







Seit ihrer Kindheit wurde Cordelia Carstairs darauf vorbereitet, eine Schattenjägerin zu sein, eine Kriegerin, deren Leben dem Kampf gegen Dämonen gewidmet ist. Doch als ihr Vater eines schrecklichen Verbrechens bezichtigt wird, sind es weniger finstere Höllenmächte als vielmehr der gesellschaftliche Ruin, den die Familie fürchten muss. Zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Bruder reist Cordelia nach London. Dort könnte sie, um das Schlimmste zu verhindern, schnell und vorteilhaft verheiratet werden – wie es sich für eine junge Frau Anfang des 20. Jahrhunderts auch in Schattenjägerkreisen geziemt. Allerdings ist das Londoner Leben mit seinen glitzernden Bällen und geheimen Zusammenkünften viel zu aufregend, um sich irgendeine Zurückhaltung aufzuerlegen. Zudem trifft sie dort ihre Jugendfreunde James und Lucie Herondale wieder und merkt schnell, dass sie für James viel mehr empfindet als bloße Freundschaft. Weil dessen Herz jedoch bereits vergeben scheint, bleibt für Cordelia nur die Sehnsucht einer unerfüllten schwärmerischen Liebe.

Bis sie auf brutale Art von ihren persönlichen Problemen abgelenkt wird. Denn die Stadt wird heimgesucht von einer neuen, besonders heimtückischen Dämonenart, und kein Schattenjäger ist ihr gewachsen. London wird unter Quarantäne gestellt – und Cordelia und ihre Freunde müssen lernen, was es wirklich kostet, ein Held zu sein …

Weitere Informationen zu Cassandra Clare sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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Es war dies ein denkwürdiger Tag für mich, denn er bewirkte große Veränderungen in mir und meinen Schicksalen. Aber so geht es in jedes Menschen Leben. Man denke sich irgendeinen gewissen Tag aus seinem Leben herausgestrichen, und wie verschieden wäre dann der ganze Lauf desselben gewesen. Haltet inne, Ihr, die Ihr dieses leset, und denkt einen Augenblick an die lange Kette von Eisen oder Gold, von Dornen oder Blumen, die Euch nie gefesselt haben würde, wäre nicht an jenem denkwürdigen Tage ihr erstes Glied gebildet worden.

Charles Dickens, »Große Erwartungen«





VERGANGENE ZEITEN:

1897

Lucie Herondale war zehn Jahre alt, als sie dem Jungen im Wald zum ersten Mal begegnete.

Da sie in London aufgewachsen war, hatte sie sich einen Ort wie den Brocelind-Wald noch nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorstellen können. Der Forst umgab das Herrenhaus der Herondales von allen Seiten, und seine Baumwipfel neigten sich einander zu wie Lebewesen, die sich verstohlen etwas zuflüsterten – dunkelgrün im Sommer, leuchtend rot und golden im Herbst. Der Moosteppich auf dem Waldboden war so grün und weich, dass ihr Vater Lucie erzählt hatte, die Feenwesen würden ihn in der Nacht als Kopfkissen benutzen. Und aus den weißen, sternförmigen Blüten der Blumen, die nur im verborgenen Land Idris wuchsen, fertigten sie angeblich Armreife und Ringe für ihre feingliedrigen Hände.

James dagegen hatte natürlich behauptet, die Feenwesen würden überhaupt keine Kopfkissen verwenden, unter der Erde schlafen und nur aus ihren Verstecken kommen, um ungezogene kleine Mädchen aus ihrem Bett zu entführen. Dafür trat Lucie ihm auf den Fuß – was wiederum zur Folge hatte, dass Papa sie hochhob und zum Haus zurücktrug, bevor der Streit eskalierte. James entstammte dem uralten und edlen Geschlecht der Herondales, doch das bedeutete nicht, dass er sich zu fein dafür gewesen wäre, seine kleine Schwester nötigenfalls an den Zöpfen zu ziehen.

Eines Nachts war Lucie vom hellen Schein des Mondes geweckt worden. Die Lichtstrahlen ergossen sich in ihr Zimmer wie Milch und zogen schimmernde Streifen quer über ihr Bett und den polierten Holzboden
.

Sie schlüpfte aus dem Bett, kletterte aus dem Fenster und sprang leichtfüßig auf das Blumenbeet unter ihrem Zimmer. Die Sommernacht war so warm, dass es ihr in ihrem Nachthemd überhaupt nicht kalt wurde.

Der Rand des Waldes – der kurz hinter den Ställen begann, in denen ihre Pferde standen – schien zu glühen. Lucie glitt auf diesen Lichtschein zu wie ein kleiner Geist; die Pantoffeln an ihren Füßen schienen kaum den Moosboden zu berühren, während sie zwischen den Bäumen hindurchhuschte.

Zuerst vergnügte sie sich damit, aus Blüten Ketten anzufertigen und diese an den Baumästen aufzuhängen. Danach stellte sie sich vor, sie wäre Schneewittchen und würde vor dem Jäger fliehen. Sie rannte durch das dichte Unterholz, drehte sich dann dramatisch um, keuchte entsetzt auf und schlug den Handrücken gegen die Stirn. »Du wirst mich niemals
 bezwingen«, stieß sie hervor. »Denn ich bin von königlichem Blut und werde eines Tages doppelt so mächtig sein wie die Königin. Und dann werde ich ihr den Kopf abschlagen.«

Im Nachhinein fiel ihr auf, dass sie sich wahrscheinlich nicht ganz genau an das Märchen von Schneewittchen gehalten hatte. Trotzdem machte ihr das Ganze einen Riesenspaß, und so stellte sie erst bei ihrem vierten oder fünften Sprint durch den Wald fest, dass sie sich verlaufen hatte. Die vertraute Silhouette des Herondale Manor war durch die Bäume nicht länger zu sehen.

Voller Panik wirbelte sie herum. Der Wald schien jetzt jeden Zauber verloren zu haben, und die Bäume erhoben sich drohend über ihr wie böse Geister. Einen Moment glaubte sie, über das Rauschen der Bäume hinweg das unaufhörliche Flüstern schauerlicher Stimmen zu hören. Inzwischen waren dichte Wolken aufgezogen und verdeckten den Mond. Sie stand allein in der Dunkelheit.

Lucie war zwar tapfer, aber auch erst zehn Jahre alt. Sie stieß einen leisen Schluchzer aus und lief in die Richtung, in der sie das Herrenhaus vermutete. Doch der Wald wurde immer dunkler und das Unterholz dichter und dorniger. Eine Dornenranke 
verfing sich in ihrem Nachthemd und riss ihr einen langen Schlitz in den Stoff. Dann stolperte sie …

Und fiel. Es fühlte sich an wie Alice’ Sturz ins Wunderland – nur viel kürzer. Lucie überschlug sich und prallte auf einer Schicht gestampfter Erde auf.

Leise wimmernd setzte sie sich auf. Sie hockte auf dem Boden eines kreisrunden Lochs, das jemand in die Erde gegraben haben musste. Die Wände um sie herum waren glatt und ragten mehrere Meter in die Höhe.

Sie versuchte, ihre Hände in den Lehm zu graben und sich dann daran hochzuziehen, so als würde sie auf einen Baum klettern. Doch die Erde war weich und zerbröckelte unter ihren Fingern. Nachdem sie zum fünften Mal in die Grube zurückgestürzt war, entdeckte sie in der gegenüberliegenden, glatten Seite der Wand etwas Weißes, Schimmerndes. In der Hoffnung, dass es sich um eine Wurzel handelte, an der sie sich hochziehen konnte, ging sie entschlossen darauf zu und streckte die Hand aus …

… als sich ein Stück Lehm löste und Lucie erkannte, dass es sich nicht um eine Wurzel handelte, sondern um einen ausgebleichten Knochen. Und dieser Knochen stammte nicht von einem Tier.

»Nicht schreien!«, warnte eine Stimme über ihr. »Das würde sie nur anlocken.«

Lucie legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Höhe. Ein Junge lehnte über den Rand der Grube – älter als ihr Bruder James, vielleicht sogar schon sechzehn Jahre alt. Er hatte ein hübsches Gesicht mit leicht melancholisch wirkenden Zügen und schwarze glatte Haare, deren Spitzen fast den Kragen seines Hemdes berührten.

»Wen würden wir anlocken?«, fragte Lucie und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Die Feenwesen«, antwortete der Junge. »Das hier ist eine ihrer Fallen. Sie benutzen sie für gewöhnlich, um Tiere darin zu fangen, aber über ein kleines Mädchen würden sie sich auch sehr freuen.
«

»Du meinst, sie würden mich fressen?«, keuchte Lucie entsetzt.

Der Junge lachte. »Das ist eher unwahrscheinlich. Aber du würdest dem Elbenadel im Land unter den Hügeln dienen müssen, und zwar für den Rest deines Lebens. Ohne deine Familie je wiederzusehen.«

Dabei ließ er bedeutungsvoll seine Augenbrauen tanzen.

»Hör auf, mir Angst einzujagen«, sagte sie.

»Ich versichere dir: Ich sage die reine Wahrheit«, beteuerte er. »Mit der unreinen Wahrheit würde ich erst gar nicht anfangen wollen.«

»Und hör auch auf, dich über mich lustig zu machen«, sagte sie. »Ich bin Lucie Herondale. Mein Vater ist Will Herondale und eine bedeutende Persönlichkeit. Wenn du mich rettest, wirst du dafür belohnt werden.«

»Eine Herondale?«, erwiderte er. »Hab ich ein Glück!« Seufzend robbte er näher an den Rand der Grube heran und streckte Lucie seinen rechten Arm entgegen. Dabei blitzte auf seinem Handrücken eine Narbe auf – groß und wulstig, als hätte er sich verbrannt. »Hoch mit dir.«

Sie umklammerte sein Handgelenk mit beiden Händen, und er zog sie mit überraschender Leichtigkeit aus der Grube heraus. Kurz darauf standen sie einander gegenüber, sodass Lucie ihn genauer betrachten konnte. Der Junge war älter als gedacht und ganz formell in Schwarz und Weiß gekleidet. Inzwischen hatten sich die Wolken verzogen, und im Mondlicht erkannte sie, dass seine Augen von der Farbe des grünen Mooses auf dem Waldboden waren.

»Ich danke dir«, sagte sie steif und förmlich. Dann wischte sie mit den Händen über ihr Nachthemd, im Versuch, den Lehm zu entfernen.

»Bitte folge mir«, sagte er mit sanfter Stimme. »Und hab keine Angst. Worüber wollen wir uns unterhalten? Magst du Geschichten?«

»Ich liebe Geschichten«, antwortete Lucie. »Wenn ich groß bin, werde ich eine berühmte Schriftstellerin.
«

»Das klingt wunderbar«, sagte der Junge. In seiner Stimme lag ein sehnsüchtiger Unterton.

Dann liefen sie gemeinsam über die Pfade zwischen den Bäumen. Der Junge schien immer zu wissen, wohin sie gehen mussten, als würde er sich in diesem Wald genau auskennen. Wahrscheinlich war er ein Wechselbalg, dachte Lucie. Er wusste eine Menge über Feenwesen, war aber ganz offensichtlich kein Elbe, und er hatte sie davor gewarnt, dass das Lichte Volk sie verschleppen würde – was ihm vermutlich widerfahren war. Sie nahm sich vor, es nicht zu erwähnen, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen: Es musste schrecklich sein, verschleppt zu werden und weit entfernt von der eigenen Familie ein Leben als Wechselbalg zu verbringen. Stattdessen verwickelte sie ihn in eine Diskussion über Märchenprinzessinnen und fragte ihn, wer seiner Ansicht nach die schönste wäre. Und als sie wieder im Garten des Herondale-Anwesens standen, schien kaum Zeit vergangen zu sein.

»Ich nehme an, dass die Prinzessin von hier aus ganz allein den Weg ins Schloss zurückfindet«, sagte er mit einer leichten Verbeugung.

»O ja«, antwortete Lucie und warf einen kurzen Blick zu ihrem Fenster hinauf. »Glaubst du, sie haben gemerkt, dass ich fort war?«

Doch der Junge lachte nur und wandte sich zum Gehen. Als er das Tor des Anwesens erreicht hatte, rief Lucie ihm nach: »Wie heißt du? Ich habe dir meinen Namen genannt. Wie lautet deiner?«

Der Junge zögerte einen Augenblick – eine schwarzweiße Gestalt in der Nacht, wie eine Illustration aus einem ihrer Bücher. Dann verbeugte er sich, tief und mit eleganten, kunstvollen Armbewegungen, wie ein Ritter vor einer Dame.

»Du wirst mich niemals
 bezwingen«, sagte er. »Denn ich bin von königlichem Blut und werde eines Tages doppelt so mächtig sein wie die Königin. Und dann werde ich ihr den Kopf abschlagen.
«

Lucie keuchte empört auf. Hatte er sie etwa bei ihrem Spiel im Wald belauscht? Wie konnte er sich nur über sie lustig machen! Wütend hob sie die Faust, um ihm zu drohen – doch der Junge war bereits in der Nacht verschwunden. Nur der Klang seines Lachens blieb zurück.

Es sollten sechs Jahre verstreichen, bis sie ihn wiedersah.
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Gute Engel

So stellen die Schatten unserer Begierden sich zwischen uns und unsere guten Engel und verfinstern den hellen Glanz derselben.

Charles Dickens, »Barnaby Rudge«

James Herondale kämpfte gerade gegen einen Dämon, als er in die Hölle gezerrt wurde.

Es war nicht das erste Mal, dass so etwas geschah – und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Einen Moment zuvor hatte er noch am Rand eines abschüssigen Dachs mitten in London gekniet, schlanke Wurfmesser in den Händen, und darüber nachgedacht, wie widerlich der Abfall war, der sich in dieser Stadt ansammelte. Neben ganz gewöhnlichem Dreck, leeren Ginflaschen und Tierknochen klemmte unverkennbar auch noch ein toter Vogel in der Regenrinne unter seinem linken Knie.

Das war das Leben eines Schattenjägers, in all seinem Glanz. An und für sich klang
 es gut, dachte er, während er in die leere Gasse tief unter ihm schaute – ein enger Durchgang, vollgestopft mit Müll, nur schwach vom Halbmond ausgeleuchtet. Ein Volk außergewöhnlicher Krieger, von einem Engel abstammend und mit Kräften ausgestattet, die es ihnen erlaubten, Waffen aus schimmerndem Adamant
 zu führen und die dunklen Male heiliger Runen auf ihrer Haut zu tragen – Runen, die sie stärker, schneller und tödlicher machten als jedes menschliche Wesen. Runen, die sie zu hellen Lichtern in tiefer Dunkelheit machten. 
Aber niemand erwähnte je, dass man dabei auch gelegentlich auf einem toten Vogel knien musste, während man darauf wartete, dass der gesuchte Dämon endlich auftauchte.

Ein Schrei hallte durch die Gasse – ausgestoßen von jemandem, dessen Stimme James nur zu gut kannte: Matthew Fairchild. Ohne Zögern sprang er vom Dach in die Tiefe. Matthew Fairchild war sein Parabatai
 – sein Blutsbruder und Kampfpartner. James hatte geschworen, ihn zu schützen, doch im Grunde wäre das nicht nötig gewesen: Für Matthew hätte er jederzeit sein Leben gegeben, ob mit oder ohne Eid.

Am Ende der Gasse, die hinter einer schmalen Häuserreihe in einer Biegung endete, war eine Bewegung zu erkennen. James wirbelte in dem Moment herum, als ein Dämon brüllend aus der Dunkelheit auftauchte. Die Kreatur hatte einen gerippten grauen Rumpf, einen gekrümmten, spitzen Schnabel mit gebogenen Zähnen und gespreizte, pfotenartige Füße, aus denen gezackte Klauen hervorragten. Ein Deumas-Dämon,
 dachte James grimmig. Irgendwo hatte er schon einmal etwas über Deumas-Dämonen gelesen, in einem der alten Bücher, die sein Onkel Jem ihm gegeben hatte – das wusste er genau. Angeblich waren Deumas für irgendetwas berüchtigt. Extrem bösartig vielleicht oder außerordentlich gefährlich? So etwas wäre wieder mal typisch: Nach Monaten ohne irgendwelche dämonischen Aktivitäten mussten er und seine Freunde ausgerechnet auf einen der gefährlichsten Dämonen weit und breit stoßen.

Apropos … Wo steckten
 seine Freunde eigentlich?

Der Dämon brüllte erneut und stürmte auf James zu. Lange Fäden eines grünlichen Schleims liefen aus seinen Mundwinkeln.

James hob einen Arm und machte sich bereit, sein erstes Messer zu werfen. Die Augen des Deumas fixierten ihn kurz – grün und schwarz glitzernd und erfüllt von einem Hass, der sich jedoch plötzlich in etwas anderes zu verwandeln schien.

So etwas wie ein Wiedererkennen. Aber Dämonen – und ganz sicher nicht die rangniedrigen Arten – konnten keine menschlichen Wesen erkennen: Sie waren wie wilde Tiere, angetrieben 
von Hass und reiner Gier. James zögerte überrascht … und dann begann der Boden unter ihm zu schlingern. Er konnte gerade noch O nein, nicht jetzt!
 denken, bevor die Welt grau und still wurde. Die Gebäude um ihn herum verwandelten sich in zerklüftete Schatten, und der Himmel war nur noch ein schwarzes Gewölbe, durchzuckt von weißen Blitzen.

James schloss die rechte Hand um sein Messer – aber nicht um das Heft, sondern um die Klinge. Der plötzliche Schmerz traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht und riss ihn aus seiner Erstarrung. Die Welt kam auf ihn zugerast, mit all ihrem Lärm und ihren Farben. Ihm blieb kaum genug Zeit, um festzustellen, dass der Deumas mitten im Sprung war und mit den Krallen voran auf ihn zuflog, als auch schon ein Wirbel aus Stricken durch die Luft zischte, sich um die Beine des Dämons wickelte und ihn zurückriss.


Thomas!,
 dachte James – und tatsächlich war sein enorm großer und breiter Freund, bewaffnet mit seinen Bolas
, hinter dem Deumas aufgetaucht. Direkt hinter ihm folgte Christopher, den Bogen schussbereit, und Matthew, eine flammende Seraphklinge in der Hand.

Der Deumas stürzte gerade aufbrüllend zu Boden, als James auch schon seine Messer schleuderte. Eine Klinge bohrte sich tief in seine Kehle, die andere drang mit voller Wucht in seine Stirn ein. Der Dämon verdrehte die Augen, begann zu zucken … und dann erinnerte James sich plötzlich daran, was er über Deumas-Dämonen gelesen hatte.

»Matthew …«, setzte er an – genau in dem Moment, als die Kreatur zerplatzte und Thomas, Christopher und Matthew über und über mit Sekret und verbrannten Stückchen irgendeiner Substanz bespritzte, bei der es sich ziemlich sicher um Schleim gehandelt haben musste.


Schmierig,
 erinnerte James sich, leider zu spät. Deumas-Dämonen waren bekanntermaßen schmierig. Die meisten Dämonen verschwanden, wenn sie starben. Das galt jedoch nicht für Deumas-Dämonen
.

Die zerplatzten.

»Wie … was …?«, stotterte Christopher, dem deutlich die Worte fehlten. Schleim tropfte von seiner spitzen Nase und der Brille mit Goldfassung. »Aber wie …?«

»Du möchtest wissen, wie es sein kann, dass der letzte Dämon in ganz London, den wir aufspüren, zugleich der widerwärtigste von allen ist?«, fragte James und stellte verblüfft fest, wie unaufgeregt seine Stimme klang – anscheinend hatte er den Schock seines kurzen Ausflugs ins Reich der Schatten schon überwunden. Wenigstens war seine Kleidung sauber geblieben: Der Dämon schien bei der Explosion den größten Teil seines Schleims in die andere Richtung der Gasse verspritzt zu haben. »Wir fragen und zagen nicht, Christopher.«

James wurde das Gefühl nicht los, dass seine Freunde ihn gereizt anstarrten. Thomas verdrehte die Augen; er versuchte gerade, seine Kleidung mit einem Taschentuch sauber zu wischen, das seinerseits halb verbrannt und voller Sekret war, seinen Zweck also vollkommen verfehlte.

Matthews Seraphklinge hatte zu flackern begonnen: Auch wenn diese Klingen mit den Kräften der Engel versehen waren und zu den bewährtesten Waffen der Schattenjäger – und zur besten Verteidigung gegen Dämonen – gehörten, konnten sie von einem Übermaß an Dämonensekret erstickt werden. »Das ist empörend«, sagte Matthew und schleuderte die erloschene Klinge zur Seite. »Weißt du, wie viel ich für diese Weste bezahlt habe?«

»Niemand hat gesagt, du sollst dich wie ein Statist aus Ernst sein ist alles
 kleiden, wenn du auf Dämonenpatrouille gehst«, meinte James und warf ihm ein sauberes Taschentuch zu. Dabei spürte er ein Ziehen in seiner Hand, und als er einen Blick darauf warf, sah er einen blutigen Schnitt, der sich quer über die Handfläche zog. Er ballte die Finger zur Faust, um zu verhindern, dass seine Freunde das Blut ebenfalls bemerkten.

»Ich finde nicht, dass er wie ein Statist gekleidet ist«, warf Thomas ein, der inzwischen seine Aufmerksamkeit Christopher zugewandt hatte und ihn sauber zu wischen versuchte
.

»Vielen Dank«, sagte Matthew und verbeugte sich leicht.

»Ich finde, er sieht eher wie einer der Hauptdarsteller aus«, fuhr Thomas grinsend fort. Er hatte das liebenswürdigste Gesicht, das James sich vorstellen konnte, und dazu sanfte haselnussbraune Augen. Doch das bedeutete nicht, dass er keinen Spaß daran hatte, sich nach Kräften über seine Freunde lustig zu machen.

Matthew tupfte sich mit James’ Taschentuch die dunkelblonden Haare ab. »Das ist das erste Mal seit einem Jahr, dass wir auf einer Patrouille tatsächlich einem Dämon begegnet sind. Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass meine Weste den Abend unversehrt überstehen würde. Schließlich trägt von euch auch keiner seine Montur.«

Es stimmte: Für gewöhnlich gingen Schattenjäger in ihrer Montur auf Jagd – eine Art elastischer Rüstung, gefertigt aus einem schwarzen lederartigen Material, das vor Dämonensekret, Klingen und Ähnlichem schützte. Aber aufgrund des Ausbleibens dämonischer Aktivitäten auf den Straßen waren sie alle in dieser Hinsicht sehr nachlässig geworden.

»Hör auf, an mir herumzuschrubben, Thomas«, sagte Christopher und fuchtelte abwehrend mit den Armen. »Lasst uns lieber zur Devil Tavern zurückgehen, dort können wir uns sauber machen.«

Der Rest der Gruppe murmelte zustimmend, und während sie sich aus der klebrigen Gasse einen Weg auf die Hauptstraße hinaus bahnten, dachte James darüber nach, dass Matthew im Grunde recht hatte. Sein Vater Will hatte ihm oft von den Patrouillen erzählt, auf die er gemeinsam mit James’ Onkel, seinem Parabatai
 Jem Carstairs gegangen war – damals, als sie noch fast jede Nacht gegen Dämonen kämpfen mussten.

Auch heute noch gingen James und andere junge Schattenjäger gewissenhaft in den Straßen Londons auf Patrouille, um die irdische Bevölkerung der Stadt vor Dämonen zu schützen, aber in den vergangenen Jahren hatte es kaum dämonische Aktivitäten gegeben. Was natürlich begrüßenswert war – äußerst 
begrüßenswert sogar –, aber auch ein wenig eigenartig. Überall sonst auf der Welt kam es nach wie vor zu regelmäßigen Auseinandersetzungen mit Dämonen, doch warum war das in London anders?

Selbst zu dieser späten Stunde eilten noch viele Irdische durch die Straßen der Stadt; die kleine Gruppe Schattenjäger, die in ihrer verschmutzten Kleidung in Richtung Fleet Street lief, fiel allerdings nicht weiter auf. Ihre Zauberglanzrunen machten sie für all jene unsichtbar, die nicht über das Zweite Gesicht verfügten.

Es fühlte sich immer ein wenig unheimlich an, wenn man von menschlichen Wesen umgeben war, die einen nicht wahrnahmen, dachte James. Die Fleet Street war die Heimat der großen Zeitungshäuser und der Gerichte Londons, und überall sah man hell erleuchtete Pubs, in denen sich Zeitungsdrucker und Rechtsanwälte und Referendare drängten, die bis in die Nacht arbeiten mussten und dann bis zum Morgengrauen tranken. Auf dem nahe gelegenen Strand hatten die Varietés und Theater ihre Abendvorstellungen beendet, und gut gekleidete Grüppchen junger Leute versuchten lachend und übermütig, die letzten Omnibusse des Tages zu erwischen.

Auch die Bobbys der Londoner Polizei drehten ihre abendlichen Streifenrunden, und hier und dort konnte man jene bemitleidenswerten Bewohner der Hauptstadt entdecken, die keine eigene Bleibe hatten und notdürftigen Schutz auf den Luftschächten suchten, aus denen warme Luft emporstieg – selbst im August konnten die Nächte hier klamm und kalt werden. Als sie an einer Gruppe dieser zusammengekauerten Gestalten vorbeikamen, blickte eine kurz hoch, und James erkannte die blasse Haut und die glitzernden Augen eines Vampirs.

Er schaute schnell weg: Solange sie sich an die Gesetze des Rats hielten, gingen Schattenweltler ihn nichts an. Außerdem fühlte er sich erschöpft, und das trotz seiner Kraftrunen: Es kostete ihn jedes Mal viel Energie, wenn er in diese andere Welt aus grauem Licht und schwarzen gezackten Schatten gezerrt wurde. 
So ging es ihm schon seit Jahren – die Auswirkungen des Hexenbluts vonseiten seiner Mutter.

Wie er wusste, waren Hexenwesen die Nachkommen von Menschen und Dämonen: Sie konnten Magie einsetzen, jedoch keine Runen tragen oder Adamant
 berühren – jenes silberweiße Metall, aus denen die Stelen und Seraphklingen der Schattenjäger gefertigt waren. Zusammen mit den Vampiren, Werwölfen und Feenwesen gehörten sie zu den vier Gruppierungen der Schattenweltler. James’ Mutter, Tessa Herondale, war eine Hexe – deren Mutter wiederum nicht nur irdisches, sondern auch Schattenjägerblut in den Adern gehabt hatte. Tessa besaß die Fähigkeit, ihre Gestalt zu wandeln und das Erscheinungsbild jeder lebenden oder toten Person anzunehmen – eine Fertigkeit, über die kein anderes Hexenwesen verfügte. Und das war nicht das einzig Außergewöhnliche an ihr. Normalerweise konnten Hexenwesen keine Kinder bekommen, doch das galt nicht für Tessa. Und niemand wusste, welche Auswirkungen das auf James und seine Schwester Lucie haben würde – die ersten bekannten Enkelkinder eines Dämons und eines menschlichen Wesens.

Viele Jahre lang schien ihre Herkunft keine Folgen für die beiden zu haben. James und Lucie konnten beide Runen tragen und hatten die gleichen Fähigkeiten wie alle anderen Schattenjäger. Zwar waren sie in der Lage, Geister zu sehen – wie etwa Jessamine, den redseligen Hausgeist des Londoner Schattenjäger-Instituts –, aber das war in der Familie der Herondales nicht ungewöhnlich. Im Grunde schienen sie beide ziemlich normal zu sein – sofern man Schattenjäger als »normal« bezeichnen konnte. Und selbst der Rat, das leitende Gremium der Schattenjägergemeinschaft, schien ihre Existenz vergessen zu haben.

Doch dann, im Alter von dreizehn Jahren, wechselte James zum ersten Mal ins Schattenreich. In einem Augenblick hatte er noch grünes Gras unter den Sohlen, im nächsten Augenblick stand er auf verbrannter Erde. Über ihm wölbte sich ein ebenso versengter Himmel. Bäume wanden sich gekrümmt aus dem 
Boden empor, mit Ästen wie dünne Gichtfinger, die die Luft zu packen versuchten. Orte wie diesen hatte er zuvor nur als Holzschnitte in alten Büchern gesehen. Doch er wusste sofort, wo er sich befand: in einer Dämonenwelt. Eine Dimension der Hölle.

Sekunden später wurde er ruckartig auf die Erde zurückgezerrt – aber von da an war sein Leben nie wieder so wie zuvor. Die folgenden Jahre waren von der ständigen Furcht beherrscht, er könnte jeden Augenblick wieder in die Schatten zurückgerissen werden. Es schien, als ob ein unsichtbares Seil ihn mit einer Welt voller Dämonen verband – ein Seil, das jederzeit ruckartig angezogen werden konnte, um ihn aus seiner vertrauten Umgebung an einen Ort zu zerren, der nur aus Feuer und Asche bestand.

In den letzten Jahren hatte er, dank der Hilfe seines Onkels Jem, diesen Wechsel recht gut im Griff gehabt – zumindest hatte er das angenommen. Doch die heutige »Reise«, auch wenn sie nur kurz gewesen war, hatte ihn zutiefst erschüttert, und er seufzte erleichtert auf, als die Devil Tavern endlich in Sicht kam.

Die Taverne befand sich in der Fleet Street No. 2, direkt neben einer ehrwürdigen Druckerei. Im Gegensatz zu diesem achtbaren Geschäft war sie durch Zauberglanz getarnt, sodass kein Irdischer den ausgelassenen Lärm hören konnte, der durch die Fenster und die Tür ins Freie drang. Die Fassade war im Tudorstil gehalten, und das alte, schäbige und geborstene Holz des Fachwerks wurde nur noch von Zaubersprüchen zusammengehalten. Hinter der Theke stand der Besitzer Ernie, ein Werwolf, und zapfte ein Bier nach dem anderen. Und vor der Theke hatte sich eine bunte Mischung aus Pixies, Vampiren, Lykanthropen und Hexenwesen versammelt.

Im Allgemeinen schlug Schattenjägern in einem solchen Etablissement eisige Ablehnung entgegen, aber die Stammgäste der Devil Tavern waren an die Jungen gewöhnt und begrüßten James, Christopher, Matthew und Thomas mit einer Mischung aus Willkommensgrüßen und spöttischen Sprüchen. James blieb an der Theke stehen und nahm von Polly, der Kellnerin, ihre Getränke entgegen, während die anderen die Treppe zu ihren 
Zimmern hinaufpolterten und dabei die Stufen mit Sekret bekleckerten.

Auch Polly war eine Werwölfin. Sie hatte die Jungen unter ihre Fittiche genommen, seit James vor gut drei Jahren die Zimmer unter dem Dach gemietet hatte. Damals war er auf der Suche nach einem unauffälligen Unterschlupf gewesen, in den er und seine Freunde sich zurückziehen konnten, fernab der neugierigen Blicke ihrer Eltern. Polly hatte den vieren auch den Namen die »Tollkühnen Gesellen« gegeben, nach Robin Hood und seinen Männern. James vermutete, dass er Robin von Locksley sein sollte und Matthew Will Scarlett. Und Thomas war definitiv Little John.

»Ich hätte euch vier fast nicht wiedererkannt«, lachte Polly. »Kommt hier hereingetrampelt, von Kopf bis Fuß beschmiert mit was weiß ich.«

»Sekret«, sagte James und nahm eine Flasche Weißwein entgegen. »Mit anderen Worten: Dämonenblut.«

Naserümpfend drapierte Polly mehrere verschlissene Geschirrtücher um seine Schultern. Dann drückte sie ihm ein weiteres Tuch in die Hand, das er gegen den Schnitt in seiner Handfläche presste. Die Blutung hatte zwar aufgehört, aber die Wunde pochte vor Schmerz. »Ach du liebe Zeit.«

»Wir haben in London schon ewig lange keinen Dämon mehr gesehen«, sagte James. »Wahrscheinlich sind unsere Reflexe dadurch ein wenig eingerostet.«

»Ich schätze mal, die haben alle viel zu viel Angst, sich hier blicken zu lassen«, sagte Polly freundlich und wandte sich dann kurz ab, um Pickles, dem ortsansässigen Kelpie, ein Glas Gin zu reichen.

»Zu viel Angst?«, wiederholte James. »Angst wovor?«

Polly setzte zu einer Antwort an, erwiderte dann aber doch nur: »Oh, nichts, nichts«, und machte sich eilig auf ans andere Ende der Theke. Stirnrunzelnd stieg James die Treppe hinauf. Die Wege der Schattenweltler waren manchmal wahrlich geheimnisvoll
.

Zwei Treppen mit knarrenden Stufen führten hinauf zu einer Holztür, in die jemand vor Jahren den Spruch eingeritzt hatte: Es kommt nicht darauf an, wie ein Mensch stirbt, sondern allein darauf, wie er lebt. S. J.


James stemmte die Tür mit der Schulter auf und sah, dass Matthew und Thomas es sich bereits an dem kreisrunden Tisch in der Mitte des holzvertäfelten Raums gemütlich gemacht hatten. Mehrere Fenster, deren Glasscheiben im Alter wellig und uneben geworden waren, führten hinaus zur Fleet Street. Auf der anderen Straßenseite konnte man im flackernden Licht der Straßenlaternen die Royal Courts of Justice erkennen – die Umrisse des Gerichtsgebäudes zeichneten sich schwach gegen den wolkenverhangenen Nachthimmel ab.

Der Raum war ein vertrauter, einladender Ort, mit abgenutzten Wänden, zusammengewürfelten, abgewetzten Möbeln und einem Kamin, in dem ein kleines Feuer prasselte. Auf dem Kaminsims stand eine Marmorbüste von Apollo, dessen Nase schon vor langen Jahren abgeschlagen worden sein musste. An den Wänden stapelten sich Bücher über okkulte Wissenschaften, verfasst von irdischen Magiern – Werke, die nicht in die Bücherei des Instituts aufgenommen werden durften. Aber James sammelte sie dennoch: Er war fasziniert von der Vorstellung, dass es Menschen gab, die nicht in die Welt der Magie und der Schatten hineingeboren waren und die es dennoch so sehr danach verlangte zu lernen, die Tore zu diesen Welten aufzustemmen.

Thomas und Matthew hatten sich inzwischen vom Sekret gesäubert. Sie trugen zerknitterte, aber saubere Kleidung, und ihre Haare – Thomas’ sandfarbener und Matthews dunkelblonder Schopf – glänzten noch immer feucht. »James!«, rief Matthew begeistert beim Anblick seines Freundes. Seine Augen schimmerten verdächtig, was wahrscheinlich an der halb leeren Flasche Brandy lag, die vor ihm auf dem Tisch stand. »Entdecke ich in deiner Hand etwa eine Flasche billigen Fusel?«

Während James den Wein auf den Tisch stellte, tauchte Christopher aus dem kleinen Schlafzimmer am anderen Ende des 
Dachbodens auf. Das Zimmer hatte schon existiert, bevor James die Räumlichkeiten gemietet hatte: Zwar stand ein Bett darin, aber die Tollkühnen Gesellen nutzten den Raum nur, um sich dort zu waschen und Waffen und Wechselwäsche zu lagern.

»James«, sagte Christopher erfreut. »Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«

»Warum in aller Welt sollte ich das tun?« James nahm neben Matthew Platz und warf Pollys Geschirrtücher auf den Tisch.

»Keine Ahnung«, meinte Christopher fröhlich und zog sich ebenfalls einen Stuhl heran. »Aber du hättest durchaus nach Hause gegangen sein können. Die Leute machen ständig die eigenartigsten Sachen. Wir hatten zum Beispiel eine Köchin, die eines Tages einkaufen ging und die wir erst zwei Wochen später im Regent’s Park wiedergefunden haben. Sie war Tierpflegerin geworden.«

Thomas zog eine Augenbraue hoch. James und die anderen waren sich nie sicher, ob sie Christophers Geschichten uneingeschränkt Glauben schenken sollten. Er war zwar kein pathologischer Lügner, aber sobald es um etwas ging, das nichts mit Kolben und Reagenzgläsern zu tun hatte, schenkte er der Angelegenheit nur einen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit.

Christopher war der Sohn von James’ Tante Cecily und Onkel Gabriel. Er hatte den zarten Körperbau seiner Eltern geerbt, dazu dunkelbraunes Haar und Augen von einer Farbe, die man nur als »Veilchenblau« bezeichnen konnte. »Was für eine Verschwendung – bei einem Jungen!«, sagte Cecily oft und gern mit einem theatralischen Seufzer. Eigentlich hätte Christopher bei den jungen Damen äußerst beliebt sein müssen, aber seine dicke Brille verdeckte den Großteil seines Gesichts, und außerdem hatte er ständig Reste von Schießpulver unter den Fingernägeln. Die meisten Schattenjäger betrachteten irdische Waffen mit Misstrauen oder Desinteresse – das Anbringen von Runen auf Metall oder Kugeln verhinderte, dass sich deren Schießpulver entzünden konnte, und Waffen ohne Runen waren im Kampf gegen Dämonen nutzlos. Dagegen war Christopher von 
der Idee besessen, eines Tages Feuerwaffen für die Zwecke der Nephilim nutzbar zu machen. Und wie James zugeben musste, hatte die Vorstellung von einer Kanone auf dem Dach des Instituts einen gewissen Reiz.

»Deine Hand«, sagte Matthew plötzlich, beugte sich vor und richtete den Blick seiner dunkelgrünen Augen auf James. »Was ist passiert?«

»Nur ein Schnitt«, wiegelte James ab und öffnete seine Faust. Die Wunde zog sich wie ein langer Strich quer über seine Handfläche. Als Matthew James’ Arm ergriff, um sich das Ganze genauer anzusehen, schlug das Silberarmband, das James immer um sein rechtes Handgelenk trug, leise klingend gegen die Weinflasche auf dem Tisch.

»Du hättest es mir sagen sollen«, sagte Matthew und griff in die Westentasche, auf der Suche nach seiner Stele. »Dann hätte ich dich schon in der Gasse verarzten können.«

»Ich habe gar nicht mehr daran gedacht«, erwiderte James.

Thomas, der mit dem Mittelfinger leicht über den Rand seines Glases fuhr, ohne daraus zu trinken, fragte: »Ist irgendetwas passiert?« Thomas war schon fast verstörend scharfsinnig.

»Es ging sehr schnell«, antwortete James zögerlich.

»Viele Dinge, die ›sehr schnell gehen‹, können großes Übel anrichten«, meinte Matthew und drückte die Spitze seiner Stele auf James’ Haut. »Guillotinen zum Beispiel fallen sehr schnell in die Tiefe. Und wenn Christophers Experimente explodieren, dann knallt es meist sehr schnell.«

»Ganz offensichtlich bin ich weder explodiert noch guillotiniert worden«, antwortete James. »Ich … bin ins Schattenreich gewechselt.«

Matthew hob ruckartig den Kopf, auch wenn seine Hand, die gerade eine Iratze
 auf James’ Haut auftrug, ganz ruhig die Heilrune zu Ende zeichnete. James spürte, wie der Schmerz in seiner Handfläche sofort nachließ. »Ich dachte, Jem hätte dir geholfen und die Sache mit diesen Ausflügen wäre erledigt?«

»Jem hat mir in der Tat geholfen. Seit dem letzten Wechsel 
ist über ein Jahr vergangen.« James schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich habe einfach zu sehr darauf gebaut, dass die Angelegenheit ein für alle Mal erledigt wäre.«

»Passiert das für gewöhnlich nicht immer nur dann, wenn du dich aufregst?«, fragte Thomas. »Hat es an der Dämonenattacke gelegen?«

»Nein«, sagte James schnell. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen – beim besten Willen nicht.« James hatte sich beinahe auf den Kampf gefreut, denn der Sommer war deprimierend verlaufen: Zum ersten Mal seit über einem Jahrzehnt hatte er die Sommermonate nicht mit seiner Familie in Idris verbracht.

Idris lag mitten in Europa – eine von Schutzwällen umgebene, unberührte Landschaft, verborgen vor irdischen Blicken und irdischen Erfindungen: ein Land ohne Eisenbahnen, Fabriken oder Kohlenruß. James wusste, warum seine Familie in diesem Jahr nicht nach Idris gereist war, doch er hatte seine eigenen Gründe, sich lieber dorthin zu wünschen, als hier in London zu sein. Die Patrouillengänge zählten zu den wenigen angenehmen Abwechslungen.

»Dämonen machen unserem Freund nichts aus«, sagte Matthew und stellte die Heilrune fertig. Jetzt, in der unmittelbaren Nähe zu seinem Parabatai
, konnte James dessen vertrauten Geruch wahrnehmen, eine Mischung aus Matthews Seife und Alkohol. »Es muss an etwas anderem gelegen haben.«

»Dann solltest du noch mal mit deinem Onkel reden, James«, sagte Thomas.

James schüttelte den Kopf. Er wollte Onkel Jem nicht wegen einer Sache belästigen, die in seinen Augen nur ein kurzes Flimmern darstellte. »Es war wirklich nichts Besonderes. Der Dämon hat mich überrascht, und ich habe aus Versehen in die Klinge gegriffen. Das war auch schon alles.«

»Hast du dich in einen Schatten verwandelt?«, fragte Matthew und steckte seine Stele in die Tasche. Manchmal, wenn James in das Schattenreich gezerrt wurde, hatten seine Freunde gesehen, wie sein Abbild entlang der Konturen zu verschwimmen 
begann. Gelegentlich hatte er sich sogar völlig in einen Schatten verwandelt – in der Gestalt von James, aber durchsichtig und immateriell.

Und einige Male – einige wenige Male – war es ihm gelungen, sich aktiv in einen Schatten zu verwandeln und durch eine feste Oberfläche hindurchzugehen. Doch davon hatte er bisher noch niemandem erzählt.

Christopher schaute von seinem Notizblock auf. »Wo wir gerade vom Teufel sprechen …«

»… was wir nicht getan haben«, stellte Matthew klar.

»… was für eine Art von Dämon war das überhaupt?«, fuhr Christopher fort und kaute auf dem Ende seines Stifts herum. Er machte sich häufig Notizen über die Details ihrer Kämpfe mit Dämonen; angeblich half ihm das bei seinen Forschungen. »Ich meine den, der explodiert ist.«

»Im Gegensatz zu dem, der nicht explodiert ist?«, fragte James.

Thomas, der ein exzellentes Gedächtnis selbst für kleinste Details besaß, erklärte: »Es handelte sich um einen Deumas-Dämon, Christopher. Was an sich äußerst seltsam ist: Deumas findet man für gewöhnlich nicht in Städten.«

»Ich habe etwas von seinem Sekret aufbewahrt«, berichtete Christopher und zog aus irgendeiner seiner Taschen ein verkorktes Reagenzglas hervor, in dem eine grünliche Substanz zu sehen war. »Ich möchte euch alle davor warnen, auch nur einen Tropfen davon zu trinken.«

»Ich versichere dir, dass keiner von uns daran gedacht hat, du Knalltüte«, erwiderte Thomas.

Matthew schüttelte sich. »Genug über Sekret geredet. Lasst uns lieber darauf anstoßen, dass Thomas wieder zu Hause ist!«

Thomas protestierte, doch James erhob sein Glas und stieß mit Matthew an. Christopher wollte gerade sein Reagenzglas gegen James’ Glas klingen lassen, als Matthew ihm – mit einem unterdrückten Fluchen – das Glasröhrchen aus der Hand nahm und gegen ein Glas billigen Wein austauschte
.

Trotz seiner Proteste schien Thomas sich zu freuen. Die meisten Schattenjäger gingen im Alter von achtzehn Jahren für ein paar Monate ins Ausland, um in einem der anderen Institute zu leben und zu arbeiten, und Thomas war erst vor wenigen Wochen aus dem Madrider Institut zurückgekommen, in dem er insgesamt neun Monate verbracht hatte. Sinn und Zweck dieser Auslandsaufenthalte war, neue Gebräuche kennenzulernen und den persönlichen Horizont zu erweitern. Thomas hatte sicherlich neue Sitten und einen anderen Lebensstil kennengelernt, aber erweitert hatten sich vor allem seine Schultern und Oberarme.

Thomas war zwar der Älteste der vier, hatte aber immer eine schmächtige Gestalt gehabt. Als James, Matthew und Christopher an den Docks eintrafen, um ihn vom Schiff aus Spanien abzuholen, hatten sie die eintreffenden Passagiere genauestens studiert und dabei beinahe ihren Freund übersehen, der als muskulöser junger Mann die Gangway herunterkam. Inzwischen war Thomas der Größte der Gruppe und dazu noch so dunkel gebräunt, als ob er nicht in London, sondern auf einem Bauernhof aufgewachsen wäre. Er konnte jetzt mit einer Hand ein Breitschwert führen und hatte dazu in Spanien noch die Bola
 kennengelernt – eine Waffe aus kräftigen Seilen und Gewichten, die über dem Kopf gewirbelt und geworfen werden konnte. Matthew meinte danach, er hätte das Gefühl, mit einem sanften Riesen befreundet zu sein.

»Wenn ihr mit dem Anstoßen fertig seid, habe ich euch etwas mitzuteilen«, sagte Thomas nun und schaukelte auf den hinteren beiden Stuhlbeinen. »Ihr kennt doch das alte Herrenhaus in Chiswick, das einst meinem Großvater gehört hat? Das ehemalige Lightwood House? Der Rat hat es vor einigen Jahren meiner Tante Tatiana übereignet, doch sie hat nie dort gewohnt und ist lieber auf dem Gut in Idris geblieben, zusammen mit meiner Cousine, äh …«

»Gertrude«, meinte Christopher hilfsbereit.

»Grace«, sagte James. »Ihr Name ist Grace.
«

Sie war auch Christophers Cousine – obwohl James wusste, dass die beiden einander noch nie begegnet waren.

»Richtig, Grace«, pflichtete Thomas ihm bei. »Tante Tatiana und sie haben bisher immer in selbst gewählter Einsamkeit in Idris gelebt, ohne Freunde oder Besucher. Doch anscheinend hat Tantchen sich jetzt entschlossen, nach London zurückzukehren – eine Neuigkeit, wegen der meine Eltern vor Aufregung ganz aus dem Häuschen sind.«

James’ Herz schien auf einmal langsamer und lauter zu schlagen. »Grace«, setzte er an und sah, wie Matthew ihm einen schnellen Seitenblick zuwarf, »Grace … zieht nach London?«

»Es scheint, Tatiana will sie in die Gesellschaft einführen.« Thomas wirkte verwirrt. »Ich nehme an, du bist ihr schon einmal begegnet, in Idris? Grenzt euer Anwesen nicht an die Ländereien von Blackthorn Manor?«

James nickte mechanisch. Plötzlich spürte er das Gewicht des Armbands um sein rechtes Handgelenk – obwohl er es seit so vielen Jahren trug, dass er dessen Existenz normalerweise kaum wahrnahm. »Ich sehe sie für gewöhnlich jeden Sommer«, antwortete er. »Nur in diesem Sommer natürlich nicht.«


In diesem Sommer nicht.
 Als seine Eltern ihm mitteilten, dass die Familie Herondale den Sommer in London verbringen würde, war er nicht in der Lage gewesen, sie davon abzubringen. Er hatte die Gründe für seinen Wunsch, nach Idris zurückzukehren, einfach nicht vorbringen können. In ihren Augen kannte er Grace schließlich kaum. Und die krankhafte Schwäche und das pure Entsetzen, das ihn bei dem Gedanken daran ergriff, dass er sie ein weiteres Jahr lang nicht zu sehen bekam, hätte er durch nichts erklären können.

Es war ein Geheimnis, das sie seit seinem dreizehnten Lebensjahr miteinander verband. Vor seinem inneren Auge sah er die Tore der Zufahrt von Blackthorn Manor vor sich aufragen, und dazu seine eigenen Hände – die Hände eines Kindes, ohne Narben, die fleißig eine Dornenranke nach der anderen zurechtstutzten. Er sah die Große Halle des Herrenhauses und die Vorhänge, 
die sich vor den Fenstern im Wind bauschten, und hörte Musik. Und er sah Grace in ihrem elfenbeinfarbenen Kleid.

Matthew beobachtete ihn mit einem sorgenvollen Blick; seine grünen Augen funkelten nicht länger. Er war der einzige von James’ Freunden, der wusste, dass es eine Verbindung zwischen James und Grace Blackthorn gab.

»In London wimmelt es zurzeit von Neuankömmlingen«, sagte er. »Die Familie Carstairs wird doch auch bald hier eintreffen, nicht wahr?«

James nickte. »Lucie freut sich wie verrückt darauf, Cordelia zu sehen.«

Matthew goss sich weiteren Wein ins Glas. »Ich kann es ihnen nicht vorwerfen, dass sie vom Landleben in Devon genug haben … Wie heißt ihr Haus noch gleich? Cirenworth? Soweit ich weiß, werden sie in ein oder zwei Tagen hier sein …«

Thomas stieß sein Glas um, und James’ Getränk und Christophers Reagenzglas gleich dazu. Er musste sich noch immer daran gewöhnen, dass er mittlerweile mehr Platz einnahm als zuvor, und wirkte dadurch gelegentlich unbeholfen.

»Die ganze
 Familie Carstairs kommt nach London – habe ich das richtig verstanden?«, fragte er.

»Alle bis auf Elias Carstairs«, antwortete Matthew. Elias war Cordelias Vater. »Aber Cordelia, und natürlich …« Er verstummte bedeutungsvoll.

»Oh, Hölle und Teufel«, sagte Christopher. »Alastair Carstairs.« Ihm schien plötzlich übel zu werden. »Ein fürchterliches Ekel, wenn ich mich recht erinnere.«

»Und das ist noch diplomatisch ausgedrückt«, sagte James. Thomas war dabei, den umgestoßenen Wein aufzuwischen, und James warf ihm einen sorgenvollen Blick zu. Zu Schulzeiten war Thomas ein schüchterner kleiner Junge gewesen und Alastair ein gemeiner Rüpel. »Wir können uns von Alastair fernhalten, Tom. Es gibt keinen Grund dafür, ihn zu treffen, und umgekehrt kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er großen Wert auf unsere Gesellschaft legen wird.
«

Plötzlich begann Thomas zu stammeln – aber nicht als Reaktion auf James’ Worte: Der Inhalt von Christophers umgestürztem Reagenzglas hatte sich in ein sprudelndes Braunrot verwandelt und begonnen, sich durch den Tisch zu fressen. Alle vier sprangen von ihren Stühlen auf und griffen nach Pollys Geschirrtüchern. Thomas schüttete eine Karaffe voll Wasser in Richtung Tisch, die Christopher völlig durchnässte, worauf Matthew in schallendes Gelächter ausbrach.

»Alle Achtung«, sagte Christopher und strich sich ein paar nasse Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich muss schon sagen, das hat tatsächlich gewirkt, Tom. Die Säure ist neutralisiert.«

Thomas schüttelte den Kopf. »Jemand sollte dich
 neutralisieren, du Tölpel.«

Matthew schluchzte jetzt beinahe vor Lachen.

Trotz des Chaos um ihn herum fühlte James sich dennoch seltsam unbeteiligt. Über viele Jahre, in vielen Hunderten geheimer Briefe, die zwischen London und Idris hin- und hergeschickt worden waren, hatten Grace und er einander geschworen, dass sie eines Tages zusammen sein würden. Dass sie eines Tages, als Erwachsene, heiraten und gemeinsam in London leben würden – egal ob ihre Eltern diese Beziehung guthießen oder nicht. Das war seit jeher ihr Traum gewesen.

Also warum hatte sie ihm nichts davon erzählt, dass sie in die Stadt kam?

»Oh, sieh nur! Die Royal Albert Hall!«, rief Cordelia und presste ihre Nase gegen das Fenster der Kutsche. Es war ein wunderschöner Tag – strahlendes Sonnenlicht ergoss sich über London und ließ die weißen Häuserzeilen in South Kensington leuchten wie die Bauernfiguren eines teuren Elfenbeinschachspiels. »Die Architektur Londons ist wahrhaft einzigartig.«

»Messerscharf beobachtet«, sagte ihr älterer Bruder Alastair gedehnt. Er saß in einer Ecke der Kutsche und hielt demonstrativ den Blick auf das Buch in seinem Schoß gesenkt – wie um allen Anwesenden klarzumachen, dass er sich nicht dazu 
herablassen würde, aus dem Fenster zu schauen. »Ich bin sicher, dass das noch nie jemand über die Bauten Londons gesagt hat.«

Cordelia warf ihm einen wütenden Blick zu, aber Alastair sah noch immer nicht auf. War ihm denn nicht klar, dass sie nur versuchte, die allgemeine Stimmung zu heben? Ihre Mutter Sona lehnte erschöpft an der Seitenwand der Kutsche. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre sonst so schimmernde braune Haut wirkte fahl. Cordelia machte sich nun schon seit Wochen Sorgen um sie – seit dem Tage, an dem die neuesten Nachrichten über ihren Vater in Idris auch nach Devon gedrungen waren. »Die Sache ist doch die, Alastair: Wir sind nicht zu Besuch in der Stadt, sondern wir werden hier leben. Wir werden andere Menschen treffen, wir können Besucher empfangen, wir müssen uns nicht ständig im Institut aufhalten – auch wenn ich gern bei Lucie wäre …«

»Und bei James«, sagte Alastair, ohne den Blick von seinem Buch zu heben.

Cordelia biss die Zähne zusammen.

»Aber Kinder …« Cordelias Mutter warf ihnen einen tadelnden Blick zu. Alastair schien verärgert – er war nur einen Monat von seinem neunzehnten Geburtstag entfernt und, zumindest seiner Meinung nach, alles andere als ein Kind. »Es geht hier um eine ernste Angelegenheit. Wie ihr nur allzu gut wisst, sind wir nicht nach London gekommen, um uns zu amüsieren, sondern zum Wohl unserer Familie.«

Cordelia und ihr Bruder tauschten einen etwas weniger feindseligen Blick aus. Sie wusste, dass auch er sich Sorgen um Sona machte – selbst wenn er das nie zugegeben hätte. Und sie fragte sich zum millionsten Mal, wie viel er über die Angelegenheit mit Vater gehört hatte. Sie ging davon aus, dass Alastair mehr wusste als sie, dass er aber nie im Leben mit ihr darüber sprechen würde.

Ihr Herz machte vor Aufregung einen kleinen Satz, als die Kutsche vor 102 Cornwall Gardens zum Stehen kam – ein Stadthaus in einer Reihe imposanter weißer viktorianischer Häuser, dessen Hausnummer in schlichtem Schwarz auf die äußerste 
rechte Säule des Eingangsportals gemalt war. Mehrere Personen erwarteten sie am oberen Absatz der Eingangstreppe, unter dem Portikus. Cordelia erkannte sofort Lucie Herondale, die seit ihrer letzten Begegnung ein klein wenig gewachsen sein musste. Sie hatte ihr hellbraunes Haar unter einem Hut festgesteckt, und ihr hellblaues Kleid samt Jacke passte zur Farbe ihrer Augen.

Neben ihr standen zwei weitere Personen. Eine war Lucies Mutter, Tessa Herondale, die – zumindest in Schattenjägerkreisen – berühmte Frau von Will Herondale, dem Leiter des Londoner Instituts. Tessa wirkte fast so jung wie ihre Tochter: Sie war unsterblich, eine Hexe und Gestaltwandlerin, und sie alterte nicht.

Direkt neben Tessa stand James.

Cordelia erinnerte sich daran, wie sie einmal als kleines Mädchen die Hand ausgestreckt hatte, um einen Schwan zu streicheln, der auf dem Teich neben ihrem Haus schwamm. Der Vogel hatte sie attackiert, war dabei gegen ihren Körper geprallt und hatte sie umgeworfen. Danach hatte sie minutenlang im Gras gelegen und keuchend versucht, wieder zu Atem zu kommen, starr vor Entsetzen bei dem Gedanken, dass sie nie wieder Luft in ihre Lunge saugen könnte.

Zugegeben, es war nicht unbedingt die romantischste Vorstellung der Welt, aber es stimmte: Jedes Mal, wenn sie James Herondale sah, fühlte sie sich, als wäre sie gerade von einem Schwimmvogel attackiert worden.

Er war wunderschön – so schön, dass sie bei seinem Anblick das Atmen vergaß. Sein wildes, zerzaustes schwarzes Haar sah aus, als würde es sich wunderbar weich anfühlen, und seine langen dunklen Wimpern umrahmten Augen, deren Farbe Cordelia an Honig oder Bernstein erinnerte. Mit seinen inzwischen siebzehn Jahren wirkte er nicht mehr so ungelenk wie früher, sondern schlank und attraktiv und perfekt proportioniert – wie ein Meisterwerk der Architektur.

»Uff!« Ihre Füße berührten den Boden, und sie wäre beinahe gestolpert. Irgendwie musste sie die Tür der Kutsche aufgerissen 
haben, denn jetzt stand sie auf dem Gehweg. Dabei konnte von »stehen« kaum die Rede sein: Sie kämpfte verzweifelt um ihr Gleichgewicht, weil ihre Beine nach der stundenlangen Kutschfahrt eingeschlafen waren.

Sofort erschien James neben ihr, schob eine Hand unter ihren Arm und stützte sie. »Daisy«, fragte er, »geht es dir gut?«

Daisy – sein alter Spitzname für sie. Er erinnerte sich also.

»Pure Unbeholfenheit«, sagte sie kläglich. »Eigentlich hatte ich einen anmutigeren Auftritt geplant.«

»Kein Grund zur Sorge«, erwiderte er lächelnd, und ihr Herz setzte förmlich aus. »Die Gehwege von South Kensington sind berühmt für ihre Boshaftigkeit. Ich selbst bin schon mehrfach von ihnen attackiert worden.«


Gib eine schlaue Antwort,
 ermahnte sie sich. Sag irgendetwas Geistreiches!


Doch er hatte sich schon abgewandt und den Kopf in Alastairs Richtung gedreht. Cordelia wusste, dass die beiden zu Schulzeiten nicht besonders gut miteinander ausgekommen waren – eine Tatsache, von der ihre Mutter nichts ahnte: Sona war bis heute der Ansicht, Alastair sei in der Schule äußerst beliebt gewesen.

»Wie ich sehe, bist du ebenfalls angereist, Alastair«, sagte James mit einer seltsam ausdruckslosen Stimme. »Und du siehst …«

Überrascht betrachtete er Alastairs strahlend weißblondes Haar. Cordelia wartete darauf, dass er fortfuhr, und hoffte, dass er etwas sagen würde wie Du siehst aus wie eine Steckrübe
. Doch das tat er nicht.

»Du siehst gut aus«, sagte er schließlich.

Während die Jungen einander schweigend betrachteten, kam Lucie die Treppe heruntergelaufen und schlang ihre Arme um Cordelia. »Ich freue mich wirklich, wirklich sehr, dich zu sehen!«, sagte sie auf ihre typische, leicht atemlose Art. Für Lucie war immer alles wirklich
, wirklich
 … egal, ob es sich um etwas Schönes oder Aufregendes oder Schreckliches handelte. »Meine liebste Cordelia, wir werden so viel Spaß haben!«

»Lucie, Cordelia und ihre Familie sind nach London 
gekommen, damit du und Cordelia gemeinsam trainieren könnt«, warf Tessa mit sanfter Stimme ein. »Das bedeutet viel Arbeit und Verantwortung.«

Cordelia blickte nach unten auf ihre Schuhe. Tessa blieb dankenswerterweise bei der Geschichte, nach der die Carstairs in aller Eile nach London hatten reisen müssen, weil Cordelia und Lucie Parabatai
 werden wollten und dafür sehr viel trainieren mussten – auch wenn das nicht unbedingt der Wahrheit entsprach.

»Nun, Sie erinnern sich doch sicher noch selbst daran, wie es mit sechzehn war, Mrs Herondale«, meinte Sona. »Junge Mädchen sind nun einmal ganz vernarrt in festliche Bälle und schöne Kleider. Das galt ganz sicher für mich damals, und ich kann mir vorstellen, dass es bei Ihnen auch nicht anders war.«

Cordelia wusste, dass ihre Mutter nicht die reine Wahrheit sagte, blieb aber stumm. Tessa zog eine Augenbraue hoch. »Ich erinnere mich an eine Vampirfeier. Und an eine Art Party auf Benedict Lightwoods Anwesen. Aber das war natürlich, bevor er Dämonenpocken bekam und sich in einen Wurm verwandelte …«

»Mutter!«, rief Lucie entsetzt.

»Na ja, er hat
 sich aber doch in einen Wurm verwandelt«, sagte James. »Eigentlich mehr in eine bösartige Riesenschlange. Das weiß ich aus einer der interessantesten Geschichtsstunden, die wir je hatten.«

Die Ankunft des Transportunternehmens, das die Habseligkeiten der Familie Carstairs anlieferte, verhinderte weitere Kommentare von Tessas Seite. Mehrere kräftige Männer sprangen von einem der Wagen herunter und machten sich daran, die Seile und Packleinwände zu entfernen, mit denen die verschiedenen Möbelstücke sorgfältig verpackt und festgezurrt gewesen waren.

Einer der Möbelpacker half Risa – Sonas Zofe und Köchin – vom ersten Wagen herunter. Risa hatte bei der Familie Jahanshah angefangen, als Sona noch ein junges Mädchen gewesen 
war, und stand seit damals in deren Diensten. Sie war eine Irdische mit der Gabe des Zweiten Gesichts und daher eine wertvolle Gefährtin für eine Schattenjägerfamilie. Risa sprach nur Persisch, und Cordelia fragte sich, ob die Männer im Wagen versucht hatten, sich mit ihr zu unterhalten. Dabei verstand Risa jedes englische Wort – sie hatte nur einfach gern ihre Ruhe.

»Bitte richten Sie Cecily Lightwood meinen Dank aus, dass sie uns ihre Haushaltshilfen überlässt«, wandte sich Cordelias Mutter an Tessa.

»Aber natürlich! Sie werden jeden Dienstag und Donnerstag vorbeikommen und sich um das Gröbste kümmern, bis Sie selbst passende Bedienstete gefunden haben«, erwiderte Tessa.

»Das Gröbste« umfasste alles, was von Risa – die kochte, die Einkäufe erledigte und Sona und Cordelia beim Anziehen half – nicht erwartet werden konnte, wie etwa das Schrubben der Böden oder die Pflege der Pferde. Doch im Grunde war die Behauptung, dass die Carstairs bald ihre eigene Dienerschaft anstellen würden, nichts als ein Vorwand. Cordelia wusste, dass die Familie bei ihrer Abreise aus Devon alle Bediensteten außer Risa entlassen hatte, um möglichst viel Geld zu sparen, während Elias Carstairs auf sein Gerichtsverfahren wartete.

Dann fiel ihr Blick auf einen großen Kasten, der auf einem der Wagen stand. »Mama!«, rief sie. »Du hast das Piano mitgebracht?«

Ihre Mutter zuckte die Achseln. »Ich mag nun mal ein wenig Musik im Haus.« Dann deutete sie mit gebieterischer Miene in Richtung der Packer. »Cordelia, es wird hier noch eine Weile unordentlich und laut sein. Möchtest du nicht gemeinsam mit Lucie ein wenig die Nachbarschaft erkunden? Alastair, du bleibst bitte hier und hilfst mir mit den Anweisungen für die Dienerschaft.«

Cordelia war begeistert von der Aussicht, ein wenig Zeit allein mit Lucie verbringen zu können. Alastairs Gesichtsausdruck schwankte dagegen zwischen Verdrossenheit über die Tatsache, dass er mit seiner Mutter zurückbleiben musste, und eitler 
Selbstgefälligkeit darüber, dass man ihm die Aufgaben des Hausherrn übertragen hatte.

Tessa Herondale wirkte amüsiert. »James, bitte begleite die Mädchen. Vielleicht in die Kensington Gardens? Es ist nur ein kurzer Weg und ein wunderschöner Tag.«

»Die Kensington Gardens scheinen mir sicher zu sein«, sagte James ernst.

Lucie verdrehte die Augen und griff nach Cordelias Hand. »Dann lass uns schnell aufbrechen«, sagte sie und zog sie die Stufen hinunter auf den Gehweg.

James holte die beiden mit langen Schritten mühelos ein. »Kein Grund, gleich loszustürmen, Lucie«, sagte er. »Mutter wird dich schon nicht zurückschleifen und von dir verlangen, dass du das Piano ins Haus schleppst.«

Cordelia warf ihm einen Seitenblick zu. Der Wind hatte seine schwarzen Haare zerzaust. Nicht einmal das Haar ihrer Mutter war so dunkel; es besaß einige rote und blonde Strähnen. James’ Haare wirkten dagegen wie flüssige Tinte. Er erwiderte ihren Blick mit einem leichten Lächeln – so als ob er sie nicht gerade dabei erwischt hätte, wie sie ihn anstarrte. Aber wahrscheinlich war er sowieso daran gewöhnt, dass man ihn anstarrte, wenn er mit anderen Schattenjägern unterwegs war. Nicht nur wegen seines Aussehens, sondern auch aus anderen Gründen.

Lucie drückte kurz ihren Arm. »Ich freue mich so, dass du hier bist«, erklärte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass es tatsächlich passieren würde.«

»Warum nicht?«, fragte James. »Das Gesetz verlangt, dass ihr miteinander trainieren müsst, um Parabatai
 werden zu können. Außerdem betet Vater Daisy an, und er stellt die Regeln auf.«

»Dein Vater betet jedes Mitglied der Familie Carstairs an«, sagte Cordelia. »Ich glaube also nicht, dass das mein alleiniges Verdienst ist. Er mag sogar Alastair.«

»Ich glaube, er hat sich selbst eingeredet, dass Alastair verborgene Tiefen besitzt«, meinte James.

»Genau wie Treibsand«, sagte Cordelia
.

James lachte.

»Das genügt jetzt«, sagte Lucie und streckte den Arm aus, um James mit ihrer behandschuhten Hand einen leichten Klaps auf die Schulter zu versetzen. »Daisy ist meine
 Freundin, und du belegst sie völlig mit Beschlag. Lauf los und mach irgendetwas anderes.«

Sie gingen über die Queen’s Gate in Richtung Kensington Road, begleitet vom Dröhnen des dichten Omnibusverkehrs. Cordelia stellte sich vor, wie James einfach in der Menge der Passanten verschwand, in der es sicherlich etwas zweifellos viel Interessanteres zu entdecken gab. Oder vielleicht würde er ja von einer wunderschönen, reichen Erbin entführt werden, die sich auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte. Solche Dinge passierten schließlich in London ständig.

»Ich werde zehn Schritte hinter euch zurückbleiben wie ein Schleppenträger«, sagte James. »Aber ich darf euch nicht aus den Augen lassen, sonst wird Mutter mich umbringen. Und dadurch würde ich den morgigen Ball verpassen, und Matthew würde mich umbringen, und damit wäre ich gleich doppelt tot.«

Cordelia lächelte, aber James hatte sich bereits, wie angekündigt, zurückfallen lassen. Er schlenderte hinter den beiden Mädchen her und ließ ihnen genug Raum, sich ungestört miteinander zu unterhalten. Cordelia versuchte, sich die Enttäuschung darüber nicht anmerken zu lassen – immerhin lebte sie jetzt in London und würde James daher nicht nur gelegentlich, sondern hoffentlich regelmäßig zu sehen bekommen.

Sie warf einen Blick über die Schulter zu ihm, doch er hatte bereits ein Buch in die Hand genommen, las beim Gehen und pfiff dabei leise vor sich hin.

»Von welchem Ball hat er gesprochen?«, fragte sie, wieder an Lucie gewandt. Sie hatten die schwarzen schmiedeeisernen Tore der Kensington Gardens passiert und liefen nun im Schatten der Bäume. Der öffentliche Park war um diese Tageszeit voller Kindermädchen, die Kinderwagen mit den Babys ihrer Herrschaft durch die Gegend schoben, und jungen Pärchen, die gemeinsam 
unter den belaubten Zweigen spazieren gingen. Zwei kleine Mädchen bastelten Ketten aus Gänseblümchen, und ein Junge in einem blauen Matrosenanzug trieb einen Reifen vor sich her und quietschte vor Vergnügen. Er rannte auf einen großen Mann zu, der ihn hochhob und lachend durch die Luft schwang. Cordelia kniff einen Moment die Augen zu, denn sie musste an ihren eigenen Vater denken und daran, wie er sie als kleines Mädchen in die Luft geworfen hatte und sie die ganze Zeit gelacht hatte, bis er sie wieder auffing.

»Von dem Ball morgen Abend«, antwortete Lucie und hakte sich bei Cordelia unter. »Der Ball, den wir zur Feier eurer Ankunft in London veranstalten. Die ganze Brigade wird anwesend sein, und es wird getanzt werden, und Mutter bekommt endlich die Gelegenheit, mit unserem neuen Ballsaal anzugeben. Und ich werde Gelegenheit haben, mit dir anzugeben.«

Cordelia spürte, wie sie ein Schauer überlief – vor Aufregung, aber auch vor Angst. Als »Brigade« bezeichnete man die Gemeinschaft aller Schattenjäger von London: Jede Stadt hatte eine solche Brigade, die ihrem örtlichen Institut unterstand sowie der übergeordneten Autorität des Rats und der Konsulin. Sie wusste, dass es töricht war, aber beim Gedanken an so viele Menschen begann ihre Haut vor Angst zu kribbeln. Menschenmengen hatte sie in ihrem bisherigen Leben nie kennengelernt: Sie und ihre Familie waren ständig auf Reisen gewesen, außer wenn sie sich in Cirenworth Hall in Devon aufhielten.

Und doch würde sie sich von jetzt an daran gewöhnen müssen – sie und alle anderen, die mit ihr nach London gezogen waren. Cordelia musste an ihre Mutter denken.

Es handelte sich nicht um einen Ball, sagte sie sich selbst – sondern um das erste Gefecht in einem Krieg.

»Werden alle dort … werden alle Anwesenden über meinen Vater Bescheid wissen?«, fragte sie leise.

»Aber nein. Nur sehr wenige Leute kennen überhaupt einige Details, und die sind äußerst verschwiegen.« Lucie warf ihr einen forschenden Blick zu. »Wärst du … Würdest du mir erzählen, wa
s passiert ist? Ich schwöre, ich werde keiner Seele etwas davon erzählen, nicht einmal James.«

Cordelia wurde die Brust eng vor Kummer – wie immer, wenn sie an ihren Vater dachte. Aber sie würde Lucie und auch einigen anderen die Wahrheit sagen müssen. Schließlich würde sie ihrem Vater nur helfen können, wenn sie ihre Wünsche offen aussprechen konnte. »Vor etwa einem Monat ist mein Vater nach Idris gereist«, setzte sie an. »Der Auftrag wurde mit größter Verschwiegenheit behandelt, aber man hatte knapp außerhalb der Grenzen von Idris ein Nest von Kravyād-Dämonen entdeckt.«

»Wirklich?«, fragte Lucie. »Die sind besonders heimtückisch, oder? Menschenfresser, wenn ich mich recht erinnere.«

Cordelia nickte. »Die Dämonen hatten ein ganzes Werwolfrudel so gut wie ausgerottet – und die Werwölfe haben sich schließlich an Alicante wegen Hilfe gewandt. Daraufhin stellte die Konsulin ein Expeditionskorps von Nephilim zusammen und berief auch meinen Vater hinzu, aufgrund seiner Erfahrung mit seltenen Dämonenarten. Gemeinsam mit zwei Schattenweltlern half er bei der Planung der Expedition zur Vernichtung der Kravyāds.«

»Das klingt äußerst aufregend«, sagte Lucie. »Und wie schön, dass so etwas in Zusammenarbeit mit Schattenweltlern durchgeführt wird.«

»Ja, das hätte es eigentlich auch sein sollen«, erwiderte Cordelia. Sie schaute sich erneut kurz um, aber James ging ein gutes Stück hinter ihnen, den Blick in sein Buch gerichtet. Aus dieser Entfernung konnte er sie unmöglich hören. »Aber die Expedition erwies sich als Fehlschlag. Die Kravyād-Dämonen waren längst verschwunden, und stattdessen hatten die Nephilim einen Landstrich durchquert, den ein Vampirclan für sich beanspruchte. Also kam es zu einem Kampf – mit schrecklichem Ausgang.«

Lucie wurde bleich. »Beim Erzengel – ist jemand getötet worden?«

»Mehrere Nephilim wurden schwer verletzt«, fuhr Cordelia 
fort. »Und der Vampirclan glaubte, dass wir … dass die Schattenjäger sich mit den Werwölfen verbündet hätten, um sie anzugreifen. Das Ganze war ein schreckliches Durcheinander, ein Vorfall, der das Ende des Abkommens hätte bedeuten können.«

Lucie starrte sie entsetzt an. Cordelia konnte es ihr nicht verübeln: Das Abkommen war ein Friedensvertrag zwischen Schattenjägern und Schattenweltlern und Grundlage der gegenwärtigen Ordnung. Falls es zu einem Bruch kam, wäre ein blutiges Chaos nahezu unvermeidlich.

»Also leitete der Rat eine Ermittlung ein«, fuhr Cordelia fort. »Alles streng nach den Buchstaben des Gesetzes. Wir nahmen an, dass man meinen Vater als Zeugen berufen würde, doch stattdessen wurde er verhaftet und für das Scheitern der Expedition verantwortlich gemacht. Dabei war es nicht sein Fehler. Er hat doch nicht wissen können, dass …« Sie schloss die Augen. »Es hat ihn beinahe umgebracht, dass er den Rat so enttäuscht hat. Und er wird mit dieser Schuld bis zu seinem Tod leben müssen. Aber niemand von uns hätte erwartet, dass man die Ermittlungen einstellen und ihn stattdessen verhaften würde.« Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Finger ineinander verschränken musste. »Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen, doch jede weitere Kontaktaufnahme wurde danach verboten. Und jetzt steht er in Alicante unter Hausarrest, bis sein Gerichtsverfahren stattfindet.«

»Ein Gerichtsverfahren
?«, sagte Lucie. »Nur für ihn? Aber was ist mit den anderen, die ebenfalls für die Planung dieser Expedition verantwortlich waren?«

»Es gab
 zwar andere, aber man hat meinen Vater zum Sündenbock gemacht und ihm die ganze Schuld in die Schuhe geschoben. Meine Mutter wollte nach Idris reisen, um ihn zu besuchen, aber er hat es ihr nicht gestattet«, fügte Cordelia hinzu. »Er sagte, wir sollten stattdessen nach London ziehen – denn falls man ihn verurteilt, wird die Schande, die über unsere Familie gebracht wird, ungeheuer groß sein. Und daher müssen wir schnell handeln, um das von uns abzuwenden.
«

»Aber das ist unfair!« Lucies Augen blitzten. »Wir alle wissen, dass Schattenjäger ein gefährliches Leben führen. Sicherlich wird sich nach der Befragung deines Vaters herausstellen, dass er sein Bestes gegeben hat.«

»Vielleicht«, sagte Cordelia leise. »Aber sie brauchen unbedingt einen Schuldigen – und mein Vater hat recht mit seiner Bemerkung, dass wir unter den Schattenjägern nur wenige Freunde haben. Wir sind wegen Babas Krankheit so häufig umgezogen, dass wir nie lange an einem Ort gelebt haben – egal ob Paris, Bombay, Marokko …«

»Ich habe das immer für ein faszinierendes Leben gehalten.«

»Wir waren eigentlich immer nur auf der Suche nach einem Ort, an dem ein für seine Gesundheit günstiges Klima herrschte«, meinte Cordelia. »Aber jetzt hat meine Mutter den Eindruck, dass uns dadurch nur wenige Freunde und Verbündete geblieben sind. Aus diesem Grund haben wir uns auch auf den Weg nach London gemacht. Mutter hofft, dass wir hier schnell neue Freunde finden können, damit wir jemanden haben, der uns zur Seite steht und uns verteidigt, falls Vater eine Gefängnisstrafe droht.«

»Ihr habt immer noch Onkel Jem. Schließlich ist er euer Cousin«, schlug Lucie vor. »Und die Brüder der Stille genießen beim Rat höchstes Ansehen.«

Lucies »Onkel Jem« war James Carstairs – und den meisten Nephilim besser bekannt als Bruder Zachariah. Bei den Brüdern der Stille handelte es sich um die Ärzte und Archivare der Schattenjägergemeinschaft: Stumm, uralt und mit großer Macht ausgestattet bewohnten sie die Stadt der Stille, ein unterirdisches Mausoleum mit Tausenden von Zugängen in aller Welt.

Eines an ihnen erschien Cordelia ganz besonders eigenartig: Genau wie ihre weiblichen Gegenstücke, die Eisernen Schwestern, die Waffen und Stelen aus Adamant
 anfertigten, entschieden sie sich freiwillig für ihr Dasein. Jem war einst ein ganz gewöhnlicher Schattenjäger gewesen und der Parabatai
 von Lucies Vater Will. Als er ein Stiller Bruder werden wollte, hatte 
man ihm mit mächtigen Runen den Mund und die Augen auf ewig verschlossen und schwere Narben zugefügt. Die Brüder der Stille alterten körperlich nicht weiter, doch sie konnten weder eine Frau noch Kinder haben und auch kein Zuhause mehr besitzen. Cordelia kam dieses Dasein schrecklich einsam vor. Natürlich hatte sie Jem – Bruder Zachariah – bei wichtigen Anlässen gelegentlich gesehen, aber sie kannte ihn nicht annähernd so gut wie James oder Lucie. Ihr eigener Vater hatte sich in Gegenwart eines Stillen Bruders nie richtig wohlgefühlt und sein Leben lang zu verhindern versucht, dass Jem ihre Familie besuchte.

Wenn Elias nur anderer Ansicht gewesen wäre, hätte Jem heute ein wertvoller Verbündeter sein können. Doch im Augenblick hätte Cordelia nicht gewusst, ob und wie sie Bruder Zachariah überhaupt ansprechen sollte.

»Dein Vater wird nicht verurteilt werden«, sagte Lucie und drückte ermutigend Cordelias Hand. »Ich werde mit meinen Eltern sprechen und …«

»Nein, Lucie.« Cordelia schüttelte den Kopf. »Alle wissen, wie nahe sich unsere Familien stehen. Sie werden deinen Vater und deine Mutter für parteiisch halten.« Sie atmete langsam aus. »Ich werde selbst zur Konsulin gehen und mit ihr sprechen. Vielleicht weiß sie ja gar nicht, dass man versucht, diesen Skandal mit den Schattenweltlern dadurch zu bereinigen, dass man meinem Vater alle Schuld gibt. Es ist schließlich viel einfacher, mit dem Finger auf eine Person zu zeigen, als zuzugeben, dass alle Fehler gemacht haben.«

Lucie nickte. »Tante Charlotte ist wirklich nett. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dir nicht helfen wird.«

Mit »Tante Charlotte« war Charlotte Fairchild gemeint – die erste Frau, die jemals das Amt des Konsuls bekleidet hatte. Sie war außerdem die Mutter von James’ Parabatai
 Matthew und eine alte Freundin der Familie Herondale.

Die Konsulin besaß enorm große Macht, und als Cordelia zum ersten Mal von der Verhaftung ihres Vaters erfahren hatte, 
war ihr sofort Charlotte in den Sinn gekommen. Aber selbst eine Konsulin konnte nicht einfach alles tun, was sie wollte, hatte Sona ihr erklärt. Es gab Interessengruppen innerhalb des Rats – mächtige politische Fraktionen, die ständig versuchten, sie zu der ein oder anderen Entscheidung zu zwingen, und die Konsulin konnte nicht riskieren, diese Gruppen zu verärgern. Wenn sich ihre Familie also direkt an die Konsulin wandte, würde das die Lage ihres Vaters möglicherweise nur verschlimmern.

Im Stillen hatte Cordelia gedacht, dass ihre Mutter damit falschlag: War es nicht schließlich der Ausdruck von großer Macht, dass man die Fähigkeit besaß, Leute zu verärgern? Was nutzte es, dass man die erste Konsulin war, wenn man noch immer sein Möglichstes tun musste, um andere Leute gewogen zu stimmen? Ihre Mutter war zu vorsichtig, zu ängstlich. Sonas Ansicht nach bestand der einzige Ausweg aus ihrer jetzigen Situation darin, dass Cordelia einen einflussreichen Mann heiratete – jemanden, der ihren Familiennamen reinwaschen konnte, falls Elias ins Gefängnis musste.

Aber Cordelia wollte das Lucie gegenüber lieber nicht erwähnen – oder besser gesagt: Sie hatte nicht vor, dies überhaupt irgendjemandem gegenüber zu erwähnen. Sie selbst konnte sich nur mit Mühe dazu bringen, darüber nachzudenken. Zwar hatte sie nichts gegen die Vorstellung einer Heirat einzuwenden, aber nur mit der richtigen Person und nur aus Liebe. Eine derartige Verbindung durfte kein Teil eines Handels sein, mit dem Schande von ihrer Familie abgewendet werden sollte – schließlich hatte ihr Vater nichts Unrechtes getan. Sie würde dieses Problem mit Scharfsinn und Tapferkeit lösen und nicht, indem sie sich selbst als Braut verkaufte.

»Ich weiß, dass die Lage im Moment aussichtslos scheint«, setzte Lucie an – und es kam Cordelia so vor, als ob sie Lucie einige Augenblicke lang nicht zugehört hätte –, »aber ich bin mir sicher, dass das alles bald vorüber sein wird und dass dein Vater bald wieder gesund zu euch zurückkehrt. Und in der Zwischenzeit bleibst du einfach hier in London und kannst mit mir 
trainieren und … Oh!« Lucie entzog Cordelia ihren Arm und begann, in ihrer Handtasche zu wühlen. »Das hätte ich beinahe vergessen: Ich habe eine weitere Fortsetzung von Die schöne Cordelia
 für dich.«

Cordelia lächelte und versuchte, die Situation rund um ihren Vater für den Augenblick aus ihren Gedanken zu verdrängen. Die schöne Cordelia
 war ein Fortsetzungsroman, den Lucie im Alter von zwölf Jahren zu schreiben begonnen hatte – ursprünglich, um Cordelia während eines längeren Aufenthalts in der Schweiz ein wenig aufzumuntern. Der Roman beschrieb die Abenteuer einer umwerfend schönen jungen Frau namens Cordelia und des attraktiven Mannes, der sie anbetete – Lord Hawke. Leider waren die beiden voneinander getrennt worden, als Piraten die schöne Cordelia entführt hatten, und seitdem hatte Cordelia verzweifelt versucht, zu Lord Hawke zurückzukehren. Doch diese Rückkehr war bisher von so vielen Abenteuern und mindestens so vielen attraktiven Männern vereitelt worden – die sich allesamt unsterblich in sie verliebt und um ihre Hand angehalten hatten –, dass die wahre Cordelia sie schon nicht mehr zählen konnte.

Vier Jahre lang hatte Lucie gewissenhaft jeden Monat ein neues Kapitel des Romans an Cordelia geschickt, und vier Jahre lang hatte Cordelia es sich gemütlich gemacht und sich für ein paar Stunden in den fantastischen, romantischen Abenteuern ihres literarischen Gegenstücks verloren.

»Wunderbar«, sagte sie und nahm die beschriebenen Bogen an sich. »Ich kann kaum erwarten zu erfahren, wie Cordelia den Fängen des niederträchtigen Banditenkönigs entkommt!«

»Nun, wie sich herausstellt, ist der Banditenkönig doch nicht so niederträchtig wie gedacht. In Wahrheit ist er der jüngste Sohn eines Herzogs, der schon seit jeher … Oh, entschuldige bitte.« Lucie verstummte, als sie Cordelias strengen Blick bemerkte. »Ich vergesse immer, wie sehr du es hasst, den Verlauf der Handlung zu erfahren, bevor du ihn gelesen hast.«

»Das stimmt.« Cordelia schlug ihrer Freundin mit dem 
zusammengerollten Manuskript leicht auf den Arm. »Aber ich danke dir sehr, meine Liebe – ich werde sofort weiterlesen, sobald ich einen Augenblick Zeit habe.« Sie schaute sich erneut kurz um. »Können wir … Ich meine, natürlich unterhalte ich mich gern mit dir allein, aber ist es nicht schrecklich unhöflich, dass wir deinen Bruder bitten, ein ganzes Stück hinter uns zu gehen?«

»Nicht im Geringsten«, versicherte Lucie ihr. »Sieh ihn dir nur an. Sein Buch hat ihn abgelenkt.«

Und tatsächlich schien James völlig in seine Lektüre vertieft – auch wenn er mit bewundernswerter Eleganz entgegenkommenden Passanten, Steinbrocken oder abgefallenen Ästen und sogar einem kleinen Jungen mit einem Reifen auswich. Wenn sie selbst so etwas versucht hätte, überlegte Cordelia, wäre sie wahrscheinlich gegen einen Baum gelaufen.

»Du hast ja so ein Glück«, meinte sie, während sie sich noch immer nach James umsah.

»Wie meinst du das?«, fragte Lucie verblüfft. Während James’ Augen golden schimmerten, leuchteten Lucies Augen hellblau – ein paar Schattierungen heller als die ihres Vaters.

Cordelias Kopf fuhr wieder herum. »Oh, weil …« Weil du jeden Tag mit James verbringen kannst?
 Sie bezweifelte, dass Lucie dies für ein besonderes Glück hielt – schließlich war das bei der eigenen Familie nie der Fall. »Weil er so ein fürsorglicher älterer Bruder ist. Wenn ich Alastair bitten würde, im Park zehn Schritte hinter mir zu gehen, würde er nicht von meiner Seite weichen – nur um mich zu ärgern.«

»Pah!«, sagte Lucie abschätzig. »Natürlich bete ich Jamie an, aber in letzter Zeit hat er sich ganz schrecklich aufgeführt. Was wahrscheinlich daran liegt, dass er sich verliebt hat.«

Sie hätte ebenso gut eine Bombe neben Cordelias Kopf zünden können: Plötzlich schien ihre ganze Welt in tausend Stücke zu zersplittern. »Er hat was
?«

»Er hat sich verliebt«, wiederholte Lucie mit dem Blick einer Person, die sich darüber freute, den neuesten Klatsch weitergeben 
zu können. »Oh, natürlich würde er mir nie erzählen, um wen es sich handelt, denn schließlich hat Jamie uns bisher noch niemals etwas erzählt. Aber Vater hat ihn diagnostiziert, und er sagt, dass es sich definitiv um Verliebtheit handeln muss.«

»Wenn du es so erzählst, klingt es, als hätte er die Schwindsucht.« Cordelia schwirrte der Kopf vor Entsetzen. James hatte sich verliebt? In wen?

»Aber es ist so ähnlich, nicht wahr? Er wird ganz blass und schwermütig und starrt ständig aus dem Fenster wie Keats.«

»Hat Keats tatsächlich ständig aus dem Fenster gestarrt?« Manchmal war es nicht leicht, mit Lucies Gedankensprüngen Schritt zu halten.

Aber Lucie fuhr fort, unbeeindruckt von der Frage, ob Englands führender romantischer Dichter aus Fenstern gestarrt hatte oder nicht: »Er wird niemandem ein Sterbenswörtchen erzählen außer Matthew – und der schweigt wie ein Grab, wenn es um James geht. Allerdings habe ich heute Morgen durch Zufall einen Teil ihrer Unterhaltung gehört …«

»Zufall?« Cordelia zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

»Es mag daran gelegen haben, dass ich mich unter einem Tisch versteckt hielt«, erwiderte Lucie würdevoll. »Aber das tat ich nur, weil ich meinen Ohrring verloren hatte und auf der Suche danach war.«

Cordelia musste ein Lächeln unterdrücken. »Bitte fahr fort.«

»Er hat sich mit Sicherheit verliebt, und Matthew hält ihn deswegen für einen Narren. Es handelt sich um ein Mädchen, das nicht in London lebt, aber für einen längeren Aufenthalt in die Stadt kommen wird. Matthew ist mit James’ Wahl nicht einverstanden, und …« Lucie unterbrach sich plötzlich und umklammerte Cordelias Handgelenk. »Oh!«

»Au! Lucie …«

»Eine hübsche junge Dame, die bald in London eintreffen wird! Oh, was bin ich doch für eine dumme Gans! Dabei ist doch völlig klar, wen er meint!«

»Ach ja?«, sagte Cordelia. Sie näherten sich dem Long Water, 
und Cordelia sah, wie das Sonnenlicht auf der Oberfläche des berühmten Sees glitzerte.

»Er meint dich
«, flüsterte Lucie aufgeregt. »Oh, wie wundervoll! Stell dir nur vor, ihr würdet heiraten! Dann wären wir auch dem Gesetz nach wie Schwestern!«

»Lucie!« Cordelia senkte ihre Stimme ebenfalls zu einem eindringlichen Flüstern. »Wir haben doch gar keinen Beweis dafür, dass er mich meint.«

»Nun ja, aber er wäre doch verrückt, sich nicht in dich zu verlieben«, sagte Lucie. »Du bist schrecklich hübsch, und genau wie Matthew es gesagt hat, bist du erst kürzlich in London eingetroffen und planst einen längeren Aufenthalt. Wer sonst könnte es sein? Die Brigade ist schließlich nicht so groß. Nein – es muss sich um dich handeln.«

»Ich weiß nicht so recht …«

Lucie schaute sie mit großen Augen an. »Liegt es daran, dass er dir nichts bedeutet? Nun ja, das kann man von dir ja auch noch nicht erwarten. Du kennst ihn schon dein ganzes Leben lang, also kann er keinen allzu starken Eindruck bei dir hinterlassen haben. Aber ich bin ziemlich sicher, dass du dich an sein Gesicht gewöhnen könntest. Außerdem schnarcht er nicht, und er erzählt auch keine derben Witze. Glaub mir, im Grunde ist er kein schlechter Kerl«, schloss sie verständnisvoll. »Vielleicht willst du es dir ja noch einmal überlegen? Gewähre ihm morgen einen Tanz. Du hast doch ein Ballkleid, oder nicht? Du brauchst unbedingt ein hübsches Kleid, damit er von dir überwältigt ist.«

»Ich habe ein Kleid«, versicherte Cordelia hastig – auch wenn sie wusste, dass es alles andere als hübsch war.

»Wenn du ihn erst einmal überwältigt hast«, fuhr Lucie fort, »wird er dir einen Heiratsantrag machen. Dann können wir entscheiden, ob du den Antrag annimmst – und wenn ja, wie lange die Verlobungszeit sein soll. Es wäre wahrscheinlich am besten, wenn ihr noch eine Weile mit der Hochzeit wartet, denn dann können wir unser Parabatai
-Training in Ruhe abschließen.
«

»Lucie, du machst mich ganz schwindlig!«, sagte Cordelia und warf einen beunruhigten Blick über die Schulter. Hatte James irgendetwas von Lucies Worten gehört? Nein, das schien nicht der Fall zu sein: Er schlenderte noch immer hinter ihnen her und las.

Eine trügerische Hoffnung machte sich in ihrem Herzen breit, und einen Moment lang stellte sie sich ein Leben als James’ Verlobte, als Teil seiner Familie vor. Lucie, die dann auch vor dem Gesetz ihre Schwester wäre, würde bei ihrer Hochzeit einen Korb voller Blüten tragen. Und ihre Freunde – denn sie würden sicherlich Freunde haben – würden sagen: Oh, ihr beiden seid das perfekte Paar
 …

Plötzlich runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Warum ist Matthew nicht mit mir einverstanden?«, fragte sie und räusperte sich. »Ich meine natürlich: Wenn ich das Mädchen wäre, von dem sie gesprochen haben – was ich ganz sicher nicht bin.«

Lucie machte eine abschätzige Handbewegung. »Er war der Ansicht, das betreffende Mädchen würde nichts für James empfinden. Aber wie wir bereits festgestellt haben, kann man sich leicht in James verlieben, sofern man sich nur ein wenig Mühe gibt. Matthew ist extrem fürsorglich, was James betrifft, aber man muss vor ihm keine Angst haben. Es mag zwar nicht viele Menschen geben, an denen ihm etwas liegt, aber er kann sehr freundlich zu denjenigen sein, an denen ihm etwas liegt.«

Cordelia rief sich Matthew vor Augen, James’ Parabatai
. Seit ihrer gemeinsamen Schulzeit in Idris war Matthew James kaum von der Seite gewichen, und sie hatte ihn gelegentlich bei öffentlichen Veranstaltungen getroffen. Matthew besaß goldblondes Haar und ein charmantes Lächeln, doch sie hatte den Verdacht, dass sich hinter dem sanften Äußeren ein Löwe verbarg, der alles anfallen würde, was James zu nahe kam.

Dabei würde sie James nie wehtun wollen. Sie liebte ihn; sie hatte ihn schon ihr ganzes Leben lang geliebt.

Und morgen würde sie Gelegenheit haben, ihm diese Liebe auch zu gestehen. Sie hatte keinen Zweifel, dass sie dadurch 
auch das Selbstbewusstsein entwickeln würde, bei der Konsulin vorzusprechen und in der Angelegenheit ihres Vaters um Milde zu bitten – womöglich sogar mit James an ihrer Seite.

Entschlossen hob Cordelia das Kinn. Ja – nach dem morgigen Ball würde ihr Leben in ganz neuen Bahnen verlaufen.





VERGANGENE ZEITEN:

Idris, 1899

Solange James zurückdenken konnte, waren er und seine Familie Jahr für Jahr nach Idris gereist, um dort den Sommer im Herrenhaus der Herondales zu verbringen. Es handelte sich um ein imposantes Bauwerk aus sandfarbenem Stein, umgeben von Gärten, die langsam zu den verzauberten grünen Flächen des Brocelind-Waldes hin abfielen, und durch eine hohe Mauer vom Anwesen der benachbarten Familie Blackthorn getrennt waren.

James und Lucie verbrachten ihre Tage beim Spielen am Rand des dunklen Waldes, beim Schwimmen und Angeln im nahegelegenen Fluss oder mit Ausritten über die grünen Felder. Manchmal versuchten sie auch, heimlich einen Blick über die Mauer auf das Blackthorn-Anwesen zu werfen, aber die Mauersteine waren über und über mit dornigen Ranken bedeckt. Das rasiermesserscharfe Dornengestrüpp hatte sich auch um die Zugangstore des Anwesens geschlungen, so als sei das Blackthorn-Herrenhaus längst verlassen und von Pflanzen überwuchert. Dabei wussten sie, dass Tatiana Blackthorn dort lebte, und hatten gelegentlich auch ihre Kutsche durch das Tor fahren sehen, immer mit fest verschlossenen Türen und Fenstern.

James hatte seine Eltern einmal gefragt, warum sie nie die Frau besuchten, die nebenan wohnte – zumal Tatiana mit James’ Onkeln Gideon und Gabriel Lightwood verwandt war. Tessa hatte ihm daraufhin taktvoll erklärt, dass zwischen den Familien böses Blut herrschte, seit Tatianas Vater unter Dämonenpocken gelitten hatte und sie nicht in der Lage gewesen waren, ihn zu retten. Ihr Vater und ihr Ehemann waren an jenem Tag gestorben, und ihr Sohn Jesse hatte einige Jahre danach sein Leben verloren. Tatiana machte Will und ihre Brüder 
für diese Verluste verantwortlich. »Manche Leute verschließen sich in ihrer eigenen Bitterkeit«, hatte Tessa gesagt, »und wünschen sich nichts lieber, als jemanden – irgendjemanden – für ihre Trauer verantwortlich machen zu können. Das Ganze ist ein Jammer, denn Will und deine Onkel hätten ihr selbstverständlich geholfen.«

James hatte über Tatiana nicht weiter nachgedacht: Mit einer eigenartigen Frau, die seinen Vater ungerechtfertigterweise hasste, wollte er nichts zu tun haben. Doch dann, in dem Sommer, in dem James dreizehn Jahre alt wurde, traf die Nachricht aus London ein, dass Edmund und Branwen Herondale an der Grippe gestorben waren – Wills Eltern und James’ Großeltern.

Wenn Will von seiner Trauer nicht so abgelenkt gewesen wäre, hätten sich die darauffolgenden Ereignisse vielleicht anders entwickelt.

Doch leider war das nicht der Fall.

Am Abend des Tages, an dem sie von Branwens und Edmunds Tod erfahren hatten, hatte Will im Salon auf dem Fußboden gesessen, mit Tessa in einem dicken Polstersessel hinter sich und Lucie und James lang ausgestreckt auf dem Teppich vor dem Kamin. Will hatte den Rücken gegen Tessas Beine gelehnt und mit leerem Blick in die Flammen gestarrt. Dann hörten sie, wie sich die Eingangstür öffnete. Will hatte aufgeblickt, als Jem den Raum betrat, und Jem hatte sich, in seiner Robe der Stillen Brüder, neben Will gesetzt. Er hatte Wills Kopf an seine Schulter gelegt, und Will hatte den Saum von Jems Robe mit geballten Fäusten umklammert und zu weinen begonnen. Tessa hatte den Kopf über die beiden vor ihr sitzenden Männer gesenkt, sodass die drei in Todestrauer vereint waren – eine Erfahrung, die James noch nicht teilen konnte. Es war das erste Mal, dass James bewusst wurde, sein Vater könnte wegen irgendetwas in Tränen ausbrechen.

Damals waren Lucie und James in die Küche geflohen. Und dort hatte Tatiana Blackthorn sie gefunden – an einem Tisch, während die Köchin Bridget ihnen eine Süßspeise zum 
Abendessen zubereitete – und James gefragt, ob er ihre Rosenhecken schneiden könnte.

Sie sah aus wie eine graue Krähe und wirkte in der hell erleuchteten Küche völlig fehl am Platz. Sie trug ein Kleid aus abgetragener Serge, das am Saum und den Manschetten schon ausgefranst war, und ein schmutziger Hut mit einem Vogel mit glänzenden Knopfaugen darauf hing schräg auf ihrem Kopf. Ihre Haut war so grau wie ihr Haar, und ihre grünen Augen wirkten matt – als hätten Trauer und Zorn jegliche Farbe aus ihrem Körper gesogen.

»Du da, Junge«, sagte sie und schaute James an. »Die Tore zu meinem Haus sind so überwuchert, dass sie sich nicht mehr bewegen lassen. Ich brauche jemanden, der die Rosen schneidet. Willst du das machen?«

Unter anderen Umständen – wenn James sich nicht schon rastlos gefühlt hätte, weil er seinem Vater so gern helfen wollte, ohne zu wissen, wie – hätte er vermutlich abgelehnt. Dann hätte er sich wahrscheinlich auch gewundert, warum Mrs Blackthorn nicht einfach denjenigen fragte, der in all den Jahren zuvor ihre Hecken geschnitten hatte, oder warum sie diese Aufgabe ausgerechnet am späten Abend erledigt sehen wollte.

Aber das tat er nicht. Stattdessen stand er einfach vom Tisch auf und folgte Tatiana hinaus in die Abenddämmerung. Im Licht der untergehenden Sonne schienen die Baumspitzen des Brocelind-Waldes zu glühen, während sie über das Gelände zwischen den beiden Häusern auf das Haupttor des Blackthorn-Anwesens zusteuerten. Es bestand aus schwarzem gewundenem Eisen und war von einem Bogen überkront, auf dem eine lateinische Inschrift zu lesen stand: LEX MALLA, LEX NULLA.

Ein schlechtes Gesetz ist kein Gesetz.

Tatiana beugte sich vor und suchte etwas in einem Blätterhaufen. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie ein gewaltiges Messer in den Händen. Die Klinge musste einst scharf gewesen sein, doch jetzt war sie so dunkelbraun vor Rost, dass sie fast schwarz wirkte. Eine Sekunde lang kam James der Gedanke, dass Tatiana 
Blackthorn ihn nur hierhergelockt hatte, um ihn zu töten: Sie würde ihm das Herz aus dem Leib schneiden und ihn dann hier liegen lassen, während sein Blut in der Erde versickerte.

Stattdessen drückte sie ihm das Messer in die Hand. »Nimm das, Junge«, sagte sie. »Und lass dir Zeit.«

Er hatte kurz den Eindruck, als würde sie lächeln, doch wahrscheinlich war es nur eine Reflexion des Lichts gewesen. Raschelnd verschwand sie durch das trockene Gras – und ließ James allein vor dem Tor zurück, die rostige Klinge in der Hand, wie Dornröschens erfolglosester Bewerber. Seufzend machte er sich an die Arbeit.

Zumindest versuchte
 er, sich an die Arbeit zu machen. Die stumpfe Klinge erwies sich als vollkommen nutzlos, und die Rosenranken waren so dick wie die Eisenstäbe des Tors. Außerdem stachen ihn die gemeinen Dornen regelmäßig in Hände und Arme.

Schon bald waren seine Gliedmaßen schwer wie Blei und sein weißes Hemd blutbefleckt. Das Ganze war einfach lächerlich, sagte er sich – mit Sicherheit ging diese Aufgabe weit über eine nachbarliche Bitte um Hilfe hinaus. Mit Sicherheit würden seine Eltern es verstehen, wenn er jetzt einfach das Messer wegwarf und nach Hause ging. Mit Sicherheit …

Plötzlich winkten ihm aus dem dichten Dornengebüsch zwei lilienweiße Hände zu. »Junger Herondale«, flüsterte eine Stimme. »Lass mich dir helfen.«

Verblüfft sah er zu, wie ein paar Rosenranken zu Boden fielen. Einen Moment später erschien das Gesicht eines Mädchens in der Lücke, klein und blass. »Junger Herondale«, sagte sie erneut. »Hast du auch eine Stimme?«

»Ja, und einen Namen«, erwiderte er. »Ich heiße James.«

Das Gesicht des Mädchens verschwand im Dornengestrüpp. Dann hörte man ein Klappern, und einen Moment später erschien eine Heckenschere unter dem Tor – nicht mehr neu, aber mit Sicherheit für diese Aufgabe brauchbar. James bückte sich danach, um sie aufzuheben
.

Gerade hatte er sich wieder aufgerichtet, als jemand seinen Namen rief: die Stimme seiner Mutter.

»Ich muss gehen«, sagte er. »Trotzdem vielen Dank, Grace. Du bist doch Grace, oder nicht? Grace Blackthorn?«

Er hörte etwas, das wie ein kurzes Aufkeuchen klang, dann erschien ihr Gesicht wieder in der Lücke zwischen den Rosen. »Oh, bitte komm bald wieder«, sagte Grace. »Am besten morgen Abend, dann kann ich mich wieder zum Tor schleichen und mich mit dir unterhalten, während du schneidest. Es ist lange her, dass ich mit jemand anderem gesprochen habe als mit Mama.«

Sie streckte ihm ihre Hand durch die Stäbe entgegen, und er sah die roten Linien auf ihrer Haut – dort, wo die Dornen sie gekratzt hatten. James hob ihr seine Hand entgegen, und für einen kurzen Augenblick berührten sich ihre Finger. »Ich werde wiederkommen«, hörte er sich selbst sagen. »Das verspreche ich.«
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Altrosa

Doch ist er auch wie Rosen schön,

Die Schönheit wird schon bald vergeh’n.

Und selbst wenn Liebe lange währt,

Bleibt sie am Ende nicht besteh’n.

Algernon Charles Swinburne,

»Der Garten der Proserpina«

»Matthew«, sagte James. »Matthew, ich weiß, dass du da drunter bist. Komm raus, oder ich werde dich aufspießen wie einen Frosch. Das schwöre ich beim Erzengel.«

James lag bäuchlings auf dem Billardtisch im Spielsaal des Instituts und sah zornig über die Bande.

Der Tanzball war seit mindestens einer halben Stunde im Gange, doch niemand hatte Matthew finden können. James war derjenige, der vermutet hatte, dass sich sein Parabatai
 hier versteckte: Schließlich war es eines ihrer Lieblingszimmer, sehr gemütlich und von Tessa geschmackvoll eingerichtet. Den unteren Teil der Wände zierte eine Tapete mit grauen und schwarzen Streifen, während die Flächen oberhalb der Schutzleiste grau gestrichen waren. Überall hingen gerahmte Porträts und Familienstammbäume, und eine Reihe bequemer, abgewetzter Sofas und Ohrensessel lud zum Verweilen ein. Auf einem Dunhill-Zigarrenhumidor lag – wie eine glänzende Schmuckschatulle – ein wunderschön poliertes Schachspiel. Und im Zentrum des Raums stand der massige Billardtisch, unter dem Matthew sich gegenwärtig versteckt hielt
.

Ein Rumpeln ertönte, und Matthews blonder Schopf schob sich unter dem Tisch hervor. Er blinzelte James mit seinen grünen Augen an. »Jamie, Jamie«, sagte er mit gespielter Betrübnis. »Warum musst du einem Burschen derart zu Leibe rücken? Ich habe in aller Ruhe ein Nickerchen gemacht.«

»Tja, Zeit zum Aufwachen. Du wirst im Ballsaal gebraucht, um für ein zahlenmäßiges Gleichgewicht zu sorgen«, erklärte James. »Dort befinden sich erschreckend viele Mädchen.«

»Verflucht sei der Ballsaal«, erwiderte Matthew und rutschte gelenkig unter dem Tisch hervor. Er war in prachtvolles Taubengrau gekleidet und trug eine hellgrüne Nelke im Knopfloch. In einer Hand hielt er einen Weindekanter aus geschliffenem Glas. »Tanzen, wie lästig! Ich ziehe es vor, hierzubleiben und mich ordentlich zu betrinken.« Er warf einen Blick auf den Dekanter und sah dann hoffnungsvoll zu James hoch. »Du kannst dich mir anschließen, wenn du willst.«

»Das ist der Portwein meines Vaters«, sagte James. Es handelte sich um einen sehr schweren Dessertwein, der noch dazu ziemlich süß war. »Du wirst morgen früh einen fürchterlichen Kater haben.«

»Carpe Dekanter
«, deklamierte Matthew. »Ein wirklich erstklassiger Portwein. Weißt du, ich habe deinen Vater immer bewundert. Wollte eines Tages sein wie er. Obwohl ich einmal einen Hexenmeister kannte, der drei Arme hatte. Er konnte sich gleichzeitig mit einer Hand duellieren, mit der zweiten ein Kartenspiel mischen und mit der dritten einer Dame das Korsett aufschnüren. Das war mal ein Kerl, dem nachzueifern sich lohnt.«

»Du bist ja jetzt
 schon betrunken«, stellte James missbilligend fest und griff unter den Tisch, um Matthew den Dekanter aus der Hand zu nehmen. Doch Matthew war zu schnell für ihn und brachte das Gefäß rasch außer Reichweite, während er sich halb erhob, James am Arm packte und ihn mit einem Ruck vom Tisch riss. Im nächsten Moment rollten sie wie Welpen auf dem Teppich herum, wobei Matthew hemmungslos lachte und James versuchte, ihm den Dekanter zu entwinden
.

»Runter … von … mir!«, keuchte Matthew und ließ los. James stürzte mit solcher Wucht nach hinten, dass der Verschluss des Dekanters wegflog und Portwein über seine Kleidung spritzte.

»Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast!«, klagte er und versuchte, den großen scharlachroten Fleck, der auf seinem Hemd prangte, mit seinem Einstecktuch abzutupfen. »Ich rieche wie ein Braumeister und sehe aus wie ein Metzger.«

»Unfug«, widersprach Matthew. »Auf deine Kleidung achtet sowieso keines der Mädchen. Sie sind alle viel zu sehr damit beschäftigt, tief in deine großen goldenen Augen zu blicken.« Er starrte James an und riss die Augen immer weiter auf, bis es aussah, als wäre er verrückt geworden. Dann begann er zu schielen.

James runzelte nur die Stirn. Seine Augen waren zwar groß, von schwarzen Wimpern umrandet und besaßen die Farbe von blassgoldenem Tee. Aber man hatte ihn in der Schule viel zu oft wegen seiner ungewöhnlichen Augen gehänselt, als dass ihm ihre Einzigartigkeit noch Freude bereitet hätte.

Matthew streckte die Hände aus. »Pax
«, sagte er schmeichelnd. »Zwischen uns soll Frieden herrschen. Du kannst den Rest des Portweins über meinem Kopf ausgießen.«

James’ Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Es war nicht möglich, Matthew lange böse zu sein. Eigentlich war es fast unmöglich, ihm überhaupt
 böse zu sein. »Wenn du mit mir in den Ballsaal kommst, um für ein zahlenmäßiges Gleichgewicht zu sorgen, nehme ich dein Friedensangebot an.«

Matthew erhob sich gehorsam – ganz gleich, wie viel er getrunken hatte, er war immer sicher auf den Beinen. Mit fester Hand half er James auf und zog die Jacke zurecht, um den Weinfleck zu verdecken. »Möchtest du auch etwas von dem Portwein trinken, oder willst du ihn nur zur Schau tragen?« Er hielt James den Dekanter entgegen.

James schüttelte den Kopf. Seine Nerven lagen ohnehin schon blank, und auch wenn der Wein sie womöglich beruhigte, so würde er gleichzeitig seine Gedanken durcheinanderbringen. Er wollte jedoch einen klaren Kopf behalten – für alle Fälle. Ihm 
war bewusst, dass sie heute Abend möglicherweise nicht kommen würde. Aber vielleicht tauchte sie wider Erwarten ja doch auf. Seit ihrem letzten Brief waren sechs Monate vergangen, doch inzwischen hielt sie sich in London auf, und er musste auf alles vorbereitet sein.

Seufzend stellte Matthew den Dekanter auf dem Kaminsims ab. »Du kennst ja die Redensart«, setzte er an, während James und er den Raum verließen und sich auf den Weg zum Ballsaal machten. »Wer trinkt, der wird schlafen. Wer schläft, der sündigt nicht. Und wer nicht sündigt, wird erlöst. Darum trinke und werde erlöst.«

»Matthew, du könntest selbst im Schlaf sündigen«, verkündete jemand mit gleichmütiger Stimme.

»Anna«, seufzte Matthew und sank gegen James’ Schulter. »Hat man dich geschickt, um uns zu holen?«

An der Wand lehnte James’ Cousine Anna Lightwood, fabelhaft gekleidet mit maßgeschneiderten Hosen und einem Nadelstreifenhemd. Sie besaß die blauen Augen der Herondales, die James immer ein wenig aus der Fassung brachten: Er hatte ständig das Gefühl, als würde sein Vater ihn ansehen. »Falls du mit ›holen‹ meinst, dass ich euch mit allen Mitteln in den Ballsaal zerren soll, dann ja«, sagte Anna. »Dort warten Mädchen, die jemanden brauchen, der mit ihnen tanzt und ihnen sagt, dass sie hübsch aussehen – und ich kann das nicht alles allein übernehmen.«

Die Musiker im Ballsaal begannen plötzlich zu spielen – einen lebhaften Walzer.

»Meine Güte, bloß kein Walzer«, stöhnte Matthew verzweifelt. »Ich hasse Walzertanzen.«

Er wandte sich zum Gehen, doch Anna packte ihn an der Jacke. »O nein, du bleibst hier!«, erklärte sie und trieb die beiden energisch in Richtung Ballsaal.

»Hör auf, dich selbst anzuschauen«, sagte Alastair gereizt. »Warum müssen Frauen sich nur ständig anschauen
? Und warum ziehst du so ein Gesicht?
«

Cordelia schenkte dem Spiegelbild ihres Bruders im Wandspiegel einen wütenden Blick, während sie alle vor dem großen Ballsaal des Instituts warteten. Alastair sah in makellosem Schwarz und Weiß perfekt aus. Seine blonden Haare waren mit Pomade nach hinten gekämmt, und seine Hände steckten in Handschuhen aus Ziegenleder.


Weil Mutter meine Garderobe auswählt, während sie dich tragen lässt, was du willst
, dachte sie, sprach es jedoch nicht aus, da ihre Mutter in Hörweite stand. Sona war entschlossen, Cordelia nach der neuesten Mode zu kleiden, auch wenn die neueste Mode ihrer Tochter überhaupt nicht stand. Denn an diesem Abend hatte sie für Cordelia ein Kleid in blassem Fliederrosa mit Stiftperlenbesatz ausgesucht. Ihr Haar war zu einer Lockenkaskade gebändigt, und ihr Sans-Ventre-Korsett raubte ihr den Atem.

Cordelia selbst fand, dass sie schrecklich aussah. Pastelltöne galten in den Modezeitschriften als der letzte Schrei – wobei diese Zeitschriften allerdings voraussetzten, dass Mädchen blond, kleinbusig und hellhäutig waren. Auf Cordelia traf definitiv keines dieser Attribute zu. Pastelltöne ließen sie farblos wirken, und selbst dieses Korsett konnte ihre Brust nicht flacher erscheinen lassen. Außerdem war ihr dunkelrotes Haar nicht seidig und fein, sondern dick und lang wie das ihrer Mutter und reichte ihr ausgebürstet bis zur Taille. Aber zu winzigen Locken gekräuselt sah es einfach lächerlich aus.

»Weil ich ein Korsett tragen muss, Alastair«, fauchte sie. »Ich habe lediglich nachgesehen, ob ich schon so lila bin wie eine Pflaume.«

»In dem Fall würdest du farblich gut zu deinem Kleid passen«, bemerkte Alastair. In diesem Moment wünschte Cordelia sich, dass ihr Vater da wäre, denn er versicherte ihr immer, dass sie wunderschön aussah.

»Kinder!«, unterbrach ihre Mutter sie tadelnd. Cordelia vermutete, dass sie Alastair und sie auch dann noch als »Kinder« bezeichnen würde, wenn sie alt und grau waren und ihre Streitigkeiten in 
Rollstühlen austrugen. »Cordelia, Korsetts sorgen nicht nur für eine feminine Figur, sie zeigen auch, dass eine junge Dame wohlerzogen und feinsinnig ist. Alastair, lass deine Schwester in Ruhe. Heute ist ein sehr wichtiger Abend für uns alle, und wir müssen darauf bedacht sein, einen guten Eindruck zu machen.«

Cordelia spürte das Unbehagen ihrer Mutter darüber, dass sie als einzige Frau im Saal ein roosari
 über dem Haar trug, und ihre Besorgnis, dass sie nicht wusste, welche der anwesenden Leute einflussreich waren – was sie in den Salons des Teheraner Instituts sofort gewusst hätte.

Nach dem heutigen Abend würde alles anders werden, sagte sich Cordelia erneut. Es spielte keine Rolle, dass sie in ihrem Kleid grässlich aussah. Wichtig war, dass sie die einflussreichen Schattenjäger, die sie der Konsulin vorstellen konnten, für sich einnahm. Sie würde Charlotte begreiflich machen – sie würde allen begreiflich machen –, dass ihr Vater vielleicht ein lausiger Stratege war, aber dass das allein keineswegs rechtfertigte, ihn ins Gefängnis zu werfen. Sie würde ihnen begreiflich machen, dass die Familie Carstairs nichts zu verbergen hatte.

Sie würde ihre Mutter zum Lächeln bringen.

Die Türen des Ballsaals öffneten sich, und vor ihnen stand Tessa Herondale, in rosafarbenem Chiffon und mit Röschen im Haar. Cordelia bezweifelte, dass sie
 ein Korsett tragen musste. Sie sah schon so ausgesprochen ätherisch aus, und es fiel Cordelia schwer zu glauben, dass es sich um dieselbe Frau handeln sollte, die eine Armee von Metallmonstern besiegt hatte.

»Danke fürs Warten«, sagte Tessa. »Ich wollte euch zusammen hereinbringen und vorstellen. Alle brennen schon darauf, euch kennenzulernen. Kommt, kommt!«

Sie führte sie in den Ballsaal. Cordelia hatte eine schwache Erinnerung daran, dass sie hier mit Lucie gespielt hatte, als der Saal ziemlich verwaist gewesen war. Jetzt erfüllten ihn Licht und Musik.

Nichts zeugte mehr von den mit Brokat bespannten Wänden und ausladenden, samtenen Wandbehängen früherer Jahre. 
Alles war luftig und hell. Entlang der Wände hatte man helle, mit gold-weiß gestreiften Kissen gepolsterte Holzbänke aufgestellt. Oberhalb der Vorhänge verlief ein Fries mit goldenen Vögeln zwischen Bäumen – wer genauer hinsah, konnte erkennen, dass es sich um Reiher handelte. An den Wänden hing eine Reihe von Zierwaffen: Schwerter in edelsteinbesetzten Schwertscheiden, aus Elfenbein und Jade geschnitzte Bogen, Dolche mit Knäufen in Form von Strahlenkränzen und Engelsschwingen.

Der größte Teil des Parketts war zum Tanzen frei geräumt worden, doch auf einer Anrichte standen zahlreiche Gläser und Krüge mit eisgekühlter Limonade. Auch einige mit weißen Tüchern gedeckte Tische standen im Saal verteilt. Ältere verheiratete Damen und einige jüngere Frauen ohne Tanzpartner verweilten in Grüppchen an den Wänden und ergingen sich im Austausch von Klatsch und Tratsch.

Cordelia suchte den Saal nach Lucie und James ab. Sofort entdeckte sie Lucie, die mit einem jungen Mann mit braunen Haaren tanzte, doch James’ zerzauster dunkler Schopf war nirgends zu sehen. Er schien nicht hier zu sein.

Allerdings blieb ihr keine Zeit, um länger darüber nachzudenken. Tessa war eine vortreffliche Gastgeberin. Cordelia und ihre Familie wurden zügig von Gruppe zu Gruppe geführt, vorgestellt und ihre Tugenden und Werte aufgezählt. Cordelia wurde mit einem dunkelhaarigen Mädchen in einem hellgrünen Kleid mit Spitzenbesatz bekannt gemacht, das ein paar Jahre älter war als sie selbst und völlig unbefangen wirkte.

»Barbara Lightwood«, sagte Tessa, was Cordelia aufhorchen ließ, während sie voreinander knicksten. Die Lightwoods waren direkte Verwandte von James und Lucie und selbst eine mächtige Familie.

Ihre Mutter begann sofort ein Gespräch mit Barbaras Eltern, Gideon und Sophie Lightwood. Cordelia betrachtete Barbara. Ob sie wohl daran interessiert wäre, die Geschichte ihres Vaters zu hören? Wahrscheinlich nicht. Sie beobachtete lächelnd das Geschehen auf der Tanzfläche
.

»Wer ist der Junge, der mit Lucie tanzt?«, fragte Cordelia, woraufhin Barbara überraschend auflachte.

»Das ist mein Bruder Thomas«, erklärte sie. »Und er stolpert zur Abwechslung mal nicht über seine eigenen Füße!«

Cordelia warf einen weiteren Blick auf den braunhaarigen Jungen, der mit Lucie lachte. Thomas war einschüchternd groß und breitschultrig. Hatte Lucie eine Schwäche für ihn? Falls sie ihn jedoch in ihren Briefen erwähnt hatte, dann nur als einen der Freunde ihres Bruders.

Alastair hatte bisher mit gelangweilter Miene am Rande der Gruppe gestanden – und ehrlich gesagt hatte Cordelia seine Anwesenheit fast vergessen. Doch plötzlich leuchtete sein Gesicht auf. »Charles!«, sagte er erfreut. Er strich die Vorderseite seiner Weste glatt. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss jemanden begrüßen. Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht gesehen.«

Er verschwand zwischen den Tischen, ohne eine Erlaubnis abzuwarten. Cordelias Mutter seufzte. »Jungs! Sie sind wirklich irritierend.«

Sophie schenkte ihrer Tochter ein Lächeln, und Cordelia bemerkte zum ersten Mal die schlimme, tiefe Narbe, die sich über ihre Wange zog. Es lag vermutlich an ihrer Lebhaftigkeit, der Art, wie sie sich bewegte und sprach, dass man die Narbe zuerst nicht bemerkte. »Auch Mädchen haben ihre Schattenseiten«, stellte sie fest. »Du hättest Barbara und ihre Schwester Eugenia als Kinder erleben sollen. Absolute Quälgeister!«

Barbara lachte. Cordelia beneidete sie um ihr ungezwungenes Verhältnis zu ihrer Mutter. Nur einen Augenblick später näherte sich ein braunhaariger Junge. Er forderte Barbara zum Tanzen auf, und sie wirbelten davon. Tessa führte Sona und Cordelia zum nächsten Tisch, an dem Lucies Onkel Gabriel Lightwood neben einer wunderschönen Frau mit langen dunklen Haaren und blauen Augen saß – seine Frau Cecily. Will Herondale lehnte lächelnd mit verschränkten Armen an der Tischkante.

Will sah herüber, als sie sich näherten, und beim Anblick von 
Tessa, mit Cordelia hinter sich, entspannten sich seine Gesichtszüge. Cordelia bekam eine Ahnung davon, wie James aussehen würde, wenn er erwachsen war.

»Cordelia Carstairs«, sagte Will, nachdem er ihre Mutter begrüßt hatte. »Wie hübsch du geworden bist!«

Cordelia strahlte – wenn er sie hübsch fand, dann galt das ja vielleicht auch für seinen Sohn. Allerdings fand Will aufgrund seiner Voreingenommenheit gegenüber allen Dingen, die mit den Carstairs zusammenhingen, vermutlich sogar Alastair perfekt und gut aussehend.

»Ich habe gehört, dass du nach London gekommen bist, um die Parabatai
 unserer Lucie zu werden«, sagte Cecily. Sie sah fast ebenso jung aus wie Tessa – obwohl man sich fragen musste, wie ihr das gelang, da sie schließlich keine unsterbliche Hexe war. »Das freut mich sehr – es wird höchste Zeit, dass mehr Mädchen Parabatai
 werden. Dieser Status war viel zu lange von Männern mit Beschlag belegt.«

»Nun, die ersten Parabatai
 waren nun mal Männer«, hielt Will dagegen, und angesichts seines Tonfalls fragte sich Cordelia, ob Cecily ihn einmal ebenso unausstehlich gefunden hatte wie sie Alastair.

»Die Zeiten ändern sich, Will«, warf Cecily lächelnd ein. »Das moderne Zeitalter ist angebrochen. Wir haben elektrisches Licht, Automobile …«

»Irdische haben elektrisches Licht«, widersprach Will. »Wir
 haben Elbenlicht.«

»Und die Automobile sind eine Modeerscheinung«, fügte Gabriel Lightwood hinzu. »Sie werden nicht von Dauer sein.«

Cordelia biss sich auf die Lippe. So hatte sie sich den Verlauf des Abends absolut nicht vorgestellt. Eigentlich hatte sie die anderen Gäste bezaubern und beeinflussen wollen, doch jetzt fühlte sie sich wie ein Kind, das man aus der Unterhaltung Erwachsener über Automobile ausgeschlossen hatte. Mit großer Erleichterung sah sie, wie Lucie Thomas auf der Tanzfläche stehen ließ und auf sie zustürmte. Sie fielen einander in die Arme, 
und Cordelia stieß beim Anblick von Lucies hübschem blauem Spitzenkleid einen entzückten Schrei aus, während Lucie entsetzt auf Cordelias fliederrosa Albtraum starrte.

»Darf ich Cordelia mitnehmen, damit sie die anderen Mädchen kennenlernen kann?«, fragte Lucie und schenkte Sona ihr bezauberndstes Lächeln.

»Natürlich.« Sona wirkte sichtlich erfreut. Dafür hatte sie Cordelia schließlich hierhergebracht, oder nicht? Um die Söhne und Töchter einflussreicher Schattenjäger kennenzulernen. Doch Cordelia wusste, dass es ihrer Mutter eher um die Söhne als die Töchter ging.

Lucie nahm Cordelias Hand und zog sie zum Tisch mit Erfrischungen hinüber, an dem sich eine Gruppe Mädchen in farbenprächtigen Kleidern versammelt hatte. In der nachfolgenden Vorstellungsrunde konnte Cordelia nur einige Namen aufschnappen: Catherine Townsend, Rosamund Wentworth und Ariadne Bridgestock, die mit dem Inquisitor verwandt sein musste. Sie war ein hochgewachsenes, reizend aussehendes Mädchen und ein paar Jahre älter als die anderen. Ihre braune Haut schimmerte eine Nuance dunkler als Cordelias.

»Was für ein hübsches Kleid«, wandte Ariadne sich mit warmer Stimme an Cordelia. Ihr eigenes Kleid war aus schmeichelhafter bordeauxroter Seide. »Ich glaube, dieser Farbton wird ›Altrosa‹ genannt. In Paris ist er äußerst beliebt.«

»O ja«, stimmte Cordelia eifrig zu. Sie hatte bisher nur wenige Mädchen gekannt, eigentlich nur Lucie, und jetzt stellte sie sich die – lebenswichtige – Frage, wie
 man sie eigentlich beeindruckte und für sich einnahm. »Ich habe dieses Kleid tatsächlich aus Paris. Aus der Rue de la Paix. Jeanne Paquin hat es höchstpersönlich angefertigt.«

Sie sah, wie Lucies Augen vor Besorgnis groß wurden. Rosamund presste die Lippen zusammen. »Was für ein Glück für dich«, entgegnete sie kühl. »Die meisten von uns hier in dieser eintönigen kleinen Londoner Gruppe reisen nur selten ins Ausland. Bestimmt findest du uns furchtbar
 langweilig.
«

»Oh«, sagte Cordelia, der klar wurde, dass sie ins Fettnäpfchen getreten war, »nein, ganz und gar nicht …«

»Meine Mutter sagt immer, dass Schattenjäger kein großes Interesse an Mode haben sollten«, erklärte Catherine. »Sie meint, es wären Dinge, mit denen sich vor allem Irdische beschäftigen.«

»Aber da du schon so oft von Matthews Kleidung geschwärmt hast, können wir wohl davon ausgehen, dass diese Regel nur für Mädchenkleider gilt?«, warf Ariadne schneidend ein.

»Ariadne, also wirklich …«, setzte Rosamund an und brach mit einem Lachen ab. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie. »Schaut doch mal, wer gerade hereingekommen ist.«

Sie blickte zu den Türen am hinteren Ende des Ballsaals, durch die sich gerade zwei Jungen hereingeschoben hatten. Cordelia sah zuerst James, wie immer. Er war groß, wunderschön und lächelte: die Vision eines Malers in Schwarzweiß mit zerzausten tiefschwarzen Haaren.

Sie hörte Lucie stöhnen, als die Mädchen miteinander zu tuscheln begannen, und schnappte James’ Namen auf und dann, im selben Atemzug, einen zweiten: Matthew Fairchild
.

Natürlich. James’ Parabatai
. Seit ihrer letzten Begegnung waren Jahre vergangen. Sie erinnerte sich an einen schlanken blonden Jungen. Jetzt war er ein stattlicher junger Mann, mit dunklerem bronzefarbenem Haar und einem Gesicht wie ein leichtlebiger Engel.

»Sie sind so unglaublich attraktiv
«, sagte Catherine und klang fast gequält. »Findest du nicht auch, Ariadne?«

»Oh … ja«, antwortete Ariadne hastig. »Vermutlich.«

»Sie hat nur Augen für Charles«, stellte Rosamund fest. Ariadne wurde rot, und die Mädchen brachen in schallendes Gelächter aus – bis auf Lucie, die die Augen verdrehte.

»Das sind doch nur Jungen
«, sagte sie.

»James ist dein Bruder«, wandte Catherine ein. »Du kannst nicht objektiv sein, Lucie! Er ist umwerfend
.«

Cordelia empfand allmählich eine gewisse Bestürzung. Nicht nur sie schien James entdeckt zu haben. Er und Matthew waren 
bei Barbara und ihrem Tanzpartner stehen geblieben. James hatte einen Arm um Matthews Schultern gelegt und lächelte. Er war so wunderschön – sein Anblick gab ihr das Gefühl, von einem Pfeil ins Herz getroffen zu werden. Natürlich
 war sie nicht die Einzige, die ihn bemerkt hatte. Sicherlich konnte James sich die Mädchen aussuchen.

»Matthew ist auch nicht gerade unansehnlich«, bemerkte Rosamund. »Aber unglaublich verrucht
.«

»In der Tat«, fügte Catherine mit blitzenden Augen hinzu und wandte sich an Cordelia. »Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen. Er hat einen gewissen Ruf
.«

Lucies Wangen röteten sich vor Ärger.

»Wir sollten raten, wen James als Erste zum Tanzen auffordert«, schlug ein blondes Mädchen in einem rosafarbenen Kleid vor. »Zweifellos dich, Rosamund! Du siehst heute Abend so entzückend aus. Wer könnte dir schon widerstehen?«

»Ach ja, wer wird wohl mit der Aufmerksamkeit meines Bruders beehrt?«, sagte Lucie gedehnt. »Als er sechs war, hat er sich in seinen eigenen Schuh übergeben. Hab ich das bereits erwähnt?«

Die anderen Mädchen ignorierten sie demonstrativ, und dann setzte die Musik erneut ein. Jemand, der Rosamunds Bruder zu sein schien, forderte das blonde Mädchen zum Tanzen auf. Charles verließ Alastair, durchquerte den Saal, nahm Ariadnes Hand und zog sie rasch auf die Tanzfläche. Will und Tessa hielten einander umfangen, genau wie Lucies Tanten und Onkel.

Kurz darauf trat Matthew Fairchild an den Tisch und war Cordelia plötzlich erschreckend nah. Sie konnte erkennen, dass seine Augen nicht dunkel waren, wie sie gedacht hatte, sondern tiefgrün wie Moos im Wald. Er verneigte sich leicht vor Lucie. »Dürfte ich um diesen Tanz bitten?«

Lucie warf den anderen Mädchen einen Blick zu, den Cordelia so deutlich lesen konnte wie Wörter auf einer Buchseite. Ihr
 bereitete Matthews Ruf kein Kopfzerbrechen, stand in diesem Blick. Mit hocherhobenem Kopf schwebte Lucie mit dem zweiten Sohn der Konsulin auf die Tanzfläche
.

Was sicher bewundernswert war, dachte Cordelia – allerdings blieb sie damit allein in der Gesellschaft einer Gruppe von Mädchen zurück, von denen sie nicht sicher war, ob sie sie leiden konnten. Sie konnte einige von ihnen flüstern hören, dass sie schrecklich selbstzufrieden zu sein schien, und glaubte, auch den Namen ihres Vaters und das Wort »Prozess« herauszuhören …

Cordelia richtete sich kerzengerade auf. Die Erwähnung von Paris war ein Fehler gewesen. Doch sie würde die Situation nicht noch schlimmer machen, indem sie Schwäche zeigte. Den Mund zu einem Dauerlächeln verzogen blickte sie starr in Richtung Tanzfläche, wo sie ihren Bruder entdeckte. Er unterhielt sich inzwischen mit Thomas Lightwood. Die beiden Jungen saßen nebeneinander auf einer Polsterbank, und es hatte den Anschein, als würden sie Geheimnisse austauschen. Sogar Alastair stellte sich geschickter an als sie, einflussreiche Leute für sich einzunehmen.

Nicht weit von ihnen lehnte ein Mädchen an der Wand, das nach der neuesten Mode gekleidet war – der neuesten Herrenmode. Sie war hochgewachsen, fast schmerzhaft schlank und hatte ausnehmend dunkles Haar – wie Will und James. Ihres war kurz geschnitten, mit Pomade geglättet und an den Seiten mit den Fingern sorgfältig zu Locken gekämmt. Ihre mit Tinten- und Tabakflecken übersäten, langen Hände waren wunderschön anzusehen – wie die Hände einer Statue. Sie rauchte eine Manilazigarre, und der Rauch stieg vor ihrem Gesicht auf, das ungewöhnlich zart und doch markant war.

Cordelia wurde klar, dass es sich um Anna handeln musste, Lucies Cousine Anna Lightwood. Sie war ohne Frage die furchteinflößendste Person im ganzen Saal.

»Ach du meine Güte«, sagte Catherine, als die Musik anschwoll. »Ein Walzer.«

Cordelia senkte den Blick. Sie wusste, wie man tanzt: Ihre Mutter hatte einen erstklassigen Tanzlehrer engagiert, der ihr die Quadrille, die Lanciers, das stilvolle Menuett und den 
Kotillon beigebracht hatte. Doch der Walzer war ein verführerischer Tanz, bei dem man den Körper des Partners am eigenen spürte, und hatte als skandalös gegolten, als er zum ersten Mal populär wurde. Obwohl sie diesen Tanz nie gelernt hatte, wollte sie ihn sehr gern mit James versuchen. Allerdings war dieser vermutlich gar nicht am Tanzen interessiert und zog es vor, sich mit seinen Freunden zu unterhalten wie jeder junge Mann. Weiteres Gekicher und Geflüster ertönte und dann Catherines Stimme: »Ist sie nicht das Mädchen, dessen Vater …«

»Daisy? Möchtest du tanzen?«

Es gab nur einen Jungen, der sie so nannte. Ungläubig blickte Cordelia hoch und sah James vor sich stehen.

Seine wunderschönen Haare waren so widerspenstig wie immer, was ihn nur noch attraktiver machte: Eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn, seine dichten dunklen Wimpern umrahmten seine blassgoldenen Augen, und die Wangenknochen waren geschwungen wie Flügel.

Die Mädchen um Cordelia herum waren fassungslos verstummt. Cordelia hatte das Gefühl zu schweben.

»Ich weiß nicht genau … wie man Walzer tanzt«, antwortete sie zögernd und hatte keine Ahnung, was sie eigentlich sagte.

»Dann werde ich es dir beibringen«, erwiderte James, und einen Augenblick später waren sie auf die Tanzfläche hinausgewirbelt.

»Gott sei Dank, dass du frei warst«, fuhr James mit freimütiger Heiterkeit fort, während sie sich, auf der Suche nach einer freien Stelle, zwischen den anderen Paaren hindurchschlängelten. »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste Catherine zum Tanzen auffordern. Sie spricht nämlich ausschließlich darüber, wie verrucht Matthew doch ist.«

»Freut mich, zu Diensten zu sein«, gab Cordelia ein wenig atemlos zurück. »Ich kann aber wirklich nicht Walzer tanzen.«

»Ach, ich auch nicht.« Er drehte sich grinsend um, sodass sie einander gegenüberstanden. Plötzlich war sie ihm so nah, und sie berührten
 sich: Seine Hand hielt ihren Unterarm umfasst. »
Zumindest nicht gut. Sollen wir uns darauf einigen, uns nicht gegenseitig die Zehen zu zerquetschen?«

»Ich kann es versuchen«, meinte Cordelia und quietschte leise auf, als er sie in seine Arme zog. Der Saal verschwamm einen Moment lang vor ihren Augen. Das hier war James, ihr
 James, und er hielt sie umfasst, seine Hand lag auf ihrem Schulterblatt. Er ergriff ihre andere Hand und platzierte sie auf seinem Arm.

Dann legten sie los, und sie tat ihr Bestes, James zu folgen. Denn das hatte sie immerhin gelernt – wie man sich beim Tanzen führen ließ, wie man auf die angedeuteten Bewegungen des Partners reagierte. James tanzte gut, was eigentlich nicht verwundern durfte, wenn man bedachte, wie geschmeidig er war. Und er machte es ihr leicht, ihm zu folgen.

»Nicht schlecht«, sagte er und blies die Locke fort, die ihm in die Stirn hing. Doch sie fiel ihm nur noch tiefer in die Augen. Zerknirscht grinste er, während Cordelia sich durch schiere Willensanstrengung zwang, nicht die Hand auszustrecken und die Strähne zurückzustreichen. »Trotzdem ist es peinlich, wenn die eigenen Eltern besser tanzen als man selbst.«

»Pah!«, entgegnete Cordelia. »Sprich für dich selbst!« Sie erblickte Lucie, die ein paar Meter entfernt mit Matthew tanzte und dabei lachte. »Vielleicht ist Catherine in Matthew verliebt«, mutmaßte Cordelia. »Vielleicht übt er eine düstere Faszination auf sie aus.«

»Das wäre aufregend! Und ich versichere dir, in der Londoner Brigade ist seit Langem nichts Aufregendes passiert.«

Die Tatsache, dass sie mit James tanzte, war natürlich für sich genommen schon ein Erfolg, doch es kam Cordelia in den Sinn, dass es auch anderweitig nützlich sein könnte. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie viele Nephilim es in der Brigade gibt und wie wenig ich von ihnen weiß. Ich kenne dich – und Lucie natürlich …«

»Soll ich dir ein bisschen was über die anderen erzählen?«, fragte er, während sie eine komplizierte Drehung ausführten. »
Würdest du dich hier heimischer fühlen, wenn ich dir ein paar Anhaltspunkte gäbe, wer denn wer ist?«

Sie lächelte. »Ja, gern!«

»Dort drüben«, setzte er an und zeigte auf Ariadne und Charles, die zusammen tanzten, wobei ihr bordeauxrotes Kleid im Licht der Kronleuchter zu glühen schien. »Charles kennst du ja, und seine Begleitung ist Ariadne Bridgestock, seine Verlobte.«

»Ich wusste nicht, dass sie verlobt sind!«

An James’ Augenwinkeln bildeten sich winzige Fältchen. »Du weißt ja, dass Charles der Posten als Konsul fast sicher ist, wenn seine Mutter nach ihrer dritten Amtszeit zurücktritt. Ariadnes Vater ist der Inquisitor, was das Ganze zu einer äußerst vorteilhaften politischen Allianz für Charles macht … obwohl ich natürlich sicher bin, dass er sie auch liebt.«

Selbst wenn es nicht so klang, als wäre James wirklich davon überzeugt, fand Cordelia, dass Charles seine Verlobte ziemlich vernarrt ansah. Sie hoffte, dass James nicht zum Zyniker geworden war – der James, an den sie sich erinnerte, war alles andere als zynisch.

»Und das ist bestimmt Anna«, sagte Cordelia. Es musste sich um die Cousine handeln, die Lucie in ihren Briefen beschrieben hatte: schön, furchtlos, immer in die feinsten Stoffe gekleidet, die die Jermyn Street zu bieten hatte. Sie stand in der Nähe der Tür zum Salon und sprach lachend mit ihrem Vater Gabriel.

»Ganz genau«, bestätigte James. »Und da drüben ist ihr Bruder, Christopher, und tanzt mit Rosamund Wentworth.«

Cordelia richtete den Blick auf einen schlanken Jungen mit Brille, den sie von Fotografien wiedererkannte. Sie wusste, dass Christopher, neben Matthew und Thomas, einer von James’ engsten Freunden war. Er tanzte mürrisch mit einer zornig aussehenden Rosamund.

»Leider ist Christopher im Umgang mit Messzylindern und Reagenzgläsern weitaus mehr bewandert als im Umgang mit Frauen«, erläuterte James. »Hoffen wir nur, dass er die arme 
Rosamund nicht versehentlich in den Tisch mit Erfrischungen katapultiert.«

»Ist er in sie verliebt?«

»Du meine Güte, nein, er kennt sie kaum«, sagte James. »Neben Charles und Ariadne hat auch Barbara Lightwood eine Übereinkunft mit Oliver Hayward getroffen. Und Anna bricht immer jemandem das Herz. Aber abgesehen davon bin ich nicht sicher, ob mir noch mehr Romanzen einfallen, die in unseren Kreisen schwelen. Allerdings könnte deine und Alastairs Anwesenheit für einige Aufregung gut sein, Daisy.«

»Mir war gar nicht bewusst, dass du dich an den alten Spitznamen erinnerst.«

»An Daisy
?« James hatte sie eng an sich gezogen, während sie weitertanzten. Sie spürte die Wärme seines Körpers an ihrem, und ein kribbelndes Gefühl erfüllte sie von Kopf bis Fuß. »Natürlich erinnere ich mich daran. Ich habe ihn dir schließlich gegeben. Ich hoffe, du verlangst nicht, dass ich ihn nicht länger benutze.«

»Natürlich nicht. Er gefällt mir.« Sie zwang sich, ihren Blick nicht von seinem abzuwenden. Du meine Güte, seine Augen waren aus nächster Nähe wirklich verblüffend. Sie besaßen die Farbe von goldenem Sirup und bildeten einen beinahe schockierenden Kontrast zum Schwarz seiner Pupillen. Natürlich hatte sie das Getuschel gehört und wusste, dass die Leute seine Augen seltsam und fremdartig fanden, sie als Zeichen für seine Andersartigkeit betrachteten. Doch für sie leuchteten sie in der Farbe von Feuer und Gold – genau so, wie sie sich das Innere der Sonne vorstellte. »Obwohl ich nicht finde, dass dieser Spitzname zu mir passt. Daisy klingt wie ein hübsches kleines Mädchen mit Schleifen im Haar.«

»Nun ja«, konterte er, »zumindest eines davon trifft ja auf dich zu.«

Und er lächelte. Es handelte sich um ein süßes Lächeln, wie sie es von James gewohnt war, doch es lag auch ein gewisses Funkeln darin, ein Hinweis auf etwas anderes. Meinte er, sie 
sei hübsch? Oder ein kleines Mädchen? Oder nur ein Mädchen? Was
 meinte er also? Meine Güte, Flirten war wirklich verzwickt, dachte Cordelia bei sich.

Moment mal … Flirtete
 James Herondale etwa mit ihr?

»Ein paar von uns wollen morgen im Regent’s Park picknicken«, sagte er, und Cordelia spürte, wie sich ihr Körper versteifte. Wollte er sie bitten, ihn irgendwohin zu begleiten? Sie hätte einen Ausritt oder Spaziergang zu zweit im Park vorgezogen, doch sie würde sich auch mit einem Gruppenausflug arrangieren. Ehrlich gesagt hätte sie auch einem Ausflug in den Hades zugestimmt. »Für den Fall, dass Lucie es dir noch nicht erzählt hat …«

Plötzlich verstummte er und starrte an ihr vorbei, zu einer Person, die gerade den Saal betreten hatte. Cordelia folgte seinem Blick und sah eine große Frau, dürr wie eine Vogelscheuche, in der schwarzen Trauerkleidung der Irdischen. Sie trug ihre grau gesträhnten Haare in einem Stil, der seit Jahrzehnten nicht mehr modern war. Tessa eilte mit besorgtem Gesichtsausdruck auf sie zu, dicht gefolgt von Will.

Als Tessa die Frau erreicht hatte, trat diese zur Seite und gab den Blick auf ein Mädchen frei, das hinter ihr gestanden hatte – ein Mädchen, ganz in Elfenbeinweiß gekleidet, mit einer Fülle weicher weißgoldener, am Hinterkopf zusammengefasster Locken. Als sie anmutig vortrat, um Tessa und Will zu begrüßen, ließ James Cordelias Hände fallen.

Sie tanzten nicht länger. James wandte sich wortlos von Cordelia ab und ging mit großen Schritten durch den Saal, auf die Neuankömmlinge zu. Cordelia stand starr vor Bestürzung da, als James den Kopf neigte, um die Hand des atemberaubend schönen Mädchens zu küssen, das soeben in den Saal gekommen war. Von der Tanzfläche ertönte anschwellendes Gekicher. Lucie war einen Schritt von Matthew weggetreten, die Augen weit aufgerissen. Alastair und Thomas drehten sich um und sahen Cordelia mit überraschten Mienen an.

Cordelia wusste, dass ihre Mutter jeden Moment bemerken würde, dass sie wie eine herrenlose Fregatte mitten auf der 
Tanzfläche dümpelte und auf sie zustürmen würde. Und dann würde Cordelia sterben … würde vor Demütigung sterben. Bereit zur Flucht suchte sie nach dem nächsten Ausgang, als sich eine Hand um ihren Arm schloss. Sie wurde mit fachmännischem Griff herumgewirbelt, und einen Augenblick später tanzte sie wieder: Ihre Füße folgten automatisch denen ihres Partners.

»So ist es recht.« Es handelte sich um Matthew Fairchild. Helles Haar, würziges Eau de Cologne, die Andeutung eines Lächelns. Seine Hände waren sanft, als er sie schwungvoll zurück in den Walzer zog. »Versuch einfach nur … zu lächeln, dann wird niemandem auffallen, dass etwas passiert ist. James und ich sind im öffentlichen Bewusstsein sowieso praktisch austauschbar.«

»James … ist weggegangen«, sagte Cordelia erschüttert.

»Ich weiß«, erwiderte Matthew. »Sehr schlechter Stil. Man sollte eine Dame nicht auf der Tanzfläche stehen lassen, es sei denn, es brennt. Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden.«

»Ein Wörtchen«, wiederholte Cordelia. Langsam verwandelte sich ihre Fassungslosigkeit in Wut. »Ein Wörtchen
?«

»Mehrere – wenn es dir dadurch besser geht?«

»Wer ist sie?«, erkundigte sich Cordelia. Eigentlich wollte sie diese Frage ungern stellen, doch es war besser, die Wahrheit zu kennen. Es war immer besser, die Wahrheit zu kennen.

»Ihr Name lautet Grace Blackthorn«, erklärte Matthew leise. »Sie ist Tatiana Blackthorns Mündel. Die beiden sind gerade erst nach London gekommen. Offenbar ist sie in irgendeinem ländlichen Nest in Idris aufgewachsen – daher kennt James sie. Und während der Sommermonate haben sich ihre Wege immer wieder gekreuzt.«

Es handelt sich um ein Mädchen, das nicht in London lebt, aber für einen längeren Aufenthalt in die Stadt kommen wird.

Cordelia spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie hatte doch tatsächlich angenommen, dass Lucie von ihr
 gesprochen hatte … dass James diese Gefühle für sie
 haben könnte.

»Du siehst aus, als wäre dir schlecht«, bemerkte Matthew. »Liegt es an meinem Tanzstil? Oder an meiner Person?
«

Cordelia richtete sich auf. Sie war Cordelia Carstairs, die Tochter von Elias und Sona. Sie entstammte einer langen Ahnenreihe von Schattenjägern und war die Erbin des berühmten Schwertes Cortana, das über Generationen in der Familie Carstairs weitergegeben wurde. Sie war in London, um ihren Vater zu retten. Sie würde nicht
 in der Öffentlichkeit zusammenbrechen.

»Vielleicht bin ich etwas nervös«, erklärte sie. »Lucie hat erzählt, dass du nicht viele Leute magst.«

Matthew lachte überrascht, doch dann erschien der Ausdruck träger Belustigung wieder auf seinem Gesicht. »Hat sie das? Lucie ist ein Plappermaul.«

»Aber keine Lügnerin«, entgegnete Cordelia.

»Tja, sei unbesorgt, ich habe nichts gegen dich. Ich kenne dich ja kaum«, sagte Matthew. »Allerdings kenne ich deinen Bruder. Er hat mir in der Schule das Leben schwer gemacht – und auch das Leben von Christopher und James.«

Widerstrebend schaute Cordelia zu James und Grace hinüber. Sie gaben ein atemberaubendes Bild ab – sein dunkles Haar und ihre helle, eisköniginartige Schönheit. Wie Asche und Silber. Wieso, wieso, wieso
 hatte Cordelia jemals annehmen können, dass jemand wie James Herondale an jemandem wie ihr Interesse haben könnte?

»Alastair und ich sind sehr verschieden«, wandte Cordelia ein. Mehr wollte sie nicht sagen – es fühlte sich illoyal gegenüber ihrem Bruder an. »Ich zum Beispiel mag Oscar Wilde und er nicht.«

Matthews Mundwinkel zuckte nach oben. »Du zielst also direkt auf meine Achillesferse, Cordelia Carstairs. Hast du Oscars Werk wirklich gelesen?«

»Nur Das Bildnis des Dorian Gray
«, gestand Cordelia. »Es hat mir Albträume beschert.«

»Ich hätte gern ein Porträt in der Mansarde, das alle meine Sünden widerspiegelt, während ich jung und schön bleibe«, sinnierte Matthew. »Und nicht nur wegen der Sünden – stell dir nur vor, wie man neue Moden daran ausprobieren könnte. Ich 
könnte das Haar des Porträts blau anmalen und herausfinden, ob es mir steht.«

»Du brauchst kein Porträt. Du bist
 jung und schön«, hielt Cordelia ihm entgegen.

»Männer sind nicht schön. Männer sind gut aussehend«, widersprach Matthew.

»Thomas ist gut aussehend. Du
 bist schön«, sagte Cordelia, die spürte, wie der Alb der Perversheit Besitz von ihr ergriff. Matthew zog eine störrische Miene. »James ist auch schön«, fügte sie hinzu.

»Er war ein ausgesprochen reizloses Kind«, berichtete Matthew. »Sah immer missmutig aus und musste erst noch in seine Statur hineinwachsen.«

»Jetzt scheint er aber rundum ausgewachsen zu sein«, sagte Cordelia.

Matthew lachte – und wieder klang es, als würde ihn sein Lachen selbst überraschen. »Das war eine sehr despektierliche Beobachtung, Cordelia Carstairs. Ich bin schockiert.« Doch seine Augen funkelten. »Hat James dir von unseren Plänen für morgen erzählt?«

»Er meinte, dass eine Art Ausflug stattfinden würde – ein Picknick, glaube ich. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich eingeladen bin.«

»Natürlich bist du eingeladen. Ich lade dich hiermit ein.«

»Oh. Kannst du das denn?«

»Du wirst feststellen, dass ich alles tun kann, was ich will – und das normalerweise auch tue.«

»Weil deine Mutter die Konsulin ist?«, fragte Cordelia.

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ich habe immer gehofft, sie einmal kennenzulernen«, fuhr Cordelia fort. »Ist sie heute Abend hier?«

»Nein, sie ist in Idris«, antwortete Matthew mit einem angedeuteten Achselzucken. »Sie ist vor ein paar Tagen abgereist. Es wäre ungewöhnlich, wenn die Konsulin in London leben würde – sie ist nur selten hier. Der Rat braucht sie.
«

»Ach«, sagte Cordelia und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Wie lange wird sie noch …«

Matthew wirbelte sie in einer überraschenden Drehung herum, was ihnen verdutzte Blicke von den anderen Tänzern einbrachte. »Du kommst doch morgen zum Picknick, oder?«, fragte er. »Es wird Lucie bei Laune halten, während James sich nach Grace verzehrt. Und du willst doch, dass Lucie glücklich ist, oder?«

»Natürlich will ich das …«, setzte Cordelia an. Doch im nächsten Moment fiel ihr auf, dass sie Lucie seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Und wie sehr sie sich auch den Hals verrenkte und zwischen den Tänzern nach ihrer Freundin suchte, sie konnte weder ihr blaues Kleid noch ihre glänzenden braunen Haare entdecken. Ratlos wandte sie sich Matthew wieder zu. »Aber wo ist sie? Wohin ist Lucie verschwunden?«
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Diese lebendige Hand

Diese lebendige Hand, so warm und fähig,

Fest zuzugreifen, würde dir, erkaltet,

Läg sie erst in des Grabes eisiger Stille,

Den Tag so peinigen, so die Träume kühlen,

Dass du dein eigenes Herz dir blutleer wünschtest,

Wenn mich nur rotes Leben neu durchströmte

Und dein Gewissen ruhig wär – sieh, hier ist sie –

Ich streck sie dir entgegen.

John Keats, »Diese lebendige Hand«

Das Ganze erinnerte an den Moment in einem Traum, wenn einem bewusst wurde, dass man träumte – jedoch in umgekehrter Reihenfolge. Als Lucie sah, wie der Junge aus dem Wald den Ballsaal betrat, glaubte sie zu träumen. Erst als ihre Eltern auf ihn und seine beiden Begleiterinnen zueilten, wurde ihr klar, dass es sich keineswegs um eine Einbildung handelte.

Wie benommen drängte sie sich durch die Menge zum Eingang des Saals. Beim Näherkommen erkannte sie die Frau, mit der ihre Eltern sprachen. Ein Taftkleid spannte sich über knochige Arme und Schultern, und auf dem Kopf der Frau saß ein übergroßer Hut, der mit Spitze, Tüll und einem denkwürdigen ausgestopften Vogel geschmückt war. Tatiana Blackthorn.

Lucie hatte sich immer ein wenig vor Tatiana gefürchtet – ganz besonders, als diese zu ihnen nach Hause gekommen war und verlangt hatte, dass James die Dornenranken an ihrem Tor 
stutzte. In Lucies Erinnerung ragte Tatiana wie ein übergroßes Skelett auf. Allerdings musste sie im Lauf der Jahre geschrumpft sein, denn sie war zwar noch immer groß, aber keine Riesin mehr.

Und an ihrer Seite stand Grace. Lucie erinnerte sich an sie als ein immer beherrschtes Kind, das sich nicht beirren ließ. Jetzt wirkte sie jedoch ganz anders: kalt, liebreizend und von klassischer Schönheit.

Doch Lucie schenkte den beiden kaum Beachtung. Sie starrte den Jungen an, der mit ihnen hereingekommen war. Der Wechselbalg-Junge, den sie zuletzt im Brocelind-Wald gesehen hatte.

Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Das Haar fiel ihm noch immer in schwarzen Strähnen in die Stirn, und seine Augen schimmerten im gleichen unheimlichen Grünton. Auch seine Kleidung war dieselbe wie im Wald: dunkle Hose und ein elfenbeinfarbenes Hemd mit hoch aufgekrempelten Ärmeln. Ein äußerst seltsamer Aufzug für einen Ball.

Der Junge beobachtete, wie Tessa und Will Tatiana und Grace willkommen hießen. Will beugte sich vor, um Grace die in Satin gehüllte Hand zu küssen. Merkwürdigerweise begrüßte keiner den Jungen. Lucie trat noch näher und runzelte die Stirn: Die vier unterhielten sich und ignorierten ihn dabei vollständig, sprachen durch ihn hindurch
, als wäre er gar nicht da. Wie konnten sie nur so unhöflich sein?

Bereit einzuschreiten ging Lucie weiter, den Blick auf den Jungen gerichtet – ihren
 Jungen aus dem Wald. Jetzt hob er den Kopf, doch als er ihren Blick bemerkte, huschte zu Lucies Erstaunen ein Ausdruck des Entsetzens über sein Gesicht.

Abrupt blieb sie stehen. Auf der Tanzfläche konnte sie James erkennen, der sich durch die Menge auf die Neuankömmlinge zuschob. Doch der Junge hatte sich bereits von Tatiana und Grace entfernt und bewegte sich auf Lucie zu – genau genommen raste
 er auf sie zu wie ein durchgegangenes Pferd auf der Rotten Row im Hyde Park.

Niemand außer ihr schien ihn zu sehen. Niemand drehte sich 
nach ihnen um, selbst dann nicht, als der Junge Lucies Handgelenk ergriff und sie aus dem Saal zog.

»Dürfte ich um diesen Tanz bitten?«, fragte James.

Er war sich der Anwesenheit seiner Eltern und Tatiana Blackthorns bewusst, die alles mit ihren giftgrünen Augen beobachtete. Er war sich auch der Musik bewusst, die um sie herum weiterspielte, und seines eigenen Herzschlags, der ihm wie Donner in den Ohren dröhnte. Obwohl er sich all dieser Dinge bewusst war, schienen sie weit weg, wie durch eine Glaswand abgetrennt. Das einzig Reale im Saal war Grace.

James’ Eltern verfolgten das Geschehen mit besorgten Mienen. Er fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie sich bestimmt wunderten, warum er auf Grace zugeeilt war. Schließlich kannte er sie – ihres Wissens nach – kaum. Doch selbst das Schuldgefühl drang nur undeutlich zu ihm durch. Sie konnten nicht wissen, was sie beide verband, konnten nicht wissen, wie wichtig diese Begegnung war.

»Na, dann geh schon, Grace«, sagte Tatiana, wobei sich ein schiefes Lächeln auf ihrem hageren Gesicht ausbreitete. »Tanz mit dem Gentleman.«

Ohne aufzusehen, legte Grace ihre Finger leicht in James’ Hand, und sie traten hinaus auf die Tanzfläche. Grace’ Berührung erinnerte ihn immer an seinen ersten Kontakt mit Adamant
: Als er sie an sich zog, eine Hand auf ihre Schulter und die andere an ihre Taille legte, schienen in seinem Inneren Funken zu sprühen. Obwohl Grace auch damals schon, als sie während ihrer Kindheit im verwilderten Garten ihres Hauses in Idris zusammen getanzt hatten, anmutig gewesen war, fühlte es sich jetzt ganz anders an, sie in den Armen zu halten.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«, fragte er leise.

Endlich hob sie den Blick, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock: Auch wenn Grace’ Haltung nach außen hin den Eindruck stiller Gleichmut erweckte, empfand
 sie mit höchster 
Intensität. Ihre Gefühle waren wie ein Feuer, das im Herzen eines Gletschers lodert. »Du bist nicht nach Idris gekommen«, hielt sie ihm entgegen. »Ich habe gewartet, auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen.«

»Ich habe dir doch geschrieben«, sagte er. »Ich habe dir geschrieben, dass wir im Sommer nicht kommen würden.«

»Mama hat den Brief an sich genommen«, erklärte sie. »Erst hat sie ihn vor mir versteckt, und ich dachte, du hättest es vergessen … Zu guter Letzt habe ich ihn in ihrem Zimmer gefunden. Sie war furchtbar wütend. Ich habe ihr noch einmal versichert, dass uns nur eine Freundschaft verbindet, aber …« Sie schüttelte den Kopf. James war sich bewusst, dass alle im Saal zu ihnen herüberstarrten. Sogar Anna beobachtete sie neugierig durch die Rauchschwaden ihres Zigarrenstumpens, die sie wie Nebel über der Themse umwaberten. »Sie wollte mir nicht sagen, was darin stand; sie hat nur gelächelt, während die Tage vergingen und du nicht kamst. Und ich hatte solche Angst. Wenn wir nicht zusammen sind … wenn wir uns nicht sehen können, wird die Verbindung zwischen uns schwächer. Ich kann es fühlen. Du nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Liebe muss Entfernung aushalten können«, sagte er so sanft wie möglich.

»Du verstehst das nicht, James. Du hast hier in London ein abwechslungsreiches Leben und viele Freunde. Ich dagegen habe nichts.« Die Intensität ihrer Gefühle ließ ihre Stimme beben.

»Grace. Sag doch nicht so etwas.« Allerdings dachte er an das zugewucherte Haus mit den zahlreichen abgelaufenen Uhren und den verdorbenen Speisen. Er hatte geschworen, dass er ihr helfen würde, dem zu entkommen.

Sie schob ihre Hand seinen Arm hinunter. Er spürte, wie sich ihre Finger unterhalb des silbernen Armbands um sein Handgelenk schlossen. Treue bindet mich.
 »Ich hätte darauf vertrauen sollen, dass du mir schreiben würdest«, flüsterte sie. »Dass du an mich denken würdest. Ich habe jede Nacht an dich gedacht.«


Jede Nacht.
 Obwohl er wusste, dass sie es ohne 
Hintergedanken meinte, spürte er, wie er sich versteifte. Es war so lange her, seit er sie das letzte Mal geküsst hatte. Und obwohl er sich nicht mehr genau daran erinnern konnte, wusste er, dass ihr Kuss ihn aus der Fassung gebracht hatte. »Ich denke jeden Tag an dich«, versicherte er. »Und jetzt, da du hier bist …«

»Ich hätte nie gedacht, dass es geschehen würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal London sehen würde«, warf sie ein. »Die Straßen, die Kutschen, die Gebäude … alles ist so wunderbar! Die Leute …« Ihr Blick schweifte durch den Saal, und ihre Miene wirkte begeistert, beinahe ausgehungert. »Ich kann es kaum erwarten, all diese Leute kennenzulernen.«

»Morgen findet ein Ausflug statt«, sagte James. »Ein paar von uns gehen zum Picknicken in den Regent’s Park. Meinst du, deine Mutter würde dir erlauben mitzukommen?«

Grace’ Augen glänzten. »Ich glaube schon«, erwiderte sie. »Sie möchte ohnehin, dass ich hier in London neue Bekanntschaften mache und … oh … ich würde zu gern deinen Parabatai
 kennenlernen, Matthew. Und Thomas und Christopher, von denen du so oft erzählt hast. Ich … ich hoffe, deine Freunde werden mich mögen.«

»Natürlich«, murmelte er und zog sie enger an sich. Sie war zart und schlank, nicht annähernd so weich und warm wie Daisy …


Daisy.
 Beim Erzengel, noch vor ein paar Minuten hatte er mit Daisy getanzt. Er konnte sich nicht erinnern, dass er sich entschuldigt hatte. Er konnte sich nicht einmal erinnern, dass er sie stehen gelassen hatte.

Zum ersten Mal löste er den Blick von Grace und sondierte die Tanzfläche, auf der Suche nach Cordelia. Innerhalb kürzester Zeit hatte er sie entdeckt. Sie war leicht zu erkennen, denn niemand sonst hatte diese tiefe dunkelrote Haarfarbe – wie Feuer, das durch Blut schimmerte. Zu seiner Überraschung tanzte Cordelia mit Matthew. Er hatte die Arme um sie gelegt, und sie lächelte.

James fühlte sich erleichtert. Er hatte ihr also keinen Schaden 
zugefügt. Das war gut. Er mochte Cordelia. Ihr Anblick in der üblichen Gruppe von Mädchen hatte ihn froh gestimmt. Denn er wusste, dass er sie zum Tanzen auffordern konnte, ohne bei ihr falsche Annahmen über seine Absichten zu wecken: Schließlich waren ihre Familien befreundet.

Die Musik verstummte. Es war Zeit für Erfrischungen. Die Paare begannen von der Tanzfläche zu strömen. James lachte leise in sich hinein, als er Jessamine, den hauseigenen Geist des Instituts, über dem Kopf von Rosamund Wentworth schweben sah, die mit ihren Freundinnen tratschte. Obwohl Jessamine seit einem Vierteljahrhundert tot war, liebte sie Klatsch und Tratsch.

Cordelia, die sich von Matthew gelöst hatte, hastete vorbei und warf suchende Blicke um sich. Vielleicht suchte sie ja ihren Bruder? Doch Alastair schien in ein Gespräch mit Thomas vertieft zu sein – ein recht mysteriöser Umstand, denn James war sich sicher, dass Thomas Alastair in der Schule nicht besonders gemocht hatte.

»Meine Mutter beordert mich zurück«, sagte Grace. »Ich sollte lieber gehen.«

Und tatsächlich winkte Tatiana vom Rand der Tanzfläche herüber. James berührte Grace’ Hand leicht mit seinen Fingern. Er wusste, dass sie einander nicht an den Händen halten konnten wie Barbara und Oliver. Sie durften in der Öffentlichkeit keine Zuneigung zeigen.

Noch nicht. Aber irgendwann.

»Bis morgen, im Park«, sagte er. »Dann haben wir Zeit zum Reden.«

Grace nickte und eilte dann zu Tatiana hinüber, die allein an den Flügeltüren des Ballsaals stand. James sah ihr nach: Trotz der vielen gemeinsamen Sommer war ihm Grace noch immer ein Rätsel.

»Sie ist sehr hübsch«, stellte eine vertraute Stimme hinter ihm fest. Er drehte sich um und entdeckte Anna, die an der Wand lehnte. Sie besaß die unheimliche Fähigkeit, plötzlich von einem 
Ort zu verschwinden und an einem anderen wieder aufzutauchen, wie ein flirrender Lichtpunkt.

James gesellte sich zu ihr. Auf diese Weise hatte er schon viele Tänze zugebracht: neben seiner sarkastischen Cousine an die William-Morris-Tapete gelehnt. Denn wenn er zu oft tanzte, bekam er das Gefühl, sich Grace gegenüber illoyal zu verhalten. »Tatsächlich?«

»Ich habe angenommen, dass du deshalb quer durch den Saal gejagt bist, wie Oscar, wenn er einen Keks erspäht.« Oscar war Matthews Golden Retriever, der mehr für seine Loyalität gerühmt wurde als für seine Intelligenz. »Schlechter Stil, James. Die reizende Cordelia Carstairs so stehen zu lassen.«

»Ich hoffe, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht einfach zu jedem hübschen Mädchen laufe, dem ich begegne«, erwiderte James gereizt. »Möglicherweise hat sie mich an eine lang verschollen geglaubte Tante erinnert.«

»Meine Mutter ist
 deine Tante, und du warst noch nie dermaßen entzückt, sie zu sehen.« Anna lächelte, und ihre blauen Augen funkelten. »Woher kennst du Grace Blackthorn?«

James blickte zu Grace hinüber, die gerade Charles Fairchild vorgestellt wurde. Arme Grace. Sie würde Charles nicht im Mindesten interessant finden. James mochte Matthews älteren Bruder zwar, und sie waren praktisch eine Familie. Aber Charles interessierte sich nur für eines: Schattenjägerpolitik.

Grace nickte und lächelte höflich. James fragte sich, ob er sie retten sollte. Die Welt von Alicante mit ihren Dramen und Winkelzügen hätte nicht weiter von Grace’ eigener Lebenserfahrung entfernt sein können.

»Und jetzt denkst du, dass du sie vor Charles retten solltest«, sagte Anna und fuhr sich mit den Fingern durch das pomadisierte Haar. »Ich kann es dir nicht verdenken.«

»Magst du Charles nicht?«, fragte James ein wenig überrascht. Anna betrachtete die Welt mit belustigter Nachsicht. Es kam selten vor, dass sie jemanden explizit mochte – und noch seltener, dass sie jemanden explizit nicht
 mochte
.

»Ich finde nicht alle seine Entscheidungen bewundernswert«, sagte Anna, die ihre Worte eindeutig mit Bedacht wählte. James fragte sich, auf welche Entscheidungen sie anspielte. »Nun mach schon, Jamie – rette sie.«

Doch James konnte nur ein paar Schritte gehen, bevor sich die Welt um ihn herum verschob und verwandelte. Anna verschwand, die Musik und das Lachen ebenso. Stattdessen wirbelte graues formloses Nichts um ihn herum, und er konnte nur noch das Geräusch seines eigenen Herzschlags hören. Der Boden schien sich unter ihm zu neigen wie das Deck eines sinkenden Schiffs.


NEIN
, schrie er lautlos, doch er konnte nichts tun, um das Geschehen aufzuhalten: Schatten stiegen um ihn auf, und das Universum wurde grau.

Der Junge zog Lucie durch den Flur und die erste geöffnete Zimmertür in den Spielsaal. Da er sich nicht die Mühe machte, hinter ihnen die Tür zu schließen, und stattdessen das Elbenlicht auf dem Kaminsims entzündete, drückte Lucie die Tür selbst ins Schloss und drehte sicherheitshalber den Schlüssel um.

Dann wirbelte sie herum und bedachte ihren Begleiter mit einem vorwurfsvollen Blick. »Was um alles in der Welt tust du hier?«, fragte sie fordernd.

Der Junge lächelte. Erstaunlicherweise sah er nicht älter aus als in ihrer Erinnerung – sechzehn, vielleicht siebzehn. Er war noch immer schlank, wirkte jedoch heute – unter richtigem Licht betrachtet statt im Mondschein im Wald – schrecklich blass und kränklich. Seine umschatteten grünen Augen glänzten fiebrig.

»Ich wurde
 eingeladen«, entgegnete er.

»Das kann nicht sein«, widersprach Lucie und stemmte die Hände in die Hüften. Das Elbenlicht war aufgeflammt, und sie bemerkte die Unordnung im Raum: Jemand hatte einen Dekanter umgeworfen, und der Billardtisch stand quer. »Du bist ein Elbenwechselbalg, der im Wald lebt.«

Bei diesen Worten musste er lachen. Er hatte das gleiche Lächeln wie in ihrer Erinnerung. »Das hast du gedacht?
«

»Du hast mir von Elbenfallen erzählt!«, verteidigte sie sich. »Du bist aus dem Wald aufgetaucht und wieder darin verschwunden …«

»Ich bin weder ein Elbe noch ein Wechselbalg«, sagte er. »Auch Schattenjäger kennen sich mit Elbenfallen aus.«

»Du hast aber keine Runen«, konterte sie.

Er blickte an sich hinunter – auf seine Arme, die von den Ellbogen abwärts sichtbar waren, und seine Hände. Die meisten Schattenjäger erhielten im Alter von zehn Jahren auf dem Handrücken der dominanten Hand eine Voyance
-Rune, die den Blick schärfte und die Gabe des Zweiten Gesichts verstärkte. Doch das einzige Mal auf dem Handrücken des Jungen war die alte Brandnarbe, die Lucie bereits im Wald aufgefallen war. »Nein«, erwiderte er, »ich habe keine Runenmale.«

»Du hast mir nicht erzählt, dass du ein Schattenjäger bist.« Sie lehnte sich an den Billardtisch. »Du hast mir überhaupt nicht erzählt, wer du bist.«

»Ich hatte nicht angenommen, dass es eine Rolle spielen würde«, sagte er. »Ich dachte, dass du, wenn du erst alt genug wärst, um Fragen zu stellen und Antworten zu verlangen, mich sowieso nicht mehr sehen könntest.«

Lucie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand eine kalte Hand auf den Rücken legen. »Warum sollte ich dich nicht mehr sehen können?«

»Überleg doch mal, Lucie«, sagte er sanft. »Hattest du den Eindruck, dass jemand anderes mich im Ballsaal wahrnehmen konnte? Hat mich jemand gegrüßt oder zur Kenntnis genommen? Wenigstens dein Vater?«

Sie schwieg.

»Kinder können mich manchmal sehen«, fuhr er fort, »aber nicht viele andere Leute – niemand, der so alt ist wie du.«

»Na, vielen
 Dank auch!« Lucie war empört. »Man kann mich wohl kaum als alt bezeichnen.«

»Nein.« Ein Lächeln umspielte seine weichen Lippen. »Nein, das kann man nicht.
«

»Aber du hast gesagt, dass du eingeladen wurdest.« Lucie war nicht gewillt, die Bemerkung ohne Weiteres zu vergessen. »Wie ist das möglich, wenn dich doch niemand sehen kann?«

»Alle Blackthorns waren eingeladen«, erklärte er. »Die Einladung war an Tatiana Blackthorn und Familie gerichtet. Ich gehöre auch zur Familie. Ich bin Jesse Blackthorn.«

»Aber er ist tot«, platzte Lucie heraus und blickte ihm dann fest in die Augen. »Dann bist du also ein Geist?«

»Nun … ja«, bestätigte er.

»Deshalb hast du ›wenigstens dein Vater‹ gesagt«, stellte Lucie fest. »Weil er Geister sehen kann, wie alle Herondales. Mein Bruder und mein Vater sollten dich also auch wahrnehmen können.«

»Ich bin kein gewöhnlicher Geist – und wenn du mich sehen kannst, dann bist du auch kein gewöhnliches Mädchen«, verkündete Jesse. Jetzt, nachdem er seine Identität offenbart hatte, schienen die Ähnlichkeiten unübersehbar: Er besaß Tatianas hochgewachsene Gestalt und Gabriels attraktive, markante Gesichtszüge. Das rabenschwarze Haar musste dagegen von seinem Vater stammen. Er war eine Mischung aus Blackthorn- und Lightwood-Blut.

»Aber ich kann dich berühren«, sagte Lucie. »Ich habe dich im Wald berührt. Du hast mir aus der Grube geholfen. Einen Geist kann man nicht berühren.«

Er zuckte die Achseln. »Stell dir vor, ich würde mich auf einer Türschwelle befinden: Ich kann nicht hinaus, also vor die Tür treten, weiß aber gleichzeitig, dass ich nie wieder hineingehen kann … weiterleben kann. Trotzdem hat sich die Tür hinter mir noch nicht geschlossen.«

»Deine Mutter und deine Schwester … können sie dich sehen?«

Seufzend setzte er sich auf den Billardtisch, als hätte er sich damit abgefunden, dass ihm ein langes Gespräch bevorstand. Lucie konnte es nicht fassen: Sie hatte nicht nur den Wechselbalg aus dem Wald wiedergetroffen, sondern auch noch erfahren, dass 
er gar kein Wechselbalg war, sondern eine seltsame Form von Geist, den niemand sonst sehen konnte. Das musste sie erst einmal verarbeiten.

»Sie können mich sehen«, antwortete Jesse. »Vielleicht, weil sie im Moment meines Todes anwesend waren. Meine Mutter hat befürchtet, dass ich nach ihrem Umzug nach Chiswick House verschwinden würde, aber das scheint nicht passiert zu sein.«

»Du hättest mir deinen Namen sagen können.«

»Du warst ein kleines Mädchen. Ich habe geglaubt, dass du sowieso nicht in der Lage wärst, mich später noch mal zu sehen. Außerdem hielt ich es für rücksichtsvoller, dir meine Identität nicht zu offenbaren, da unsere Familien ja verfeindet sind.« Aus Jesses Mund hörte es sich an, als wäre die Feindschaft eine Gegebenheit, als bestünde zwischen den Blackthorns und Herondales eine ebenso blutige Fehde wie zwischen den Montagues und Capulets. Allerdings war es allein Tatiana Blackthorn, die alle Herondales hasste. Umgekehrt hatten sie Tatiana nie gehasst.

»Warum hast du mich aus dem Ballsaal gezogen?«, fragte Lucie.

»Niemand außer meiner Familie kann mich sehen. Ich verstehe nicht, warum du
 es kannst. So etwas ist noch nie vorgekommen. Ich wollte vermeiden, dass alle denken, du wärst verrückt. Und außerdem …«

Mit einem Ruck fuhr Jesse hoch. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und Lucie spürte, wie ein Schauer durch ihre Adern jagte. Einen Moment lang wirkten Jesses Augen zu groß für sein Gesicht, zu glänzend und merkwürdig geformt. Lucie glaubte, in ihnen etwas Dunkles ausmachen zu können, einen Umriss, der sich bewegte. Jesse heftete seinen unheimlichen Blick auf sie. »Bleib in diesem Raum«, sagte er und schloss seine Finger unterhalb ihres Glockenärmels um ihr Handgelenk. Lucie schnappte nach Luft: Seine Hände waren eiskalt.

»Der Tod ist hier zugegen«, sagte er und verschwand
.

James war vollständig von der grauen Welt umgeben. Er hatte vergessen, wie kalt es wurde, wenn sich die Schatten erhoben; hatte vergessen, dass er die echte Welt noch immer sehen konnte wie durch einen Schleier aus Staub: Er befand sich weiterhin mitten im Ballsaal, doch der Raum war jetzt schwarzweiß gefärbt wie ein Foto. Die Nephilim auf der Tanzfläche hatten sich in Schatten verwandelt, gestreckt und in die Länge gezogen, wie Gestalten in einem Albtraum.

Er taumelte rückwärts, als explosionsartig Bäume aus dem Boden zu schießen schienen und Wurzeln sich über das glänzende Parkett wanden. Immerhin wusste er, dass Schreien zwecklos war, denn hier gab es niemanden, der ihn hören konnte. Er befand sich ganz allein in einer Welt, die nicht real war. Verbrannte Erde und ein glühend roter Himmel tauchten flackernd in seinem Sichtfeld auf, während die Schattengestalten weiter sorglos um ihn herumwirbelten. Hier und da erkannte er ein Gesicht, eine Handbewegung … Er glaubte, Cordelias leuchtende Haare zu sehen, Ariadne Bridgestock in ihrem weinroten Kleid, seine Cousine Barbara, die ihrem Tanzpartner gerade die Hand reichte … als sich eine Wurzelranke um ihren Fußknöchel schlang und sie in die Tiefe zog.

Doch dann schienen hinter seiner Vision Blitze zu zucken – und plötzlich stand er wieder im normalen Ballsaal, und die Welt war erfüllt mit Licht und Geräuschen. Jemand packte ihn an den Schultern. »Jamie, Jamie, Jamie«, sagte eine Stimme eindringlich, und James – dessen Herz so heftig schlug, dass es zu zerspringen drohte – versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sich vor ihm befand.

Matthew. Und hinter ihm weitere Schattenjäger: James konnte ihr Lachen und Geplapper hören, wie die Hintergrundgespräche der Figuren in einem Theaterstück.

»Tief durchatmen, Jamie«, sagte Matthew, und seine Stimme war das einzig Beständige in einer Welt, die auf den Kopf gestellt war. Wie schrecklich, dass sich das Ganze vor den Augen einer Menschenmenge ereignet hatte 
…

»Haben sie mich gesehen?«, keuchte James. »Haben sie gesehen, wie ich mich verwandelt habe?«

»Das hast du nicht«, versicherte Matthew, »oder zumindest nur ein bisschen. Möglicherweise bist du an den Rändern ein wenig unscharf geworden …«

»Das ist nicht lustig«, stieß James zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Trotzdem wirkte Matthews Humor wie ein Guss kaltes Wasser, denn nach und nach beruhigte sich sein Puls. »Du meinst … ich habe mich nicht in einen Schatten verwandelt?«

Matthew schüttelte den Kopf und nahm langsam seine Hände von James’ Schultern. »Nein.«

»Woher wusstest du dann, dass du zu mir kommen musstest?«

»Ich habe es gespürt«, erwiderte Matthew. »Ich habe gespürt, dass du an … an diesen Ort gegangen bist.« Er schauderte leicht, griff in seine Weste und holte eine Taschenflasche hervor, auf der seine Initialen eingraviert waren. Als er den Deckel abschraubte, roch James den scharfen, beißenden Geruch von Whisky. »Was ist passiert?«, fragte Matthew. »Ich dachte, du hast dich nur mit Anna unterhalten.«

James konnte in der Ferne Thomas und Christopher erkennen, die auf ihn und Matthew aufmerksam geworden sein mussten, da beide neugierig herüberblickten. Ihm wurde klar, dass es aussehen musste, als wären Matthew und er in eine tiefsinnige Unterhaltung verwickelt. »Das Ganze war die Schuld deines Bruders«, sagte er.

»Eigentlich bin ich absolut gewillt zu glauben, dass Charles an einfach allem die Schuld trägt«, sagte Matthew, und seine Stimme klang jetzt ruhiger. »In diesem Fall allerdings …«

Er verstummte, als plötzlich ein Schrei durch den Saal gellte.

Cordelia verstand nicht, warum sie sich so große Sorgen um Lucie machte. Schließlich hatte man mehrere Salons für die Gäste geöffnet, und Lucie hätte sich in jeden davon zurückziehen oder sogar auf ihr eigenes Zimmer gehen können. Sie konnte sich 
wirklich überall im Institut aufhalten. Auch Matthew hatte ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, bevor er irgendwohin geeilt war. Doch sie konnte ihr Unbehagen einfach nicht abschütteln.

»Um Himmels willen!«, rief jemand und riss Cordelia aus ihren Gedanken. Eine Männerstimme, ein tiefer Bariton. »Jemand muss ihr helfen!«

Rasch blickte Cordelia sich im Saal um: Alle wirkten überrascht und tuschelten miteinander. Etwas weiter entfernt konnte sie eine Ansammlung von Leuten erkennen, die im Kreis um das herumzustehen schienen, was den Hilferuf ausgelöst hatte. Cordelia raffte die Röcke und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Sie konnte spüren, wie ihre Haare sich aus der sorgfältig arrangierten Lockenfrisur lösten und ihr über die Schultern fielen. Ihrer Mutter würde das sehr missfallen … Aber wirklich
! Warum unternahmen
 die Leute nichts? Schließlich waren sie Schattenjäger. Wieso um alles in der Welt standen sie stocksteif herum, während jemand in Not war?

Sie schlängelte sich durch ein Grüppchen von Zuschauern und entdeckte einen jungen Mann auf dem Boden, der Barbara Lightwoods schlaffen Körper in den Armen hielt. Oliver Hayward, erkannte Cordelia. Barbaras Verehrer.

»Wir haben getanzt«, sagte er fassungslos, »und dann ist sie einfach zusammengebrochen …«

Cordelia ging auf die Knie. Barbara Lightwood war totenbleich. Das Haar klebte ihr dunkel und schweißnass an den Schläfen, und sie atmete in kurzen, unregelmäßigen Stößen. In Momenten wie diesen vergaß Cordelia jede Schüchternheit: Sie konnte nur daran denken, was als Nächstes zu tun war. »Sie braucht Luft«, sagte sie. »Wahrscheinlich liegt es an ihrem Korsett, das sie quält. Hat jemand ein Messer?«

Anna Lightwood drängte sich energisch durch die Menge und kniete sich mit geschmeidiger Anmut gegenüber von Cordelia auf den Boden. »Ich habe einen Dolch«, sagte sie und zog ein Messer aus ihrer Weste hervor. »Was kann ich tun?
«

»Wir müssen ihr Korsett aufschneiden«, sagte Cordelia. »Sie hat einen Schock gehabt und braucht Luft.«

»Das überlässt du besser mir«, sagte Anna, die eine außergewöhnliche, heisere Stimme hatte – eine Kombination aus Honig und Sandpapier. Sie hob Barbara von Olivers Schoß, fuhr mit dem Dolch an der Rückenpartie von Barbaras Kleid entlang und durchtrennte behutsam den Stoff und anschließend das festere Material des darunterliegenden Korsetts. Als das Kleidungsstück von Barbara abfiel, blickte Anna auf und sagte wie geistesabwesend: »Ari, deinen Schal …«

Ariadne Bridgestock zog sich schnell den Seidenschal von den Schultern und reichte ihn Anna, die Barbara – aus Gründen der Schicklichkeit – darin einwickelte. Barbaras Atmung normalisierte sich bereits, und auch die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Anna warf Cordelia über Barbaras Kopf hinweg einen Blick zu; in ihren blauen Augen lag ein prüfender Ausdruck.

»Was in aller Welt …?« Sophie Lightwood hatte sich durch den Kreis der Neugierigen gedrängt, dicht gefolgt von ihrem Ehemann Gideon. »Barbara!« Sie wandte sich Oliver zu, der vollkommen fassungslos danebenstand. »Ist sie gestürzt?«

»Sie ist einfach zusammengebrochen«, wiederholte Oliver. »Wir haben getanzt, und sie ist ohnmächtig geworden …«

Barbaras Augenlider flatterten. Sie setzte sich in den Armen ihrer Cousine auf und sah blinzelnd zu ihrer Mutter hoch. Ihre Wangen wurden leuchtend rot. »Es … es geht mir gut«, versicherte sie. »Es geht mir wieder gut. Ich hatte nur einen dummen Schwindelanfall.«

Cordelia erhob sich, während sich weitere Gäste dem Zuschauerkreis um Barbara anschlossen. Gideon und Sophie halfen ihrer Tochter auf die Beine, und Thomas, der aus der Menge aufgetaucht war, hielt seiner Schwester ein verschlissen aussehendes Taschentuch hin. Sie nahm es mit einem unsicheren Lächeln und tupfte sich die Lippe ab.

Als sie das Tuch wieder sinken ließ, war es blutbefleckt.

»Ich habe mir auf die Lippe gebissen«, sagte Barbara hastig. »
Ich bin gestürzt und habe mir auf die Lippe gebissen. Das ist schon alles.«

»Wir brauchen eine Stele«, erklärte Thomas. »James?«

Cordelia hatte nicht bemerkt, dass James da war. Sie drehte sich um und stellte fest, dass er direkt hinter ihr stand.

Sein Anblick erschreckte sie. Vor ein paar Jahren hatte er Starkfieber gehabt, und sein blasses, krankes Aussehen rief in ihr Erinnerungen an diese Zeit wach. »Meine Stele«, sagte er mit rauer Stimme. »In meiner Brusttasche. Barbara braucht eine Heilrune.«

Einen Moment lang fragte Cordelia sich, warum er sie nicht selbst aus der Tasche ziehen konnte. Doch seine Hände waren an den Seiten zu Fäusten geballt, hart wie Stein. Sie streckte die Hand aus und tastete nervös an seiner Brust herum. Unter ihren Fingern konnte sie außer Seide und Stoff auch seinen Herzschlag spüren. Dann zog sie den schmalen, stiftförmigen Gegenstand aus seiner Tasche und hielt ihn Thomas entgegen, der ihn mit überraschter und dankbarer Miene annahm. Cordelia hatte Thomas bisher noch nie richtig betrachtet: Er besaß die gleichen strahlenden nussbraunen Augen wie seine Mutter, umrahmt von dichten braunen Wimpern.


»James.«
 Lucie hatte sich zwischen James und Cordelia geschoben und zupfte ihren Bruder am Ärmel. »Jamie. Bist du …«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Luce.«

Lucie wirkte besorgt. Schweigend beobachteten die drei, wie Thomas die Heilrune auf dem Arm seiner Schwester fertigstellte, während diese erneut beteuerte, dass es ihr gut ginge und sie nur einen Schwindelanfall gehabt hätte. »Ich habe einfach vergessen, etwas zu essen«, versicherte sie ihrer Mutter, als Sophie den Arm um sie legte. »Nur deshalb ist das passiert.«

»Trotzdem sollten wir dich besser nach Hause bringen«, erklärte Sophie und sah sich um. »Will, könntest du die Kutsche vorfahren lassen?«

Die Menge zerstreute sich langsam – hier gab es eindeutig nichts Interessantes mehr zu sehen. Die Mitglieder der Familie 
Lightwood waren schon auf dem Weg zur Tür, Barbara an Thomas’ Arm, als sie innehielten. Ein Mann mit Hühnerbrust und schwarzem Zwirbelbart war zu Gideon geeilt und redete aufgeregt auf ihn ein.

»Was will der Inquisitor von Onkel Gideon?«, erkundigte sich Lucie neugierig. James und Matthew schüttelten nur die Köpfe. Nach einem Moment nickte Gideon und folgte dem Mann – dem Inquisitor, wie Cordelia vermutete – hinüber zu Charles, der mit Grace Blackthorn sprach. Die wiederum blickte zu ihm auf, die Augen leuchtend und voller Interesse. Cordelia musste an all die Lektionen denken, die ihre Mutter ihr hatte zuteilwerden lassen: wie man es erreichte, bei gesellschaftlichen Anlässen als interessierte Gesprächspartnerin wahrgenommen zu werden. Obwohl Grace sich erst seit Kurzem in der Gesellschaft bewegte, schien sie bereits alle Punkte verinnerlicht zu haben.

Charles wandte sich widerstrebend von Grace ab und begann, mit Gideon Lightwood zu diskutieren. Der Inquisitor bewegte sich durch den Saal und redete kurz mit verschiedenen Schattenjägern. Die meisten von ihnen schienen in Charles’ Alter zu sein – Cordelia vermutete, dass er Anfang bis Mitte zwanzig war.

»Sieht aus, als wäre das Fest vorbei«, konstatierte Alastair, der mit einer Zigarre aus der Menge aufgetaucht war. Er gestikulierte damit, doch Cordelia wusste, dass Sona ihn umbringen würde, wenn er jemals mit dem Rauchen anfing. »Allem Anschein nach ist es in Seven Dials zu einem Angriff durch Shax-Dämonen gekommen.«

»Ein Dämonenangriff?«, fragte James überrascht. »Auf Irdische?«

Alastair grinste. »Ja – die Art von Vorfall, die wir eigentlich verhindern sollen. Himmlisches Mandat und all das.«

Matthews Gesicht war wie versteinert, und Lucie musterte ihn besorgt, während sich James’ Augen verengten.

»Charles macht sich mit Gideon Lightwood und Inquisitor Bridgestock auf den Weg, um nachzusehen, was da los ist«, sagte Alastair. »Ich habe angeboten, sie zu begleiten, doch ich kenne 
mich in den Straßen Londons noch nicht gut genug aus. Aber wenn mir Charles erst die Stadt gezeigt hat, werde ich eine Bereicherung für jede Patrouille sein.«

»Du
, eine Bereicherung«, sagte Matthew, und seine Augen blitzten. »Kaum zu glauben.«

Er wandte sich um und ging davon. Alastair sah ihm mit hochgezogener Augenbraue nach. »Er ist ziemlich launisch, oder?«, bemerkte er.

»Nein«, antwortete James kurz angebunden. Sein Kiefer war angespannt, als könnte er Alastairs Anwesenheit nur schwer ertragen. Cordelia dachte an die Zeit zurück, als Alastair auf der Akademie gewesen war, und wünschte, sie wüsste, was dort vorgefallen war.

Alastair sah aus, als wollte er erneut etwas sagen. Doch im nächsten Moment erschien Sona und teilte die Menge wie ein Dampfschiff. Ihr roosari
 bebte, als ihr Blick erst auf Alastair und dann Cordelia fiel. »Kinder«, sagte sie, während Alastair hastig seine Zigarre in die Tasche schob. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt verabschieden.«

Es war deutlich zu merken, dass sich im Ballsaal Gerüchte über den Angriff verbreiteten und das Tanzen damit ein Ende hatte. Die Musiker spielten nicht mehr, und einige der Mädchen in pastellfarbenen Kleidern wurden bereits von ängstlichen Eltern in Schals und Handschuhe gepackt. Will und Tessa standen jetzt inmitten einer Menschenmenge und wünschten allen eine gute Nacht. Ganz in der Nähe legte Charles liebevoll einen Schal um Ariadnes Schultern, während Gideon und der Inquisitor an der Tür auf ihn warteten.

Einen Moment später gesellten Will und Tessa sich zu Cordelia und den anderen. Während Sona sich für den schönen Abend bedankte, fiel Cordelias Blick auf die Fairchilds. Matthew stand neben einem dünnen Mann mit ergrauten roten Haaren, der im Rollstuhl saß. Nun beugte sich Matthew über die Lehne des Stuhls und sagte etwas, das dem älteren Mann ein Lächeln entlockte. Cordelia wurde klar, dass es sich um Henry Fairchild 
handeln musste, Matthews Vater. Sie hatte fast vergessen, dass er ein Veteran des Klockwerk-Kriegs war und seit damals seine Beine nicht mehr gebrauchen konnte.

»Oje«, sagte Tessa. »Wir müssen das wirklich wiederholen, Sona. Ihr verdient eine richtige Einführung in die Londoner Brigade.«

Sona lächelte. »Ich bin mir sicher, dass uns etwas einfällt, wenn wir uns zusammensetzen.«

»Vielen Dank, dass du Barbara zu Hilfe gekommen bist, Cordelia«, fuhr Tessa fort. »Du wirst eine hervorragende Parabatai
 für Lucie sein.«

Cordelia blickte zu Lucie hinüber, die ihr zulächelte. Das Lächeln fiel allerdings ein wenig zittrig aus, und Lucies Augen waren überschattet, als würde sie etwas quälen. Da sie Tessa keine Antwort gab, trat James einen Schritt näher an seine Schwester heran, als wollte er sie vor weiterer Aufmerksamkeit abschirmen. »Cordelia hat Barbara sehr geholfen«, sagte er. »Schließlich war es ihre Idee, das Korsett aufzuschneiden.«

Sona zog eine entsetzte Miene. »Cordelia neigt dazu, sich Hals über Kopf in jede unbekannte Situation zu stürzen«, wandte sie sich an Tessa und Will. »Ich bin mir sicher, ihr versteht, was ich meine.«

»O ja, und ob!«, sagte Will. »Wir sind in dieser Hinsicht auch immer sehr streng mit unseren Kindern. ›Wenn ihr euch nicht bald Hals über Kopf in unbekannte Situationen stürzt, James und Lucie, dann könnt ihr euch wieder einmal auf Wasser und Brot als Abendessen gefasst machen.‹«

Alastair musste ein Lachen unterdrücken. Doch Sona starrte Will an, als wäre er eine gefiederte Eidechse. »Gute Nacht, Will Herondale«, sagte sie und wandte sich mit ihrem Nachwuchs zum Gehen. »Das war zweifellos ein höchst interessanter Abend.«

Es war weit nach Mitternacht. Tessa Herondale saß in dem Schlafzimmer, das sie seit dreiundzwanzig Jahren mit ihrem 
Mann teilte, und bürstete ihre Haare vor dem Spiegel. Obwohl die Fenster geschlossen waren, drang unter den Fensterrahmen laue Sommerluft in den Raum.

Sie erkannte Wills Schritte auf dem Flur, noch bevor er das Zimmer betrat – eine Folge von über zwanzig Jahren Ehe.

Nachdem Will die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich gegen einen der Bettpfosten und beobachtete sie am Frisiertisch. Er hatte die Jacke ausgezogen und die Krawatte gelöst. Seine dunklen Haare waren zerzaust, und in dem leicht trüben Spiegel sah er für Tessa nicht anders aus als mit siebzehn.

Sie schenkte ihm ein Lächeln.

»Was ist los?«, fragte er.

»Du posierst«, sagte sie. »Ich fühle mich versucht, ein Porträt von dir zu malen. Der Titel würde lauten: Gentleman, nach Ausschweifungen
.«

»Du kannst nicht einmal einen geraden Strich ziehen, Tess«, erwiderte er lachend, ging dann zu ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. Jetzt, da er ihr so nah war, konnte sie die silbernen Strähnen in seinem dunklen Haar sehen. »Und noch weniger kannst du meine erlesene Schönheit einfangen, die ja, wie wohl kaum erwähnt werden muss, mit dem Alter noch überwältigender geworden ist.«

Obwohl sie seine Meinung teilte – er war so gut aussehend wie eh und je, seine Augen noch immer verblüffend blau –, bestand keine Notwendigkeit, Will auch noch zu ermutigen. Stattdessen streckte sie die Hand aus und zupfte an einer der silbernen Haarsträhnen. »Dessen bin ich mir äußerst bewusst. Ich habe gesehen, wie Penelope Mayhew heute Abend mit dir geflirtet hat. Völlig schamlos!«

Er neigte den Kopf, um sie auf den Hals zu küssen. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

Tessa lächelte ihn im Spiegel an. »Aus deinem sorglosen Verhalten schließe ich, dass in Seven Dials alles gut verlaufen ist. Hast du von Gideon gehört? Oder …« – sie schnitt eine Grimasse – »… von Bridgestock?
«

»Von Charles, um genau zu sein. Es handelte sich um ein Nest mit Shax-Dämonen – deutlich mehr als in der letzten Zeit, aber nichts, mit dem sie nicht fertiggeworden wären. Charles hat uns mehrfach versichert, dass kein Anlass zur Sorge besteht.« Will verdrehte die Augen. »Ich hatte das Gefühl, er war beunruhigt, weil ich vorschlagen könnte, das morgige Picknick im Regent’s Park abzusagen. Die gesamte Jugend wird mit von der Partie sein.«

Ein melodischer Tonfall hatte sich in Wills Sprache eingeschlichen: kaum wahrnehmbare Überreste eines Akzents, abgeschliffen durch Zeit und geografische Entfernung. Doch wenn Will erschöpft oder betrübt war, kehrte der Akzent zurück, und seine Stimme hob und senkte sich ebenso sanft wie die grünen Hügel von Wales.

»Machst du dir Sorgen?«, fragte er und begegnete ihrem Blick im Spiegel. »Ich schon. Manchmal. Um Lucie und James.«

Tessa legte die Haarbürste beiseite und drehte sich beunruhigt um. »Du bist besorgt wegen der Kinder? Warum?«

»All das hier …« Er machte eine vage Handbewegung. »Die Bootspartien, die Regatten und Kricket-Matches, die Jahrmärkte und Tanzveranstaltungen, das alles ist so … irdisch.«

»Du machst dir Sorgen, dass sie zu Irdischen werden könnten? Wirklich, Will, das ist ein bisschen zu voreingenommen von dir.«

»Nein, deswegen mache ich mir keine Gedanken. Es ist nur so … es ist so viele Jahre her, dass es in London etwas anderes als nur minimale dämonische Aktivitäten gegeben hat. Die Kinder haben zwar immer trainiert, müssen aber nur selten auf Patrouille gehen.«

Tessa erhob sich von ihrem Stuhl, woraufhin ihr die Haare über den Rücken fielen. Es zählte zu den Kuriositäten im Leben einer Hexe: Als sie mit neunzehn Jahren – ziemlich unerwartet – aufgehört hatte zu altern, war auch ihr Haar nicht mehr weitergewachsen. Seither hatte es immer die gleiche Länge, bis zur Mitte des Rückens
.

»Ist das denn nicht gut?«, fragte sie. »Wir wollen doch nicht, dass unsere Kinder durch Dämonen in Gefahr geraten, oder?«

Will setzte sich aufs Bett und zog die Schuhe aus. »Wir wollen aber auch nicht, dass sie vollkommen unvorbereitet sind«, erwiderte er. »Ich erinnere mich noch gut daran, was wir leisten mussten, als wir in ihrem Alter waren. Und ich weiß nicht, ob sie einer solchen Herausforderung gewachsen wären. Picknicks bereiten einen nicht auf den Krieg vor.«

»Will.« Tessa ließ sich neben ihn aufs Bett sinken. »Wir befinden uns nicht im Krieg.«

Sie wusste, warum er sich Sorgen machte. Sie beide hatten Kriegszeiten erlebt – und Verlust. Tessas Bruder Nate. Thomas Tanner. Agatha Grant. Jessamine Lovelace, ihre Freundin, die jetzt als Geist das Londoner Institut bewachte. Und Jem, den sie beide sowohl verloren als auch behalten hatten.

»Ich weiß.« Will strich Tessa übers Haar. »Tess, Tess. Glaubst du eigentlich, dass du seit dem Moment, als du körperlich nicht mehr gealtert bist, auch in deinem Herzen nicht mehr älter geworden bist? Bist du nie zynisch und furchtsam geworden? Holt mich etwa das Alter ein, weil ich wegen Kleinigkeiten so verdrießlich und beunruhigt bin?«

Sie fasste ihn am Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. »Du bist nicht alt«, widersprach sie heftig. »Selbst mit achtzig wirst du noch mein wunderschöner Will sein.«

Sanft küsste sie ihn. Er brachte ein überraschtes, erfreutes Geräusch hervor und schloss sie in die Arme. »Meine Tess«, sagte er. »Meine entzückende Frau.«

»Es gibt nichts zu befürchten«, sagte sie und fuhr mit den Lippen über seine Wange. Der Griff seiner Hände in ihrem Haar wurde fester. »Wir haben so viel durchgemacht. Wir verdienen dieses Glück.«

»Es gab andere, die Glück verdienten und es nicht bekommen haben.«

»Ich weiß.« Tessa musste ein Schluchzen unterdrücken: Sie beide sprachen über dieselbe Person – und sie wusste nicht, ob 
die Tränen, die sie zurückhielt, ihm galten oder Will und sich selbst. »Ich weiß.« Sie küsste seine Augen, während er sie auf die Kissen bettete. Seine Hand fand den Knoten, der ihren Morgenrock zusammenhielt. Sein schlanker Körper drückte ihren in die Matratze. Ihre Finger fanden den Weg in seine Haare und verflochten sich mit den dicken Locken. »Ich liebe dich«, keuchte sie, als der Morgenrock auseinanderfiel. »Ich liebe dich, Will.«

Er antwortete nicht, doch seine Lippen auf ihrem Mund sagten mehr als alle Worte.

James stand auf der Dachterrasse des Instituts und beobachtete, wie Charles Fairchilds Kutsche durch die großen schwarzen Eisentore aus dem Innenhof des Instituts rumpelte.

James stieg oft hier hinauf, wenn er nicht schlafen konnte, und heute Nacht quälte ihn die Schlaflosigkeit besonders unbarmherzig. Er konnte nicht aufhören, an das zu denken, was er im Ballsaal gesehen hatte – und in der vorletzten Nacht in der dunklen Gasse unweit der Devil Tavern.


Das Schattenreich.
 So hatte er es in Gedanken immer genannt – diesen schwarz-grauen Ort, der sich manchmal wie eine Vision der Hölle vor ihm auftat. Er hatte ihn zum ersten Mal mit dreizehn gesehen. Von da an hatten ihn die Visionen immer wieder heimgesucht, normalerweise dann, wenn er die Kontrolle über seine Gefühle verlor. Dann färbte sich die Welt um ihn herum jedes Mal grau, und diejenigen, die bei ihm gewesen waren – Familienmitglieder oder Freunde – berichteten, dass sein Körper durchscheinend geworden war wie grauer Rauch.

Und als er diese Verwandlung auf Grace’ Wunsch einmal absichtlich herbeigeführt hatte, war es ihm fast nicht gelungen zurückzukehren. Das Grauen dieser Erfahrung bescherte ihm noch immer Albträume, aus denen er schreiend erwachte. Irgendwann hatten sich seine Eltern keinen Rat mehr gewusst und Onkel Jem um Hilfe gebeten. Als James eines Morgens aufwachte, fand er Jem am Fußende seines Bettes vor, der in einem Sessel saß und ihn durch geschlossene Augenlider anblickte
.


Also,
 hatte Jem gesagt. Du weißt natürlich, dass unser Universum viele Welten umfasst.


James hatte genickt.

Dann stell dir das Universum wie eine Bienenwabe vor: Jede der Kammern ist ein anderes Reich. Einige Kammern liegen nebeneinander. Ich glaube, dass die Wände zwischen unserer eigenen Welt und dieser Welt, die du siehst – dieser Welt der Schatten – dünner geworden sind. Du siehst dieses Reich und fühlst dich hineingezogen.

»Ist es gefährlich?«, fragte James.

Möglicherweise. Dämonenreiche sind unbeständige Orte – und wir wissen nicht viel über deine spezielle Kraft. Es kann passieren, dass du in das Schattenreich hineingezogen wirst und es dir nicht gelingt zurückzukehren.

James hatte kurz geschwiegen und dann festgestellt: »Es geht hier also um mehr als um meine Unfähigkeit, die Nacht durchzuschlafen.«


Möglicherweise um viel mehr,
 pflichtete Jem ihm bei. Du musst eine Festung reiner Willenskraft um dich herum errichten. Du musst dich mit dieser Kraft vertraut machen, damit du sie beherrschst – und nicht sie dich.


»War es auch für meine Mutter so?«, fragte James leise. »Bevor sie gelernt hat, ihre Gestaltwandlerfähigkeiten zu steuern?«

Deine Mutter hatte grausame Tutorinnen. Sie haben sie gegen ihren Willen festgehalten und gezwungen, ihre Gestalt zu wandeln. Es muss entsetzlich gewesen sein – und schmerzhaft.

James schwieg.

Du weißt ja, dass deine Mutter nach dem Ende des Klockwerk-Kriegs ihre Kraft kaum noch eingesetzt hat. Seitdem ist der Vorgang der Gestaltwandlung … schwierig für sie. Schmerzhaft. Sie hat beschlossen, diese Fähigkeit nur noch im Notfall zu nutzen.

»Steckt hinter alldem mein Großvater?«, fragte James fordernd. »Der Dämonenvater meiner Mutter? Ist das sein Geschenk an uns? Mir hätte ein Paar neuer Socken zum Geburtstag völlig gereicht.
«

Die Frage nach der Identität deines Großvaters ist ein Thema, mit dem ich mich seit deiner Geburt beschäftigt habe. Es scheint durchaus möglich, dass die Antwort darauf auch etwas Licht auf deine Kraft werfen wird – und auf die Kräfte deiner Mutter. Doch diese Identität wurde gut versteckt – so gut, dass es an sich schon verdächtig ist. Abgesehen von der Tatsache, dass er ein Dämonenfürst war, kann ich von keinen weiteren Erkenntnissen berichten.

Soweit James es beurteilen konnte, hatte Jem auch innerhalb des darauffolgenden Jahres keine Fortschritte bei der Suche nach der Identität seines Großvaters gemacht – oder zumindest keine Fortschritte, die er für erwähnenswert hielt. Trotzdem lernte James in jenem Jahr, unter Jems Anleitung, wie er verhindern konnte, ins Schattenreich hineingezogen zu werden. In einer kalten Winternacht, in der ein eisiger Wind wehte, brachte Jem ihn zum höchsten Punkt von Hampstead Heath, wo es ihm gelang, der Anziehung zu widerstehen, obwohl er so stark zitterte, dass sogar seine Zähne klapperten. Bei einer anderen Gelegenheit kämpften sie im Fechtsaal miteinander – wobei Jem sich für einen Stillen Bruder als überraschend agil erwies – und sprachen über die Gefühle, die diese Kraft auslösten … wie man sie beherrschen und durch sie hindurchatmen konnte, selbst mitten im Kampf. Und an einem denkwürdigen Tag lieh Jem sich Matthews Hund, Oscar Wilde, aus, reizte ihn erst und ließ ihn dann während des Frühstücks auf den ahnungslosen James los.

James hielt einige von Jems Trainingsideen für vorsätzliche Streiche – immerhin hatte er als Bruder der Stille das beste Pokerface, das man sich vorstellen konnte. Doch James’ Vater versicherte ihm, dass so etwas nicht Jems Natur entsprach und er bei seinen Übungen – so sonderbar sie auch sein mochten – bestimmt keine Hintergedanken hegte. Und James musste zugeben, dass der seltsame Trainingsplan zu funktionieren schien.

Allmählich wurde sein Schlaf ruhiger, und sein Geist war nicht mehr ständig angespannt. Das Schattenreich zog sich von den Rändern seines Sichtfelds zurück, und er spürte, wie sein Einfluss auf ihn schwächer wurde – ein Gewicht, dessen er sich erst 
bewusst wurde, als es von ihm abfiel. Bald verlor er sich immer seltener in den Schatten. Er hatte sogar ein ganzes Jahr ohne eine einzige dieser unfreiwilligen Reisen ins Schattenreich verbracht … bis sie zwei Nächte zuvor gegen den Deumas-Dämon gekämpft hatten.

Und er hatte gehofft, dass es vielleicht überhaupt nicht mehr passieren würde … bis zum heutigen Abend.

Niemand hatte etwas gemerkt, versuchte er sich zu beruhigen. Nun ja, Matthew vielleicht, aber das lag an der Bindung zwischen Parabatai
: Matthew konnte bis zu einem gewissen Grad fühlen, was James empfand. Allerdings konnte Matthew nicht sehen, was James sah. Er hatte nicht gesehen, wie sich die Tänzer in finstere Gestalten verwandelt hatten, hatte nicht den verwüsteten Saal gesehen oder wie Barbara in die Schatten hinabgezogen wurde.

Kurz darauf war Barbara zusammengebrochen.

James wusste nicht, was er davon halten sollte. Die Visionen, die ihn im Schattenreich heimsuchten, hatten sich in der echten Welt nicht erfüllt: Sie waren nur Bilder des Schreckens gewesen, keine Vorahnungen. Und Barbara ging es gut – nur ein Schwindelanfall, hatte sie gesagt. War es dann vielleicht doch ein Zufall?

Und dennoch – eigentlich glaubte er nicht an Zufälle. Er musste unbedingt mit Jem sprechen. Jem war derjenige, dem er sich in Bezug auf die Schattenwelt anvertraut hatte. Jem war ein Bruder der Stille, ein Bewahrer der gesamten Weisheit, die die Schattenjäger im Laufe von Jahrhunderten gesammelt hatten. Jem würde wissen, was zu tun war.

James zog eine Streichholzdose aus der Tasche. Jem hatte ihm die Dose – ein recht ungewöhnliches Objekt, da ein Bild von Hermes, dem griechischen Götterboten, den Deckel zierte – vor einigen Monaten gegeben, mit strengen Anweisungen bezüglich ihrer Verwendung.

Entschlossen fuhr James mit einem der Streichhölzer über das eiserne Geländer, das rund um die Dachterrasse verlief. Als es sich entzündete, dachte er unerwartet an eine weitere Person, 
von der er vermutete, dass ihr etwas an seinem Verhalten aufgefallen war: Cordelia. Es lag an dem Blick, dem sie ihm zugeworfen hatte, als er sie gebeten hatte, seine Stele herauszuholen.

Dabei war es nicht so, dass Cordelia nichts von seiner Beziehung zur Schattenwelt wusste.

Ihre Familien standen einander nahe. Außerdem war sie bei ihm gewesen, als er in Cirenworth an Starkfieber gelitten und in unregelmäßigen Abständen ins Schattenreich eingetaucht war. Er glaubte sich sogar zu erinnern, dass sie ihm damals etwas vorgelesen hatte. Doch aufgrund der schweren Erkrankung konnte er es nicht mit Sicherheit sagen.

Das Streichholz war bis zu seinen Fingerspitzen heruntergebrannt: Er schnipste das verkohlte Ende weg, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Mond, eine milchige Sichel am Himmel. Cordelias Anwesenheit in London freute ihn, erkannte er plötzlich. Nicht nur für Lucie, sondern auch um seiner selbst willen. Die Einsicht erstaunte ihn – es schien fast, als hätte er vergessen, welch ein ruhiges Licht ihre Gegenwart bilden konnte, wenn die Welt sich verdunkelte.





VERGANGENE ZEITEN:

Cirenworth Hall, 1900

Nachdem man James von der Schattenjäger-Akademie verwiesen hatte, schickten ihn seine Eltern nach Cirenworth Hall in Devon, wo er sich entscheiden sollte, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen wollte.

Cirenworth Hall war ein weitläufiges Gebäude im jakobinischen Stil. Elias Carstairs hatte sich 1895 in das Anwesen verliebt und es sofort gekauft, mit der Absicht, für seine Familie einen Ort zu schaffen, an den sie zwischen ihren langen Reisen zurückkehren konnte.

Normalerweise war James gern dort, weil er die Familie Carstairs mochte – okay, mit Ausnahme von Alastair, der den Sommer jedoch glücklicherweise bei Augustus Pounceby in Idris verbrachte. Bei diesem Besuch hatte es allerdings ohne Unterbrechung geregnet. Genau genommen hatte der Regen schon eingesetzt, bevor sie London hinter sich ließen: ein tristes graues Nieseln, das sich während der Fahrt in ein monotones Trommeln verwandelt hatte, um sich dann über Cirenworth festzusetzen. London bei starkem Regen war schon trostlos genug, doch in Cirenworth erreichte das Wetter einen neuen Tiefpunkt. James fragte sich angesichts der morastigen Nässe, warum sich überhaupt jemand die Mühe gemacht hatte, Großbritannien zu besiedeln.

Zumindest war die Dauer seines Aufenthalts begrenzt. Seine Eltern mussten nur an einer Reihe langweiliger politischer Zusammenkünfte in Alicante teilnehmen, sodass Lucie und er nicht einmal einen vollen Monat in Cirenworth zubringen würden. Danach wollten sie alle zusammen nach Herondale Manor zurückkehren, wo ihnen die Familie Carstairs später im Jahr einen 
Gegenbesuch abstatten sollte. James hoffte auf einen schönen, klaren Sommer.

Das Schlimmste an diesem Aufenthalt war allerdings, dass alle ihm so viel Freiraum
 gaben. Er interpretierte es so, dass allgemein davon ausgegangen wurde, er wünschte Freiraum
, um Dinge fühlen
 zu können. Infolgedessen verbrachte er den Großteil der Tage lesend im Salon, während Lucie und Cordelia trainierten, ihre Skizzenbücher mit Zeichnungen füllten, in Gummistiefeln in den strömenden Regen hinausstapften, um Brombeeren zu pflücken, und Unmengen Tee tranken. Außerdem übten sie sich mit Hingabe im Fechten – und das in Räumen, die definitiv nicht für Fechtübungen ausgelegt waren. Einmal fingen sie sogar einen kleinen lärmenden Vogel und hielten ihn ein paar Tage in einem Käfig. Gleichzeitig ließen sie James so viel Freiraum, dass er nach und nach befürchtete, unsichtbar zu sein.

Er sehnte sich nach der Stille von Idris. Sobald sie auf Herondale Manor waren, würde er stundenlang allein durch den Wald wandern können, ohne dass jemand Fragen stellte. (Außer Grace vielleicht: Was sollte er ihr sagen? Ob sie inzwischen davon gehört hatte? Er glaubte nicht, dass sie und ihre Mutter viel Klatsch zu hören bekamen.)

Während James auf Cordelias Zuvorkommenheit niemals anders als zuvorkommend reagiert hätte, konnte er eines Nachmittags nicht mehr an sich halten, als Lucie ihn wieder einmal mit dieser servilen Freundlichkeit behandelte: »Weißt du, ihr müsst nicht so rücksichtsvoll
 sein, wenn ihr mit mir redet. Es geht mir gut!«

»Ich weiß«, sagte Lucie erschrocken. »Ich weiß, dass es dir gut geht.«

»Entschuldigung«, sagte er. Lucie schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Ich glaube, ich werde morgen ein bisschen trainieren«, fügte er hinzu.

»In Ordnung«, erwiderte sie und zögerte dann, als wüsste sie nicht, ob sie weitersprechen sollte
.

»Lucie«, sagte James mit Nachdruck. »Ich bin es. Heraus damit!«

»Na ja … es ist nur … willst du Cordelia und mich dabeihaben?«

»Ja«, sagte er. »Ihr solltet mitkommen. Das wäre … das wäre gut.«

Sie lächelte, und während er ihr Lächeln erwiderte, hatte er die Hoffnung, dass alles vielleicht eines Tages – nicht heute, aber eines Tages – wieder in Ordnung sein würde.

Am nächsten Tag trainierte er zusammen mit Lucie und Cordelia. Cordelia hatte Cortana dabei, das berühmte Schwert der Familie Carstairs, das James schon seit Langem aus der Nähe hatte bewundern wollen. Doch er sollte keine Gelegenheit dazu erhalten, denn bereits nach zehn Minuten Training krümmte er sich unter unerträglichen Schmerzen zusammen.

Die Mädchen schrien auf und stürzten zu ihm. Er war wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden zusammengesackt, und nur dank seines jahrelangen Trainings konnte er verhindern, dass er versehentlich in die eigene Klinge fiel. Als er begriff, wo er sich befand und was passiert war, lag er bereits auf dem Boden.

Der Ausdruck auf Lucies Gesicht, als sie seine Stirn berührte, war nicht beruhigend.

»Beim Erzengel!«, rief sie. »Du glühst ja!«

Cordelia war bereits auf dem Weg zur Tür und rief aufgeregt: »Mâmân!«
 Ihre Gestalt flackerte und verblasste, als James die Augen schloss.

Starkfieber, erklärten Sona und Elias, die diesen Infekt nicht zum ersten Mal sahen. Es handelte sich um eine Krankheit, die nur bei Schattenjägern auftrat. Die meisten bekamen sie als Säuglinge, mit sehr milden Symptomen. Und sobald das Fieber überstanden war, konnte man nicht wieder daran erkranken. Noch während James auf dem Boden des Fechtsaals lag, raffte Sona die schweren Röcke mit beiden Händen und erteilte lautstark 
Anweisungen. James wurde in sein Zimmer getragen, Lucie in ihren eigenen Raum verwiesen, Nachrichten an Will und Tessa sowie die Brüder der Stille verschickt.

Unterdessen lag James fiebernd in seinem Bett und beobachtete, wie draußen das Licht schwächer wurde. Als der Abend anbrach, begann er wie Espenlaub zu zittern, trotz der zahlreichen Decken auf seinem Bett. Er wartete darauf, dass die Brüder der Stille kamen – denn niemand durfte zu ihm ins Zimmer, bis sie ihn untersucht hatten.

Zu James’ Enttäuschung traf schließlich Bruder Enoch ein, nicht Onkel Jem. Ja, es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Starkfieber,
 bestätigte er. Jeder, der es noch nicht hatte, muss das Haus verlassen. Ich werde es ihnen sagen.


Lucie hatte noch kein Starkfieber gehabt, von den anderen wusste James es nicht. Er wartete lange auf Enochs Rückkehr, doch irgendwann musste er eingeschlafen sein. Denn plötzlich zeichnete das Morgenlicht silberne Streifen an die Zimmerwand. Er hörte eine Tür klappern, Schritte, und dann stand Cordelia an seinem Bett.

James traf Cordelia nur selten ohne Lucie. Vor die Wahl gestellt hätte er sich in einem ihrer seltenen Momente zu zweit bestimmt nicht so präsentiert wie jetzt: Er lag halb unter seiner Decke und warf sich unruhig hin und her, außerstande, eine bequeme Lage zu finden. Sein Gesicht war vom Fieber gerötet, und das Nachthemd klebte ihm schweißnass am Körper.

Er holte Luft, um zu sprechen, bekam stattdessen aber einen schmerzhaften Hustenanfall. »Wasser?«

Hastig schenkte Cordelia ihm aus der Karaffe, die auf dem Nachttisch stand, ein Glas Wasser ein. Doch als sie es ihm reichen wollte, konnte er es nicht festhalten. Daraufhin schob Cordelia eine warme Hand unter seinen Nacken und stützte ihn, während sie ihm das Glas an die Lippen hielt.

Anschließend sank er mit geschlossenen Augen in die Kissen zurück. »Bitte sag mir, dass du schon Starkfieber hattest.«

»Ja. Meine Mutter ebenfalls«, beruhigte sie ihn. »Und die 
irdischen Bediensteten sind dagegen immun. Alle anderen sind abgereist. Du solltest noch etwas Wasser trinken.«

»Ist das die Medizin?«

»Nein«, sagte Cordelia, »die Medizin ist ein graues Gebräu von Bruder Enoch – und ich empfehle, dass du dir die Nase zuhältst, während du versuchst, es herunterzubringen. Es wird das Fieber bekämpfen, doch davon abgesehen hilft anscheinend nichts außer Zeit. Ich habe ein paar Bücher mitgebracht«, fuhr sie fort. »Sie liegen auf der Kommode. Ich … Ich könnte dir etwas vorlesen.«

Obwohl James zusammenzuckte, als das Licht in seine Augen fiel, zwang er sich, Cordelia anzusehen. Dunkelrote Ringellocken umrahmten ihre Wangenknochen. Sie erinnerten ihn an die Schnörkel, die die Oberfläche der wunderschönen Geige seines Onkels Jem zierten.

Langsam schaute er hinüber zur Kommode, auf der jetzt in der Tat ein überraschend hoher Stapel Bücher lag. Cordelia lächelte entschuldigend. »Da ich mir nicht sicher war, was dir gefällt, habe ich einfach im ganzen Haus Lektüre eingesammelt. Zum Beispiel eine Ausgabe von Eine Geschichte aus zwei Städten
. Allerdings fehlt die zweite Hälfte des Buches, sodass es vielleicht nur die Geschichte einer Stadt ist. Außerdem haben wir hier eine Gedichtsammlung von Byron. Aber sie ist an den Rändern ein wenig angeknabbert, vermutlich von Mäusen. Sie könnte also ihnen gehören. Der Rest ist persische Literatur. Im Haus fand sich kein einziges Schattenjägerbuch … Ach doch, eines! Ich glaube, es heißt Dämonen, Dämonen, Dämonen
.«

James schloss erneut die Augen, gestattete sich jedoch ein Lächeln. »Das habe ich schon gelesen«, sagte er. »Mein Vater ist ein großer Anhänger davon. Ihr habt wahrscheinlich nicht einmal die neueste Ausgabe – mit einem vierten ›Dämonen‹ im Titel.«

»Wie immer stellt die Bibliothek des Londoner Instituts unsere vollkommen in den Schatten«, erklärte Cordelia gerade, als Sona hereinkam und bei ihrem Anblick überrascht stehen blieb
.

»Cordelia«, sagte sie – mit gespielter Überraschung, wie James hoffte. »Wirklich? Allein im Zimmer eines Jungen?«

»Mâmân,
 er kann sich kaum aufsetzen, und ich bin eine ausgebildete Kriegerin mit einem sagenumwobenen Schwert.«

»Hmm«, gab Sona zurück und schickte Cordelia mit einer Handbewegung aus dem Zimmer. Dann machte sie sich daran, James mit Mitteln aus ihrer Heimat zu behandeln: Pasten und Umschläge aus Weihrauch, Ringelblumen und haoma.


»Ich fände es schön, wenn Cordelia nachher zurückkommen und mir vorlesen könnte«, sagte James. »Wenn sie will.«

»Hmm«, murmelte Sona erneut und tupfte ihm mit einer Kompresse die Stirn ab.

Cordelia kam tatsächlich zurück und las James vor – nicht nur einmal, sondern wieder und wieder und wieder. Er fieberte zu sehr, um den Lauf der Zeit zu verfolgen – manchmal war es vor dem Fenster dunkel, manchmal hell. Wenn er wach war, aß er, was er herunterbekam, trank ein wenig Wasser und zwang sich, etwas von Enochs abscheulichem Trank zu schlucken. Manchmal war er eine Zeit lang fieberfrei. Dann wiederum wurde ihm erneut so schrecklich heiß, dass er seine Kleidung durchschwitzte. Manchmal schien es, als würde ein bitterkalter Wind durch seinen Körper schneiden, gegen den keine noch so große Zahl an Decken oder Holzscheiten im Kamin etwas ausrichten konnte. Doch die ganze Zeit über war Cordelia bei ihm, las ihm leise vor und streckte gelegentlich die Hand aus, um ihm die Stirn abzuwischen oder sein Wasserglas aufzufüllen.

Sie las ihm die Gedichte von Nizami vor – insbesondere die Geschichte von Layla und Madschnun, die sie offensichtlich schon seit früher Kindheit kannte und liebte. Bei den romantischeren Passagen färbten sich ihre Wangen unerwartet rot. In der Geschichte verliebte sich der arme Junge Madschnun auf den ersten Blick in die schöne Layla, und als sie getrennt wurden, verlor er den Verstand und zog in die Wüste.

»›Dieses Herzens Wonne, ein einziger Blick und all seine Nerven 
tobten, ein einziger Blick und jeder Gedanke war verloren. Er sah sie an und in diesem Augenblick eroberte die Liebe beide. Sich zu trennen, kam ihnen nie in den Sinn.‹«

Cordelia schaute James an und dann schnell wieder weg. James zuckte zusammen. Hatte er sie angestarrt? Er war sich seines eigenen Verhaltens nicht vollständig bewusst.

»›In ihrem schwarzen, süßen Blick liegt tödlich-magisches Geschick. Und als der Mond ihre Wange zum Vorschein brachte, gewann sie tausend Herzen: Kein Stolz, kein Schild konnte ihre Macht noch hemmen. Layla war ihr Name.‹«

»Layla«, murmelte er vor sich hin, glaubte aber nicht, dass Cordelia ihn gehört hatte. Dann schloss er die Augen.

Während dieser Zeit stürzte James nur einmal ins Schattenreich – zumindest soweit ihm bewusst war. Er war wach, aufgewühlt und zitterte vor Schüttelfrost. Sein Haar klebte schweißfeucht und verfilzt an seinem Kopf. Er sah, wie Cordelia ängstlich die Augen aufriss, als die Veränderung Besitz von ihm ergriff. Sie sprang auf, und er dachte: Sie will Hilfe holen. Sie fürchtet sich, fürchtet sich vor mir.


Hastig griff er nach ihr, und der Schatten, in den sich seine Hand verwandelt hatte, traf auf ihre Haut. Er fragte sich, wie sich seine Berührung für sie anfühlen mochte. Sein gesamter Körper war angespannt, wie der eines Pferdes, das vor Donner scheut. Im Zimmer roch es nach Blitzen.

»James, du musst durchhalten. Du musst. Bitte geh nicht«, bat Cordelia. »Bleib bei mir.«

»Mir ist kalt«, brachte er bibbernd hervor. »Kann mich nicht aufwärmen.«

Wenn er sich in seinem Körper befunden hätte, dann hätte er die Augen zusammengekniffen und versucht, sein Zittern unter Kontrolle zu bringen. Als Schatten hatte er jedoch das Gefühl, dass seine Augen weit geöffnet waren und er nichts tun konnte, um sie zu schließen. James sah, wie Cordelia sich hastig im Zimmer umschaute, auf der Suche nach etwas, das ihm helfen 
könnte. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte: Das Feuer im Kamin knisterte bereits, er war in Decken gewickelt, und an seinen Füßen lag eine Wärmflasche. Trotzdem fegte ein bitterer, rauer Wind durch ihn hindurch.

Cordelia knurrte frustriert, dann aber schien sie einen Entschluss zu fassen. Und inmitten des endlos heulenden Windes in seinem Kopf dachte James flüchtig, dass sie wunderschön aussah. Es handelte sich vielleicht nicht um einen Gedanken, den er selbst gewählt hätte, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu befassen.

Und dann kletterte Cordelia vorsichtig neben ihn auf sein Bett. Obwohl er natürlich unter Bergen von Decken lag und sie obenauf, begann ihre Nähe, die Kälte in ihm zu verdrängen. Sein Bewusstsein konzentrierte sich nicht länger auf das Gefühl, von einem Hagelsturm durchgepeitscht zu werden, sondern auf die Wärme ihres Körpers an seiner Seite. Trotz der vielen Schichten, die sie voneinander trennten, konnte er spüren, wie sie sich an ihn schmiegte, wie ihr Bein sich eine bequeme Lage suchte und ihre Hüfte sich gegen seine drückte. Obwohl James den Blick zur Decke gerichtet hatte und Cordelia auf der Seite lag, war ihr Gesicht seinem sehr nah. Ihr Haar roch nach Jasmin und Holzrauch. Sie legte ihren Arm über seine Brust und zog sich so nah wie möglich an ihn heran.

Obwohl es einen Kraftakt erforderte, drehte er den Kopf und sah sie an. Ihre Augen waren weit offen, leuchtend und tief. Sie erwiderte seinen Blick, und ihr Atem ging sehr ruhig.

»›Ich suchte das Feuer nicht, und doch steht mein Herz in Flammen. Layla, unsere Liebe ist nicht von dieser Welt.‹«

James schauderte und spürte, wie er ganz und gar in diese Welt zurückkehrte … wie sein Körper wieder an die Stelle zurückfand, die er normalerweise einnahm. Cordelia schaute ihn unverwandt an. Allerdings gaben ihre Zähne ihre Unterlippe wieder frei, und ihr Körper entspannte sich vor Erleichterung.

James fror noch immer, aber weit weniger als zuvor. Cordelia strich ihm eine Haarsträhne aus den Augen. Er schauderte 
erneut, diesmal allerdings nicht vor Kälte, und schloss die Lider. Als er wieder aufwachte, war es Morgen und Cordelia hatte das Zimmer verlassen.

Es dauerte noch ungefähr einen Tag, bis James’ Fieber endgültig abgeklungen war. Nach einem weiteren Tag befand Bruder Enoch, dass er nicht mehr ansteckend war, und seine Eltern kamen mit Lucie zu Besuch. Schon bald ging es ihm so gut, dass er aufstehen konnte. Und schließlich war er bereit, von Cirenworth in Richtung Idris aufzubrechen und zu den vertrauten Annehmlichkeiten von Herondale Manor zurückzukehren. Sein Vater hatte berichtet, dass dort gutes Wetter herrschte.

Sobald James das Bett verlassen hatte, kehrten Cordelia und er zu ihrem üblichen, freundlichen Umgang zurück. Keiner von beiden erwähnte die gemeinsame Zeit während James’ Krankheit. Es bestand kein Zweifel, dachte James, dass Cordelia sich einfach mit der Liebenswürdigkeit und Großzügigkeit um ihn gekümmert hatte, die sie allen zuteilwerden ließ, die sie mochte. Beim Abschied umarmten sie einander nicht. Lucie dagegen klammerte sich wie eine Klette an Cordelia, obwohl diese ihr immer wieder versicherte, dass sie und ihre Familie ja später im Sommer nach Herondale Manor kommen würden. Als James das Portal betrat, winkte er Cordelia zu, und sie winkte freundschaftlich zurück.

Nachts dachte James allerdings noch sehr lange an Jasmin und Holzrauch zurück, an den Druck und die Wärme ihres Arms und ihre unergründlichen dunklen Augen, die in seine blickten.

»›Der geheime Pfad, auf den er willig sich begab, wo Laylas Schloss in der Ferne sich erhob; dort küsste er die Tür. Tausend Flügel beschwingten seinen Schritt, doch als er kam, um seine Liebe zu beteuern, hemmten tausend Dornen seinen Gang. Keine Ruhe fand er mehr, weder bei Tag noch bei Nacht – Layla für immer in seinem Blicke wacht.‹«
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Halb krank von Schatten

Noch auch den Mond, der aufs Gesicht

Zwei Liebenden ergoss sein Licht;

»Ich bin halb krank von Schatten«, spricht

Die Dame von Shalott.

Alfred Lord Tennyson,

»Die Dame von Shalott«

Am nächsten Tag war das Wetter heiter und schön. Der Regent’s Park schien im Sonnenlicht des späten Nachmittags zu leuchten – vom York Gate über den grünen Rasen, der sich bis hinunter zum See erstreckte. Bei Cordelias und Alastairs Ankunft war das Ostufer bereits mit unzähligen jungen Schattenjägern bevölkert. Bunte Baumwolldecken in hellem Kirschrot und Himmelblau lagen im Gras ausgebreitet, und überall saßen kleine Gruppen um Picknickkörbe herum oder tummelten sich am Seeufer.

Ein paar jüngere Nephilim ließen Miniaturboote schwimmen. Aus der Ferne erweckten die weißen Segel der Boote den Eindruck, als wäre der See von Schwänen bedeckt. Während die älteren Mädchen Tageskleider in Pastelltönen oder Röcke zu hochgeschlossenen Blusen trugen, präsentierten sich die jungen Männer in Strickpullovern und Knickerbockern. Einige von ihnen waren wie die Mitglieder irdischer Rudermannschaften in Jacken und Hosen aus weißem Leinen gekleidet – obwohl Weiß für Schattenjäger traditionell die Farbe der Trauer darstellte und deshalb normalerweise vermieden wurde
.


Skandalös!,
 dachte Cordelia mit spöttischer Belustigung, als Alastair und sie sich der Menge näherten. Heute fühlte es sich anders an als am Abend zuvor, da es sich um eine Zusammenkunft der Brigade gehandelt hatte – von den ältesten bis hin zu den jüngsten Schattenjägern. Dagegen waren diese Nephilim alle in Cordelias Alter. Obwohl sie von ihnen selbst keine nennenswerte Hilfe für ihren Vater erwarten konnte, hatten doch alle Eltern, von denen manche recht einflussreich waren, und ältere Brüder oder Schwestern. Daher nahm sie sich noch einmal fest vor, heute Eindruck zu machen: Schließlich war der gestrige Ball alles andere als positiv verlaufen.

Sie entdeckte Rosamund Wentworth und einige der anderen Mädchen vom Fest, die in eine Unterhaltung vertieft waren. Cordelia wurde von der gleichen Nervosität erfasst wie auf dem Ball: Wie drang man in gesellschaftliche Kreise ein? Und überzeugte die anderen davon, dass es sich lohnte, wenn sie einen als Mitglied aufnahmen?

Sie hatte den Morgen mit Risa und der Köchin der Lightwoods verbracht und dabei geholfen, einen so großen und aufsehenerregenden Picknickkorb zusammenzustellen, wie ihn – hoffentlich – noch niemand je zuvor gesehen hatte. Cordelia zog die zusammengerollte Decke hervor, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte, und breitete sie bewusst in der Nähe des Sees aus, nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, wo der Rasen in Sand und Kies überging.

Sie würde sich mitten ins Blickfeld platzieren, dachte sie, während sie sich auf die Decke sinken ließ und Alastair bedeutete, ihrem Beispiel zu folgen. Dann sah sie zu, wie ihr Bruder leise fluchend den schweren Picknickkorb absetzte und sich neben sie plumpsen ließ.

Er trug eine gestreifte graue Leinenjacke, die sich hell von seiner braunen Haut abhob. Der Blick seiner dunklen Augen wanderte ruhelos über die Menge. »Warum noch mal haben wir uns auf so etwas eingelassen?«, fragte er.

»Wir können uns nicht den ganzen Tag in unserem Haus 
verstecken, Alastair. Wir müssen Freunde finden«, gab Cordelia zurück. »Denk daran, dass wir die hiesigen Schattenjäger für uns einnehmen sollen.«

Er schnitt ihr eine Grimasse, während sie den Picknickkorb auspackte und frisch gepflückte Blumen, kaltes Hühnchen, Wildpasteten, Obst, Butter in einem Konfitüretopf, drei Sorten Marmelade, helles und dunkles Brot sowie Schalen mit Krabben-Rillette und Lachsmayonnaise auf der Decke verteilte.

Alastair zog die Augenbrauen hoch.

»Leute essen im Allgemeinen gern«, erklärte Cordelia.

Ihr Bruder machte ganz den Eindruck, als wollte er Einwände erheben, doch plötzlich erhellte sich seine Miene, und er rappelte sich auf. »Ich sehe da ein paar Jungs von der Akademie«, sagte er. »Piers und Thoby stehen unten am Wasser. Dann sollte ich wohl am besten zu ihnen gehen und sie für mich einnehmen, oder?«

»Alastair«, protestierte Cordelia, aber er war schon weg und ließ sie auf der dicken Karodecke allein. Sie reckte das Kinn und packte den Rest des Picknicks aus – Erdbeeren, Sahne, Zitronentörtchen und Ingwerlimonade im Steinkrug. Cordelia wünschte, dass Lucie bei ihr wäre; doch da sie noch nicht eingetroffen war, würde sie erst einmal allein durchhalten müssen.


Du bist eine Schattenjägerin
, ermahnte sie sich. Du entstammst einer langen Ahnenreihe von persischen Schattenjägern.
 Die Familie Jahanshah hatte länger gegen Dämonen gekämpft, als es sich Leute wie Rosamund Wentworth überhaupt vorstellen konnten. Sona behauptete sogar, in ihren Adern flösse das Blut des berühmten Helden Rostam. Da konnte Cordelia gewiss ein Picknick bewältigen.

»Cordelia Carstairs?«

Cordelia blickte auf und entdeckte Anna vor sich, elegant wie immer, in einem hellen Leinenhemd und einer hellbraunen Lederhose.

»Darf ich mich zu dir setzen?«

»Natürlich!« Erfreut machte Cordelia Platz. Sie wusste, dass 
Anna Gegenstand von Legenden und großer Bewunderung war: Sie tat, was sie wollte, kleidete sich, wie sie wollte, und lebte, wo sie wollte. Ihre Kleidung war so extravagant wie die Geschichten, die man sich über sie erzählte. Wenn sich Anna also zu ihr setzen wollte, konnte niemand Cordelia als langweilig betrachten.

Anna sank anmutig auf die Knie, griff in den Korb und zog eine Flasche Ingwerlimonade heraus. »Ich vermute, dass wir einander noch nicht offiziell vorgestellt wurden«, sagte sie. »Aber nach dem Drama von gestern Abend habe ich das Gefühl, dich bereits zu kennen.«

»Und da Lucie mir schon seit so vielen Jahren immer wieder von dir erzählt hat, habe ich das Gefühl, dich
 zu kennen.«

»Wie ich sehe, hast du dein Picknick wie eine Festung um dich herum aufgebaut«, bemerkte Anna. »Eine kluge Entscheidung. Ich für meinen Teil betrachte jedes gesellschaftliche Ereignis als bevorstehende Schlacht. Deshalb trage ich auch immer meine Rüstung.« Sie setzte sich in den Schneidersitz, sodass ihre kniehohen Stiefel zur Geltung kamen.

»Und ich habe immer mein Schwert dabei.« Cordelia tippte leicht auf das Heft von Cortana neben sich, das halb verborgen unter der Decke lag.

»Ah, das berühmte Cortana.« Annas Augen glitzerten. »Ein Schwert, das keine Runen trägt und trotzdem Dämonen töten kann, heißt es. Stimmt das?«

Cordelia nickte stolz. »Mein Vater hat damit den berüchtigten Dämon Yanluo erschlagen. Der Legende nach kann Cortanas Klinge alles durchtrennen.«

»Das klingt ausgesprochen nützlich.« Anna berührte den Schwertgriff leicht und zog dann ihre Hand wieder zurück. »Wie gefällt dir London?«

»Ehrlich gesagt ist die Stadt überwältigend. Ich habe den Großteil meines Lebens auf Reisen verbracht und kenne in London nur James und Lucie.«

Anna lächelte wie eine Sphinx. »Aber jetzt hast du genug Proviant dabei, um eine Armee zu versorgen.« Sie legte den Kopf 
auf die Seite. »Ich würde dich gern zum Nachmittagstee in meine Wohnung einladen, Cordelia Carstairs. Es gibt da ein paar Dinge, über die wir uns einmal unterhalten sollten.«

Cordelia fehlten die Worte. Was konnte die glamouröse Anna Lightwood wohl mit ihr zu bereden haben? Ihr kam der Gedanke, dass es möglicherweise mit ihrem Vater zusammenhing; doch bevor sie fragen konnte, erhellte sich Annas Gesicht, und sie winkte zwei Personen zu, die gerade näher kamen.

Cordelia drehte sich um und entdeckte Annas Bruder Christopher und Thomas Lightwood, die sich vorsichtig am Ufer des Sees einen Weg durch die Menge bahnten. Thomas überragte Christopher, der angeregt mit ihm zu plaudern schien, während sich die Sonne in seiner Brille spiegelte.

Annas Lächeln wurde breiter. »Christopher! Thomas! Hier drüben!«

Cordelia verzog ihr Gesicht zu einem strahlenden Lächeln, als die beiden näher kamen. »Betrachtet euch als herzlich eingeladen«, sagte sie. »Ich habe Zitronentörtchen und Ingwerlimonade, wenn ihr wollt.«

Die Jungen warfen sich einen Blick zu, zuckten mit den Schultern und machten es sich einen Moment später auf der Decke bequem, wobei Christopher beinahe den Picknickkorb umgeworfen hätte. Thomas, mit seinen langen Armen und Beinen, war vorsichtiger, als befürchtete er ständig, etwas umzustoßen. Obwohl er nicht so umwerfend gut aussah wie James, würden mit Sicherheit viele Mädchen Gefallen an ihm finden. Das Gleiche galt für den feingliedrigen Christopher, dem man seine Ähnlichkeit mit Anna aus nächster Nähe noch deutlicher ansah.

»Ich kann verstehen, warum ihr uns zu Hilfe geholt habt«, meinte Thomas, und seine nussbraunen Augen funkelten, als er den Blick über das Picknick schweifen ließ. »Das alles allein zu vertilgen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Da beruft man am besten die Reservisten ein.«

Christopher schnappte sich ein Zitronentörtchen. »Thomas konnte früher den Inhalt unserer Speisekammer innerhalb von 
einer Stunde verputzen – und wenn ich nur an die Fresswettbewerbe denke, die er und Lucie veranstaltet haben, schaudert es mich.«

»Möglicherweise habe ich darüber schon das eine oder andere gehört«, sagte Cordelia. Thomas liebt Ingwerlimonade
, hatte Lucie ihr einmal erzählt, und Christopher ist verrückt nach Zitronentörtchen
. Sie unterdrückte ein Lächeln. »Ich weiß, dass wir uns bereits ab und zu über den Weg gelaufen sind. Doch ich hoffe, dass wir jetzt, da ich offiziell in London bin, Freunde werden können.«

»Auf jeden Fall«, erwiderte Christopher wohlgelaunt, »vor allem, wenn die Aussicht auf weitere Zitronentörtchen besteht.«

»Ich bezweifle, dass sie ständig welche mit sich herumträgt, Kit«, sagte Thomas, »unter ihren Hut gestopft oder was weiß ich wo.«

»Ich trage sie an meinem Waffengürtel – anstelle von Seraphklingen«, erklärte Cordelia, und beide Jungen lachten.

»Wie geht es Barbara, Thomas?«, fragte Anna und nahm sich einen Apfel. »Fühlt sie sich nach dem gestrigen Abend wieder besser?«

»Sie scheint sich recht gut erholt zu haben«, sagte Thomas und deutete auf Barbara, die mit Oliver am See entlangspazierte, einen leuchtend blauen Sonnenschirm zwischen den Fingern drehte und sich munter unterhielt. Thomas biss in ein Fleischpastetchen.

»Als wahrhaft ergebener Bruder müsstest du jetzt eigentlich an ihrer Seite sein«, kommentierte Anna. »Ich zumindest hoffe, dass Christopher – falls ich je einen Zusammenbruch erleiden sollte – untröstlich und außerstande wäre, sich mit Fleischpastetchen vollzustopfen.«

Thomas lachte. »Barbara will mich gar nicht in ihrer Nähe haben«, erwiderte er ungerührt. »Sie hofft, dass Oliver um ihre Hand anhalten wird.«

»Tatsächlich?«, fragte Anna und zog amüsiert die dunklen Augenbrauen hoch
.

»Alastair!«, rief Cordelia. »Du solltest herkommen und etwas essen! Bald ist nichts mehr übrig!«

Ihr Bruder – der nicht, wie Cordelia bemerkte, mit irgendwelchen Jungen von der Akademie plauderte, sondern allein am Seeufer stand – warf ihr jedoch nur einen Blick zu, der deutlich zeigte, wie lästig sie ihm war.

»Ah«, sagte Thomas, ein bisschen zu beiläufig, »Alastair ist auch hier.«

»Ja«, antwortete Cordelia. »Er ist zurzeit der Herr im Haus, da mein Vater sich in Idris aufhält.«

Christopher hatte ein kleines schwarzes Notizbuch gezückt und kritzelte etwas hinein. Anna blickte zum See hinunter, wo einige der jungen Damen – darunter Rosamund, Ariadne und Catherine – beschlossen hatten, einen Spaziergang zu machen. »Er hat mein Mitgefühl«, sagte Thomas mit einem unbefangenen Lächeln. »Mein Vater ist ebenfalls oft in Idris, bei der Konsulin …«


Ich weiß
, dachte Cordelia, doch bevor sie ihn noch etwas fragen konnte, hörte sie Lucie ihren Namen rufen. Sie blickte auf und sah, wie ihre zukünftige Parabatai
 auf ihre Gruppe zusteuerte, einen Strohhut in der einen Hand und einen Korb in der anderen. Hinter ihr kam James, die Hände in den Taschen seiner Nadelstreifenhose vergraben. Er trug keinen Hut, und der Wind zerrte an seinen ohnehin schon wirren schwarzen Haaren.

»Oh, wie herrlich!«, rief Lucie beim Anblick von Cordelias Proviantberg aus. »Wir können unsere Ausbeute zusammenwerfen. Lass mal sehen, was du hast!«

Anna und Christopher rutschten zur Seite, als Lucie sich hinkniete und sich daranmachte, noch mehr Essen auszupacken – Käse- und Marmeladentörtchen, Sandwiches und Zitronenlimonade. James setzte sich zu Christopher, warf einen trägen Blick auf dessen Notizbuch und sagte leise etwas, woraufhin Thomas und Christopher lachten.

Cordelia spürte, wie ihr kurz der Atem stockte. Seit ihrem gemeinsamen Tanz am Abend zuvor hatte sie nicht mehr richtig 
mit James gesprochen. Es sei denn, man rechnete den Moment ein, als er sie gebeten hatte, die Stele aus seiner Jacke zu holen. Sie erinnerte sich daran, wie er die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt hatte. Jetzt schien er ein völlig anderer Mensch zu sein.

»Was ist aus der Geschichte gestern Abend geworden?«, erkundigte sie sich bei Lucie. »Diese Sache mit den Dämonen in Seven Dials.«

James warf ihr einen Blick zu und lächelte ungezwungen – zu ungezwungen, dachte Cordelia. Als ob er ein Schauspieler auf einer Bühne wäre, der die Anweisung erhalten hatte, den Eindruck zu erwecken, als würde er sich gut unterhalten. »Shax-Dämonen, die gesamte Monmouth Street rauf und runter. Ragnor Fell musste hinzugerufen werden, um den Ort mit Zauberglanz zu versehen, damit die Irdischen nichts merkten.«

Thomas runzelte die Stirn. »Es ist seltsam«, sagte er. »Nach so langer Zeit ohne Dämonenaktivitäten sind wir neulich abends diesem Dämon begegnet, und dann das gestern …«

»Ihr seid einem Dämon begegnet?«, fragte Lucie. »Wann das denn?«

»Äh«, murmelte Thomas und mied ihren Blick. »Ich könnte mich auch geirrt haben. Vielleicht war es gar kein Dämon. Möglicherweise war es nur ein Lehrbuch über Dämonen.«

»Thomas«, sagte Lucie. »Du bist wirklich ein miserabler Lügner. Ich will wissen, was passiert ist.«

»Man könnte die Wahrheit auch einfach aus Matthew herausholen«, bemerkte James. »Du kannst dir von ihm alles erschmeicheln, das weißt du doch, Luce.« Er warf einen Blick in Richtung See. »Wo steckt er überhaupt? Wollte er nicht auch kommen?«

Er blickte fragend zu Cordelia hinüber, und sie spürte, wie sie plötzlich von Wut gepackt wurde. Bisher hatte sie geschwiegen und überlegt, wie sie ihren Vater ins Gespräch bringen könnte – jetzt, wo es ihr gelungen war, all diese Leute auf ihre Picknickdecke zu locken. Doch James’ Worte riefen ihr mit einem Schlag 
die Erinnerungen an den Abend zuvor ins Gedächtnis zurück. Er wollte von ihr wissen, ob sie irgendwelche Informationen zum Aufenthaltsort seines Parabatai
 hatte, weil sie mit Matthew getanzt hatte – aber sie hatte nur deshalb mit ihm getanzt, weil James sie stehen gelassen und Matthew seinen Platz eingenommen hatte.

Cordelia stand so abrupt auf, dass sie beinahe eine Flasche Ingwerlimonade umgestoßen hätte. Sie klopfte ihren blauen Wollsergerock ab, holte tief Luft und meinte kühl: »James, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern kurz unter vier Augen mit dir sprechen.«

Alle warfen ihr erstaunte Blicke zu, sogar Lucie. Aber James nickte nur.

»Nach dir«, erwiderte er.

In der Nähe des Sees stand ein kleiner italienischer Pavillon mit weißen Säulen. Schweigend führte Cordelia James von der Menge fort. Nachdem sie mehrere Grüppchen flanierender Irdischer überholt hatten, stieg sie die wenigen Stufen des Zierbaus hinauf, drehte sich um und sah James direkt an.

»Gestern Abend hast du dich mir gegenüber äußerst unhöflich verhalten, und ich hätte gern eine Entschuldigung dafür«, sagte sie.

Er blickte zu ihr hoch. So musste es sich also anfühlen, größer als James zu sein, dachte sie. Der Gedanke missfiel ihr keineswegs. Sein Gesicht wirkte gelassen, war aber kaum zu deuten – keine unfreundliche Miene, aber dafür vollkommen undurchdringlich. Sie hatte diesen Ausdruck schon zuvor an James gesehen und ihn insgeheim »die Maske« getauft.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du wirst dich nicht entschuldigen?«

Vielleicht war es doch nicht besser, größer zu sein als er, dachte sie. Er blickte durch seine Wimpern zu ihr auf, die so dick und schwarz waren wie die Seidenfransen an einem Schal. »Ich überlege, wie ich es am besten anstellen soll. Was ich getan 
habe – also dich auf der Tanzfläche alleinzulassen –, war unverzeihlich. Ich versuche nur, einen Grund zu finden, warum du mir trotzdem vergeben musst. Denn wenn du es nicht tätest, würde es mir das Herz brechen.«

Cordelia räusperte sich. »Das ist wenigstens ein angemessener Anfang.«

Sein Lächeln war schwach, aber aufrichtig – und es durchbrach die Maske. »Du warst schon immer eine großzügige Seele, Daisy.«

Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wage es bloß nicht, mich jetzt Daisy zu nennen«, sagte sie. »Hast du einmal darüber nachgedacht, was es für ein Mädchen bedeutet, in einer solchen Situation zu sein? Ein Mädchen kann einen Herrn nicht zum Tanz auffordern; sie ist der Gunst des anderen Geschlechts ausgeliefert. Nicht einmal ablehnen darf sie, wenn sie aufgefordert wird. Von einem Jungen allein auf der Tanzfläche stehen gelassen zu werden ist eine Demütigung – insbesondere, wenn das Mädchen in diesem Augenblick ein wirklich abscheuliches Kleid trägt. Inzwischen werden alle darüber reden, was wohl mit mir nicht stimmt.«

»Was mit dir
 nicht stimmt?«, wiederholte er. »Es gibt nichts, was mit dir nicht stimmt. Alles, was du gesagt hast, ist wahr – und ich bin ein Narr, weil ich das nicht früher bedacht habe. Ich kann dir nur versprechen, dass es dir bei keinem künftigen gesellschaftlichen Ereignis an Gesellschaft oder einem Tanzpartner mangeln wird. Da du Thomas, Christopher und Matthew bereits kennst, wirst du es vielleicht nicht glauben, aber sie sind ziemlich beliebt. Wir können dich zur Sensation der Saison machen.«

»Tatsächlich?«, fragte sie. »Thomas, Christopher und Matthew sind beliebt
?«

Er lachte. »Ja. Und ich kann dir sogar ein weiteres Versprechen geben: Falls ich dich noch einmal kränke, werde ich
 beim nächsten wichtigen Anlass ein wirklich abscheuliches Kleid tragen.«

»Also gut.« Sie streckte die Hand aus. »Dann bekräftigen wir es wie Ehrenmänner mit einem Handschlag.
«

Er trat vor, um ihre Hand zu nehmen. Seine warmen Finger schlossen sich um ihre. Seine leicht geschwungenen Lippen wirkten unfassbar weich. Cordelia hatte den Eindruck, als würden seine Augen sie suchend anblicken, und sie fragte sich, wonach er suchte.

»James«, setzte sie an.

»Ja?«

»Statt ein abscheuliches Kleid zu tragen, könntest du mir vielleicht auf andere Weise helfen.«

»Was immer du willst.« Er hielt noch immer ihre Hand.

»Du könntest mir sagen, welche jungen Männer in der Brigade wünschenswerte Ehemänner abgeben würden«, bat sie. »Angenommen, ich müsste … heiraten. Welche von ihnen sind liebenswürdig und wären keine allzu schreckliche Gesellschaft?«

Bestürzung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Du kannst nicht heiraten!«

»Warum nicht?« Sie entzog ihm ihre Hand. »Glaubst du, ich wäre keine erstrebenswerte Partie?«

Sein Gesicht hatte eine seltsame Färbung angenommen; aber Cordelia hatte keine Ahnung, warum, bis sie sich umwandte und feststellte, dass unweit des Pavillons eine Kutsche vorgefahren war.

Auf den Türschlägen der Kutsche prangte das Emblem der Nephilim: vier Mal der Buchstabe C, für die englischen Worte Clave, Council, Covenant und Consul – also Rat, Kongregation, Bündnis und Konsul. Auf dem Kutschbock thronte Matthew, die Zügel in der Hand, während ihm der Wind durch die blonden Locken fuhr.

Hinter ihm saßen sein Bruder Charles und daneben Grace, mit einem Strohhut und einem blauen Kleid, das mit Cluny-Spitze im gleichen Farbton gesäumt war. Beide lachten unbekümmert.

Cordelia blickte zu James zurück und sah etwas in seinen Augen aufflackern – eine Art dunkles Licht hinter der Iris. Er beobachtete, wie Charles Grace beim Aussteigen half. Auch Matthew 
kletterte vom Kutschbock, ließ die Zügel locker hängen und schaute sich nach seinen Freunden um.

»Was ist zwischen dir und Grace Blackthorn?«, fragte Cordelia leise. »Habt ihr eine Übereinkunft?«

»Übereinkunft« war ein weit gefasster Begriff, mit dem eine geheime Verlobung gemeint sein konnte oder auch nur eine ernsthafte romantische Absichtserklärung. Jedenfalls schien die Beschreibung ebenso gut zu passen wie jede andere.

Das seltsame Licht flackerte noch immer in James’ Augen und verdunkelte deren goldene Färbung zu Rauchglas. »In meinem Umfeld gibt es Menschen, für die ich mein Leben lassen würde«, sagte er. »Das weißt du.«

Obwohl er ihre Namen nicht aussprach, wusste Cordelia, von wem die Rede war: Lucie, Will, Tessa, Christopher, Matthew, Thomas. Jem Carstairs.

»Grace gehört auch dazu«, erklärte James. »Wir sind in Idris Nachbarn und haben uns jahrelang jeden Sommer gesehen. Wir lieben uns – aber es ist ein Geheimnis. Weder meine Eltern noch ihre Mutter wissen von unserer Verbindung.« Er hob sein Handgelenk, und das daran befindliche Armband blitzte kurz in der Sonne auf. »Das hier hat mir Grace geschenkt, als wir dreizehn waren. Wir haben einander ein Versprechen gegeben.« In seiner Stimme lag eine merkwürdige Distanziertheit – als würde er eine Geschichte vortragen, die er irgendwo gehört hatte, anstatt sich eine Erinnerung ins Gedächtnis zu rufen. Handelte es sich vielleicht um Schüchternheit, weil er etwas so Persönliches preisgab?

»Ich verstehe«, sagte Cordelia. Ihr Blick wanderte zur Kutsche. Ariadne war auf Charles zugekommen und begrüßte ihn. Grace hatte sich abgewandt und starrte in Richtung Pavillon.

»Ich hatte angenommen, dass wir dieses Jahr nicht nach Idris reisen würden«, fuhr James fort, »und habe es Grace geschrieben. Aber ihre Mutter hat ihr den Brief vorenthalten. Wir haben uns beide über das Schweigen des anderen gewundert, und ich habe erst gestern beim Ball festgestellt, dass sie in London ist.
«

Cordelia fühlte sich benommen. Unter den Umständen war es nicht verwunderlich, dass James zu Grace gelaufen war. Sie hatten einander schließlich jeden Sommer gesehen – außer in diesem Jahr. Wie sehr er sie vermisst haben musste! Sie war sich immer bewusst gewesen, dass James in London mit seinen Freunden ein Leben führte, von dem sie kaum etwas wusste – doch ihr war nicht klar gewesen, wie wenig sie ihn tatsächlich kannte. Er hätte ebenso gut ein Fremder sein können, ein Fremder, der in jemand anderen verliebt war. Und sie, Cordelia, war ein Eindringling.

»Ich bin froh, dass wir wieder Freunde sind«, sagte sie. »Jetzt willst du sicher ungestört mit Grace sprechen. Gib ihr einfach ein Zeichen, dass sie herüberkommen soll – alle anderen sind abgelenkt. Ihr werdet weitestgehend unbemerkt bleiben.«

James wollte etwas erwidern, doch Cordelia hatte sich bereits umgewandt und machte sich auf den Weg zurück zum See und den picknickenden Schattenjägern. Sie hätte es nicht ertragen, zu bleiben und hören zu müssen, wie er ihr dafür dankte, dass sie ging.

Lucie konnte es Cordelia nicht verübeln, dass sie James die Meinung sagen wollte, denn er hatte sich am Abend zuvor in der Tat schrecklich unhöflich benommen. Selbst wenn man mit einem Mädchen einfach nur befreundet war, durfte man es nicht einfach mitten auf der Tanzfläche stehen lassen. Außerdem gab so etwas den Rosamund Wentworths dieser Welt zu viel Stoff für widerwärtiges Getratsche. Bei der Gelegenheit fiel ihr ein, dass sie Cordelia unbedingt erzählen musste, was mit Eugenia Lightwood geschehen war …

Genau genommen gab es vieles, worüber sie mit Cordelia sprechen wollte, sobald sie allein waren. Gestern Abend habe ich einen Geist getroffen, den sonst niemand sehen konnte. Den Geist eines Jungen, der tot ist, aber nicht richtig tot.


Sie hatte schon mehrmals kurz davor gestanden, James oder ihren Eltern von Jesse zu erzählen, sich dann jedoch dagegen 
entschieden. Aus einem ihr unerklärlichen Grund fühlte es sich vertraulich an, so als habe man ihr ein Geheimnis anvertraut. Es war wohl kaum Jesses Schuld, dass sie ihn sehen konnte – und schließlich hatte er ihr vor all den Jahren im Brocelind-Wald tatsächlich das Leben gerettet. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm erzählt hatte, dass sie später einmal Schriftstellerin werden wollte. Das klingt wunderbar
, hatte er wehmütig gesagt. Damals hatte sie angenommen, dass er sie um ihre glorreiche künftige Karriere beneidete, und erst jetzt war ihr der Gedanke gekommen, dass er vielleicht das Erwachsenwerden gemeint hatte.

»Wie ich sehe, kommt Cordelia zurück«, bemerkte Anna. Sie lehnte sich nach hinten und stützte sich auf die Ellbogen, während die Sonne auf ihren dunklen Haaren glänzte. »Allerdings ohne James. Interessant.«

Genau wie Lucie fand Anna jedes zwischenmenschliche Verhalten äußerst interessant. Manchmal dachte Lucie, dass Anna ebenfalls Schriftstellerin werden sollte – ihre Memoiren würden zweifellos einen Skandal verursachen.

Cordelia befand sich in der Tat auf dem Weg zu ihnen und bewegte sich vorsichtig zwischen den bunten Picknickdecken hindurch. Als sie ihr Ziel erreicht hatte, sank sie neben Lucie ins Gras und fächelte sich mit ihrem Strohhut Luft zu. Lucie bemerkte, dass Cordelia auch heute mit einem scheußlichen pastellfarbenen Kleid ausstaffiert worden war, und wünschte, Sona würde Cordelia das tragen lassen, was sie wollte.

»Hat James bekommen, was er verdient hat?«, erkundigte sich Lucie. »Hast du ihn gründlich zusammengestaucht?«

Cordelia lächelte strahlend. »Ich kann euch versichern, dass er zutiefst beschämt ist. Aber wir sind wieder gute Freunde.«

»Wo ist er dann?«, fragte Thomas. Er hatte die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt, und Lucie konnte flüchtig den Rand der farbigen Zeichnung auf seinem linken Unterarm sehen. Obwohl Schattenjäger sich nur selten tätowieren ließen, da ihre Haut so oft mit Runen versehen war, hatte Thomas genau das 
in Spanien getan. »Hast du seine Leiche irgendwo im Park vergraben?«

»Er ist zu Grace Blackthorn gegangen, um sich mit ihr zu unterhalten«, sagte Cordelia und griff nach einer Flasche Limonade. Lucie sah sie scharf an – ihr selbst war erst am Abend zuvor klar geworden, dass es sich bei dem Mädchen, in das James verliebt war, um Grace handelte und nicht um Daisy. Sie hoffte, dass sie Cordelia keinen Floh ins Ohr gesetzt hatte, als sie sich im Park endlos darüber ausgelassen hatte, wie sehr James möglicherweise in sie verliebt war.

Cordelia schien es jedenfalls nicht zu berühren, und sie hatte diese Idee ja schon in Kensington Gardens von sich gewiesen. In ihren Augen war James vermutlich nur ein Cousin. Was Lucies geheime Hoffnungen betraf, war es definitiv ein Rückschlag. Daisy als Schwägerin zu bekommen wäre herrlich gewesen – und sie konnte sich nicht vorstellen, dass es mit Grace ebenso herrlich sein würde. Lucie wusste nicht, ob sie Grace jemals hatte lächeln oder lachen sehen, und es war unwahrscheinlich, dass sie von Wills Liedern über Dämonenpocken entzückt sein würde.

»Mir ist gar nicht aufgefallen, dass sie hier ist.« Christopher nahm sein sechstes Zitronentörtchen.

»Doch, ist sie«, sagte Matthew, der soeben aus dem Gewirr aus Sonnenschirmen und Picknickteilnehmern aufgetaucht war. Er ließ sich anmutig neben Anna nieder, die ihn ansah und ihm zuzwinkerte. Matthew und Anna standen sich ausgesprochen nahe: Sie teilten viele Vorlieben, wie modische Kleidung, verruchte Salons, anstößige Kunst und skandalöse Theaterstücke. »Allem Anschein nach hat Charles gestern Abend versprochen, sie in unserer Kutsche hierherzuchauffieren. Wir mussten extra einen Umweg nach Chiswick machen, um sie abzuholen.«

»Hattest du die Gelegenheit, dir Lightwood … ich meine Chiswick House anzuschauen?«, fragte Thomas. »Ich habe gehört, es sei vollkommen verfallen.«

Matthew schüttelte den Kopf. »Grace hat uns schon am 
Eingangstor erwartet, als wir ankamen – was ich in der Tat ein wenig seltsam fand.«

Chiswick House hatte einst Benedict Lightwood gehört und eigentlich an seine Söhne Gabriel und Gideon gehen sollen. Doch nach Benedicts Schmach änderte sich alles, und schließlich wurde das umgetaufte Anwesen Tatiana überlassen, obwohl diese einen Blackthorn geheiratet hatte.

Tatiana hatte das Haus bekanntermaßen dem Verfall preisgegeben – vielleicht, weil sie nach Jesses Tod nicht geglaubt hatte, dass noch jemand aus der Blackthorn-Linie folgen würde, dem sie das Haus vererben könnte. Grace war Tatianas adoptiertes Mündel und nicht ihre leibliche Tochter. Nach Tatianas Tod würde das Haus wieder in die Hände des Rats übergehen, der es möglicherweise den Lightwoods zurückgeben würde – und Tatiana hätte das Haus wahrscheinlich lieber niedergebrannt, bevor es dazu kam.

Jesse hatte erzählt, dass sowohl seine Mutter als auch seine Schwester ihn sehen konnten. Wie seltsam das sein musste, für ihn und für die beiden. Lucie erinnerte sich an den Abend zuvor, als Jesse gesagt hatte, dass der Tod zugegen wäre. Doch das hatte nicht gestimmt, dachte sie. In der Stadt war es zu einem Zwischenfall mit Dämonen gekommen – allerdings war man ohne Schwierigkeiten damit fertiggeworden.

Aber was wäre, wenn er nicht vom Tod im Ballsaal gesprochen hatte? Was, wenn er gemeint hatte, dass sie alle einer größeren Gefahr ausgesetzt waren?

Lucie schauderte und blickte zum See hinunter, wo alles tröstlich normal war: Charles und Ariadne, die sich mit Barbara und Oliver unterhielten. Alastair, der mit Augustus Pounceby Steine über den See hüpfen ließ. Rosamund und Piers Wentworth, die aus irgendeinem Grund selbstgefällige Mienen zogen. Catherine Townsend, die mit bemerkenswertem Geschick ein kleines Segelboot steuerte.

Sie hörte, wie Cordelia neben ihr Matthew zumurmelte, dass es nach Regen aussah. Und tatsächlich trieben vereinzelte dunkle 
Wolken über den Himmel und warfen Schatten auf die silbrige Wasseroberfläche. Lucie atmete tief durch. Bestimmt ging nur ihre Fantasie mit ihr durch, und die Spiegelungen der Wolken wurden gar nicht dichter und dunkler, oder?

»Cordelia«, flüsterte sie. »Hast du Cortana dabei?«

Cordelia warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Ja, natürlich. Unter der Decke.«

»Hol es heraus.« Lucie erhob sich, im Wissen, dass Cordelia ihr glänzendes goldenes Schwert ohne weitere Fragen ziehen würde. Sie wollte die anderen gerade warnen, als das Wasser des Sees sich explosionsartig teilte und ein Dämon durch die Oberfläche brach.

»Das war Cordelia Carstairs«, sagte Grace. Sie hatte sich James genähert, als er ihr das Zeichen gegeben hatte, war allerdings ein paar Schritte entfernt mit betrübter Miene stehen geblieben.

James hatte sie bisher nur selten im Sonnenlicht gesehen. Sie erinnerte ihn an eine blasse Blume, die zur Nachtzeit blühte und leicht von den Strahlen der Sonne versengt werden konnte. Jetzt stand sie mit ihren elfenbeinfarbenen Ziegenlederstiefeln im hohen Gras, die Augen von ihrem Hut beschattet. Er hatte sich immer gefragt, warum Tatiana sich die Mühe machte, gut geschneiderte, modische Kleidung für Grace anzuschaffen, wenn sie sich für so wenig anderes interessierte.

»Ja, richtig«, erwiderte James. Eifersucht sah Grace gar nicht ähnlich – und er war auch nicht sicher, ob sie wirklich eifersüchtig war. In ihrem Blick lag Besorgnis, aber das konnte viele Ursachen haben. »Du weißt doch, dass ich schon lange mit den Carstairs befreundet bin.« Er streckte die Hand aus, und das silberne Armband an seinem Handgelenk funkelte in der Sonne. »Grace. Du stehst so weit weg – und wir waren jetzt lange genug voneinander entfernt.«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Erinnerst du dich daran, wie du mir alles über Cordelia erzählt hast? In jenem Sommer, nachdem du dieses Starkfieber hattest?
«

Er schüttelte ratlos den Kopf. Natürlich erinnerte er sich an das Fieber und an Cordelias Stimme, die durch seine Benommenheit gedrungen war. Es war nett von ihr gewesen, obwohl er sich nicht erinnern konnte, Grace davon erzählt zu haben. »Nein«, erwiderte er. »Nicht im Einzelnen, aber da ich dir immer alles erzähle, wäre es nicht sonderlich überraschend.«

»Nicht nur, dass
 sie während deiner Erkrankung bei dir war«, entgegnete Grace. »Vielmehr über
 sie. Du hast mir Dinge über Cordelia erzählt.«

»Über Cordelia?« Er ließ die Hand sinken und erinnerte sich an den Brocelind-Wald und daran, wie das Licht durch die grünen Blätter geschienen hatte, wie er und Grace sich im Gras ausgeruht und einander alles erzählt hatten. »Ich glaube nicht, dass ich sehr viel über sie weiß«, sagte er und verspürte einen merkwürdigen Stich, als ihm bewusst wurde, dass es stimmte. Er überlegte kurz, ob er Grace davon berichten sollte, dass Cordelia ihn gebeten hatte, ihr bei der Suche nach einem geeigneten Ehemann zu helfen. Doch aus irgendeinem Grund wollte er nicht darüber reden. »Sie und ihre Familie haben schon immer sehr zurückgezogen gelebt. Lucie kennt sie viel besser als ich. Ich erinnere mich an eine Zeit …«

»Ja?« Grace war nahe an ihn herangetreten. Er konnte ihr Parfüm riechen, als sie zu ihm aufblickte – der immer gleichbleibende Duft nach Veilchen. »Woran erinnerst du dich?«

»Lucie ist einmal von einer Felskante gestürzt«, sagte er langsam, denn die Erinnerung daran war seltsam trüb. Da war eine Wiese voller Gänseblümchen gewesen … Cordelia hatte sehr viel Mut bewiesen – und dafür ihren Spitznamen erhalten: Daisy
, das Gänseblümchen. »In Frankreich. Lucie war mit Cordelia gemeinsam dort. Es hätte ein schlimmer Sturz werden können, aber Cordelia hat sie am Handgelenk gepackt und stundenlang festgehalten, bis wir sie gefunden haben. Ich werde ihr auf ewig dankbar sein, dass sie meine Schwester gerettet hat.«

James hatte den Eindruck, dass Grace sich ein wenig entspannte, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. »Es tut 
mir leid, dass ich dich beim Gespräch mit deiner Freundin unterbrochen habe«, erklärte sie. »Es ist nur so lange her, dass wir allein waren.«

Ein seltsamer Stich, der sich wie Unbehagen anfühlte, durchfuhr James. »Du wolltest doch Matthew, Christopher und Thomas kennenlernen«, sagte er. »Ich könnte dich mitnehmen.«

Sie schüttelte den Kopf, und wie immer war er von ihrer Schönheit fasziniert, ihrer kalten, perfekten Schönheit … Nein, sie war nicht kalt, rief er sich in Erinnerung. Sie war nur deshalb so verschlossen, weil der Verlust ihrer Eltern und Tatianas Launen und Grausamkeiten sie zutiefst verletzt hatten. Und das war nicht das Gleiche wie Kälte. Ihre Wangen hatten jetzt Farbe bekommen, und ihre Augen glitzerten leidenschaftlich.

»Ich will, dass du mich küsst«, sagte sie.

Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen abzulehnen.

Die Sonne strahlte hell – so hell, dass James’ Augen schmerzten, als er die Hände nach Grace ausstreckte und sie an sich zog: Sie war klein und kühl und so zart wie ein Vogel. Als sie ihr Gesicht seinem entgegenhob, rutschte ihr der Hut vom Kopf. Er spürte das Knistern von Spitze unter seinen Händen, als er ihre Taille umschloss, und den kühlen, weichen Druck ihrer Lippen an seinem Mund.

Die Sonne war wie eine brennende Nadel, die sie beide an Ort und Stelle fixierte. Grace’ Brustkorb hob und senkte sich an seinem, und sie zitterte, als wäre ihr kalt. Ihre Hände umfassten seine Schultern, und einen Moment lang konnte er nichts anderes fühlen als ihre Lippen, die sich auf seine pressten, und ihren Geschmack wie Zuckerpastillen auf seiner Zunge.

Dann begannen seine Augen zu brennen, obwohl er sie geschlossen hatte. Er fühlte sich atemlos und krank, als wäre er in Meerwasser getaucht und zu spät an die Oberfläche gekommen, um Luft zu holen. Irgendetwas stimmte nicht. Ein Gefühl der Übelkeit überkam ihn, und er keuchte erstickt auf und löste sich von Grace.

Ihre Hand fuhr zu ihrem Mund, und auf ihrem Gesicht 
zeichnete sich ein Ausdruck ab, mit dem er nicht gerechnet hatte: unverkennbare Panik.

»Grace …«, setzte er an, als die stille Luft plötzlich von Schreien durchschnitten wurde, die vom See kamen. Und dieses Mal war es nicht nur eine Person, die so schrie wie Oliver am Abend zuvor: Dieses Mal waren mehrere Stimmen zu hören, angsterfüllte Stimmen.

James packte Grace und schob sie in Richtung des Pavillons. Sie verstand nichts vom Kämpfen, hatte es nie gelernt. Ihr fassungsloser Blick war noch immer auf ihn gerichtet. »Bleib hier«, befahl er und stürzte zum See hinunter.

Cordelia sah nicht, wie es geschah. Als sie Cortana aus der Scheide gezogen hatte, war der Dämon bereits aus dem Wasser geschnellt und hatte sich geradewegs auf Piers Wentworth gestürzt, der mit einem Schmerzensschrei zu Boden ging und um sich schlug und trat.

Sofort brach Chaos aus. Schattenjäger schrien durcheinander. Einige von ihnen waren zu Piers gerannt, darunter Alastair und Rosamund, und versuchten, das Wesen von seinem Körper zu lösen. Charles hatte Ariadne unsanft hinter sich gestoßen – was sie mit einem wütenden Blick kommentierte – und brüllte gerade, dass sich alle vom See entfernen sollten. Und auch Barbara schrie – Worte, die sich anhörten wie: »Was ist passiert?«

Cordelia konnte jedoch nur an eines denken: Alastair! Sie stürmte zum Ufer, entdeckte das helle Haar ihres Bruders im Gedränge. Als sie sich der Menge näherte, sah sie Piers reglos am Ufer liegen: Das Wasser hatte sich am Rand bereits rot verfärbt, und weitere scharlachrote Wolken waberten im See. Rosamund kniete neben ihm und schrie. Der Dämon war verschwunden, obwohl Cordelia nicht gesehen hatte, dass jemand ihn getötet hätte.

Alastair war ein paar Schritte von Piers zurückgewichen. Ariadne kniete neben dem gestürzten Jungen; ihr Kleid war in die Mischung aus Blut und Sand gedrückt. Als Cordelia sich 
ihrem Bruder näherte, bemerkte sie, dass auch er blutverschmiert war. Endlich erreichte sie ihn im Durcheinander.

»Alastair …«, setzte sie atemlos an.

Sein Blick war fassungslos, aber ihre Stimme brachte ihn schlagartig in die Gegenwart zurück. Er ergriff ihren freien Arm und zog sie zurück auf den Rasen. »Cordelia, komm weg …«

Cordelia blickte sich gehetzt um. Überall rannten Schattenjäger, stießen Picknickkörbe um und zertrampelten die Speisen. »Was ist passiert, Alastair? Was war das?«

Er schüttelte den Kopf, und sein Gesichtsausdruck war ratlos. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

James rannte den grünen Hügel hinunter in Richtung See. Der Himmel hatte sich verdunkelt und war überall von Wolken durchsetzt: In der Ferne konnte er Irdische aus dem Park eilen sehen, die dem herannahenden Regen entgehen wollten. Die Farbe des Sees hatte von Silber zu Grau gewechselt, und das Wasser kräuselte sich im starken Wind. Am Ufer hatte sich eine kleine Ansammlung von Leuten gebildet. Das Picknick war zu Ende: Flaschen und Körbe lagen überall verstreut, und ringsum zogen Schattenjäger ihre Waffen. James entdeckte Matthew und Lucie im Gewühl: Matthew reichte Lucie soeben eine noch dunkle Seraphklinge von seinem Gürtel. James glaubte, Cordelias rote Haare in der Nähe des Sees zu erkennen, als Barbara auf ihn zustürzte.

Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Hinter ihr lief Oliver, wild entschlossen, sie einzuholen. Sie erreichte James als Erste. »Jamie … Jamie …« Sie packte ihn am Ärmel. »Es war ein Dämon. Ich habe gesehen, wie er Piers angegriffen hat.«

»Piers ist verletzt?« James reckte den Hals, um besser sehen zu können. Auch wenn er Piers Wentworth nie gemocht hatte, bedeutete das nicht, dass er ihm etwas Böses wünschte.

»Barbara!« Oliver erreichte sie, völlig außer Atem. »Liebling, du weißt doch, dass Dämonen dem Sonnenlicht nicht standhalten können.
«

Barbara ignorierte ihren Verehrer. »James«, sagte sie, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Du kannst manchmal Dinge sehen, die für andere nicht sichtbar sind. Hast du letzte Nacht etwas gesehen?«

Überrascht schaute James sie an. Woher wusste sie, dass er kurzzeitig ins Schattenreich gefallen war? »Barbara, ich habe nichts …«

»Ich aber«, flüsterte sie. »Ich habe … Gestalten gesehen … zottelige schwarze Gestalten … und ich habe gesehen, wie etwas nach mir griff und mich nach unten zog.«

James’ Herz begann zu hämmern.

»Gerade habe ich erneut einen gesehen … er hat Piers angefallen und ist dann verschwunden. Aber er war da.«

Oliver warf James einen gereizten Blick zu. »Barbara, du darfst dich nicht so aufregen«, setzte er an, als im selben Moment Matthew auftauchte und sich geradewegs auf James zubewegte. Hinter Matthew teilte sich die Menge: James konnte Anna mit Ariadne und Thomas sehen, die alle um Piers’ Körper herum auf dem Boden knieten. Thomas hatte sich die Jacke heruntergerissen und presste sie an Piers’ Kehle – sogar aus dieser Entfernung konnte James das Blut sehen.

»Wo ist Charles?«, fragte James, als Matthew nahe genug war – immerhin war Charles derjenige unter den Anwesenden, der einem Konsul am nächsten kam.

»Er ist losmarschiert, um Schutzzauber einzurichten … um die Irdischen fernzuhalten«, erklärte Matthew. Der Wind wurde stärker und wirbelte die auf der Erde liegenden Blätter spiralförmig in die Luft. »Aber jetzt sollte jemand Piers dringend auf die Krankenstation bringen.«

»Er lebt?«, fragte James.

»Ja, aber es sieht nicht gut aus«, antwortete Matthew und hob die Stimme, um den Wind zu übertönen. »Die anderen tragen ihm gerade Iratzes
 auf, doch sie wirken nicht.«

James’ und Matthews Blicke trafen sich: Es gab nur wenige Arten von Wunden, bei denen Heilrunen nicht halfen – und in 
diese Kategorie fielen auch Wunden, die mit Dämonengift infiziert waren.

»Ich habe es euch ja gesagt«, rief Barbara. »Der Dämon hat ihm die Kehle aufgerissen …« Sie verstummte und starrte ans Ende der Grünfläche, wo Bäume den See umsäumten.

James folgte ihrem Blick und erstarrte vor Entsetzen. Der Park hatte sich in eine graue Landschaft verwandelt, durch die der Wind brauste. Der See schimmerte schwarz, und die Boote drehten und neigten sich auf seltsame Weise. Wolken in der Farbe von Blutergüssen jagten über einen stahlfarbenen Himmel. Das einzig Helle, das er sehen konnte, war ein klares goldenes Licht in der Ferne. Doch es war im Gedränge der Nephilim gefangen wie ein Glühwürmchen in einem Glas, und er konnte nicht erkennen, worum es sich dabei handelte.

Die Äste der Bäume peitschten im aufkommenden Wind hin und her – und hingen voller Gestalten. Zottelig und schwarz, genau wie Barbara berichtet hatte. Schatten mit Klauen, die einer tiefen Finsternis entsprungen waren. James konnte ihre Anzahl nur schätzen, aber es mussten mindestens einige Dutzend sein.

Matthew starrte in dieselbe Richtung wie er, das Gesicht aschfahl. Er kann sehen, was ich sehe
, erkannte James. Er kann sie ebenfalls sehen.


Die Dämonen stürzten sich von den Bäumen und stürmten auf sie zu.

Wie Höllenhunde rasten sie über das Gras, sprangen und drängten vorwärts, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Ihre raue, gewellte Haut hatte die Farbe von Onyx. Ihre Augen loderten schwarz. Unter dem dunklen, von Wolken geschwärzten Himmel jagten sie durch den Park.

Neben Cordelia riss Alastair eine Seraphklinge aus seiner Jackentasche und hielt sie in die Höhe. »Micah!«
, rief er – jede Seraphklinge musste zum Aktivieren einen Engelsnamen erhalten.

Der schwache Glanz der Klinge verwandelte sich in ein Leuchtfeuer. Plötzlich flammten überall Seraphklingen auf und 
vereinten sich zu einem Lichtermeer. Cordelia hörte, wie die Namen von Engeln gerufen wurden, doch die Stimmen der Schattenjäger klangen stockend, zu verwundert. Da sehr lange Zeit relativer Frieden geherrscht hatte, hatte tagsüber niemand mehr mit dämonischen Aktivitäten gerechnet.

Und dennoch standen sie jetzt hier. Die Dämonen türmten sich auf wie eine Woge und stürzten auf die Nephilim nieder.

Cordelia hätte nie erwartet, sich inmitten einer Schlacht wiederzufinden. Auf Patrouille hier und da ein paar Dämonen den Garaus zu machen, darauf hatte sie sogar gehofft, aber das hier … Das hier war das reinste Chaos. Zwei Dämonen mit wilden, hundeähnlichen Gesichtern warfen sich auf Charles und Ariadne; er stellte sich vor sie und wurde beiseitegeschleudert. Cordelia hörte, wie jemand Charles’ Namen rief: Einen Moment später hatte der zweite Dämon sich auf Ariadne gestürzt. Seine Kiefer schlossen sich um ihre Schulter, und er begann, ihren Körper über das Gras zu zerren, während sie sich wand und um sich trat.

Cordelia wollte gerade zu ihr laufen, als sich plötzlich ein Schatten vor ihr erhob – ein schwarzer Schatten mit triefendem Maul und Augen wie glühenden Kohlen. Ihr blieb keine Zeit zum Schreien. Ihr Schwert beschrieb einen flammenden Bogen, Gold durchschnitt Schatten: Dämonensekret spritzte, und um ein Haar wäre sie gestolpert. Sie wirbelte herum und sah, dass Anna – mit einem langen silbernen Dolch in der Hand – zu Ariadne gestürmt war. Sie stieß die Klinge in den Rücken des angreifenden Dämons, woraufhin er sich in einem Sprühnebel aus Sekret auflöste.

Weitere Dämonen preschten vorwärts. Anna warf einen hilflosen Blick auf Ariadne, die auf dem blutbespritzten Rasen lag, drehte sich um und stieß einen Kampfschrei aus. Kurz darauf schlossen sich ihr andere Schattenjäger an: Thomas, dessen Bolas
 durch die Luft wirbelten, und Barbara und Lucie, beide mit Seraphklingen bewaffnet.

Ein Dämon stürzte sich auf Alastair, doch Cordelia ließ 
Cortana in einem großen Bogen niedersausen und trennte ihm den Kopf ab.

Alastair zog eine mürrische Miene. »Also wirklich«, sagte er. »Das hätte ich auch selbst erledigen können.«

Einen Moment lang erwog Cordelia, ihren Bruder selbst umzubringen – doch ihr blieb keine Zeit dazu, denn ein weiterer Schrei ertönte: Rosamund Wentworth, die sich geweigert hatte, ihrem Bruder von der Seite zu weichen. Sie kauerte über seinem blutenden Körper, als ein Dämon nach ihr schnappte.

James rannte über die Wiese auf sie zu, eine lodernde Seraphklinge in der Hand. Er sprang in die Luft, landete auf dem Rücken des Dämons und stieß ihm die Waffe in den Nacken. Sekret quoll hervor, und der Dämon verschwand. Cordelia sah James herumwirbeln; sein Blick sondierte den Rasen und fand Matthew. Er hielt ein Schwert mit gekrümmter Klinge in der Hand und stand neben Lucie, als wollte er jeden Dämon in die Flucht schlagen, der sich ihr näherte.

James stürmte auf Matthew und seine Schwester zu, als ein weiterer Schrei die Luft zerriss.

Diesmal kam er von Barbara. Einer der Schattendämonen machte einen Satz, schleuderte Oliver mit Wucht zu Boden und schloss die Kiefer um Barbaras Bein. Sie schrie vor Schmerz auf und fiel zu Boden.

In Sekundenschnelle war James bei ihr, stürzte sich auf das Wesen, das Barbara festhielt, und stieß es kraftvoll zur Seite. Sie rollten kämpfend auf dem Boden hin und her, während Schreie durch die Menge der versammelten Schattenjäger gellten.

Matthew warf sich vorwärts, vollführte einen perfekten Salto in der Luft und trat zu. Sein Stiefel erwischte den Dämon und schleuderte ihn von James weg. Während Matthew elegant auf den Füßen landete, war James bereits hochgeschnellt und hatte einen Dolch aus dem Gürtel gezogen. Die von ihm geschleuderte Klinge grub sich in die Seite des Dämons, der daraufhin geifernd und zischend verschwand.

Danach herrschte Stille
.

Cordelia wusste nicht, ob die Dämonen besiegt waren oder ob sie sich nur zurückgezogen hatten. Vielleicht hatten sie einfach exakt so viel Schaden angerichtet wie beabsichtigt. Es ließ sich unmöglich sagen. Die Schattenjäger, die zu einem Nachmittagspicknick in den Regent’s Park gekommen waren, standen wie versteinert da, übel zugerichtet und blutverschmiert, und starrten einander über den blutigen Rasen hinweg entsetzt an.

Der Picknickplatz war verwüstet; auf den von Dämonensekret verbrannten Rasenflächen lagen zerstörte Picknickkörbe und zerrissene Decken verstreut. Doch das alles war bedeutungslos. Von Bedeutung waren nur die drei reglosen Gestalten im Gras: Piers Wentworth, das Hemd blutgetränkt, seine schluchzende Schwester an seiner Seite. Barbara Lightwood, die gerade von Thomas hochgehoben wurde. Oliver hatte seine Stele hervorgeholt und zeichnete eine Heilrune nach der anderen auf ihren herabbaumelnden Arm. Und Ariadne, auf dem Boden zusammengesackt, das rosafarbene Kleid mit roten Flecken übersät. Charles kniete bei ihr, doch ihr Kopf ruhte in Annas Schoß. Dunkles Blut floss aus ihrem Mundwinkel.

Die Dämonen waren zwar verschwunden, doch sie hatten ein Bild der Verwüstung hinterlassen.
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Die Nacht zieht auf

Die Gasleuchten schimmern in goldenen Reihen;

Rubinrote Lichter den Kutschen verleihen

ein Funkeln und Glimmen, wie Glühwürmchen hell;

Die Nacht zieht auf, und der Wind legt sich schnell.

Die Stadt scheint aufs Neue nun heiter und schön

Auch wenn feine Nebel die Lüfte durchzieh’n.

Amy Levy, »Ein März-Tag in London«

Cordelia lehnte sich Halt suchend gegen Lucie, während sie in der Kutsche des Instituts durch die Straßen holperten, mitten durch das undurchschaubare Chaos aus Omnibussen, Motorfahrzeugen und Passanten. Werbeschilder flogen vorbei: THE HORSESHOE HOTEL. HOARE & CO’s THREE-GUINEA STOUT. NEW PALACE STEAMERS. Weitere Plakate warben für Schneider und Fischhändler, Haartonikum und billige Druckerzeugnisse. Eine Welt, unendlich weit entfernt von der, die Cordelia soeben im Regent’s Park hinter sich gelassen hatte. Eine Welt, in der kleine Dinge groß und wichtig waren.

Matthew saß ihnen gegenüber auf der gepolsterten Sitzbank der Kutsche und hielt die Sitzpolster mit geballten Fäusten umklammert. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, und seine Leinenjacke und Seidenkrawatte waren mit Blut und Dämonensekret beschmiert.

In dem Moment, als die Dämonen verschwunden waren, hatte James sich auf Balios – eines der Pferde seines Vaters – 
geschwungen und war in Richtung Institut geritten, um dort alle auf das Eintreffen der Verwundeten vorzubereiten. Charles war mit Ariadne in der Kutsche der Konsulin davongeprescht, sodass Matthew Lucie und Cordelia hatte bitten müssen, ihn mitzunehmen.

Alastair fuhr nach Kensington zurück, um Sona von den Ereignissen zu berichten. Cordelia war beinahe schon froh über die Sekretwunden an ihren Händen: Sie hatte Alastair erzählt, dass sie deshalb die Krankenstation des Instituts aufsuchen müsste – und außerdem könne sie sich dort möglicherweise bei der Versorgung der anderen Verwundeten nützlich machen. Schließlich wäre das die ideale Gelegenheit, einen guten Eindruck bei der Brigade zu machen.

»Was, jetzt
?«,
 hatte er ungläubig gefragt, wobei seine dunklen Augen vor Zorn blitzten. »Du machst dir ausgerechnet jetzt darüber Gedanken, welchen Eindruck wir in London hinterlassen könnten?«

»Es ist wichtig, Alastair«, hatte sie geantwortet. »Wichtig für unseren Vater.«

Daraufhin hatte Alastair nicht weiter protestiert – eine Reaktion, die Cordelia etwas überraschte: Schließlich wusste sie, dass er ihre Ränkespiele für sinnlos hielt. Sie hatten sich schon in Cirenworth Hall darüber gestritten. Damals hatte sie ihm gesagt, sie könne es nicht fassen, dass er nicht gemeinsam mit ihr versuchte, ihren Vater zu unterstützen, und hatte ihn gefragt, warum er die Hoffnung aufgeben würde, wo sie doch längst nicht alles versucht hätten. Er hatte ihr nur geantwortet, dass sie seine Gründe nicht verstehen würde.

»Ich begreife noch immer nicht, wie das passieren konnte«, sagte Lucie nun. »Dämonen zeigen sich einfach nicht am helllichten Tag. Das ist bisher noch nie geschehen.«

»Ich habe davon gehört, dass manche Arten bei stark bewölktem Himmel aufgetaucht sind«, erwiderte Cordelia. »Als kein Sonnenstrahl die Wolken durchbrechen konnte.«

Matthew lachte rau. »Das war kein natürlicher Sturm. 
Allerdings habe ich auch noch nirgendwo von Dämonen gelesen, die das Wetter kontrollieren können.«

Er zog eine silberne Taschenflasche aus seiner Weste. Lucie warf ihm einen missbilligenden Blick zu, schaute dann aber zur Seite.

»Ist euch an den Wunden etwas aufgefallen?«, fragte sie. »So etwas habe ich noch nie gesehen: Barbaras Haut färbte sich schwarz an den Stellen, an denen sie gebissen wurde.«

»Du hast so etwas deshalb noch nie gesehen, weil so etwas bisher auch noch nie vorgekommen ist«, warf Matthew ein. »Dämonen, die ihre eigene Nacht mit sich bringen? Und die uns angreifen, wenn wir besonders verwundbar sind – weil wir glaubten, dass wir in einer solchen Situation nicht attackiert werden können?«

»Matthew«, sagte Cordelia scharf, »hör auf, Lucie Angst einzujagen. Schließlich wissen wir noch nicht einmal, womit wir es hier zu tun haben.«

Während die Kutsche durch Ludgate Circus hinaus auf die Fleet Street ratterte, nahm Matthew einen kurzen Schluck aus der Flasche. Cordelia konnte den durchdringenden, süßlichen Geruch des Alkohols riechen, der ihr seit Kindertagen vertraut war. »Lucie kann man nicht so einfach Angst einjagen – nicht wahr, Luce?«, erwiderte Matthew.

Lucie verschränkte die Arme. »Ich habe Angst um Barbara und Ariadne und um Piers«, sagte sie. »Macht ihr euch denn keine Sorgen? Barbara ist schließlich unsere Verwandte, und Ariadne gehört zu den nettesten Personen, die ich kenne.«

»Nettigkeit schützt dich in dieser Welt leider nicht«, setzte Matthew an – und hielt inne, als Cordelia ihn finster anfunkelte. Er nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche und bleckte kurz die Zähne. »Und ja, ich benehme mich einfach abscheulich. Was mir durchaus bewusst ist.«

»Dann hör auf damit«, forderte Cordelia. »Mein Vater hat immer gesagt: Wer in Panik ausbricht, bevor er alle Fakten kennt, der kämpft auf der Seite des Feindes.
«

»Aber wer oder was ist
 der Feind?«, fragte Lucie. »Dämonen, nehme ich an – aber Dämonen greifen normalerweise ohne Strategie oder Planung an. Doch diese Dämonen haben bewusst alle Irdischen im Park umgangen und sich direkt auf uns gestürzt.«

»Dämonen kämpfen nicht immer willkürlich und ziellos«, warf Cordelia ein. »Vielleicht hat ja ein Hexenmeister dieses Rudel Dämonen heraufbeschworen – oder womöglich sogar einen Dämonenfürsten, weil er sich einmal richtig amüsieren wollte. Gewöhnliche Dämonen sind zwar wie Tiere, aber wenn ich es recht verstehe, verhalten Dämonenfürsten sich eher menschenähnlich.«

Inzwischen hatten sie das Institut erreicht. Matthew warf ihr einen kurzen, überraschten Blick zu, während die Kutsche unter einem Torbogen hindurchrollte, auf dem das lateinische Motto PULVIS ET UMBRA SUMUS zu sehen war.

Staub und Schatten sind wir.

Noch während sie im Innenhof zum Stehen kamen, griff Matthew nach dem Kutschschlag und riss ihn auf. Dann sprang er mit einem Satz hinaus und drehte sich um, um Cordelia und Lucie beim Aussteigen zu helfen. Der Innenhof stand bereits voller Kutschen: Cordelia erkannte das Wappen des Inquisitors – eine bogenförmige Brücke – auf einer der Wagentüren. Außerdem sah sie Balios, dessen Zügel an einem Pfosten in der Nähe der Eingangstreppe festgezurrt waren. Seine Flanken waren schweißbedeckt; James musste ihn in vollem Galopp durch die Straßen getrieben haben.

Während eine weitere Droschke durch das Tor rollte, warf Matthew einen verärgerten Blick auf seine Flasche, die offenbar leer war. »Ich glaube, ich werde kurz einen Spaziergang machen«, sagte er. »Ich bin gleich wieder zurück.«


»Matthew!«,
 zischte Lucie entsetzt. »Was ist mit der Krankenstation … und Thomas braucht uns …«

»Ich bin kein Freund von Krankheiten«, entgegnete Matthew knapp und ging davon, wobei er sehr sorgfältig einen Schritt 
nach dem anderen machte. Cordelia fragte sich, was in der Flasche gewesen war – wahrscheinlich etwas Hochprozentiges.

Lucie schaute ihm wütend nach. »Wie kann
 er nur …«

Doch sie verstummte, als die neu eingetroffene Kutsche zum Stehen kam und Gabriel und Cecily Lightwood heraussprangen. Gabriel wirkte schwer mitgenommen, während Cecily neben ihm einen kleinen Jungen mit dunklen Haaren und blauen Augen auf den Armen hielt. Cordelia vermutete, dass es sich dabei um Alexander handeln musste, Lucies jüngsten Cousin.

»Lucie!«, rief Cecily und stürzte auf ihre Nichte zu. Cordelia hielt sich etwas im Hintergrund; sie fühlte sich seltsam fehl am Platz. Die Situation machte ihr schlagartig wieder bewusst, wie weit entfernt von all dem sie aufgewachsen war – nicht nur in geografischer, sondern auch in gesellschaftlicher Hinsicht. Alastair hatte zumindest an der Akademie Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen. Diese Welt – die Welt von Lucie und James – war eine Welt voller Familien und Freunde, die einander liebten und Cordelia dagegen überhaupt nicht kannten.

»Ich verstehe es einfach nicht«, hörte sie Cecily sagen. »Ich kenne natürlich den Inhalt von Annas Nachricht, aber ein Dämonenangriff am helllichten Tag
? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Kann es sich nicht doch um etwas anderes gehandelt haben?«

»Vielleicht ja, Tante Cecily, aber diese Kreaturen haben uns genau die Art von Wunden zugefügt, wie Dämonen sie hinterlassen«, sagte Lucie. »Und statt Blut hatten sie Sekret im Körper.«

Gabriel legte Lucie eine Hand auf die Schulter. »Die Hälfte der Brigade ist in den Park abkommandiert worden, um denen zu helfen, die noch immer dort sind, und um herauszufinden, was passiert ist. Es handelt sich höchstwahrscheinlich um eine Anomalie, Luce – furchtbar, aber mit Sicherheit eine einmalige Begebenheit.«

»Und Jem … ich meine Bruder Zachariah wird bald hier eintreffen, gemeinsam mit anderen Brüdern der Stille«, sagte Cecily un
d schaute kurz hinauf zur Fassade des Instituts. »Sie werden Barbara und die anderen heilen, das weiß ich genau.«

Bruder Zachariah. Jem.

Natürlich würde er auch hierherkommen, dachte Cordelia – schließlich war Jem Carstairs ein loyaler Stiller Bruder und dem Londoner Institut eng verbunden. Ich könnte mit ihm sprechen,
 überlegte sie. Über meinen Vater.


Sie wusste, dass Jem nur wegen der Verwundeten anreiste. Aber ihr Vater brauchte ebenfalls dringend Hilfe, und neben Jem gab es auch noch andere Stille Brüder, die die Verletzten heilen konnten.

Sie schaute erst Gabriel und dann Cecily an und fragte: »Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich euch zur Krankenstation begleite? Falls man dort Verbandsmaterial hat, könnte ich meine Hände versorgen.«

»Aber natürlich, Daisy, deine Hände!«, rief Lucie reumütig. »Ich hätte dir eigentlich schon ein Dutzend … ach was, einhundert Iratzes
 auftragen sollen. Das liegt nur daran, dass du dich wegen deiner Verletzungen so tapfer zurückgehalten hast!«


Oje.
 Eigentlich hatte Cordelia vermeiden wollen, dass Lucie sich schuldig fühlte. »Mach dir keine Sorgen, es tut fast überhaupt nicht weh.«

Cecily schenkte ihr ein Lächeln. »Da spricht eine echte Carstairs. Jem hat sich auch nie beklagt, wenn er Schmerzen hatte.« Sie küsste Alexander flüchtig auf den Kopf, der unbedingt abgesetzt werden wollte. »Und nun komm, Lucie: Lass uns deine zukünftige Parabatai
 auf die Krankenstation bringen.«

So wie heute hatte James die Krankenstation des Londoner Instituts noch nie erlebt. Natürlich kannte er die Erzählungen seiner Eltern aus den Zeiten unmittelbar nach dem Klockwerk-Krieg, über die vielen Verwundeten und Toten. Aber während seines bisherigen Lebens hatte er selten mehr als zwei Patienten im Krankensaal angetroffen. Thomas war einmal für eine Woche hier gelandet, nachdem er von einem Baum gefallen war 
und sich das Bein gebrochen hatte. Damals waren sie bis tief in die Nacht wach geblieben, hatten Karten gespielt und Bridgets Marmeladentörtchen gegessen. Als die Heilrunen schließlich ihre Wirkung entfaltet hatten und Thomas nach Hause durfte, war James fast schon enttäuscht gewesen.

Doch heute bot sich ihm ein ganz anderes Bild. Der Krankensaal war jetzt schon überfüllt mit Schattenjägern, die Schnittwunden oder Blutergüsse aufwiesen oder denen Dämonensekret die Haut verätzt hatte. Jemand hatte einen Tisch zu einer behelfsmäßigen Rezeption umfunktioniert, an der Tessa und Will – mithilfe der Stillen Brüder – Verbandsmaterial und Heilrunen an alle austeilten, die ihre Hilfe brauchten.

Die drei Schwerverletzten hatte man in Betten untergebracht, die am Ende des Raums hinter einem Wandschirm standen und somit ein wenig vor dem Chaos geschützt waren, das im Rest des Saals herrschte. Doch James blickte unwillkürlich hinüber, vor allem zu Thomas. Da der Rest der Familie Lightwood noch nicht eingetroffen war, saß Thomas schweigend an Barbaras Bett. James hatte ihm angeboten, sich dazuzusetzen, aber Thomas hatte lieber mit Barbara allein bleiben wollen. Er hielt die Hand seiner Schwester, während Onkel Jem ihre Wunden versorgte. Sie lag vollkommen reglos da; nur an ihrer Atmung war zu erkennen, dass sie noch lebte.

Bruder Shadrach, Bruder Enoch und Jem waren, nur wenige Augenblicke nachdem James mit der Nachricht über den Angriff im Institut eingetroffen war, in der Krankenstation erschienen. Shadrach hatte sich über Piers gebeugt und ihn mit einer Tinktur behandelt, die dessen Blutverlust ausgleichen sollte. Bruder Enoch hockte mit grimmiger Miene neben Ariadne. Inquisitor Bridgestock und seine Frau standen nur wenige Schritte entfernt und wechselten ängstliche Blicke. Sie waren lange kinderlos gewesen, bis sie die verwaiste Ariadne aus dem Institut in Bombay adoptieren konnten, und hatten sie immer wie einen kostbaren Schatz behandelt. Charles war auf einem Stuhl in der Nähe zusammengesackt. Genau wie Barbara zeigte auch Ariadne keine 
Regung; nur ihre flache Atmung verriet, dass sie noch unter den Lebenden weilte. Man konnte deutlich sehen, wie sich das Netzwerk ihrer Adern unter der Haut ihrer Handgelenke und Schläfen abzeichnete.

James war noch immer über und über mit Gras, Dreck und Schweiß bedeckt; doch er blieb auf seinem Platz hinter der Rezeption und half dabei, Verbandsmaterial zu schneiden und aufzurollen. Da Thomas ihn nicht um sich haben wollte, würde er sich eben auf andere Weise nützlich machen. Dabei schnappte er einige Gesprächsfetzen auf, die durch das gedämpfte Stimmengewirr zu ihm drangen:

»Es waren Dämonen, Townsend. Oder irgendwelche Kreaturen, wie wir sie noch nie zuvor gesehen haben …«

»Das sind die typischen Anzeichen eines Dämonenangriffs, Spuren von Klauen und Zähnen. Kein Schattenweltler kann uns Wunden zufügen, die gegen Heilrunen immun sind – aber diese Verletzungen sind anders. Wir müssen herausfinden, welches Gift in ihren Körpern steckt, und dann ein Gegenmittel entwickeln.«

»Aber am helllichten Tag?«

»Wer ist noch im Park? Hat irgendjemand eine Liste mit den Namen der Teilnehmer an diesem Picknick? Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass niemand dort zurückgelassen wird …«

James dachte an Grace und wünschte sich, er hätte nach der Attacke noch mit ihr sprechen können. Aber Balios war trotz seiner 28 Jahre das schnellste Pferd im ganzen Park gewesen, und er duldete nur James auf seinem Rücken – James oder Lucie, aber sie hatte mit Cordelia zurückbleiben wollen.

Letztendlich hatte Christopher angeboten, Grace in seiner Kutsche nach Chiswick zurückzubringen – auch wenn er dabei verängstigter gewirkt hatte als während des Dämonenangriffs. Charles war natürlich zuvor in aller Eile mit Ariadne zum Institut geprescht. James wagte sich kaum vorzustellen, wie Tatianas Reaktion auf diese Attacke ausfiel: Wahrscheinlich würde sie London als zu gefährlich erklären und Grace nach Idris zurückschleifen
.


James.
 Die Stimme erklang unhörbar, wie ein Echo in seinem Kopf. Aber er wusste sofort, um wen es sich handelte: Nur die Stillen Brüder kommunizierten auf diese Weise, und Jems Stimme würde er überall wiedererkennen.

James, kann ich kurz mit dir sprechen?

James warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Jem, hochgewachsen und düster in seiner pergamentfarbenen Robe, gerade die Krankenstation verließ. Er legte ein paar Verbände aus der Hand und schlüpfte schnell durch die Tür, hinaus in den Flur. Dann folgte er seinem Onkel ins Musikzimmer, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln.

Vor einigen Jahren hatte Tessa die Flure des Instituts neu dekorieren lassen. Damals waren die dunklen viktorianischen Tapeten durch helle Farben und Naturstein ersetzt worden, und man hatte in regelmäßigen Abständen elegant geschwungene Wandleuchten aufgehängt. Jede dieser Leuchten besaß die Form eines Symbols der großen Schattenjägerfamilien: Carstairs, Ke, Herondale, Wrayburn, Starkweather, Lightwood, Blackthorn, Monteverde, Rosales, Bellefleur. Damit hatte James’ Mutter ausdrücken wollen, dass sie alle zusammen die Gemeinschaft der Schattenjäger bildeten und dass jede Familie einen gleichwertigen Platz im Institut einnahm.

Dabei hatte der Rat seine Mutter alles andere als gleichwertig behandelt, dachte James. Doch dann schob er den Gedanken beiseite; wenn er sich an das Getuschel über seine Mutter, ihn selbst und Lucie erinnerte, regte er sich ja doch nur jedes Mal von Neuem auf.

Das Musikzimmer wurde kaum genutzt – Lucie war alles andere als musikalisch, und James hatte einige Jahre Klavier gespielt, doch dann mit dem Üben aufgehört. Goldenes Sonnenlicht strömte durch die Fenster in den Raum und beleuchtete die tanzenden Staubkörnchen in der Luft. In einer Ecke stand ein imposanter Flügel, dessen Schutzdecke halb aufgeschlagen war.

Jems Violine nahm in diesem Raum einen Ehrenplatz ein: eine Stradivari aus edlem, durch die Zeit gereiftem Holz, die in einem 
offenen Geigenkasten mitten auf dem Tisch lag. James hatte miterlebt, wie sein Vater gelegentlich dieses Zimmer betrat, nur um die Violine zu berühren, wobei seine Augen einen geistesabwesenden Ausdruck bekamen. Damals hatte er sich gefragt, ob er das Gleiche auch mit Matthews Sachen tun würde – falls er eines Tages seinen Parabatai
 verlor.

Doch auch diesen Gedanken schob er abrupt von sich. Matthew war für ihn wie Essen, Schlafen oder Atmen: Ein Leben ohne ihn konnte er sich einfach nicht vorstellen.


Ich habe deine Nachricht erhalten,
 sagte Jem. Die Botschaft, die du mir gestern Abend geschickt hast.


»Das hätte ich beinahe vergessen«, setzte James an. Er konnte sich selbst in einem Spiegel erkennen, der in einem Goldrahmen an der Wand des Zimmers hing: Noch immer hatte er Gras in den Haaren, und auf seiner Wange prangte eine blutige Schramme. Seine ganze Erscheinung wirkte, als wäre er aus einem Irrenhaus entflohen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das unter diesen Umständen eine Rolle spielt.«


Das könnte durchaus der Fall sein,
 erwiderte Jem. Er klang angespannt – sofern man einen Stillen Bruder überhaupt als angespannt bezeichnen konnte. Barbara war noch immer bei Bewusstsein, als ich hier eintraf. Sie hat mir etwas zugeflüstert, das dich betraf …


»Das mich
 betraf?«, wiederholte James verblüfft.

»James muss beschützt werden«, lauteten ihre Worte. Hast du dich am See in einen Schatten verwandelt?

»Nein«, sagte James. »Ich habe das Schattenreich gestern Abend gesehen und heute erneut, aber ich habe mich nicht in einen Schatten verwandelt. Ich konnte die Situation kontrollieren.«

Jem entspannte sich etwas. James,
 setzte er an, du weißt, dass ich herauszufinden versucht habe, welcher Dämonenfürst dein Großvater ist. Deine Fähigkeit …


»Das ist keine Fähigkeit«, unterbrach James ihn, »sondern ein Fluch.
«


Es handelt sich nicht um einen Fluch,
 widersprach Jem in scharfem Ton. Es handelt sich ebenso wenig um einen Fluch wie die magischen Fähigkeiten eines Hexenwesens oder die Kräfte deiner Mutter.


»Du hast mir immer erzählt, dass es gefährlich ist«, sagte James.

Manche Fähigkeiten sind nun einmal gefährlich. Und es handelt sich um eine Gabe – selbst wenn diese Gabe dem Stammbaum gefallener Engel entspringt.

»Eine Gabe, die mir absolut nichts nutzt«, sagte James. »Gestern Abend auf dem Ball, als ich in die Dunkelheit gestürzt bin, habe ich gesehen, wie Barbara von einem Schatten umgeworfen wurde. Und heute, am See, schlug ein Dämon seine Zähne in ihr Bein und zerrte sie zu Boden.« Er biss die Zähne zusammen. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Meine Visionen haben mir nicht geholfen – und sie haben mich auch nicht in die Lage versetzt, Barbara oder den anderen zu helfen.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Vielleicht können wir ja mein Training wieder aufnehmen? Dann würden wir möglicherweise mehr über das Schattenreich erfahren und herausfinden, ob es mir irgendwelche Zeichen geben will.«


Es wäre für uns ganz sicher von Vorteil, das Training fortzusetzen,
 sagte Jem. Doch im Augenblick verbietet sich das. Das Gift, welches die Verletzten von innen verzehrt, lässt sich mit nichts vergleichen, was ich je gesehen habe – und die anderen Brüder kennen es ebenfalls nicht. Wir müssen alle unsere Kräfte aufbieten, um ein Gegenmittel zu finden.


Die Tür zum Musikzimmer schwang auf, und Will steckte den Kopf in den Raum. Er wirkte erschöpft; die Ärmel seines Hemdes waren bis zu den Ellbogen aufgerollt, der Hemdenstoff selbst mit Tinkturen- und Salbenflecken übersät. Beim Anblick von James und Jem breitete sich dennoch ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ist alles in Ordnung?«

»Onkel Jem hat sich Sorgen um mich gemacht«, sagte James. »Aber mir geht es gut.
«

Will trat auf seinen Sohn zu und zog ihn in eine kurze, aber heftige Umarmung. »Das freut mich zu hören, Jamie bach
. Gideon und Sophie sind gerade eingetroffen, und wenn ich sie und Barbara sehe …« Er drückte James einen Kuss auf den Scheitel. »Ich möchte nicht weiter darüber nachdenken.«


Ich sollte wieder zur Krankenstation zurückkehren,
 sagte Jem. Es gibt noch so viel zu tun.


Will nickte und gab James frei. »Ich weiß, dass es Gideon und Sophie wohler wäre bei dem Gedanken, dass du dich um Barbara kümmerst. Ohne damit Bruder Shadrach zu nahe treten zu wollen, der mit Sicherheit ein hervorragendes und angesehenes Mitglied der Bruderschaft ist.«

Jem schüttelte den Kopf – was seiner Version eines Lächelns entsprach –, und die drei verließen das Musikzimmer. Zu James’ Überraschung erwartete Thomas sie draußen auf dem Flur, hohläugig und schweigend.

Will tauschte einen kurzen Blick mit James und ließ seinen Sohn dann mit Thomas allein. Wie gut
, dachte James, dass ich einen Vater habe, der die Bedeutung von Freundschaft versteht
.

Sobald die beiden Männer außer Sicht waren, setzte Thomas mit leiser Stimme an: »Meine Eltern sind hier. James, du musst etwas für mich tun – etwas, das meiner Schwester helfen könnte. Andernfalls werde ich noch verrückt.«

»Natürlich. Wir alle müssen Barbara helfen«, erwiderte James. »Thomas, heute im Park hat Barbara die Dämonen lange vor allen anderen sehen können. Sie war diejenige, die mich gewarnt hat.«

»Sie hatte das Zweite Gesicht schon, noch bevor sie ihre Voyance
-Rune bekam«, sagte Thomas. »Vielleicht lag das daran, dass meine Mutter eine Irdische mit der Gabe des Zweiten Gesichts war, lange bevor sie eine Schattenjägerin wurde. Wir haben es nie genau gewusst – Barbara war nicht sonderlich daran interessiert, ihre Fähigkeiten zu testen –, aber sie besitzt seit jeher ungewöhnlich scharfe Sinne.«

»Es scheint fast, als ob sie einen Blick in mein Schattenreich 
werfen könnte«, murmelte James und erinnerte sich daran, was Barbara ihm erzählt hatte – dass sie auf dem Ball schwarze, schartige Schatten gesehen habe, die sie in die Tiefe zerren wollten. Ein Gedanke nahm langsam in seinem Kopf Gestalt an, und er fragte sich, ob er zurückgehen und mit Jem darüber sprechen sollte. Aber dann entschied er sich dagegen – Jem würde ihm das nie erlauben. Er würde es für zu gefährlich, vermutlich sogar für waghalsig halten.

Aber James fühlte sich heute waghalsig – und allem Anschein nach ging es Thomas ebenso. »Lass uns Matthew und Christopher auftreiben«, sagte James. »Ich habe eine Idee, was wir tun könnten.«

In Thomas’ Wangen kehrte ein wenig Farbe zurück. »Christopher ist gerade aus Chiswick eingetroffen«, meinte er. »Ich habe ihn in der Eingangshalle gesehen. Aber was Matthew angeht …«

Cordelia hatte beschlossen, sich in der Krankenstation nützlich zu machen – das war ihre einzige Möglichkeit, nicht sofort wieder vor die Tür gesetzt zu werden. Schließlich war keiner der Verwundeten ein Mitglied ihrer Familie – oder wenigstens mit ihr befreundet. Und wenn sich die Situation so weiterentwickelte wie bisher, konnte man auch nicht davon ausgehen, dass sie schnell viele neue Freunde fand.

Auch Lucie war für Hilfsdienste eingespannt worden. Jemand hatte Dutzende von Krügen und Töpfen mit verschiedenen Etiketten aus den Schränken geholt und auf die Marmortheke gestellt, an der Tessa über die Verteilung der Zutaten für Tinkturen und Salben wachte. Auch Cordelias Hände waren dick mit Salbe bestrichen und dann bandagiert worden, sodass es so aussah, als würde sie Stößel und Mörser in zwei weißen Pfoten halten.

Im vorderen Teil des Krankensaals wurden die Verletzten verarztet, die sich Kratzer, Verstauchungen und Verbrennungen zugezogen hatten: Sie benötigten den größten Teil der Tinkturen und Salben. Lucie hatte mit der Verteilung alle Hände voll zu tun, und ihr aufgeregtes Plappern übertönte beinahe das 
gedämpfte Murmeln der anderen Gespräche im Raum. Das andere Ende der Station war mit einem Wandschirm abgetrennt worden, und Cordelia gestand sich insgeheim ein, dass sie darüber sehr froh war: Es war schrecklich mit anzusehen, wie Sophie und Gideon Lightwood neben Barbaras Bett zusammenbrachen, und selbst der Anblick der schweigenden Rosamund am Bett ihres Bruders erschütterte sie. Cordelia schämte sich, dass sie den Wentworths jemals etwas Böses gewünscht hatte: Niemand verdiente ein solches Schicksal.

»Nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen.« Tessas Stimme klang sanft. James’ Mutter hackte Beifuß in winzige Stücke, während sie Cordelia mit einem mitfühlenden Blick bedachte. »Die Stillen Brüder haben schon viel schwerere Wunden geheilt – das habe ich selbst gesehen.«

Cordelia schüttelte den Kopf. »Ich noch nicht. Wahrscheinlich habe ich sehr behütet gelebt.«

»Das haben wir alle – zumindest in den letzten Jahren«, sagte Tessa. »Der Lebenszweck der Schattenjäger ist der Kampf. Denn wenn wir uns im Kampf befinden, bleibt uns keine Zeit, innezuhalten und darüber nachzudenken, ob das wirklich die ideale Voraussetzung für ein glückliches Leben ist. Schattenjäger sind nicht für einen Zustand glücklicher Ruhe gemacht, doch genau so haben wir das letzte Jahrzehnt über verbracht. Und womöglich haben wir in dieser Zeit auch damit angefangen, uns für unbesiegbar zu halten.«

»Unbesiegbarkeit gibt es nur in Büchern«, antwortete Cordelia.

»Und auch dort nur äußerst selten – wie du feststellen wirst«, sagte Tessa. »Doch zumindest können wir ein Buch immer wieder zur Hand nehmen und aufs Neue lesen. Geschichten erlauben nun einmal Tausende von Neuanfängen.«


Wie wahr
, dachte Cordelia. Sie selbst hatte die Geschichte von Layla und Madschnun schon tausend Mal gelesen, aber der Anfang war jedes Mal aufs Neue wunderbar – und das, obwohl sie das Ende kannte und fürchtete
.

»Das einzige Äquivalent im wahren Leben sind Erinnerungen«, fuhr Tessa fort und schaute auf, als Will Herondale den Raum betrat, gefolgt von Cousin Jem. »Doch Erinnerungen können sowohl schön als auch traurig sein.«

Will lächelte seiner Frau zu – James’ Eltern schauten einander immer so liebevoll an, dass es einen fast schmerzte – und ging dann auf die kleine Gruppe von Lightwoods zu, die sich um Barbaras Bett versammelt hatten. Cordelia hörte, wie sie ihn begrüßten, gefolgt von Sophies besorgten Worten, doch ihr Blick blieb auf Jem gerichtet. Er war an die Theke getreten und griff gerade nach einigen Gläsern mit Kräutermischungen – die Gelegenheit war also so günstig wie nie.

»Cousin Jem«, flüsterte Cordelia. »Ich muss mit dir sprechen.«

Jem schaute sie überrascht an. Cordelia gab sich Mühe, nicht instinktiv zurückzuweichen – schließlich war es immer etwas beunruhigend, wenn ein Stiller Bruder einen aus nächster Nähe betrachtete. Sie erinnerte sich daran, wie oft ihre Mutter ihrem Vater vorgeschlagen hatte, zum Basilias zu gehen, dem Schattenjägerhospital in Alicante, um dort seine schleichende Krankheit behandeln zu lassen. Elias hatte immer darauf geantwortet, dass er nicht freiwillig an einen Ort gehen würde, an dem er von Stillen Brüdern umgeben war. Sie würden ihn aus der Fassung bringen, hatte er behauptet; die meisten von ihnen wären nichts anderes als Wesen aus Eis und Blut. Pergamentfarbene Roben mit roten Markierungen, Gesichter ohne jede Farbe, die Haut vernarbt von roten Runen. Die meisten Stillen Brüder waren haarlos, und schlimmer noch: Fast alle hatten zugenähte Augen, mit eingefallenen, leeren Augenhöhlen.

Jem sah ganz anders aus. Sein Gesicht wirkte jung und gefasst, wie das Gesicht eines Kreuzritters, das man in einem marmornen Grabstein gemeißelt hatte. Seine Haare bildeten eine zerzauste Mischung von schwarzen und weißen Strähnen. Und seine Augen waren geschlossen, wie zu ewigem Gebet.


Geht es dir gut, Cordelia?,
 fragte Jems Stimme in ihrem Kopf.

Sofort trat Tessa einen Schritt zur Seite, sodass sie die beiden 
vor den Blicken der anderen Anwesenden in der Krankenstation abschirmte. Cordelia tat so, als wäre sie völlig auf ihren Stößel und Mörser konzentriert, und zerrieb energisch Fieberkraut und Gelbwurz.

»Bitte«, flüsterte sie, »kannst du mir sagen, ob du Baba – meinen Vater – in Idris gesehen hast? Wie geht es ihm? Wann kann er nach Hause kommen?«

Einen Moment lang herrschte Stille.


Ich habe ihn gesehen,
 antwortete Jem schließlich.

Cordelia erlaubte es sich, kurz an ihren Vater zu denken, sich wirklich an ihn zu erinnern. Ihr Vater hatte ihr das Kämpfen beigebracht. Er hatte zwar seine Fehler, aber er war nie grausam, und wenn er Cordelia seine Aufmerksamkeit schenkte, hatte sie sich sofort groß und stark gefühlt. Sie hatte oft den Eindruck gehabt, als ob Alastair und Sona aus anderem Stoff gemacht wären als sie – aus Glas oder Metall, mit scharfen, verletzenden Kanten –, aber Elias und sie ähnelten einander.

Erinnerungen können sowohl schön als auch traurig sein.

»Du bist ein Stiller Bruder«, murmelte sie. »Ich weiß, dass mein Vater dir gegenüber nicht immer freundlich gesinnt war.«


Ich habe ihm seine Distanz mir gegenüber nie übel genommen,
 sagte Jem. Du weißt doch: Für dich und für unsere Familie würde ich alles in meiner Macht Stehende tun.


»Baba hat mir einen Brief zukommen lassen, in dem er mich bat, ihm zu glauben. Außerdem schreibt er, dass er für das Geschehene nicht verantwortlich ist. Kannst du nicht dafür sorgen, dass die Ratsmitglieder ihm ebenfalls glauben?«

Erneut trat Stille ein. Ich kann den Ratsmitgliedern nichts versichern, das ich selbst nicht weiß,
 sagte Jem schließlich.

»Sie müssen ihn doch nur fragen, was passiert ist«, sagte Cordelia. »Sie brauchen doch nur das Engelsschwert zu benutzen, nicht wahr?«

Jem zögerte. Cordelia bemerkte, dass Lucie sich ihnen näherte – und stellte im gleichen Moment fest, dass sie die Kräuter im Mörser zu einem grünen Schleim zerquetscht hatte
.

»Daisy«, sagte Lucie leise und in einem Ton, der in Cordelia Alarmglocken auslöste: Schließlich gab es kaum etwas, das sie zum Flüstern veranlasste. »Könntest du kurz mitkommen? Ich brauche wirklich deine Unterstützung.«

»Natürlich«, sagte Cordelia ein wenig zögerlich. »Es ist nur so, dass …«

Sie wandte sich wieder Jem zu, in der Hoffnung auf eine Antwort auf ihre Frage. Doch der war bereits wieder in den überfüllten Krankensaal verschwunden.

»Wohin gehen wir?«, zischte Cordelia, während sie durch die Flure des Instituts hasteten. »Lucie – du kannst mich doch nicht einfach entführen.«

»Unfug«, erwiderte Lucie. »Wenn ich dich wirklich entführen wollte, würde ich das ganz anders anstellen – fachmännisch, schweigend und im Schutze der Dunkelheit.« Inzwischen hatten sie die Eingangshalle erreicht. Lucie griff sich zwei Umhänge von einem Wandhaken und reichte Cordelia einen der beiden. »Abgesehen davon habe ich meinem Vater erzählt, ich würde dich mit der Kutsche nach Hause bringen, weil du beim Anblick von Blut immer ohnmächtig wirst.«


»Lucie!«
 Cordelia folgte ihrer Freundin in den Innenhof. Die Sonne war gerade erst untergegangen, und der Abendhimmel wirkte wie von einer stahlblauen Patina überzogen. Im Hof standen die Kutschen dicht gedrängt, jede mit einem anderen Schattenjägerwappen auf der Tür.

»Nicht jeder Satz einer guten Geschichte muss wahr sein«, sagte Lucie. Ihre Wangen leuchteten rosa. Die Abendluft war kühl, und Cordelia zog den Umhang enger um sich. »Letztendlich kommt es nur darauf an, dass die Geschichte überzeugend ist.«

»Ich möchte aber noch nicht nach Hause«, erklärte Cordelia, während Lucie und sie sich zwischen den Kutschen hindurchzwängten. Dann blinzelte sie überrascht. »Singt
 da etwa jemand in der Kutsche der Baybrooks?
«

Lucie machte eine abschätzige Handbewegung. »Natürlich
 fahren wir nicht nach Hause. Du kommst mit mir auf ein Abenteuer.« Sie winkte jemandem zu, der halb versteckt hinter der Wentworth-Kutsche stand: »Bridget!«

Tatsächlich stand dort Bridget, das ergrauende rote Haar in einen Nackenknoten gebunden: Ganz offensichtlich hatte sie gerade erst ein frisches Pferd vor die Kutsche des Instituts gespannt – Xanthos, den Bruder von Balios. Cordelia hatte in jungen Jahren viel über die beiden gehört und wusste, dass sie einander ebenbürtig waren. Lucie ging sofort auf Xanthos zu und tätschelte seine weichen, weiß gefleckten Nüstern; Cordelia versuchte in der Zwischenzeit, Bridget – die sie beide misstrauisch musterte – mit einem freundlichen Lächeln zu beruhigen.

»Die Kutsche steht bereit zur Abfahrt, Madamchen«, teilte Bridget Lucie mit. »Versuch, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Das regt deine Eltern nur auf.«

»Ich will bloß Cordelia nach Hause bringen«, antwortete Lucie mit unschuldigen, großen Augen. Bridget wandte sich nur ab und marschierte davon, wobei sie etwas über gewisse Leute murmelte, die in gewissen Bäumen hängen geblieben waren, als sie aus gewissen Fenstern geklettert waren. Lucie beugte sich zu Xanthos vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann bedeutete sie Cordelia, sich zu ihr in die Kutsche zu setzen. »Alles durch Zauberglanz getarnt«, erklärte sie, während der Einspänner durch das offene Tor hinaus auf die Straßen Londons ratterte. »Es würde die Irdischen nur beunruhigen, wenn eine Kutsche ohne Kutscher an ihnen vorbeirast.«

»Also weiß das Pferd, wohin es uns bringen soll?« Cordelia lehnte sich gegen die Polsterbank. »Aber wir fahren nicht
 nach Cornwall Gardens?«

Lucie schüttelte den Kopf. »Balios und Xanthos sind ganz besondere Pferde. Und wir fahren nach Chiswick House.«

Verblüfft starrte Cordelia sie an. »Chiswick House? Wir fahren also zu Grace und Tatiana? Oh, Lucie, ich weiß nicht recht …«

Doch Lucie hob die Hand. »Im Verlauf dieses Besuchs könnte 
eine Situation eintreten, nur für einen kurzen Moment, in dem du die beiden ablenken müsstest. Aber es handelt sich auch nicht um eine gesellschaftliche Visite. Ich bin in geheimer Mission unterwegs.«

Cordelia konnte sich nicht vorstellen, dass Grace eine Person war, die sich leicht ablenken ließ. »Das werde ich nicht
 tun«, sagte sie fest. »Nicht, solange du mir nicht erzählst, worum es sich bei dieser Mission handelt.«

Lucie schwieg einen Moment nachdenklich; ihr Gesicht wirkte im Halbdunkel der Kutsche klein und blass. »Du weißt, dass ich Geister sehen kann, oder?«, setzte sie schließlich zögernd an.

Cordelia blinzelte erstaunt – eine solche Eröffnung war so ziemlich das Letzte, womit sie in Lucies Fall gerechnet hatte. Alle Schattenjäger wussten, dass Geister existierten, und wenn sich ein Geist zeigen wollte, waren die meisten Nephilim auch in der Lage, ihn zu sehen. Aber die Familie Herondale – zumindest Will, James und Lucie – besaß die besondere Fähigkeit, auch diejenigen Geister wahrzunehmen, die nicht
 gesehen werden wollten. »Ja, schon, aber …?«

»Ein Geist hat mir erzählt …«, setzte Lucie an, unterbrach sich aber wieder. »Jessamine hat mir erzählt, dass es in Chiswick House einen Geist gibt, der mehr über diese Tageslichtdämonen wissen könnte«, meinte sie schließlich. »Daisy, ich muss Barbara und den anderen irgendwie helfen; ich kann nicht einfach nur herumstehen und Tinkturen verteilen. Wenn es also irgendeinen Hinweis gibt, muss ich dem nachgehen.«

»Das verstehe ich – aber warum erzählst du nicht deinem Vater oder deiner Mutter davon? Sie würden es sicherlich einsehen.«

»Ich möchte keine Hoffnungen wecken, nur um sie wieder zu enttäuschen«, antwortete Lucie. »Abgesehen davon würden sie vermutlich anderen Leuten davon erzählen wollen, und ich … Ich habe mir sagen lassen, dass es kein besonders attraktiver Zug für eine junge Dame ist, wenn sie Geisterbesuch bekommt.«

Cordelia griff mit ihrer bandagierten Hand nach Lucies 
Fingern. »Wer hat so etwas über dich verbreitet? Sag’s mir, und ich bringe die Person um.«

Lucie schniefte kurz und begann dann zu lachen: »Du musst niemanden umbringen. Komm einfach nur mit mir nach Chiswick House, und ich habe meine Genugtuung.«

»Wir müssen die Türen verbarrikadieren«, sagte James. »Sie lassen sich nicht verriegeln, und wir dürfen nicht unterbrochen werden.« Dann fragte er stirnrunzelnd: »Matthew, kannst du stehen?«

Der Ballsaal war nach dem Ende des Balls verschlossen worden – der Raum wurde nur selten benutzt und dann ausschließlich für gesellschaftliche Anlässe. Im Inneren war es so warm und stickig, dass James, Christopher und Thomas ihre Jacketts auszogen und die Hemdsärmel aufrollten. Sie trugen noch die gleichen Waffengurte, die sie schon im Park bei sich gehabt hatten; nur James hatte sich einen neuen Satz Dolche in den Gürtel gesteckt.

Matthew war der Einzige im Saal ohne Waffen. Blinzelnd und mit wirren Haaren stolperte er zu einem üppigen Polstersessel und ließ sich hineinfallen. »Ich bin in recht guter Verfassung«, sagte er mit einer lässigen Handbewegung. »Bitte fahr mit deinem Plan fort.« Dann kniff er die Augen zusammen. »Was planst
 du überhaupt?«

»Ich erkläre es euch sofort«, antwortete James. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Plan keinem der anderen zusagen würde. »Thomas?«

Thomas nickte, ging zu einer schweren Anrichte und schob sie quer vor die Türen des Ballsaals. Christopher schaute mit besorgter Miene zu Matthew herüber. »Vielleicht etwas Wasser?«, bot er an.

»Ich bin in recht guter
 Verfassung«, wiederholte Matthew.

»Als ich dich gefunden habe, hast du in der Kutsche der Baybrooks gesessen, aus der Flasche getrunken und lauthals ›Elsie aus Chelsea‹ gesungen«, sagte Thomas finster
.

»Es war ein passend intimer Rahmen«, sagte Matthew. »Und sehr gut gepolstert, wie ich hinzufügen möchte.«

»Immerhin war es nicht die Kutsche der Bridgestocks, denn die Familie hat heute schon genug Tragödien erlebt. Und den Baybrooks ist gar nichts passiert«, warf Christopher mit größtem Ernst ein.

»Zumindest bis jetzt noch nicht«, meinte James. »Christopher – hast du Miss Blackthorn ohne größere Probleme abliefern können?«

Er versuchte, bei dieser Frage den Eindruck zu erwecken, als ob ihn die Antwort nicht allzu sehr interessierte. Matthew zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

»O ja«, antwortete Christopher. »Ich habe ihr alles über das Züchten von Bakterien erzählt, und sie war davon so fasziniert, dass sie kein einziges Wort gesagt hat.«

Inzwischen hatte James damit begonnen, Stühle vor der Tür zum Salon aufzustapeln. Er konnte nur hoffen, dass Grace nicht vor Langeweile gestorben war. »Hast du Mrs Blackthorn berichten müssen, was im Park geschehen ist? Das wird ihr mit Sicherheit nicht gefallen haben.«

Christopher schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, dass ich sie gar nicht zu Gesicht bekommen habe. Miss Blackthorn bat mich darum, sie am Tor abzusetzen statt an der Eingangstür.«

»Vermutlich wollte sie niemanden sehen lassen, in welchem Zustand sich das Anwesen befindet«, meinte Matthew gähnend. »Das Eingangstor allein wirkt wie mit rostigen Hängegirlanden dekoriert.«

James warf ihm einen scharfen Blick zu. »Thomas«, sagte er leise. »Wie wär’s mit einer Heilrune?«

Thomas nickte und ging dann vorsichtig auf Matthew zu, als würde er sich einem streunenden Straßenkater nähern. James hatte vor einiger Zeit festgestellt, dass man Matthew mithilfe einer Heilrune ausnüchtern konnte – zwar nicht vollständig, aber weitestgehend.

»Schön den Ärmel hochrollen, bitte … genau so. Gut ge
macht«, sagte Thomas und hockte sich auf die Lehne von Matthews Sessel. »Dann wollen wir dich mal aufwecken – und danach kann James uns erzählen, welche Wahnsinnstat er geplant hat.«

Nachdem James mit dem Aufstapeln der Stühle fertig war, blickte er sich kurz im Raum um, klopfte sich den Staub von den Händen und forderte: »Wir sollten auch die Riegel an allen Fenstern überprüfen – nur, um sicherzugehen.«

»Eigentlich ist es pure Blasphemie, Runen zur Beseitigung der Nebenwirkungen von Alkohol einzusetzen«, meinte Matthew, während Thomas seine Stele wieder einsteckte. Eine neue Rune leuchtete auf Matthews Handgelenk, und sein Blick wirkte schon wieder klarer und nicht länger so, als würde er jeden Augenblick einschlafen oder sich übergeben.

»Ich habe gesehen, wie du dir mit deiner Stele den Scheitel gezogen hast«, antwortete James trocken und machte sich daran, die Fensterriegel zu überprüfen.

»Dieses Haar ist eine Gabe des Erzengels«, erwiderte Matthew. »Es gehört ebenso zu den Geschenken an die Schattenjäger wie das Engelsschwert.«

»Also, das
 nenne ich Blasphemie«, sagte Thomas. Christopher hatte sich zu James gesellt und überprüfte ebenfalls die Verriegelungen an den Rahmen – obwohl James am liebsten ein Fenster geöffnet hätte, um wenigstens etwas frische Luft in den Raum zu lassen.

»Ein Werk der Schönheit ist ein immerwährendes Glück, Thomas«, sagte Matthew. »James, warum verriegeln wir alle Fenster? Um uns vor übermäßig neugierigen Tauben zu schützen?«

James schob mit Wucht einen Riegel vor und drehte sich dann zu den anderen um. »Ich habe die vergangenen vier Jahre meines Lebens dafür trainiert, das nicht
 zu tun, was ich jetzt gleich vorhabe. Und ich möchte mit aller Macht vermeiden, dass ich dabei unterbrochen werde.«

»Von einer Taube?«, sagte Matthew – aber sein verständnisvoller Blick strafte seine spöttischen Worte Lügen. »Jamie, was tun wir hier?
«

James holte tief Luft. »Ich werde mich mit voller Absicht ins Reich der Schatten begeben.«

Die Tollkühnen Gesellen brachen wie ein Mann in einen Sturm von Protesten aus. Matthew schnellte mit blitzenden Augen aus dem Sessel hoch: »Ganz sicher nicht!«, rief er. »Die Gefahr …«

»Ich glaube nicht, dass die Gefahr groß sein wird«, unterbrach James ihn. »Ich bin in meinem Leben schon viele Male ins Schattenreich und zurück gewechselt, und es ist Jahre her, dass ich unfreiwillig dort hineingestürzt bin. Und dennoch – in der letzten Woche habe ich dieses Reich drei Mal gesehen, darunter einmal kurz vor dem heutigen Angriff. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Zufall sein soll. Und wenn ich meine Fähigkeit dazu nutzen kann, um Barbara, Ariadne, uns allen zu helfen … Ihr müsst es mich versuchen lassen.«

»Verflixt und zugenäht.« Matthew rieb sich die Augen. »Mit anderen Worten: Wenn wir dir nicht hier und jetzt helfen, wirst du es ohne uns versuchen, sobald wir verschwunden sind, oder?«

»Richtig«, bestätigte James und klopfte leicht gegen die Dolche an seiner Hüfte. »Immerhin bin ich bewaffnet.«

Matthew drehte den Siegelring mit den Initialen MF an seinem Finger hin und her. James hatte ihm dieses Schmuckstück geschenkt, als er sein Parabatai
 geworden war, und normalerweise spielte Matthew nur damit, wenn er zutiefst besorgt war. »Also gut, James – wie du wünschst.«

James räusperte sich. »Dann lasst uns anfangen.«

Drei Augenpaare schauten ihn erwartungsvoll an.

»Und?«, sagte Thomas hoffnungsvoll nach einer längeren Pause. »Von uns aus kannst du jetzt ins Schattenreich wechseln.«

James konzentrierte sich. Er starrte zu Boden und versuchte, Bilder des Schattenreichs vor seinem inneren Auge aufzurufen. Der verrußte, graue Himmel und die verschleierte Sonne. Dann stellte er sich den Ballsaal verzerrt vor – mit schräg angewinkelten Fenstern in den Wänden und dahinschmelzenden, durchhängenden Kronleuchtern.

Er öffnete die Augen und schrie auf: Zwei Augen starrten 
direkt in seine – so nahe, dass er die Äderchen innerhalb der grünen Iris erkennen konnte und dazu helle, braune und schwarze Flecken. »Matthew!«


»Ich glaube nicht, dass es ihm hilft, wenn du ihn anstarrst, Matthew«, meinte Thomas, woraufhin Matthew widerstrebend einen Schritt zurücktrat. »Jamie, können wir dir irgendwie dabei helfen, den Prozess einzuleiten? Wir alle haben dich schon einmal dabei beobachtet: Deine Gestalt verwandelt sich in einen Schatten, und deine Konturen verschwimmen immer mehr.«

»Wenn ich ins Schattenreich wechsle, beginnt die Realität meiner Präsenz in dieser Welt hier zu verblassen«, erklärte James. Allerdings erwähnte er dabei nicht, dass er in der Vergangenheit so sehr in dieser Welt »verblasst« war, dass er durch eine feste Mauer gehen konnte – schließlich hatte er nicht vor, das jemals zu wiederholen. »Aber das allein treibt mich nicht ins Schattenreich; es handelt sich eher um eine Begleiterscheinung meiner dortigen Anwesenheit.«

»Häufig geschieht der Wechsel auch, wenn du dich aufregst oder einen Schock erleidest«, fuhr Christopher fort. »Wir könnten auch versuchen, dich aufzuregen oder zu erschrecken.«

»Wenn man sich die Ereignisse der letzten Stunden vor Augen führt, dürfte das nicht zu schwer sein«, sagte James.

»Unfug«, erklärte Matthew und sprang auf einen Beistelltisch in der Nähe – ein recht wacklig wirkendes Möbelstück mit dünnen, goldfarben bemalten Holzbeinen. James beobachtete die Szene mit sorgenvollem Blick. »Wann warst du das letzte Mal wirklich ernsthaft geschockt? Als dieser Iblis-Dämon Christopher Liebesbriefe geschickt hat.«

»Das lag nur an meinem mysteriösen Charme«, sagte Christopher bedauernd.

»Vergiss nicht, dass ich hier der blasse, nervenschwache Typ bin – und du der unbeugsame, heldenhafte Charakter«, wandte Matthew sich an James. »Es wäre äußerst mühselig, wenn wir jetzt die Rollen tauschen wollten. Um dich wirklich zu verblüffen, müssen wir uns etwas zutiefst Beeindruckendes einfallen lassen.
«

»Und was bin ich für ein Typ?«, fragte Christopher.

»Verrückter Professor natürlich«, antwortete Matthew sofort. »Und Thomas ist unsere gute Seele.«

»Beim Erzengel, ich bin ein Langweiler«, meinte Thomas. »James, könntest du für einen Augenblick hier herüberkommen?«

James ging auf Thomas zu, der irgendeine Entscheidung getroffen zu haben schien. In solchen Momenten sah er seiner Mutter sehr ähnlich – das gleiche Glitzern in den nussbraunen Augen, der gleiche grimmige Zug um den Mund.

Eine Faust kam durch die Luft gesaust und landete präzise auf James’ Solarplexus. Er wurde zurückgeschleudert und krachte stöhnend zu Boden. Ihm schwirrte der Kopf.

Matthew fiel neben ihm auf die Knie, während James sich keuchend auf einen Ellbogen aufstützte. Die Schmerzen waren erträglich, doch das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, verursachte ihm Übelkeit.

»Thomas!«, rief Matthew. »Was zum Erzengel sollte das?«

»Ich habe nur versucht, ihm einen Schreck einzujagen!«, brüllte Thomas zurück. »Was Jamie vorhat, ist wichtig, Matthew!« Er warf James einen besorgten Blick zu, der seine lauten Worte Lügen strafte. »Es hat dir doch nichts ausgemacht, oder, Jamie?«

»Schon gut«, keuchte James. »Nur funktioniert es so nicht. Würde ich mich jedes Mal, wenn ich geschlagen werde, in einen Schatten verwandeln, könnte ich nicht mehr auf Patrouille gehen.« Er ließ sich zurücksinken und starrte an die verspiegelte Saaldecke. In seinem Spiegelbild sah er sich selbst, ausgestreckt auf dem Parkett liegend, mit pechschwarzem Haar auf hellem Untergrund, während Matthew neben ihm kniete wie ein Schildknappe neben dem Körper eines gefallenen Ritters.

Auch die Spiegelbilder von Christopher und Thomas waren zu sehen – oder zumindest die Oberseiten ihrer Köpfe. Christopher griff gerade nach oben, um etwas von der Wand zu nehmen. Thomas hatte die Arme verschränkt
.

Matthew sprang so mühelos auf die Füße wie ein junges Kätzchen und streckte James eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Kaum stand James wieder auf den Beinen, als auch schon ein Pfeil an seinem Kopf vorbeizischte. Eines der Fenster zersplitterte, und Matthew warf sich gegen James. Sie krachten erneut zu Boden, und James wurde zum zweiten Mal in fünf Minuten der Atem geraubt.

Er rollte zur Seite, in eine sitzende Position, und schüttelte dabei Matthew ab – nur um festzustellen, dass Thomas Christopher ungläubig anstarrte. Er hielt einen der Bogen in der Hand, der zuvor an der Wand gehangen hatte.

»Falls sich irgendjemand gefragt haben sollte, ob diese Waffen rein zur Zierde
 dienen«, sagte James und rappelte sich auf, »sie sind voll funktionsfähig.«

»Himmelherrgott noch mal, Christopher – was in aller Welt hast du dir dabei gedacht?«, fragte Matthew fordernd, nachdem er ebenfalls wieder auf den Füßen stand. »Wolltest du James umbringen?«

Christopher ließ den Bogen sinken. James glaubte, irgendwo im Institut Geräusche zu hören – Türen, die im Hintergrund zugeschlagen wurden, und dazu das Trappeln laufender Füße. Verflucht und zugenäht.


»Ich habe selbstverständlich nicht versucht, James umzubringen«, antwortete Christopher entrüstet. »Ich hatte gehofft, dass der Schock eines vorüberfliegenden Pfeils ihn dazu bringen könnte, ins Schattenreich zu wechseln. Zu schade, dass es nicht funktioniert hat. Wir müssen uns etwas Neues einfallen lassen – anscheinend braucht James einen gewaltigen Schock.«

»Christopher!«, rief James empört. »Ich kann kaum glauben, was du da gerade gesagt hast. Ebenso wenig wie ich glauben kann, dass du auf mich geschossen hast!«

»Die Erfolgschance stand bei 72 Prozent, unter perfekten Laborbedingungen.«

»Wir befinden uns nicht unter perfekten Laborbedingungen!«, brüllte James. »Wir befinden uns im Ballsaal unseres Hauses!
«

Im selben Moment rüttelte jemand an den Saaltüren. »Was ist hier los?«, rief Will. »James, bist du da drin?«

»O verdammt, mein Vater«, sagte James und blickte sich suchend um. »Los, ab mit euch – verschwindet durch die Fenster. Oder besser durch das zersprungene Fenster. Ich werde die Schuld auf mich nehmen. Ich erzähle ihm einfach, dass ich das Fenster zerschossen hätte.«

»Im Ballsaal?«, stellte Thomas die naheliegende Frage. »Warum würdest du etwas so Verrücktes tun wollen?«

»Weil ich zu allem fähig bin!« James griff nach Christophers Bogen, doch der lief um Thomas herum, als wäre sein Freund ein Maibaum. »Mach schon, Kit, gib ihn her!«

Thomas verdrehte die Augen. »Jetzt wird er gleich verkünden: ›Weil ich ein Herondale bin.‹ Wetten?«

Das Hämmern gegen die Tür wurde lauter. James versuchte es mit seinem furchterregendsten Blick. »Ich bin
 ein Herondale«, erwiderte er. »Und ich sage euch, dass ihr aus meinem Institut verschwinden sollt. Damit nur ich bestraft werde!«

»Antworte mir, James!«, rief Will. »Warum hast du die Tür versperrt? Ich will sofort wissen, was da drinnen los ist!«

»James ist nicht hier!«, rief Matthew und rückte näher an ihn heran. »Bitte geh, Onkel Will!«

James starrte Matthew entgeistert an. »Ist das dein Ernst?«

»Ich habe Glas splittern gehört!«, rief Will.

»Ich habe nur ein paar Kampftechniken geübt«, antwortete Matthew.

»Im Ballsaal?«

»Wir versuchen nur, Thomas auf andere Gedanken zu bringen. Der Tag war für ihn emotional schwer zu verkraften!«, gab Matthew zurück.


»Was?«
 Wills Stimme klang jetzt fassungslos.

»Untersteh dich, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben!«, zischte Thomas.

»James«, setzte Matthew an, legte seine Hände auf dessen Schultern und drehte ihn zu sich. Jetzt, da das Ballsaalfenster 
zerbrochen war, drang kühlere Luft in den Raum und wehte Matthew die verschwitzten Haare aus der Stirn. Seine Augen, schwarz im Halbdunkel des Saales, schauten James konzentriert und entschlossen an – und so ernsthaft, dass James vor Überraschung den Blick nicht abwenden konnte. »Wenn du es wirklich tun willst, muss es jetzt passieren.«

»Ich weiß«, flüsterte James. »Math … hilf mir.«

»Math« war Matthews alter Spitzname, den Will ihm gegeben hatte, nach dem walisischen König Math ap Mathonwy – dem Hüter aller Weisheit und Wissenden aller Dinge. Will hatte immer gesagt, dass Matthew schon von Geburt an zu viel gewusst hatte. Und als er sich jetzt vorbeugte, um James etwas ins Ohr zu raunen, lag ein düsteres Wissen in seinen Augen.

»Jamie«, flüsterte er. »Tut mir leid, dass ich das jetzt tun muss.« Er schluckte. »Du bist verflucht. Ein Dämonenkind. Nur deshalb kannst du das Schattenreich sehen. Du siehst den Ort, an den du gehörst.«

James’ Kopf zuckte zurück, und er starrte Matthew an. Matthew, der nach Brandy und Vertrautheit roch. Matthew, der zwar grausam sein konnte – doch nie James gegenüber.

James’ Blick begann zu verschwimmen, und ein grauer Schleier legte sich über seine Augen.

Matthews Gesicht wurde bleich. »James«, sagte. »Ich habe es doch nicht so gemeint …«

Aber James spürte Matthews Hände auf seinen Schultern schon nicht mehr – genauso wenig wie den Boden des Ballsaals unter seinen Füßen. Die Saaltüren bebten, doch er hörte das Knacken der Angeln nicht mehr.

Die Welt war einfarbig geworden. James erkannte geborstene schwarze Wände, einen zersplitterten Holzboden und dumpf glitzernden Staub an der Stelle, an der Barbara gefallen war. Gerade beugte er sich vor, um danach zu greifen, als das Universum unter seinen Füßen fortgerissen wurde und er kopfüber in ein unendliches Nichts stürzte.





VERGANGENE ZEITEN:

Idris, 1900

James hatte gerade erst das Starkfieber überstanden und war nun wieder mit seiner Familie vereint, inmitten der leuchtend grünen Wiesen und kühlen Wälder von Idris. Und dennoch fühlte er sich unbehaglich, als er das Fenster seines Zimmers im Herrenhaus der Herondales öffnete und zum ersten Mal seit Monaten wieder frische Luft in den Raum strömte. Vielleicht lag es ja an der Geschwindigkeit, mit der man durch Portale reiste. Gerade eben noch hatte er Cordelia und ihren Eltern zum Abschied zugewinkt und dabei in einer Art und Weise an Cordelia gedacht, die er nicht richtig in Worte fassen konnte – so wundersam und verblüffend und großartig war dieses Gefühl. Als Irdischer wären ihm mehrere Tage auf See oder in einem Reisezug geblieben, in denen er aus dem Fenster starren und komplizierten Gedanken hätte nachhängen können. Stattdessen zog er nur zehn Minuten nach seinem Abschied in Cirenworth Schutzbezüge von Möbeln und entzündete Elbenlichter, während sein Vater lauthals die Heilkräfte der guten Luft von Idris lobte.

James packte gerade seine persönliche Habe aus, als seine Mutter in das Schlafzimmer kam und dabei einige Briefe durchsah. Schließlich hielt sie ihm einen kleinen Umschlag entgegen. »Der hier ist für dich«, sagte sie, wandte sich um und ließ ihn mit seiner Korrespondenz allein.

Der Text war in einer kultivierten weiblichen Handschrift verfasst, die James noch nie gesehen hatte. Sein erster Gedanke lautete: Aber ich kenne doch niemanden in Idris, der mir einen Brief schicken könnte.
 Doch dann fiel ihm ein, um wen es sich handeln musste: Grace
.

Er setzte sich auf sein Bett und begann zu lesen. Doch die 
Nachricht war kurz: Komm zu unserem üblichen Ort. Morgen, bei Einbruch der Dunkelheit. Die Deine, GB
.

Einen Moment lang fühlte James sich schuldig, weil er schon länger nicht an Grace gedacht hatte. Er fragte sich, wie sie das vergangene Jahr wohl verbracht hatte, und erschrak bei dem Gedanken, dass es durchaus möglich war, dass sie in dieser Zeit weder das Haus verlassen noch mit jemandem gesprochen hatte. Tatiana Blackthorn war in Schattenjägerkreisen dafür berüchtigt, gesellschaftliche Anlässe in jeglicher Form zu meiden, und wenn sich die Herondales nicht in ihrem Landhaus aufhielten, hatte sie auch nur wenige, weit entfernt lebende Nachbarn.


Beim Erzengel,
 dachte er. Bin ich etwa Grace’ einziger Freund?


»Nein, ich habe sonst niemanden«, sagte Grace.

Sie saßen zusammen auf dem Waldboden, James gegen eine hoch aufragende Eichenwurzel gelehnt und Grace auf einem Stein. Grace’ trauriger Blick wich schnell wieder ihrer üblichen ruhigen Gelassenheit.

»Ich befürchte, dass ich seit unserem letzten Treffen nicht wirklich viel Neues zu erzählen habe«, sagte sie. »Du dagegen machst den Eindruck, als hättest du gegen irgendetwas gekämpft – du wirkst zu Tode erschöpft.«

»Ah, das gehört zu den Dingen, die seit unserer letzten Begegnung geschehen sind«, erklärte James. »Ich habe gerade erst das Starkfieber überstanden.«

Grace rückte gespielt von ihm ab, lachte dann aber. »Nein, mach dir keine Sorgen – ich habe es schon gehabt. Mein armer James! Ich hoffe, du hast dich während deiner Krankheit nicht zu einsam gefühlt.«

»Ich hatte Glück«, sagte James. Er spürte einen leichten Stich in der Magengegend, ohne genau zu wissen, warum. »Cordelia und ihre Mutter hatten das Fieber bereits vor langer Zeit, konnten also in meiner Nähe bleiben. Sie haben sich fürsorglich um mich gekümmert. Vor allem Cordelia. Was die Situation sehr viel 
erträglicher machte. Weniger schlimm als befürchtet. Wenn sie nicht … bei mir gewesen wäre.«

Selbst James bemerkte jetzt, dass er unzusammenhängendes Zeug schwafelte. Doch Grace nickte nur.

Am nächsten Tag erwachte James erst spät, und als er schließlich ins Erdgeschoss kam, stellte er fest, dass seine Eltern das Haus verlassen hatten. Lucie hatte es sich dagegen im Salon in einem der üppig gepolsterten Sessel bequem gemacht und kritzelte eifrig in ein Notizbuch.

»Wollen wir was zusammen machen?«, fragte er sie.

Ohne aufzuschauen, antwortete Lucie: »Ich mache
 bereits etwas. Ich schreibe.«

»Und worüber schreibst du?«

»Nun, wenn du mich nicht in Ruhe lässt, werde ich über dich
 schreiben.«

Da James sonst nichts anderes zu tun hatte, machte er sich auf den Weg hinüber zum Herrenhaus der Blackthorns.

Auf den ersten Blick wirkte das Anwesen noch genau wie vor einem Jahr, als er zum ersten Mal hierhergekommen war, um das Eingangstor von Dornenranken zu befreien. Das Haus lag verschlossen und schweigend vor ihm, wie eine riesige Fledermaus, die sich zusammengerollt hatte, um den Tag zu verschlafen – so lange, bis die Dunkelheit zurückkehrte und sie wieder ihre Flügel ausbreiten konnte. Bei näherem Hinsehen schienen ihm die Rosenranken noch dichter zusammengewachsen zu sein als vor einem Jahr, bevor er mit der Arbeit begonnen hatte – und die Dornen waren zahlreicher geworden, länger und spitzer. Das Gestrüpp verdeckte die erste Hälfte des Leitspruchs über dem Tor, sodass nur noch LEX NULLA zu lesen war.

Er ging die steinernen Außenmauern des Geländes entlang, durch das üppig wuchernde Unterholz. Dabei kam er sich dumm vor: Er hatte noch nicht einmal ein Buch mitgebracht oder ein Schwert, mit dem er sich beschäftigen konnte. Doch als er den 
Eingang des Anwesens erneut erreichte, wartete Grace hinter dem Tor auf ihn.

»Ich habe dich durch mein Schlafzimmerfenster gesehen«, sagte Grace ohne weitere Vorrede. »Du wirktest verloren.«

»Guten Morgen«, antwortete James, und Grace musste über seine förmliche Höflichkeit lächeln. »Glaubst du, deine Mutter möchte, dass ich die Rosenranken wieder schneide?«

Einen Moment lang herrschte unbehagliche Stille. Dann räusperte sich Grace. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter etwas dagegen
 hätte, wenn die Ranken gestutzt würden. Wenn ich dir die Heckenschere hole und du die Rosen am Tor schneiden willst, könnte ich dir dabei Gesellschaft leisten.«

»Das klingt nach einem verlockenden Angebot«, sagte James lächelnd.

»Allerdings werden meine Kenntnisse in höflicher Konversation nicht ausreichen, um dir die Zeit zu vertreiben«, fuhr Grace fort. »Ich könnte dir aber etwas vorlesen, wenn du möchtest.«

»Nein! Nein, vielen Dank«, sagte James schnell. Als Grace ihn verwundert musterte, fügte er hinzu: »Ich würde lieber etwas über dich und dein Leben erfahren.«

»Mein Leben ist dieses Haus«, sagte sie.

»Dann erzähl mir etwas über das Haus«, erwiderte James.

Also begann Grace zu erzählen. James verriet seinen Eltern nicht, wohin er ging: Jeden Nachmittag verließ er einfach das Haus, schnitt die Ranken und den Wildwuchs an der Mauer des Blackthorn-Anwesens und unterhielt sich mit Grace, bis er nach etwa zwei Stunden so müde und durstig war, dass er sich bei ihr entschuldigte und wieder nach Hause schlenderte.

Grace erzählte ihm von der einstigen Pracht des Herrenhauses und davon, wie staubig und vernachlässigt es inzwischen war: »Manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich in einem riesigen Spinnennetz leben. Aber meine Mutter lässt niemanden auf das Gelände, um alles einmal gründlich zu entrümpeln, und das Haus selbst ist viel zu groß, als dass zwei Personen es 
sauber halten könnten.« Sie berichtete ihm von dem gewundenen Dornenmuster, das überall in die Geländerpfosten aus Eiche eingeschnitzt war, vom Wappenschild über dem Kaminsims und von der furchterregenden metallenen Statue, die im ersten Stock aufragte. James erschienen ihre Beschreibungen einfach schrecklich, so als ob das Haus ein Gerippe wäre – einst ein wunderschönes, lebendiges Gebilde, das heute langsam vermoderte.

Die Vorstellung jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Doch sobald er nach Hause zurückkehrte, verschwand dieses Gefühl. Und jeden Abend schlief er beim Gedanken an Cordelias Stimme ein, die leise und ruhig in seinem Kopf erklang.

Lucie verkündete, dass sie James aus ihrem neuen, noch nicht abgeschlossenen Werk Die Rettung der Heimlichen Prinzessin Lucie aus den Klauen ihrer schrecklichen Familie
 vorlesen wollte. Also heuchelte James größtes Interesse, während sie ihn mit endlosen Geschichten vom Grausamen Prinzen James und seinen vielen abscheulichen Taten malträtierte.

»Ich würde ja sagen, dass der Grausame Prinz James sich allein schon dank seines Namens nicht wirklich weiterentwickeln kann«, gab James an einem Punkt zu bedenken. Darauf ließ Lucie ihn wissen, dass sie an diesem Punkt ihres schöpferischen Prozesses keine Kritik gebrauchen könnte.

»Die Heimliche Prinzessin Lucie möchte nur sanft und edelmütig sein, aber der Grausame Prinz James bleibt immer grausam: Er kann es einfach nicht ertragen, dass Prinzessin Lucie in allem besser ist als er – egal, um was es sich dabei handelt«, sagte Lucie.

»Ich werde jetzt besser gehen«, meinte James.

Lucie klappte ihr Notizbuch zu und sah James an. »Grace Blackthorn, wie ist sie so? Du begegnest ihr doch manchmal, wenn du drüben die Rosen schneidest, oder?«

»Ja, hin und wieder«, bestätigte James, etwas überrascht von der Frage. »Sie ist … traurig. Ich glaube ja, dass sie schrecklich ei
nsam sein muss. Sie kennt nichts anderes als ihre Mutter und dieses gruselige Haus.«

»Das klingt wirklich schrecklich.«

»Ganz genau. Sie ist zu bemitleiden.«

»In der Tat«, sagte Lucie.

An ihrem geheimen Treffpunkt im Wald erzählte James Grace von den neuen Freundschaften, die er inzwischen geschlossen hatte – mit Matthew (den Grace als den Sohn der Konsulin kannte) und Thomas und Christopher (die er Grace gegenüber als »deine Cousins« bezeichnete, worauf sie jedoch nicht reagierte). Sie antwortete nur schüchtern: »Ehrlich gesagt bin ich ganz froh, dass sie nicht mit dir hierher nach Idris gekommen sind. Ich bin mir zwar sicher, dass deine Tage mit ihnen viel ausgefüllter wären, aber andererseits bliebe uns dann nicht so viel Zeit füreinander, und das würde mir sehr fehlen.«

James machte sich Sorgen wegen Grace. Es genügte ihm einfach nicht, dass er ihr einziger Freund zu sein schien – schließlich konnten sie einander nur hin und wieder sehen. Er dachte daran, dass Cordelia gegen Ende des Sommers zu Besuch kommen wollte, und fragte sich, ob es irgendeine Möglichkeit gab, die beiden einander vorzustellen, ohne dass das Geheimnis seiner Freundschaft mit Grace aufgedeckt würde.

Vor ihrer nächsten Frage zögerte Grace leicht: »Würde es dich verletzen, wenn ich dich frage, was mit dir an der Schattenjäger-Akademie geschehen ist? Ich habe nämlich nur Gerüchte gehört.«

James erzählte ihr von seiner seltsamen Fähigkeit, in das Schattenreich wechseln zu können – und davon, dass diese Fähigkeit erstmals vor den Augen eines Großteils der Akademie in Erscheinung getreten war und dass man ihn daraufhin von der Schule geworfen hatte. »Das Ganze ist kein großes Geheimnis«, sagte er und fragte sich, warum sich seine Worte wie ein Geständnis anfühlten. »Es liegt nur daran, dass meine Mutter eine Art Hexe ist. Alle wissen es, und doch tuscheln sie hinter unserem Rücken darüber und zeigen auf uns.
«

»Dabei ist es doch so«, meinte Grace, »dass Hexenwesen uns im Kampf gegen die Dämonen wertvolle Partner sind – und das, obwohl sie selbst teilweise von Dämonen abstammen. Ich verstehe wirklich nicht, warum sich andere so darüber aufregen.«

»Schattenjäger mögen keine Besonderheiten«, sagte James. »Sie sehen immer etwas Böses darin. Aber gut: Ich habe dir ein Geheimnis erzählt, und jetzt musst du mir eines erzählen.«

Grace lächelte. »Ich habe keine Geheimnisse.«

»Das stimmt nicht. Woher kommst du, Grace Blackthorn? Erinnerst du dich an deine Eltern?«

»Ja«, sagte sie leise. »Ich war acht, als sie … Sie wurden von Dämonen umgebracht. Ich wäre mutterseelenallein zurückgeblieben, wenn Mama sich meiner nicht angenommen hätte.«

Das erklärte auch, warum Grace nur eine einzige Rune hatte, auf ihrer linken Hand. Die Voyance
-Rune war das erste Runenmal, das Schattenjäger erhielten – und zwar schon im Kindesalter. Ganz offensichtlich hatte Tatiana die Vorstellung nicht gefallen, dass Grace ihre Ausbildung zur Schattenjägerin weiter fortsetzen würde.

»Du wärst in einem Institut untergekommen«, erwiderte James. »Schattenjäger lassen einander nicht im Stich.«

»Das mag sein«, sagte Grace, »aber dann hätte ich keine Familie gehabt. Und nun habe ich eine Mutter und einen Familiennamen und eine Heimat.« Trotz ihrer Worte wirkte sie nicht allzu glücklich darüber. »Allerdings wünschte ich mir manchmal, ich hätte wenigstens ein Andenken an meine Eltern.«

»Besitzt du wirklich nichts, was ihnen gehört hat?«, fragte James verblüfft.

»Es gibt da ein Objekt«, sagte sie. »Meine Mutter besaß ein silbernes Armband, das sie immer getragen hat. Mama meint, es wäre sehr wertvoll; daher bewahrt sie es in einer Schatulle in ihrem Studierzimmer auf. Sie erzählt mir immer, dass ich es tragen darf, sobald ich das passende Alter erreicht habe. Doch jedes Jahr, wenn ich danach frage, antwortet sie, dass ich noch nicht alt genug bin.
«

»Kannst du das Armband nicht einfach aus dem Kästchen nehmen?«

»Die Schatulle ist fest verschlossen«, antwortete Grace. »Mama liebt Schlösser: Überall im Haus gibt es Schubladen, Schränke, Kisten, die sich ohne die richtigen Schlüssel keinen Spaltbreit öffnen lassen … Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich daran erinnert, welcher Schlüssel in welches Schloss passt – es sind einfach zu viele.« Ihre Miene veränderte sich kaum merklich. »Aber genug von diesem beklagenswerten Umstand. Wie ich von Mama erfahren habe, wird die Familie Carstairs euch gegen Ende des Sommers besuchen. Zweifellos werden sie dann deine gesamte Zeit in Anspruch nehmen.«

»Nein«, erwiderte James. »Ich gehe davon aus, dass Cordelia so viel Zeit wie möglich mit Lucie verbringen wird – schließlich sollen beide eines Tages Parabatai
 werden. Natürlich schreibt Lucie im Moment noch an ihrem Buch, und von daher werde ich – als guter Gastgeber – ein paar Dinge mit Cordelia unternehmen müssen
. Falls ihr danach ist. Und wenn sie wirklich jeden Tag mit mir verbringen will, hätte ich natürlich auch nichts dagegen einzuwenden …«

Er unterbrach sich, weil ihm plötzlich auffiel, dass er im Verlauf der letzten zehn Sekunden völlig verrückt geworden sein musste. »Es tut mir leid!«, platzte er heraus. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass …«

Grace lachte gelassen. »Halb so wild! Ich weiß doch, dass du es nur gut meinst, James. Du hast dich einfach in Cordelia verliebt.«

James war entsetzt. »Ich kann sie wirklich gut leiden, das ist alles. Wir sind Freunde, genau wie du und ich.«

»Ach ja?«, sagte Grace. »Und wenn sie hier in Idris eintrifft und dir erzählt, dass sie sich in den wundervollsten
 Mann der Welt verliebt hat und mit ihm eine stürmische Romanze erlebt hat und sie beide einander nun versprochen sind? Würdest du ihr dann genauso gratulieren wie jedem anderen deiner Freunde?«

»Ich würde ihr sagen, dass sie zum Heiraten noch zu jung 
sei«, antwortete James steif. In Wahrheit fühlte sich der Gedanke, dass Cordelia einen anderen heiraten könnte, so an wie ein Faustschlag in die Magengrube. Erschrocken stellte er fest, dass Cordelia in seinen vagen Zukunftsplänen immer einen festen Platz gehabt hatte – eine feste, willkommene Größe, ein warmes Licht in der Dunkelheit des Unbekannten.

»Der Grausame Prinz James stürzte in die Kammer, mit wehendem Umhang und einem schrecklichen, schrecklichen Schnurrbart, der vor Wut bebte«, las Lucie laut vor, als James den Raum betrat.

»Muss es wirklich zwei Mal ›schrecklich‹ heißen?«, fragte James.

»Es verlangte ihn nach einem heißen Getränk, zur Besänftigung seiner ausgedörrten Kehle, nachdem er den ganzen Tag lang grausame, barsche Befehle hervorgestoßen hatte. Tee, dachte er. Tee und Rache
.«

»Ich setze schon mal das Wasser auf«, seufzte James.

»Was für eine eigenartige Freundschaft uns doch verbindet«, sagte Grace. Sie waren zum Blackthorn-Herrenhaus zurückgekehrt, und James beschnitt die Dornenranken entlang der hohen Steinmauer, während Grace auf der anderen Seite langsam mit ihm Schritt hielt. Gelegentlich, wenn sich ein Riss in der Mauer auftat, konnte er einen Blick auf sie werfen. »Zu schade, dass du dich nicht einfach in einen Schatten verwandeln und zu mir auf die andere Seite der Mauer kommen kannst.«

James hielt inne. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« Vielleicht wäre es ja tatsächlich möglich.
 Er legte die Heckenschere ins Gras und schaute hinunter auf seine Hände. Er wusste nicht, wie er es anstellen sollte. Schließlich konzentrierte er sich auf das Nichts, auf das Grau des Schattenreichs, und stolperte dann vorwärts … durch die Mauer hindurch.

Als er sich wieder gesammelt hatte, stellte er fest, dass er noch immer ein Schatten war, wenn auch nicht im Schattenreich: 
Zweifellos befand er sich innerhalb der Gartenmauern von Blackthorn Manor. Er blickte sich um und sah überall wucherndes Gras – und Grace, die ihn anstarrte.


Kannst du dich wieder zurückverwandeln?
, formulierte sie stumm mit den Lippen – aber vielleicht sagte sie es ja sogar laut. Und James gelang es mit größter Mühe, seine alte, physische Gestalt anzunehmen. Dann ballte er prüfend die Fäuste, öffnete sie wieder und bewegte die Finger.

»Das war unglaublich«, sagte Grace. »Ich kann mir vorstellen, dass du dich mit ein wenig Übung an dieses Gefühl gewöhnen könntest.«


Vielleicht – vielleicht auch nicht.
 »Glaubst du, ich kann das Anwesen durch das Tor verlassen?«

Grace lachte. Als er sich am Tor verabschieden wollte, ergriff sie seinen Arm. »James, warte kurz. Ich hätte da eine Idee. Wenn du eines Nachts nicht schlafen kannst und dich wieder in einen Schatten verwandelst … Vielleicht könntest du dann ja hierherkommen, durch die Mauer, und in das Haus und in Mamas Studierzimmer gehen, deine Schattenhand durch den Deckel der rechten Schatulle stecken und mein Armband für mich holen.«

James fühlte, wie ihn eine Welle der Zuneigung für Grace erfasste. Er hatte befürchtet, dass seine Schattengestalt sie mit Schrecken und Abscheu erfüllen würde. Doch sie schien ihn nicht nur so zu akzeptieren, wie er war – sie bot ihm sogar die Gelegenheit, seine Kräfte für einen guten Zweck einzusetzen. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass er ihr etwas schuldete – ohne genau zu wissen, warum. »Ja, das könnte ich tun. Das werde
 ich tun.«

»In dem Fall hinterlasse mir ein Zeichen«, sagte Grace. »Wir können uns dann in der darauffolgenden Nacht im Wald treffen. Du würdest dich als wahrer Freund erweisen, wenn du das für mich tätest.«

»Ich kann und ich werde es tun«, versicherte James.
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Kein froher Laut

Alles drinnen dunkle Nacht,

Nicht ein Licht im Fenster lacht;

Kein Gemurmel an der Tür,

Die sich auftat für und für.

Macht die Tür, die Läden zu,

Durch die Fenster blickt mit Graus

Sonst das leere, dunkle Haus

In verlassner, öder Ruh.

Kommt hinweg! Kein froher Laut,

Kein muntrer Ton schallt hier zur Stund’.

Von Erde war das Haus gebaut,

Und wieder soll es gehn zu Grund.

Alfred Lord Tennyson,

»Das verlassene Haus«

»Hier können sie doch unmöglich wohnen«, flüsterte Lucie mit einer Mischung aus Verblüffung und Entsetzen.

Ihre Mutter hatte ihr irgendwann einmal erzählt, wie Chiswick House vor vielen Jahren ausgesehen hatte. Tessa war damals dort zu Gast auf einem Ball gewesen, als Jessamine getarnt. Genau genommen konnten ihre Eltern nicht von diesem Ball sprechen, ohne einander liebevolle, süßliche Blicke zuzuwerfen – was ziemlich abstoßend war
.

Auch Onkel Gabriel hatte das Haus beschrieben. Seine Erzählung war allerdings wesentlich aufregender und schicklicher gewesen. Denn sie handelte davon, wie er, Tante Cecily, Onkel Jem, Lucies Eltern und Onkel Gideon den bösartigen Benedict Lightwood erlegt hatten, der in Gestalt eines dämonischen Lindwurms in den Gärten der Lightwoods sein Unwesen getrieben hatte. Die Geschichte hatte aber nicht nur jede Menge Blut und Spannung geboten, sondern auch – zumindest für Lucie – deutlich gemacht, wie beeindruckend die Gartenanlagen einst gewesen sein mussten. Auch dem Herrenhaus hatte es nicht an Größe und Pracht gemangelt: Es war aus weißem Stein erbaut und umgeben von grünen Rasenflächen, die sich bis hinunter zur Themse erstreckten. Herrliche griechische Zierbauten, die über dem Boden zu schweben schienen, italienische Gärten, mondbeschienene Balkone, imposante Säulen und eine berühmte Reproduktion der Venus Medici aus den Uffizien in Florenz hatten der Anlage zusätzlichen Glanz verliehen – ganz zu schweigen von der prächtigen Zedernallee, die zum Haus hinaufführte …

»Meine Mutter hat zwar gesagt, dass das Anwesen verwahrlost ist – aber auf so etwas war ich nicht gefasst«, gab Cordelia flüsternd zurück. Genau wie Lucie hatte sie den Blick auf die gewaltigen Torflügel gerichtet, die das Grundstück schützten. Im oberen Bereich des schmiedeeisernen Tors waren lateinische Worte eingeprägt:

ULTIMA FORSAN. Das Ende ist näher, als du denkst.


Beim Lesen des Leitspruchs jagte ein Schauer über Lucies Rücken. Sie legte die Hand auf den Waffengürtel an ihrer Taille. Bridget hatte in der Kutsche Seraphklingen, Gürtel und Stelen für sie deponiert. Außerdem hatten sie sich sorgfältig mehrere Runen aufgetragen: Kraft, Tarnung und Nachtsicht. An einem Ort, der möglicherweise verflucht war, konnte man nicht vorsichtig genug sein.

Lucie wünschte nur, dass sie ihre Monturen hätten anlegen können, denn sie trugen noch immer ihre zerrissenen, blutbefleckten Kleider vom Picknick
.

»Baufällig trifft es eher als nur verwahrlost«, bemerkte sie, während sie nach ihrer Stele griff. »Wie erträgt Grace es nur, hier zu wohnen?«

»Sie findet vermutlich andere Dinge, die ihr Zerstreuung bieten«, sagte Cordelia mit gedämpfter Stimme, als Lucie eine Entriegelungsrune in die Torflügel ritzte, die daraufhin aufschwangen. Eine Wolke aus rotem Rost stob in alle Richtungen.

Vorsichtig stiegen sie über die zerborstenen Pflastersteine und überwucherten Reste der einst prachtvollen, von Zypressen und Zedern gesäumten Allee. Der Geruch verrottender Bäume hing in der Luft und reizte Lucies Kehle. Die Äste über ihren Köpfen waren im Laufe der Zeit so sehr ineinander verwachsen, dass viele Zweige nachgegeben hatten und abgebrochen waren. Überall lag totes Astwerk.

Als sie die Allee hinter sich gelassen hatten und die kreisförmige Auffahrt vor dem Haus erreichten, zeigte sich die eindrucksvolle, zerstörte Schönheit des Herrenhauses: Zwei wunderbar ausgearbeitete Freitreppen führten hinauf zu einem großzügigen Eingang, wo sich dunkle Ranken um kannelierte Säulen schlängelten. Wenn man den Blick nach oben richtete, sah man die Balkone, von denen ihre Mutter erzählt hatte – allerdings waren sie inzwischen von dornigen Gewächsen überwuchert.

»Wie das Schloss von Dornröschen«, murmelte Lucie.

»Das habe ich auch gerade gedacht!«, sagte Cordelia. »Hast du je die früheren Versionen dieses Märchens gelesen? Ich kann mich erinnern, dass sie viel schrecklicher waren. In der einen Geschichte war Dornröschens Schloss vollständig von einer Hecke mit spitzen Dornen umschlossen, in der die Leichen und Skelette von Prinzen hingen – alle gestorben beim Versuch, diese Hecke zu überwinden. Das Sonnenlicht hatte ihre Knochen weiß gebleicht.«

»Wie entzückend!«, meinte Lucie. »Das Bild muss ich unbedingt in einer meiner Geschichten verarbeiten.«

»Aber auf keinen Fall in Die schöne Cordelia
«, entgegnete 
Cordelia und trat näher, um das Haus genauer zu betrachten. »Lucie, hier brennt nirgendwo Licht – nicht der kleinste Funken ist zu sehen. Vielleicht sind sie ja gar nicht zu Hause?«

»Schau mal da«, sagte Lucie und deutete in eine Richtung. »Hinter einem der Fenster ist gerade ein Lichtschein vorbeigehuscht. Aber du brauchst nicht an die Tür zu klopfen, wenn du nicht willst. Die Atmosphäre ist wirklich ziemlich beunruhigend.«

Entschlossen straffte Cordelia die Schultern. »Ich bin nicht beunruhigt.«

Lucie unterdrückte ein Lächeln. »Dann mache ich mich auf die Suche nach einem Geist, während du die Bewohner ablenkst. Wir treffen uns in einer Viertelstunde am Tor.«

Cordelia nickte und stieg langsam die gesprungenen Marmorstufen zur Vordertür hinauf. Ihr Klopfen verhallte, während Lucie um das Haus herum auf die Rückseite schlich, wo der Rasen zu den dunklen Fluten des Flusses hin abfiel. Sie blickte an der Steinwand des Herrenhauses empor, die vom Alter zerklüftet und von zahllosen dicken, gewundenen Ranken durchzogen war.

Dann nahm sie Anlauf, sprang hoch und griff nach den Ranken. Rasch kletterte sie hinauf, eine Hand über die andere, so wie sie es immer im Fechtsaal trainiert hatte. Sie hoffte, dass sie ein offenes Fenster finden würde, durch das sie ins Haus einsteigen konnte. Erfreut stellte sie jedoch auf halber Höhe der Wand fest, dass sie einen Balkon erreicht hatte. Umso besser!

Lucie zog sich über die Brüstung und landete unsanft auf dem Boden. Schnell sprang sie auf, bevor eine der Dornenranken durch ihren Umhang dringen und sie verletzen konnte. Sie war außerordentlich zufrieden mit ihrer Leistung und fragte sich, ob ihr Vater wohl stolz gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, wie mühelos sie die Wand erklommen hatte.

Vermutlich nicht, musste sie sich eingestehen. Vermutlich wäre er nur wahnsinnig wütend geworden, weil sie überhaupt hier war. Eltern schienen wirklich außerstande zu begreifen, was 
ihre Kinder leisten konnten. Leider. Lucie streckte die Hand nach dem Griff der Terrassentüren aus, deren gesprungenes Glas mit schwarzem Schmutz und grünlichem Moder überzogen war. Sie drückte dagegen …

Die Türen öffneten sich mit Schwung und gaben den Blick auf einen riesigen leeren Ballsaal frei. Nun ja, so gut wie leer jedenfalls: Jesse Blackthorn stand vor ihr, und seine grünen Augen blitzten vor Wut.

»Was in Raziels Namen machst du hier?«, zischte er.

Im Reich der Schatten herrschte schneidende Kälte – eine Kälte, die James noch nie zuvor gespürt hatte: Irgendwie hatte er bisher immer einigen Abstand zu diesem dunklen Ort halten können, doch nun befand er sich im Inneren
. Und es war auch nicht länger still: Er konnte den Wind pfeifen hören und ein entferntes Geräusch wie von zersplitterndem Glas.

Überall um ihn herum wirbelte Staub. Vielleicht war dieser Ort einmal ein Ozean gewesen, der jetzt ausgetrocknet war, weggeblasen vom rauen Wind. Jedenfalls schien jetzt nichts weiter vor ihm zu liegen als ein endloses Meer aus Sand.

Er drehte sich um, wollte wissen, ob er einen Weg zurück zum Ballsaal erkennen konnte. Zu seiner Überraschung blickte er stattdessen auf die wohlbekannte Silhouette von London – die Kuppel der St.-Pauls-Kathedrale, die Zinnen des Tower of London und die vertrauten Bogen der Tower Bridge. Die Brücke schien auf unheimliche Weise rot zu leuchten. James hustete – Staub hatte sich in seinem Mund gesammelt, bitter wie Salz.


Bitter wie Salz.
 Er ging auf die Knie und nahm eine Handvoll der knochenfarbenen Erde aus dieser Welt hoch. Bisher hatte er hier noch nie etwas berühren können. Doch die Erde war fest und staubig wie jeder andere Erdboden. James schob sich etwas davon in die Hosentasche und stand wieder auf, während Londons Silhouette verblasste.

Jetzt umgab ihn nur noch Dunkelheit, erleuchtet von einem schwachen, unheimlichen Schein, dessen Quelle er nicht sehen 
konnte. Eine unberührte Ödnis erstreckte sich in alle Richtungen. James versuchte, sein wachsendes Entsetzen zu unterdrücken, die innere Stimme, die ihm sagte, dass er hier sterben würde – in völliger Dunkelheit, wie erstarrt und ohne einen Weg, dem er folgen konnte.

Doch dann sah er es: ein winziges goldenes Flackern in der Ferne, wie das Licht eines Glühwürmchens.

Er bewegte sich darauf zu, langsam zuerst und dann immer schneller, während das Licht rasch heller und strahlender wurde. Die Kälte begann sich zu verflüchtigen, und der Geruch von Leben, von Wurzeln und Blättern und Blüten umgab ihn, als er wieder in die Welt hinaustrat.

Cordelia hatte das Klopfen fast aufgegeben, als sich die Eingangstür von Chiswick House doch noch öffnete. Auf der Schwelle stand Grace. Zu Cordelias großem Erstaunen war sie allein. Eigentlich öffneten Frauen von Stand nicht die eigene Haustür – das war die Aufgabe ihrer Bediensteten. Aber welcher gewöhnliche Mensch, selbst einer mit dem Zweiten Gesicht, wäre bereit, in einem solchen Haus zu arbeiten? Kein Wunder, dass Grace darauf bestanden hatte, am Tor abgeholt und abgesetzt zu werden.

Sie trug noch dasselbe Kleid wie beim Picknick, obwohl es jetzt am Saum zerrissen und mit Grasflecken übersät war. Nicht dass es Cordelia etwas ausmachte, im Gegenteil – solch kleine Unzulänglichkeiten ließen Grace menschlicher erscheinen.

Grace hielt eine lodernde Fackel in der rechten Hand; die Eingangshalle hinter ihr lag in völliger Dunkelheit. Ein muffiger Geruch erfüllte die Luft. Grace starrte Cordelia mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Überraschung an.

»Miss Carstairs«, sagte sie schließlich – doch sie bat Cordelia weder herein, noch erkundigte sie sich nach dem Anlass für ihr Kommen. Nachdem sie Cordelias Anwesenheit zur Kenntnis genommen hatte, schien sie kein Problem damit zu haben, einfach schweigend dazustehen
.

Cordelia räusperte sich. »Miss Blackthorn«, setzte sie an. War
 das jetzt ein Ablenkungsmanöver? Irgendwo schlich Lucie herum und suchte einen Geist. Cordelia war eigentlich davon ausgegangen, dass Tatiana an die Tür kommen würde, doch jetzt würde sie sich mit Grace zufriedengeben müssen. »Ich bin hergekommen, um mich zu vergewissern, dass es Ihnen nach den heutigen Ereignissen gut geht«, erklärte Cordelia. »Da ich ebenfalls neu in London bin, weiß ich, wie schwierig es ist …«

»Mir geht es gut«, unterbrach Grace sie. Cordelia beschlich das unbehagliche Gefühl, dass Grace sie trotz ihrer ausdruckslosen Miene taxierte.

»Wir sind uns nicht unähnlich, Sie und ich«, fuhr Cordelia fort. »Wir sind beide weit gereist, um hierherzukommen.«

»Genau genommen befindet sich im Gewächshaus von Blackthorn Manor ein Portal«, erwiderte Grace kühl. »Es führt in diesen Garten. Meine Reise war also nicht lang.«

»Ah … Nun, darin unterscheiden wir uns also. Aber trotzdem, keine von uns kennt die Brigade oder die jungen Leute in dieser Stadt besonders gut, von Lucie und James abgesehen. Wir versuchen einfach, unser Leben hier so gut wie möglich zu meistern.«

Der Fackelschein warf seltsame Schatten auf Grace’ Gesichtszüge. »Wir sind uns nicht ähnlich«, sagte sie ohne Zorn. »Ich habe Verpflichtungen, die Sie nicht nachvollziehen können.«

»Verpflichtungen?« Cordelia zuckte zusammen, als sie das Wort hörte. »Sie meinen damit doch nicht …« James. Du kannst nicht James meinen.
 Natürlich konnte man eine Übereinkunft mit einem Mann als Verpflichtung betrachten – aber nur dann, wenn die Beziehung nicht gewünscht war. Grace dagegen war ihre Übereinkunft mit James heimlich eingegangen, ohne das Wissen ihrer Mutter. Dann musste es sich doch um ihren Wunsch handeln, oder nicht?

Grace lächelte angespannt. »Sind Sie hergekommen, weil Sie die Situation amüsant finden?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

Seufzend wandte Grace sich zum Gehen. Cordelia streckte 
die Hand aus und griff nach ihrem Ärmel. Im nächsten Moment stieß Grace einen leisen Schmerzenslaut aus und entriss Cordelia ihren Arm.

»Ich wollte nicht …« Cordelia starrte sie an. Sie hatte Grace nur leicht berührt. »Sind Sie verletzt? Kann ich helfen?«

Grace schüttelte heftig den Kopf, als ein dunkler Schatten hinter ihr auftauchte. Tatiana Blackthorn.

Obwohl Tatiana im gleichen Alter war wie Cecily Lightwood, sah sie um Jahre älter aus. Hass und Wut hatten Furchen in ihr Gesicht gegraben, so tief wie Messerschnitte. Sie trug ein fleckiges fuchsiarosa Kleid. Ihre graubraunen Haare hingen offen herab. Verächtlich musterte sie Cordelia.

»Genau wie dein Cousin«, zischte sie. »Keinerlei Sinn für Anstand.« Sie griff nach der Tür. »Verlass sofort mein Anwesen«, sagte sie und schlug Cordelia die Tür vor der Nase zu.

Cordelia war auf dem Weg zurück zum Tor, als sie das Geräusch hörte.

Sie hatte angenommen, dass sie im Moment nichts weiter tun konnte, als in der Kutsche auf Lucie zu warten. Schließlich hatte Tatiana ihr befohlen zu gehen. Sie war wirklich eigenartig. Bei der Erwähnung von Jem hatten Tatianas Augen so hasserfüllt gefunkelt, dass es Cordelia mulmig geworden war. Wie konnte man jemanden nur so lange hassen? Insbesondere dann, wenn man der Person etwas vorwarf, das zwar schrecklich gewesen war, für das diese Person aber nichts konnte? Benedict Lightwood war bereits ein Monster gewesen, als Will, Jem und die anderen ihn getötet hatten. Viele Entscheidungen ließen sich nicht einfach treffen – manche waren nahezu unmöglich zu treffen –, und es hatte keinen Sinn, jemanden zu hassen, der zu einer solchen Entscheidung gezwungen wurde.

Das Geräusch riss sie aus ihren Gedanken: Es klang wie das Zischen wütender Stimmen und schien aus dem Gewächshaus im vorderen Teil des Gartens zu kommen – ein Gebilde aus Holz und Glas, mit einer Kuppel auf dem Dach. Die Fenster waren 
dunkel und zweifellos so schmutzig wie der Rest des Hauses. Aber warum sollte sich jemand dort aufhalten? Schließlich war es mitten in der Nacht, und außer Grace und Tatiana wohnte niemand im Herrenhaus.

Cordelia zögerte und begann dann, die Verbände an ihren Händen abzuwickeln. Zu ihrer Erleichterung hatte die Salbe ihre Verbrennungen größtenteils geheilt. Prüfend bewegte sie die Finger, zog dann Cortana aus der Schwertscheide und schlich zur Tür des Gewächshauses.

Zu ihrer Überraschung ließ sich die Tür öffnen, ohne dass rostige Scharniere quietschten. Es schien, als wäre von den Bauwerken im Garten – den überwucherten Zierbauten oder der von Dornen und Gestrüpp bedeckten Senke, wo sich einst ein kleines Amphitheater befunden hatte – allein das Gewächshaus noch in Gebrauch.

Sie ging hinein und trat in eine Welt aus tiefen Schatten, mit dem Geruch verrottender Grünpflanzen. Nur ein wenig Mondlicht schimmerte durch das schmutzige Glas und beleuchtete den Raum.

Mit der freien Hand zog Cordelia ihren Elbenlichtstein aus der Tasche. Alastair hatte ihn ihr zum dreizehnten Geburtstag geschenkt – ein kühles rundes Stück Adamant
, das von den Eisernen Schwestern geformt worden war und Licht spendete.

Als sie die Hand um den Stein schloss, erwachte er zum Leben und begann zu glimmen. Rasch dämpfte sie seinen Schein, damit das Gewächshaus nicht wie eine Fackel leuchtete und ihre Anwesenheit verriet. Das mattgelbe Licht erhellte einen Pfad, der zwischen Reihen von verwahrlosten Orangenbäumen in Kübeln hindurchführte.

Hoch über ihr erhob sich das Dach und verschwand im Schatten. Silhouetten huschten dort oben hin und her – vermutlich Fledermäuse, dachte Cordelia. Fledermäuse machten ihr nichts aus; auf dem Land gab es viele davon.

Von Spinnen war sie hingegen weniger angetan … Zwischen den Bäumen spannten sich dichte silbrige Netze, und Cordelia ve
rzog das Gesicht, als sie den Pfad entlangging, der immerhin gut ausgetreten war. Jemand war vor Kurzem hier gewesen. Sie konnte die Abdrücke hochhackiger Schuhe in der gestampften Erde erkennen.

Doch die Netze waren leer und hingen schimmernd herab wie der Spitzenbesatz eines weggeworfenen Hochzeitskleids. Von Spinnen – oder zumindest den Überresten gefangener Insekten – fehlte jede Spur. Seltsam
, dachte Cordelia und blickte umher. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie schön dieser Ort einst gewesen sein musste, als das Holz noch weiß gestrichen war und man durch das Glas einen freien Blick auf den blauen Himmel hatte. Jetzt waren nur noch wenige Blumen übrig, doch Cordelia erkannte die purpurnen Blütenblätter und knospenden Beeren von Nachtschattengewächsen. Sie wuchsen im Schatten eines einzelnen großen Baumes, der kahl und blattlos an einer Wand emporragte.


Wie ungehörig
, dachte Cordelia. Unter Schattenjägern war es verpönt, Pflanzen wie Nachtschattengewächse zu züchten, die die wichtigsten Zutaten für Schwarze Magie lieferten. Ihr Blick fiel auch auf ein paar Pflanzen, die sie nicht kannte – eine Art fleischige weiße Tulpe und etwas, das eine leichte Ähnlichkeit mit einer roten Venusfliegenfalle besaß. Allerdings machte keine davon den Eindruck, als wäre sie in jüngster Zeit gepflanzt worden, denn überall wucherte Unkraut. Der Albtraum eines Gärtners.

Der schwere Geruch in der Luft hatte zugenommen – der Geruch verrottender Blätter, eines sterbenden Gartens. Cordelia starrte angestrengt in die tiefe Dunkelheit und sah eine flackernde Bewegung …

Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, als ein dunkler Tentakel über ihren Kopf hinwegpeitschte. Dämonen!,
 warnte eine gellende Stimme in ihrem Kopf. Dieser Gestank, halb überdeckt vom Geruch verrottender Blätter, die Abwesenheit von Vögeln und sogar Spinnen im Inneren des Gewächshauses … Natürlich
!

In der Dunkelheit bewegte sich etwas. Cordelia erblickte ein großes, unförmiges Gesicht, das über ihr aufragte – ausgebleicht, knochig und mit Fangzähnen ausgestattet. Doch dann fauchte der Dämon und zog sich aus dem Licht zurück.

Cordelia wirbelte herum und wollte weglaufen, als sich ein Tentakel pfeilschnell um ihren Knöchel rollte und wie eine Schlinge zusammenzog. Sie wurde von den Füßen gerissen und schlug so hart auf dem Boden auf, dass ihr das Elbenlicht aus der Hand fiel. Sie schrie laut auf, als sie in den Schatten gezerrt wurde.

Lucie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf – was genau genommen nicht gerade beeindruckend war, wenn man bedachte, dass sämtliche Mitglieder ihrer Familie sie überragten. »Ist das nicht offensichtlich?«, antwortete sie. »Ich schleiche herum und spioniere.«

Jesses Augen blitzten. »Ach zum …« Er trat zurück. »Dann komm rein. Schnell.«

Lucie folgte seiner Aufforderung und fand sich gleich darauf in einem riesigen Raum wieder. Jesse stand vor ihr. Er trug die gleiche Kleidung wie bereits auf dem Ball und zuvor im Wald. Es passierte selten, dass man einen Gentleman ohne Jacke oder gar in Hemdsärmeln zu sehen bekam – es sei denn, es handelte sich um den eigenen Bruder oder ein anderes Familienmitglied. Früher wäre ihr seine unzureichende Garderobe gar nicht aufgefallen, aber jetzt war sie älter und sich dessen äußerst bewusst. An seiner Halsgrube schimmerte eine Metallscheibe, womöglich ein Medaillon, in dessen Oberfläche ein Kranz aus Dornen geätzt war.

»Du musst verrückt sein, einfach hierherzukommen«, sagte er. »Es ist gefährlich.«

Lucie sah sich um. Die Größe des Raums und die sich darüber wölbende Decke ließen die Räumlichkeiten noch leerer erscheinen. Durch ein zerbrochenes Fenster fiel Mondlicht herein. Die einst dunkelblauen Wände waren fast schwarz geworden 
und mit einer feinen Schmutzschicht überzogen. Von der Decke hing ein Gewirr aus schimmernden, staubigen Stoffbahnen herab und bewegte sich leise im Windhauch, der durch die zerbrochenen Fenster hereindrang. Lucie begab sich in die Raummitte, wo ein riesiger Kronleuchter hing, der aussah, als wäre er einmal wie eine glitzernde Spinne geformt gewesen. Doch im Laufe der Jahre hatte er viele Kristalle verloren, die jetzt wie erstarrte Tränen auf dem Boden verstreut lagen.

Sie bückte sich, um ein Kristallstück aufzuheben – ein falscher Diamant, aber noch immer wunderschön, funkelnd und verstaubt. »Das war der Ballsaal«, sagte sie leise.

»Und ist es noch immer«, antwortete Jesse, woraufhin Lucie sich zu ihm umdrehte. Doch obwohl sie keine Bewegung wahrgenommen hatte, stand er jetzt an einer anderen Stelle als zuvor. Sein Äußeres schien fast durchgehend schwarz und weiß – der silberne Blackthorn-Ring an seiner vernarbten rechten Hand und seine grünen Augen bildeten die einzigen Ausnahmen.

»Natürlich ist er jetzt völlig verrottet. Meiner Mutter bereitet es Genugtuung, diesen Ort dem Zahn der Zeit preiszugeben, den Stolz der Lightwoods verkommen zu lassen und zu zerstören.«

»Wird sie jemals aufhören, sie zu hassen?«

»Es sind nicht nur die Lightwoods, die sie hasst«, sagte Jesse. »Sie hasst jeden, den sie für den Tod meines Vaters verantwortlich macht. Ihre Brüder, deinen Vater und deine Mutter, Jem Carstairs. Und darüber hinaus sogar die Ratsmitglieder. Ihnen gibt sie die Schuld an dem, was mit mir passiert ist.«

»Was ist
 denn mit dir passiert?«, fragte Lucie und ließ den zerbrochenen Kristall in die Tasche ihres Umhangs gleiten.

Jesse streifte durch den Raum. Im Halbdunkel erinnerte er an eine schwarze Katze, lang und geschmeidig, mit wirrem dunklem Haar. Lucie wandte sich ihm zu und beobachtete, wie er in den Schatten verschwand und wieder hervortrat. Der Kronleuchter schwang leicht hin und her, sodass die verbliebenen Kristalle funkelnde Lichtblitze durch den Raum warfen. Einen 
Moment lang glaubte Lucie, im Schatten einen jungen Mann zu sehen – einen jungen Mann mit hellblondem Haar und einem bitteren Zug um den Mund. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor …

»Seit wann kannst du die Toten sehen?«, fragte Jesse.

Lucie blinzelte, und der blonde Junge verschwand. »Die meisten Herondales können Geister sehen«, erwiderte sie. »Jessamine konnte ich schon immer sehen, genau wie James. Ich habe es bisher für nichts Besonderes gehalten.«

Jesse stand jetzt unter dem Kronleuchter. Für jemanden, der einen so ruhigen Eindruck machte, war er überraschend rastlos. »Niemand außer meiner Mutter und Schwester hat mich gesehen, seit … seit wir uns vor sechs Jahren im Brocelind-Wald begegnet sind.«

Lucie runzelte die Stirn. »Du bist zwar ein Geist, aber nicht wie andere Geister. Nicht einmal mein Vater und mein Bruder können dich sehen. Das ist wirklich seltsam. Wurdest du bestattet?«

»Es ist sehr unverfroren, einen Gentleman zu fragen, ob er bestattet wurde«, sagte Jesse.

»Wie alt bist du?« Lucie ließ sich nicht beirren.

Jesse seufzte und blickte zum Kronleuchter hinauf. »Ich habe zwei Alter«, erklärte er. »Ich bin vierundzwanzig. Und ich bin siebzehn.«

»Niemand hat zwei Alter.«

»Ich schon«, widersprach er gelassen. »Ich bin mit siebzehn gestorben. Aber meine Mutter war … vorbereitet.«

Lucie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Was meinst du mit ›vorbereitet‹?«

Er zeigte auf sich. »Das, was du hier siehst, ist eine Manifestation meiner Seele. Nach meinem Tod hat meine Mutter den Brüdern der Stille mitgeteilt, dass sie ihnen meine sterblichen Überreste niemals überlassen würde … ihnen nicht erlauben würde, mich zu berühren und meinen Körper zu Asche zu verbrennen. Ich weiß nicht, ob sie sich gefragt haben, was sie da
nach gemacht hat. Allerdings weiß ich, dass sie in den Stunden nach meinem Tod einen Hexenmeister geholt hat, um meinen physischen Körper zu bewahren und zu schützen. Meine Seele wurde herausgetrennt, damit sie sich zwischen der realen Welt und dem Reich der Geister bewegen konnte. Deshalb altere ich nicht, ich atme nicht und erwache nur nachts zum Leben.«

»Und die Nächte verbringst du damit, in Ballsälen herumzugeistern und durch den Wald zu streifen?«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Normalerweise verbringe ich meine Zeit mit Lesen. Sowohl das Herrenhaus in Idris als auch Chiswick House verfügen über gut sortierte Bibliotheken. Ich habe sogar die unveröffentlichten Schriften meines Großvaters Benedict gelesen. Sie waren im Schornstein versteckt. Grauenvolles Zeug! Er war besessen von Dämonen, verkehrte mit ihnen, kreuzte sie untereinander …«

»Igitt«, sagte Lucie und winkte angewidert ab. Benedict Lightwoods Eigenarten waren kein Geheimnis. »Was machst du tagsüber?«

Er lächelte matt. »Ich verschwinde.«

»Wirklich? Wohin?«

»Du stellst sehr viele Fragen.«

»Stimmt«, bestätigte Lucie. »Genau genommen bin ich sogar hergekommen, um dich etwas zu fragen. Was hast du gestern Abend gemeint, als du sagtest: ›Der Tod ist hier zugegen‹? Während des Balls ist nichts passiert.«

»Aber heute schon«, entgegnete Jesse. »Grace hat mir davon erzählt.«

Lucie versuchte, sich Grace und Jesse vorzustellen, wie sie in diesem düsteren Raum saßen und sich über die Ereignisse des Tages austauschten:

Ich habe am helllichten Tag einen Dämonenangriff im Regent’s Park beobachtet.

Tatsächlich? Tja, bei mir war nicht viel los – wie du weißt, bin ich noch immer tot.

Sie räusperte sich. »Du kannst also in die Zukunft sehen?
«

Jesse hielt einen Moment inne. Es hatte den Anschein, als wäre er aus Mondlicht und Spinnweben gemacht, mit Schatten an den Schläfen, in der Halsgrube und an den Handgelenken. »Bevor ich noch mehr preisgebe«, erklärte er, »musst du schwören, dass du niemandem von mir erzählst – nicht deinem Bruder, nicht Cordelia und auch nicht deinen Eltern. Abgemacht?«

»Ich muss es geheim halten?« Lucie liebte und hasste Geheimnisse gleichermaßen. Wurde ihr eines anvertraut, fühlte sie sich immer geehrt, geriet jedoch augenblicklich in Versuchung, es jemandem zu erzählen. »Warum muss es ein Geheimnis bleiben? Viele Leute wissen, dass ich Geister sehen kann.«

»Aber wie du ja so scharfsinnig festgestellt hast, bin ich kein gewöhnlicher Geist«, sagte Jesse. »Ich werde durch Totenbeschwörungsmagie in diesem Zustand gehalten – und solche Dinge verbietet der Rat. Falls die Ratsmitglieder davon erführen, würden sie nach meinem Körper suchen und ihn verbrennen. Dann wäre ich tatsächlich tot. Auf ewig.«

Lucie musste schlucken. »Du hoffst also noch immer … Du glaubst, dass eine Rückkehr möglich wäre? Zu einem richtigen Leben?«

Jesse lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Du hast noch nichts versprochen.«

»Ich gebe dir mein Wort, dass ich niemandem von dir erzählen werde. Und jetzt erklär mir, was du gestern Abend mit deiner Warnung gemeint hast.«

Sie hatte erwartet, dass er vielleicht grinsen oder etwas Spöttisches sagen würde, doch er wirkte sehr ernst. »In meinem gegenwärtigen Zustand befinde ich mich zwischen zwei Welten«, sagte er. »Ich gehöre hierher und dann auch wieder nicht. Und manchmal kann ich flüchtig andere Dinge sehen, die nicht zu dieser Welt gehören – andere Geister natürlich und auch Dämonen. Gestern Abend habe ich in diesem Ballsaal eine bedrohliche Präsenz wahrgenommen. Und ich glaube, dass dieselbe Präsenz heute zurückgekehrt ist.«

»Aber warum?«, flüsterte Lucie
.

Jesse schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Wird sie wiederkommen …?«, setzte Lucie an, als plötzlich etwas aufflackerte. Überrascht drehte sich Jesse um: Die Terrassentüren strahlten in einem eigentümlich weißen Licht.

Lucie rannte zu einem der Fenster und blickte hinaus. Sie konnte die Gärten in ihrer ganzen wuchernden Finsternis deutlich sehen. Nicht weit entfernt stand das Gewächshaus – und es schimmerte wie ein Stern.

Elbenlicht.

Gleich darauf war das Licht wieder verloschen. Kalte Furcht breitete sich in Lucie aus. »Daisy«, flüsterte sie und riss die Türen auf. Ohne Jesse noch einmal anzusehen, stolperte sie auf den Balkon hinaus, stürzte zur Mauer und machte sich an den Abstieg.

Cordelias Finger gruben sich tief in die Erde, als sie versuchte, sich mit ihrer freien Hand am Boden festzukrallen, während sie in den Schatten geschleift wurde. Der Tentakel, den der Dämon um ihr Bein geschlungen hatte, bereitete ihr unerträgliche Schmerzen – ein Gefühl, als würden eine Million kleiner Zähne in ihre Haut beißen. Noch schrecklicher war allerdings die Wärme in ihrem Nacken, der Atem dieser Kreatur – worum es sich dabei auch immer handeln mochte …

Plötzlich griff etwas nach ihrer Hand. Lucie
, dachte sie noch und schrie gellend auf, als der schmerzende Fangarm sich noch fester um ihr Bein zuzog und ihren Körper mit einem Ruck zur Seite riss. Sie klammerte sich an die Hand, die ihre gepackt hatte, und begriff, zu wem sie gehörte.

Trotz des trüben Lichts, das im Gewächshaus herrschte, erkannte sie ihn sofort. Ein schwarzer Haarschopf, blassgoldene Augen, ein Gesicht, das sie in- und auswendig kannte. James.

Er trug keine Montur, sondern normale Hosen und ein Hemd. Sein Gesicht war bleich vor Schreck. Dennoch packte er sie fest am Handgelenk und zerrte sie in Richtung Tür, während der Tentakel um ihr Bein versuchte, sie tiefer ins Gewächshaus 
zurückzuzerren. Wenn sie nicht schnell etwas unternahm, drohte sie, in zwei Teile gerissen zu werden.

Rasch nutzte sie James’ Griff als Anker und drehte sich blitzschnell um, um Cortana zu befreien, das unter ihr eingeklemmt war. Dann ließ sie das Schwert herabfahren und durchtrennte den Fangarm, der sie festhielt.

Cortana sprühte goldene Funken, als es durch das Dämonenfleisch fuhr, und ein tiefer, kehliger Schrei ertönte. Plötzlich war Cordelia frei und rutschte – in einem Schwall aus Sekret und ihrem eigenen Blut – auf James zu.

Der Schmerz durchzuckte sie wie Feuer, als James sie hochzog. Die Geste hatte nichts Elegantes an sich, nichts von einem Gentleman, der einer Dame aufhalf. Sie erfolgte in der Dringlichkeit des Kampfes – Hände, die zupackten und verzweifelt zerrten. Cordelia taumelte gegen James, der sie auffing. Ihr Elbenlicht pulsierte schwach auf der Erde, wo sie es fallen gelassen hatte.

»Was zum Teufel, Daisy …?«, setzte James an.

Doch sie wandte sich wortlos um und löste sich aus seinem Griff, um rasch das Elbenlicht aufzuheben. Es begann stärker zu leuchten, und in seinem Schein wurde Cordelia klar, dass das Gebilde, das sich an der gegenüberliegenden Wand des Gewächshauses erhob und das sie für einen riesigen Baum gehalten hatte, etwas ganz anderes war.

Dort ragte ein Dämon auf. Allerdings glich er keinem anderen Dämon, den sie bisher gesehen hatte. Von Weitem konnte man meinen, dass es sich um einen Schmetterling oder Falter handelte, der mit ausgebreiteten Flügeln an die Wand fixiert war. Bei genauerem Hinsehen zeigte sich allerdings, dass es sich bei den Flügeln um membranartige Auswüchse handelte, die von pulsierenden roten Adern durchzogen waren. Dort, wo die Flügel aufeinandertrafen, erhob sich eine Art zentraler Stängel, der von drei Köpfen gekrönt war. Jeder Kopf glich dem eines Wolfes, jedoch mit schwarzen insektenartigen Augen.

Das untere Ende des Stängels ging in einen Knoten aus langen 
Tentakeln über, die den Gliedmaßen eines Tintenfischs ähnelten. Dicht besetzt mit Samenkapseln reichten diese Fangarme bis auf den Boden des Gewächshauses hinab und erstreckten sich wie Wurzeln über die Erde. Sie schlängelten sich am Boden, zwischen den Bäumen und Kübelpflanzen hindurch, legten sich im Würgegriff um die Stämme blühender Büsche und griffen nach Cordelia und James.

Der Tentakel, den Cordelia abgetrennt hatte, lag auf dem Boden. Dämonensekret quoll pulsierend daraus hervor. Nicht schnell, aber unaufhaltsam glitten die anderen Fangarme darauf zu.

Cordelia steckte ihr Elbenlicht in die Tasche. Falls sie kämpfen musste, wollte sie beide Hände frei haben.

James hatte anscheinend einen ähnlichen Gedanken: Er zog einen Dolch aus seinem Waffengürtel und visierte mit zusammengekniffenen Augen an seinem Arm entlang. »Daisy«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Lauf!«

Wollte er dem Ding ernsthaft mit einem Wurfmesser entgegentreten? Das wäre reiner Selbstmord. Cordelia packte James’ anderen Arm, stürmte los und zog ihn mit sich. James folgte ihr, zu überrascht, um Widerstand zu leisten. Hastig warf sie einen Blick über die Schulter und sah den brodelnden Ansturm schwarzer Tentakel hinter ihnen – was sie zu einem verzweifelten Spurt veranlasste. Bei Raziel, wie groß war dieses Gewächshaus?

Sie hastete an den letzten Kübeln mit Orangenbäumen vorbei und kam dann abrupt zum Stehen. Endlich konnte sie die Tür sehen! Doch ihr Mut sank sofort wieder: Schwarze Tentakel hatten sich bereits um die Tür geschlossen, wanden sich an den Wänden entlang, drückten mit ihren Spitzen gegen die Tür und hielten sie zu. Cordelias Hand schloss sich fester um James’ Handgelenk.

»Ist das die Tür?«, flüsterte er. Sie warf ihm einen überraschten Blick zu: Warum wusste er das nicht? War er nicht auf demselben Weg hereingekommen wie sie
?

»Ja«, antwortete sie. »Ich habe eine Seraphklinge, aber nur eine. Wir könnten versuchen …«

In diesem Moment schleuderte James den Dolch, wobei die Runen auf der Klinge aufblitzten. Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie beinahe ineinander verschwammen: Gerade noch hatte er den Dolch in der Hand gehalten, und in der nächsten Sekunde hatte sich die Klinge bereits in den Membranflügel des Dämons gebohrt und das Glas hinter ihm zertrümmert. Der Dämon heulte auf und begann, sich von der Wand zu lösen.

James fluchte und zog zwei weitere Messer, die wie silberne Bogen aus seinen Händen flogen. Der Dämon stieß ein hohes, grässliches Kreischen aus, als sich die Messer in seinen Rumpf bohrten. Dann begann das Wesen zu zucken und schien in Stücke zu zerfallen, wobei die ledrigen Samenkapseln wie ein Sturzregen auf die Erde prasselten. Mit einem letzten erstickten Zischen löste der Dämon sich auf und verschwand in seiner Dimension.

Die Tür des Gewächshauses war nicht länger blockiert und ließ sich mühelos öffnen. Umgeben von zersplittertem Glas und dem Gestank von Dämonenblut duckte sich James schnell unter dem Türrahmen hindurch und zog Cordelia mit sich. Gemeinsam stürzten sie hinaus in die Nacht.

Sie rannten durch hohes Gras und einen Urwald aus Unkraut, weg vom Gewächshaus. Erst als sie sich ein gutes Stück entfernt hatten, blieb James auf einer Lichtung in der Nähe des früheren italienischen Gartens unvermittelt stehen.

Cordelia wäre beinahe in ihn hineingestolpert. Ihr war schwindlig, und sie konnte nur noch verschwommen sehen. Der Schmerz in ihrem Bein war zurückgekehrt. Sie schob Cortana in die Schwertscheide auf ihrem Rücken und sank zu Boden.

Sie befanden sich in einer kleinen überwachsenen Mulde. In der Ferne lag das Gewächshaus wie ein großer dunkler Stern auf einer Erhebung im Garten. Über ihren Köpfen lehnten sich dunkle Bäume mit verwobenen Zweigen aneinander. Die Luft war klar und kühl
.

James kniete sich ins Gras und blickte sie an. »Daisy, lass mich mal sehen.«

Sie nickte. James legte seine Hände leicht auf ihren Knöchel, oberhalb ihrer Lederstiefeletten, und hob vorsichtig den Saum ihres Kleides an. Der Besatz ihres Unterkleids war blutgetränkt, und Cordelia konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken, als ihr Knöchel bloßgelegt wurde.

Die Haut wirkte wie von einem Messer mit Wellenschliff zerfetzt, und der obere Teil ihres Stiefels war ebenfalls blutgetränkt.

»Es sieht schlimm aus, aber es ist nur ein Hautschnitt«, sagte James sanft. »Und ich kann kein Gift erkennen.« Er zog seine Stele aus dem Gürtel. Unendlich behutsam berührte er ihre Wade mit der Spitze der Stele – Cordelia dachte bei sich, wie entsetzt ihre Mutter wäre, wenn sie wüsste, dass ein Junge das Bein ihrer Tochter berührte – und zeichnete die Konturen einer Heilrune.

In der nächsten Sekunde hatte sie das Gefühl, als hätte jemand kühles Wasser über ihren Knöchel gegossen. Sie beobachtete, wie sich das verletzte Gewebe wieder miteinander zu verbinden begann, wie aufgeschlitzte Haut so rasch verheilte, als hätte man den wochenlangen Heilungsprozess auf wenige Sekunden verdichtet.

»Du siehst aus, als hättest du noch nie die Wirkung einer Iratze
 gesehen«, stellte James mit einem kleinen Zucken um die Mundwinkel fest. »Warst du noch nie verletzt?«

»Noch nie so schlimm«, erwiderte Cordelia. »Ich weiß, dass das ungewöhnlich ist. Du denkst bestimmt, was für ein Baby ich bisher gewesen sein muss. Und dieser Dämon – igitt – ich hätte niemals
 zulassen dürfen, dass er mich zu Fall bringt …«

»Hör auf damit«, unterbrach James sie bestimmt. »Jeder wird gelegentlich von einem Dämon überrumpelt; andernfalls bräuchten wir ja keine Heilrunen.« Er lächelte – dieses seltene, wunderschöne Lächeln, das die Maske durchdrang und sein Gesicht zum Leuchten brachte. »Ich dachte gerade, dass du mich ein wenig an Catherine Earnshaw aus Die Sturmhöhe
 erinnerst. 
Meine Mutter hat eine Lieblingsstelle, die davon handelt, wie Catherine von einer Bulldogge gebissen wurde: ›
Sie schrie nicht, nein! Sie hätte nicht geschrien, selbst wenn sie von einem wilden Stier auf die Hörner gespießt worden wäre.‹«


Obwohl Cordelia Die Sturmhöhe
 seit Jahren nicht mehr gelesen hatte, konnte sie fühlen, wie auch sie lächelte. Kaum zu glauben, dass James sie nach allem, was sie gerade durchgemacht hatten, zum Lächeln bringen konnte. »Das war beeindruckend«, sagte sie, »einem so großen Dämon nur mithilfe von Wurfmessern den Garaus zu machen.«

James warf mit einem leisen Lachen den Kopf in den Nacken. »Die Anerkennung gebührt Christopher«, entgegnete er. »Er hat diese Klingen für mich angefertigt – hat jahrelang neue Materialien entwickelt, die selbst den stärksten Runen standhalten. Die meisten anderen Metalle würden zerbrechen. Leider bedeutet es auch, dass ich jedes Mal in Teufels Küche komme, wenn ich ein Messer verliere«, fügte er hinzu und blickte bedauernd zum Gewächshaus hinüber.

»O nein«, sagte Cordelia streng. »Du wirst da nicht
 wieder hineingehen.«

»Ich würde dich nicht allein lassen«, erklärte er schlicht und brachte ihr Herz beinahe zum Schmelzen. »Daisy, wenn ich dir etwas erzähle, versprichst du dann, es niemandem weiterzusagen?«

Da er sie Daisy genannt hatte, konnte sie sowieso nicht Nein sagen.

»Du weißt, dass ich mich in einen Schatten verwandeln kann«, sagte er. »Und dass ich anfangs wenig Kontrolle über diese Verwandlung hatte.«

Cordelia nickte. Sie würde nie vergessen, wie er nach ihrer Hand gegriffen hatte, als er an Starkfieber litt … und wie sie versucht hatte, seine Hand zu halten, die sich jedoch in Luft aufgelöst hatte.

»Ich habe jahrelang mit deinem Cousin Jem zusammengearbeitet, um das alles in den Griff zu bekommen – die Verwandlung, die Visionen.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Und doch 
habe ich heute Nacht das Reich der Schatten aus freien Stücken betreten. Und von dort aus wurde ich hierhertransportiert.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Cordelia. »Warum ausgerechnet hierher?«

Sein Blick suchte ihren. »Ich habe in den Schatten ein Licht gesehen«, fuhr er fort, »und bin ihm gefolgt. Ich glaube, es war das Licht von Cortana.«

Cordelia kämpfte gegen den Drang an, nach hinten zu greifen und das Schwert zu berühren – nur um sicherzugehen, dass es noch da war. »Es ist ein besonderes Schwert«, räumte sie ein. »Mein Vater hat immer gesagt, dass uns das Ausmaß von Cortanas Kräften gar nicht bewusst wäre.«

»Als ich im Gewächshaus ankam, wusste ich nicht, wo ich war«, berichtete James. »Als Erstes habe ich mich an diesem Staub verschluckt – weißgrauer Staub, wie von verbrannten Knochen. Ich habe eine Handvoll von dem Zeug aus der anderen Welt mitgebracht …« Er fasste in die Hosentasche und förderte eine Prise von einem Pulver zutage, das wie Asche aussah. »Ich werde es zu Henry und Christopher bringen. Vielleicht können sie analysieren, woraus es sich zusammensetzt. Bisher habe ich noch nie etwas aus dem Schattenreich mitnehmen können. Vielleicht war es diesmal möglich, weil ich willentlich hineingegangen bin.«

»Glaubst du, dass du von diesem Ort hier angezogen wurdest, weil ich – mit Cortana – gegen den Dämon gekämpft habe?«, fragte sie. »Was für eine Art von Dämon das auch immer war …«

James warf erneut einen Blick auf das Gewächshaus. »Ein Cerberus-Dämon. Und vermutlich war er bereits seit Jahren hier.«

»Ich hab schon mal Bilder von Cerberus-Dämonen gesehen.« Cordelia kam unsicher wieder auf die Füße. James stand ebenfalls auf und legte einen Arm um sie, um sie zu stützen. Sofort verspannte sie sich angesichts der unerwarteten Nähe. »Cerberus-Dämonen sehen anders aus.«

»Benedict Lightwood hatte ein großes Faible für Dämonen«, sagte James. »Als der Rat diesen Ort nach seinem Tod ausräumen ließ, wurde mindestens ein Dutzend Cerberus-
Dämonen gefunden. Sie sind Wächterwesen. Benedict hatte sie hier gehalten, um seine Familie und sein Eigentum zu schützen. Wahrscheinlich hat man den im Gewächshaus übersehen.«

Cordelia trat einen Schritt von James weg – obwohl es eigentlich das Letzte war, was sie wollte. »Und du meinst, dass er sich im Laufe der Jahre verändert hat? Dass er immer mehr zu einem Teil dieses Orts geworden ist?«

»Hast du Über die Entstehung der Arten
 gelesen?«, fragte James. »Es handelt davon, wie sich Tiere über Generationen hinweg an ihre Umwelt anpassen. Dämonen haben keine Generationen, denn sie sterben nicht – es sei denn, wir töten sie. Dieser hat sich seiner Umgebung angepasst.«

»Glaubst du, dass hier noch mehr sind?« Der stechende Schmerz in Cordelias Knöchel war fast abgeklungen, als sie sich umdrehte und den Garten sondierte. »Vielleicht sind wir noch immer in Gefahr. Lucie …«

James wurde blass. »Lucie?«

Cordelias Herz setzte einen Schlag aus. Beim Erzengel.
 »Lucie und ich sind zusammen hergekommen.«

»Von allen leichtsinnigen Ideen …« Plötzlich war James extrem beunruhigt. Sie konnte es in seinem Gesicht sehen, an seinen Augen. »Warum?«

»Lucie wollte sichergehen, dass es Grace gut geht, und hat mich gebeten mitzukommen«, log Cordelia. »Genau genommen ist sie ins Haus gegangen, zu Grace und Tatiana. Ich bin dummerweise losgezogen, um mir den Garten anzuschauen.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über James’ Gesicht – äußerstes Entsetzen … als hätte er sich gerade an etwas furchtbar Wichtiges erinnert.

»Grace«, sagte er.

»Ich weiß, dass du sie vielleicht gern sehen würdest«, entgegnete Cordelia. »Aber ich muss dich warnen: Tatiana hat sehr schlechte Laune.«

James wirkte noch immer bestürzt. Plötzlich ertönte ein Rascheln, und Lucie brach aus dem Dickicht hervor
.

»Cordelia!«, keuchte sie, und ihre Miene hellte sich vor Erleichterung auf. »Und Jamie!« Sie verzog das Gesicht und blieb ruckartig stehen. »Oje. Jamie. Was machst du denn hier?«

»Als ob du eine plausible Begründung dafür hättest, warum du mitten in der Nacht auf fremdem Grund und Boden herumgeisterst«, konterte James und verwandelte sich in Sekundenschnelle von einem besorgten jungen Mann in einen selbstgerechten großen Bruder. »Papa und Mama werden dich umbringen.«

»Nur wenn du es ihnen erzählst.« Lucies Augen blitzten. »Wie sollten sie es sonst herausfinden?«

»Natürlich werden sie davon erfahren«, widersprach James düster. »Die Existenz eines Cerberus-Dämons im Gewächshaus dürfte kaum …«

Lucie riss die Augen auf. »Ein Was
 im Wo
?«

»Cerberus-Dämon im Gewächshaus«, wiederholte James, »wohin du, nebenbei bemerkt, deine künftige Parabatai
 ganz allein geschickt hast.«

»Ach nein, das ist schon in Ordnung. Es war meine Idee, da hineinzugehen«, erklärte Cordelia und setzte sich in Bewegung. »Wir sollten die Kutsche vom Tor wegfahren. Wenn Tatiana aus dem Fenster schaut und sie sieht, wird sie bestimmt wütend.«

»Am besten, wir verschwinden gleich«, sagte Lucie. »James, kommst du mit oder kehrst du auf dem Weg zurück, auf dem du gekommen bist?« Sie kniff die Augen zusammen. »Auf welchem Weg bist
 du eigentlich hergekommen?«

»Das braucht dich nicht zu kümmern«, antwortete James mit seinem schiefen Lächeln. »Lauft los und nehmt die Kutsche. Ich komme gleich nach; wir sehen uns zu Hause.«

»Ich nehme an, dass James hierbleibt, weil er Grace treffen will«, sagte Lucie leise, während sie und Cordelia über die überwucherten Gartenwege von Chiswick House eilten. Sie drückten sich durch die Torflügel und fanden die Kutsche an der gleichen Stelle vor. Xanthos schien Wache zu stehen. »Er wird unter 
ihrem Fenster herumlungern oder was auch immer. Ich hoffe, dass Tatiana ihm nicht den Kopf abreißt.«

»Jedenfalls hat es nicht den Anschein, als ob sie irgendwelchen Besuch duldet«, stellte Cordelia fest und stieg in die Kutsche. »Grace hat mir ziemlich leidgetan.«

»James hatte früher auch Mitleid mit ihr«, erzählte Lucie, als der Wagen sich in Bewegung setzte. »Aber dann scheint er sich irgendwie in sie verliebt zu haben. Was ja ausgesprochen seltsam ist – in meinen Augen war Mitleid immer das Gegenteil von Liebe …«

Sie verstummte und erbleichte. Durch die verschlungenen Äste der Bäume war Licht zu sehen. Gestalten hasteten über die Straße und zum Herrenhaus hinauf.

»Das ist Papa«, sagte Lucie so grimmig, als hätte sie gerade einen weiteren Cerberus-Dämon gesehen. »Genau genommen sind sie alle
 hier.«

Cordelia konnte nur starren. Die Straße war plötzlich erfüllt von Elbenlicht. Es beleuchtete das dunkle Tor des Hauses, die Baumreihen zu beiden Seiten der Straße und auch die vagen Umrisse des Herrenhauses. Lucie hatte vielleicht ein wenig übertrieben, als sie sagte, dass alle
 da wären. Doch zweifellos eilte eine große Gruppe von Schattenjägern zügig auf die Residenz der Blackthorns zu. Cordelia erblickte wohlbekannte Gesichter: Gabriel und Cecily Lightwood, das rote Haar von Charles Fairchild und, natürlich, Will Herondale.

»Was wollen sie hier?«, wunderte sie sich. »Sollen wir zurückgehen und James sagen, dass er schleunigst das Weite suchen muss?«

Doch die Kutsche hatte bereits Fahrt aufgenommen, und Xanthos trabte schnell davon, während auch noch die letzten Mitglieder der Brigade durch das Tor strömten.

Das Haus verschwand langsam in der Ferne, und Lucie schüttelte ungehalten den Kopf. »Er würde es uns nicht danken«, sagte sie seufzend. »Er wäre nur wütend, wenn wir uns damit selbst in Schwierigkeiten brächten. Außerdem ist James ein 
Junge. Ihm werden sie nicht die Hölle heißmachen, wenn sie ihn dabei erwischen, wie er auf dem Anwesen herumstrolcht. Wenn sie uns dagegen fänden, würdest du fürchterlichen Ärger mit deiner Mutter bekommen – das ist durch und durch ungerecht, aber so es ist nun einmal.«

Mondlicht fiel durch die zerbrochenen Glasscheiben in das Gewächshaus. Die Nephilim waren längst wieder weg, nachdem sie das Anwesen durchsucht und sich mit der Hausherrin unterhalten hatten. Endlich war es wieder still.

Die Samenkapseln, die der Cerberus-Dämon in seinem Todeskampf hatte fallen lassen, begannen sich zu regen und zu zittern wie Eier kurz vor dem Schlüpfen der Jungen. Die ledrigen Hüllen zerbarsten, als Zähne scharf wie Dornen sie von innen aufrissen. Mit einem klebrigen Film überzogen und fauchend wie Kakerlaken fielen die neugeborenen Dämonen auf den festgestampften Boden des Gewächshauses – keiner von ihnen größer als eine Kinderhand.

Allerdings würden sie nicht lange so klein bleiben.





VERGANGENE ZEITEN:

Idris, 1900

Es war eine Sache, sich als Schatten in Blackthorn Manor einschleichen zu wollen, aber etwas ganz anderes, das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Nach Grace’ Bitte hatte James tagelang immer neue Entschuldigungen gefunden, warum gerade diese Nacht nicht der richtige Zeitpunkt war: Sein Vater war zu lange wach gewesen, um James’ Fortgehen nicht zu bemerken. Das Wetter war zu schlecht, um im Freien herumzulaufen. Der Mond schien zu hell, sodass ihm die Dunkelheit nicht genügend Schutz bot.

Doch eines Nachts erwachte James aus unruhigen Träumen, fühlte sich so verschwitzt und atemlos, als wäre er vor etwas Monströsem geflohen. Seine Bettdecke lag auf dem Boden. Er stieg aus dem Bett und lief eine Weile im Zimmer auf und ab – an Schlaf war nicht zu denken. Dann zog er Hemd und Hose an und kletterte aus dem Fenster.

Obwohl er an Cordelia gedacht hatte und nicht an Grace, fand er sich an der Mauer wieder, die Blackthorn Manor umgab. Nachdem er schon so weit gekommen war, stand eine Umkehr nicht zur Debatte, und er zwang sich, sich in einen Schatten zu verwandeln. Einen Moment später hatte er bereits den Weg durch die Mauer und quer über das Anwesen zurückgelegt und stand in der Eingangshalle.

Allerdings war er nicht auf die Atmosphäre vorbereitet gewesen, die in tiefer Nacht im Herrenhaus der Blackthorns herrschte – auf die tödliche Stille und die bedrohliche Aura wie von einem geöffneten Grab. Dichter silbriger Staub bedeckte die Oberflächen von Treppengeländern und Möbeln und hing in den Spinnweben in allen Ecken. Am Rand seines Sichtfelds 
zeigte sich eine graue Trübung, und James wusste, dass es sich dabei um die Grenze des Schattenreichs handelte. Und dass er dieser anderen Welt schmeichelte, indem er seinen Körper in Schatten verwandelte.

Doch er hatte ein Versprechen gegeben.

Obwohl James Geister sehen konnte und hier keine waren, fühlte sich der Ort verwunschen an. Die Schatten schienen aufmerksam auf jeden seiner Schritte zu lauschen. Am seltsamsten war jedoch die Tatsache, dass alle Uhren, an denen er im Haus vorbeikam, stillstanden und die gleiche Zeit zeigten: zwanzig Minuten vor neun.

Langsam bewegte er sich die Treppe hinauf. Am Ende eines langen Korridors stand eine unheimliche Metallgestalt vor der Wand, gut doppelt so groß wie ein Mensch. Zum Glück entpuppte sie sich nur als eine Dekoration, aus Stahl und Kupfer gefertigt, die einem riesigen menschlichen Skelett ähnelte. Der Brustpanzer besaß die Form eines Brustkorbs, Helm und Maske bildeten einen anzüglich grinsenden Schädel. James blieb abrupt stehen und starrte die Gestalt an. Dann wurde ihm klar, worum es sich handeln musste: eine von Axel Mortmains berüchtigten Klockwerk-Kreaturen – eine leere Hülle, die einst einen Dämon beherbergt hatte. Jene Monster, die seine Eltern besiegt hatten, als sie kaum älter waren als er jetzt.

Grace hatte ihm zwar erzählt, dass Tatiana das Haus all die Jahre unberührt gelassen hatte, doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit: Sie hatte den Kadaver dieser mechanischen Kreatur auf der Galerie platziert. Warum? Welche Bedeutung hatte die Gestalt für sie? Ging es dabei um Bewunderung für Mortmain, der die Schattenjäger beinahe vernichtet hätte?

Obwohl James dem Ding nur widerwillig den Rücken kehrte, setzte er seinen Weg fort und fand schnell die Tür zu Tatianas Studierzimmer – ein Raum, in dem sich Kisten und Kästen, Stapel von vergilbten Blättern und zerfallenden Büchern türmten. An der Wand hing das Porträt eines Jungen, der ungefähr in James’ Alter war und dessen hageres Gesicht von strahlend 
grünen Augen beherrscht wurde. Obwohl er ihn noch nie gesehen hatte, wusste James, wer der Junge sein musste: Jesse Blackthorn.

Auf dem niedrigen schmiedeeisernen Tisch unter dem Porträt des toten Jungen stand ein Metallkasten, der über und über mit den geschnitzten verschlungenen Ranken verziert war, mit denen die Blackthorns scheinbar alles schmückten. Das Schloss war in den Deckel integriert und nur an einem einfachen Schlüsselloch auf der glatten Oberfläche zu erkennen.

Ohne den Blick direkt auf den Kasten zu richten, ließ James seine Hand auf den Deckel sinken. Er spürte, wie sein Körper stoßweise in Schatten überging, sah einen schrecklichen Moment lang dieses andere Land, den verdorbenen Ort mit seinen verkrüppelten Bäumen.

Dann schob er seine körperlose Hand durch den Deckel in den Kasten, schloss die Finger um eine kalte Schlange aus Metall und zog die Hand zurück – mit dem Armband von Grace’ Mutter, genau wie sie es beschrieben hatte.

Einen Moment später floh er auch schon aus dem Zimmer, aus dem Herrenhaus. Das Mondlicht, das durch die staubigen Fenster der Korridore hereinfiel, waberte und wand sich wie ein Haufen silberner Schlangen.

Nachdem James das Anwesen wieder verlassen und beinahe sein Zuhause erreicht hatte, wurde er sich bewusst, dass er noch immer ein Schatten war. Er hielt abrupt inne und sah sich um – er stand auf einem unscheinbaren, auf beiden Seiten von dichten Bäumen und Blattwerk gesäumten Weg, von dem aus weder Blackthorn Manor noch das heimische Herrenhaus der Herondales zu sehen waren. Der Himmel war schwarz, der Mond eine helle Sichel. Graue Flächen schimmerten am Rand von James’ Sichtfeld, als er die Augen schloss und sich darauf konzentrierte, wieder körperlich zu werden.

Doch nichts geschah.

Obwohl er in diesem Moment kein atmendes Geschöpf war, spürte er trotzdem, wie sein Atem ging: angestrengt und 
stoßweise. Als er sich während der Starkfieber-Episode in einen Schatten verwandelt hatte, waren nur wenige Augenblicke vergangen. Auch an der Schattenjäger-Akademie hatte der Zustand nicht viel länger angehalten. Allerdings hatte er beide Male die Verwandlung nicht willentlich eingeleitet.

Sonderbarerweise wandte sein Geist sich Cordelia zu, deren Stimme durch Fieber und Schatten drang. James sank auf die Knie, aber seine Hände hinterließen keine Spuren im Staub der Straße. Er schloss die Augen. Mach, dass ich zurückkomme. Mach, dass ich zurückkomme.


Lass mich nicht allein in den Schatten.

Plötzlich verspürte er einen Ruck, als wäre er gefallen und heftig auf dem Boden aufgeschlagen. Hastig riss er die Augen auf. Er war kein Schatten mehr. Erleichtert rappelte er sich auf und rang in der frischen, kalten Luft nach Atem. Die grauen Flächen am Rand seines Sichtfelds waren verschwunden.

»Tja, das war’s dann: nie wieder«, sagte er laut. »NIE wieder.«

In der darauffolgenden Nacht wartete Grace im Schatten einer Eibe auf ihn, am Rande des Brocelind-Waldes. Wortlos legte er das Armband in ihre Hand.

Nachdenklich drehte Grace das Band wieder und wieder zwischen den blassen Fingern, und James sah, wie das Mondlicht über die Gravur in der Rundung des Metalls fiel.

LOYAULTÉ ME LIE. James kannte die Bedeutung dieser Worte. Es handelte sich um den Leitspruch eines längst verstorbenen Königs von England. Treue bindet mich.


»Das war der Wahlspruch der Cartwrights«, erklärte Grace leise. »Ich war einmal Grace Cartwright.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, schwach wie Mondlicht im Winter. »Während ich auf dich gewartet habe, ist mir klar geworden, wie gedankenlos es von mir war, dich um das Armband zu bitten. Ich kann es nicht tragen, ohne dass meine Mutter es sieht. Ich wage nicht einmal, es in meinem Zimmer aufzubewahren, aus Furcht, dass sie es finden könnte.« Grace sah James an. »Würdest du
 es 
tragen?«, fragte sie. »Als mein Freund – als mein einzig wahrer Freund. Wenn ich dich dann sehe, werde ich daran erinnert, wer ich wirklich bin.«

»Natürlich«, erwiderte er, und ihre Bitte zerriss ihm das Herz. »Natürlich werde ich das.«

»Streck deinen Arm aus«, flüsterte sie beinahe unhörbar, und er kam der Aufforderung nach.

Später sagte er sich, dass er die Berührung ihrer Finger auf seiner Haut niemals vergessen würde und auch nicht, wie der gesamte Brocelind-Wald, vielleicht sogar ganz Idris, einen tiefen Seufzer ausgestoßen hatte, als Grace das Armband sanft um sein Handgelenk schloss.

Langsam blickte er auf Grace hinunter. Wie konnte es sein, dass er noch nie zuvor bemerkt hatte, dass ihre Augen fast die Farbe von Silber besaßen – genau wie das Armband?

Er trug das Band den ganzen Sommer hindurch, bis ins nächste Jahr hinein und auch während des darauf folgenden Jahres. Selbst jetzt, sogar jetzt hatte er es noch nicht abgelegt.
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Der Lieder Klänge

Schön ist der Klang der Worte,

Wenn der rechte Mann sie spricht,

Süß sind der Lieder Klänge,

in Sang und in Gedicht.

Robert Louis Stevenson,

»Schön ist der Klang der Worte«

»Du musst das verstehen«, erklärte Charles, und seine Augen glitzerten vor Eifer. »Die Brigade ist sehr verärgert über dein Verhalten, James – ich würde sogar sagen, einige sind regelrecht wütend.«

Es war der Morgen nach seinem merkwürdigen Besuch in Chiswick. James saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch seines Vaters. Da Tessa das Büro des Instituts nicht neu eingerichtet hatte, herrschte dort, dank der tannengrünen Tapeten und Aubusson-Teppiche, noch immer eine düstere viktorianische Atmosphäre. Der Stuhl, auf dem sein Vater saß, war aus massivem Mahagoniholz, die Armlehnen abgestoßen und zerkratzt. Charles Fairchild lehnte an der Wand nahe der Tür, die er hinter ihnen dreien geschlossen und verriegelt hatte. Sein rotes Haar schimmerte im Elbenlicht wie ein stumpfer alter Penny.

Tessa hatte Lucie nach dem Frühstück fortgezogen, da sie ihr im Krankensaal helfen sollte. Die Brüder der Stille hatten Barbara, Piers und Ariadne in einen tiefen, beständigen Schlaf versetzt, in der Hoffnung, dass sich ihre Körper während der Ruhe 
gegen das Gift zur Wehr setzen würden. Man konnte den Schatten spüren, der über dem Haus lastete, die Krankenzimmeratmosphäre und die große Anspannung in diesem Raum.

»Das Ganze scheint also für die Brigade sehr unangenehm zu sein«, stellte James fest. »Schlecht für ihre empfindlichen Mägen.«

Er bemühte sich, Charles nicht wütend anzustarren, aber die Versuchung war groß. Er hatte letzte Nacht schlecht geschlafen, nachdem er mit seinem Vater ins Institut zurückgekehrt war. Wäre sein Vater wütend gewesen, wäre das eine Sache gewesen. Doch es bestand kein Zweifel daran, dass Will sich vor allem Sorgen gemacht hatte. Und die Tatsache, dass James weiterhin darauf beharrte, er wäre nur spazieren gegangen und einfach so in Chiswick gelandet, machte die Sache nicht besser.

»Du musst das ernst nehmen, James«, betonte Charles. »Wir waren gezwungen, eine Ortungsrune einzusetzen, um dich zu finden.«

»Ich würde nicht behaupten, dass ihr gezwungen
 wart«, widersprach James. »Ich habe weder Hilfe gebraucht, noch hatte ich mich verirrt.«

»James«, sagte sein Vater ruhig. »Du bist einfach verschwunden
.«

»Ich hätte dir sagen sollen, dass ich ausgehen will«, lenkte James ein. »Allerdings … Wir wurden gestern am helllichten Tag von Dämonen angegriffen. Drei Schattenjäger liegen noch immer im Krankensaal, und niemand weiß, wie wir sie heilen können. Warum gilt das Hauptinteresse der Brigade ausgerechnet mir?«

Charles’ Gesicht färbte sich plötzlich rot. »Die Brigade kommt heute zusammen, um sich über die Vorkommnisse mit den Dämonen zu beraten. Nichtsdestoweniger sind wir Schattenjäger, und das Leben hört nicht einfach wegen eines Dämonenangriffs auf. Laut Tatiana bist du gestern Abend zu ihrem Haus gegangen und hast verlangt, Grace zu sprechen. Und als sie dies ablehnte, hast du ihr Gewächshaus zertrümmert.
«

Will hob verärgert die Hände. »Warum sollte James nur deshalb irgendein Nebengebäude verwüsten, weil er ein Mädchen nicht sehen durfte? Das ist lächerlich, Charles, und das weißt du auch.«

James schloss die Augen halb. Er wollte seinen Vater nicht direkt ansehen, nicht Wills Dilemma sehen, die schief sitzende Krawatte unter dem zerknitterten Jackett, das Gesicht gezeichnet von den Spuren einer schlaflosen Nacht. »Ich habe es dir bereits gesagt, Charles: Ich habe weder mit Mrs Blackthorn gesprochen noch mit Grace. Und in diesem Gewächshaus hockte ein Cerberus-Dämon.«

»Schon möglich«, entgegnete Charles. Allmählich erinnerte er James an einen Hund, der sich weigerte, einen Schuh herzugeben, auf dem er herumkaute. »Aber das hätte dir niemals auffallen können, wenn du nicht bereits auf dem Gelände von Chiswick House gewesen und in das Gewächshaus eingebrochen wärst.«

»Ich bin nicht in das Gewächshaus eingebrochen«, sagte James, was genau genommen der Wahrheit entsprach.

»Dann erzähl mir doch, was du getan hast!« Charles schlug sich mit der rechten Faust in die Handfläche seiner anderen Hand. »Wenn Tatianas Vorwürfe nicht stimmen, warum erzählst du mir dann nicht, was wirklich passiert ist?«

Ich bin ins Schattenreich gegangen, um herauszufinden, ob ich dort eine Verbindung zu den Dämonenangriffen entdecken kann. Ich bin einem Licht gefolgt, von dem ich glaube, dass es sich um Cortana gehandelt hat. Dann habe ich mich im Gewächshaus wiedergefunden, wo Cordelia Carstairs von einem Dämonenfangarm festgehalten und attackiert wurde.

Nein. Niemand würde ihm glauben. Man würde ihn für verrückt halten, und darüber hinaus würde er Cordelia, Matthew, Lucie, Thomas und Christopher ebenfalls in Schwierigkeiten bringen.

James biss die Zähne zusammen und schwieg.

Charles seufzte. »Also müssen wir das Schlimmste annehmen, James.
«

»Dass er ein gedankenloser Vandale ist?«, wandte Will ein. »Ganz ehrlich, Charles: Du weißt doch selbst, wie Tatiana zu unserer Familie steht.«

»Ich habe in diesem Gewächshaus einen Dämon getötet«, stellte James unbewegt klar. »Ich habe meine Pflicht getan. Dennoch werde ich
 von der Brigade beschuldigt – und nicht die Schattenjägerin, die einen Dämon auf ihrem Anwesen hält.«

Nun war es an Will zu seufzen. »Jamie, wir wissen, dass Benedict Cerberus-Dämonen gehalten hat.«

»Den Cerberus, der dort war – und ich glaube dir, wenn du sagst, dass er dort war –, können wir nicht Tatiana anlasten«, beharrte Charles. »Der Rest des Anwesens wurde durchsucht, und man hat keine weiteren Dämonen gefunden. Es war reines Pech, dass du auf diesen einen gestoßen bist.«

»Das Gewächshaus ist voll mit Pflanzen für Schwarze Magie«, fuhr James fort. »Das muss doch jemandem aufgefallen sein.«

»In der Tat«, räumte Charles ein, »doch angesichts der Schwere von Tatianas Anschuldigungen wird niemand der Tatsache besondere Beachtung schenken, dass sich unter ihren Büschen ein paar Tollkirschsträucher befinden, James. Es ändert nichts daran, dass du nicht auf den Dämon gestoßen wärst, wenn du nicht schon vorher das Anwesen unerlaubt betreten hättest.«

»Sag Tatiana, dass wir die Reparaturen am Gewächshaus bezahlen«, unterbrach Will müde. »Ich muss sagen, dass hier meiner Meinung nach gewaltig überreagiert wird, Charles. James war zufällig dort, ist auf einen Dämon gestoßen, und die Dinge haben ihren natürlichen Verlauf genommen. Wäre es dir lieber gewesen, er hätte ihn freigelassen, damit er sämtliche Nachbarn anfällt?«

Charles räusperte sich. »Bleiben wir bei den Modalitäten.«

Manchmal musste sich James gezielt ins Gedächtnis rufen, dass Charles ein Schattenjäger war und nicht einer der Tausenden von Bankangestellten, die sich mit Melone und Sakko jeden Morgen auf dem Weg zu ihren Büros durch die Fleet Street schoben. »Ich habe heute Morgen ein langes Gespräch mit Bridgestock geführt.
«

Will sagte etwas Unflätiges auf Walisisch.

»Wie auch immer du zu ihm stehen magst: Er ist der Inquisitor«, fuhr Charles fort. »Und da meine Mutter sich derzeit in Idris mit dem Fall Elias Carstairs’ befasst, vertrete ich gegenwärtig hier in London ihre Interessen. Wenn der Inquisitor etwas zu sagen hat, dann muss ich ihn anhören.«

James zuckte zusammen. Er hatte Charlottes Reise nach Idris nicht mit Cordelias Vater in Verbindung gebracht. Aber vermutlich hätte er das tun sollen, denn er erinnerte sich daran, wie er in Kensington Gardens zufällig ein Gespräch zwischen seiner Schwester und Cordelia aufgeschnappt hatte. Cordelia hatte gesagt, ihr Vater habe einen Fehler gemacht. Dabei hatte ihre Stimme gezittert.

»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wird keine Bestrafung für James empfohlen«, fuhr Charles fort. »Aber, James, ich schlage vor, dass du dich ab jetzt von Chiswick House, Tatiana Blackthorn und ihrer Tochter fernhältst.«

James rührte sich nicht. Die Zeiger der Standuhr waren wie Klingen, die langsam um das Zifferblatt wanderten und unablässig mehr Zeit abschnitten.

»Ich würde mich gern bei ihr entschuldigen«, erklärte James. Das silberne Armband an seinem Handgelenk fühlte sich an, als stünde es in Flammen. James wusste nicht, ob er Tatiana oder Grace meinte.

»Nun, James«, sagte Charles. »Du solltest eine junge Frau nicht in die Situation bringen, dass sie sich zwischen dir und ihrer Familie entscheiden muss. Das ist nicht gerade rücksichtsvoll. Grace hat mir persönlich erzählt, dass sie verstoßen würde, falls sie einen Mann heiratet, der nicht von ihrer Mutter ausgewählt wurde.«

»Du kennst sie doch kaum«, brauste James auf. »Eine einzige Kutschfahrt …«

»Ich kenne sie besser, als du denkst«, gab Charles mit der überlegenen Miene eines Schuljungen zurück.

»Sprecht ihr zwei vom selben Mädchen?«, fragte Will und 
zog die Augenbrauen hoch. »Grace Blackthorn? Ich verstehe nicht …«

»Es ist nichts. Nichts.« James konnte es nicht länger ertragen. Er stand auf und knöpfte die Jacke zu. »Ich muss fort«, sagte er. »In Kensington Gardens wartet eine Orangerie darauf, demoliert zu werden. Meine Damen, verschließen Sie Ihre Nebengebäude. James Herondale ist in der Stadt, und seine Liebe wurde verschmäht!«

Charles zog eine gequälte Miene. »James
«, setzte er an, doch James war bereits an ihm vorbeigefegt und schlug die Tür hinter sich zu.

Cordelia zupfte nervös am Stoff ihres Besuchskleids. Ziemlich überraschend war an diesem Morgen mit der Penny-Post eine offizielle Einladung zum Tee bei Anna Lightwood eingetroffen – auf einem Briefbogen mit Monogramm, wohlgemerkt. Cordelia war vollkommen verblüfft, dass sich Anna nach all den Ereignissen noch an ihr spontanes Angebot erinnert hatte. Trotzdem hatte Cordelia die Gelegenheit, aus dem Haus zu kommen, ergriffen wie ein Ertrinkender ein Seil.

Nach ihrer Rückkehr in der Nacht zuvor war ihr das Einschlafen sehr schwergefallen. Unter der Bettdecke zusammengerollt hatte sie an ihren Cousin Jem und ihren Vater denken müssen und, unweigerlich, an James – daran, wie sanft er mit ihrem Knöchel umgegangen war, und an seinen Gesichtsausdruck, als er über das Schattenreich gesprochen hatte, das nur er sehen konnte. Aber auch in seinem Fall sah Cordelia keine Möglichkeit, wie sie ihm helfen könnte. Sie fragte sich, ob es möglicherweise das schlimmste Gefühl der Welt war, den Menschen, die man liebte, nicht helfen zu können.

Dann hatten ihre Mutter und Alastair sich beim Mittagessen die Zeit damit vertrieben, den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen. Vor allem das Gerücht – der Erzengel allein wusste, wie sie davon erfahren hatten –, dass man James dabei ertappt hatte, wie er in Tatiana Blackthorns Garten umhergestreift war, 
fröhlich all ihre Fenster eingeschlagen und sie und ihre Tochter in Angst und Schrecken versetzt hatte, indem er betrunken auf dem Rasen herumgerannt war. Sogar Risa wirkte belustigt, während sie die Teekanne auffüllte.

Cordelia war entsetzt. »Das ist mit Sicherheit nicht
 passiert!«

»Und woher willst du
 das wissen?«, fragte Alastair – und klang dabei fast so, als wüsste er genau, woher sie diese Information hatte. Aber er konnte es nicht erraten haben, oder? Cordelia war sich nicht sicher: Sie hatte oft den Eindruck, dass Alastair viel mehr wusste, als es nach außen hin den Anschein hatte. Sehnsüchtig dachte sie an frühere Zeiten zurück, in denen sie ihre Differenzen noch dadurch hatten beilegen können, dass sie sich gegenseitig mit ihren Spielzeug-Teekesseln auf die Köpfe schlugen.

Deshalb war sie enorm dankbar für die Einladung zum Tee bei Anna, selbst wenn sie nichts Anständiges zum Anziehen hatte. Cordelia betrachtete sich ein letztes Mal im Wandspiegel, der zwischen den Fenstern der Eingangshalle hing. Obwohl ihr apfelgrünes Prinzesskleid mit rosa Stickerei hübsch und modisch war, glich sie mit all den Rüschen einer altmodischen Lampe, und ihr Gesicht über dem Spitzenkragen sah aus, als leide sie an Gelbsucht. Seufzend nahm sie Handschuhe und Pompadour vom Konsolentisch und ging zur Tür.

»Cordelia!« Sona eilte auf sie zu, wobei die Absätze ihrer Stiefel auf dem Parkett klickten. »Wohin gehst du?«

»Zum Tee bei Anna Lightwood«, antwortete Cordelia. »Sie hat mich gestern eingeladen.«

»Das hat dein Bruder auch gesagt, aber ich habe es nicht geglaubt. Ich will ja, dass du Freunde findest, Layla.« Sona hatte Cordelia den Kosenamen Layla gegeben, in Anlehnung an die Heldin aus dem Gedicht, das sie beide liebten. Allerdings gebrauchte sie ihn nur selten – außer wenn sie sich Sorgen machte. »Du weißt, dass ich das wirklich möchte. Allerdings bin ich nicht davon überzeugt, dass du Miss Lightwood einen Besuch abstatten solltest.
«

Cordelia spürte, wie sich ihr Rücken versteifte. Alastair hatte sich zu ihnen gesellt, um das Gespräch zwischen Mutter und Schwester zu verfolgen. Er lehnte an der Tür zum Frühstücksraum und grinste. »Ich habe die Einladung angenommen«, sagte Cordelia. »Und ich werde jetzt zu ihr fahren.«

»Neulich beim Ball habe ich viel über Anna Lightwood gehört«, entgegnete Sona, »und nichts davon war schmeichelhaft. Manche in der Brigade betrachten sie als ungebührlich und aufsässig. Wir sind hierhergekommen, um Freunde zu finden und Allianzen zu schmieden, nicht um die Einflussreichen zu verprellen. Bist du sicher, dass ein Besuch bei ihr ratsam ist?«

»Mir erscheint sie schicklich genug.« Cordelia griff nach ihrem neuen Strohhut, der mit einem Seidensträußchen und Seidenbändern geschmückt war.

Von seiner Position an der Tür ergänzte Alastair: »Einige Schattenjäger der älteren Generation mögen Anna missbilligen. Aber in unseren Reihen ist sie eine der beliebtesten Schattenjägerinnen Londons. Es wäre unklug von Cordelia, ihre Einladung abzulehnen.«

»Wirklich?« Jetzt wirkte Sonas Miene neugierig. »Stimmt das?«

»Aber ja.« Alastair strich sich eine helle Haarsträhne aus dem Gesicht. Cordelia konnte sich noch an die Zeit erinnern, als seine Haare schwarz wie Rabenflügel gewesen waren – bevor er angefangen hatte, sie zu färben. »Annas Onkel ist der Leiter des Instituts. Die Konsulin ist ihre Patin. Die Herondales, Lightwoods und Fairchilds sind zweifellos die wichtigsten Familien, die man in London kennen sollte – und Anna hat Verbindungen zu allen.«

»Also gut«, lenkte Sona nach einem kurzen Moment ein. »Aber du wirst sie begleiten, Alastair. Stattet ihr einen kurzen Besuch ab, um den Anstand zu wahren. Anschließend könnt ihr, wenn ihr wollt, im Leadenhall Market einkaufen gehen.«

Cordelia rechnete fast mit einem Protest von Alastair, doch der zuckte nur die Achseln. »Wie du wünschst, Mutter«, sagte er 
und ging an Cordelia vorbei zur Tür. Cordelia stellte mit einer Mischung aus Überraschung und Belustigung fest, dass er bereits ausgehfertig angezogen war und einen dunkelgrauen Flanellmantel trug, der zu seinen dunklen Augen passte. Unter seinem Mantel war kaum sichtbar der Umriss seines Waffengürtels auszumachen. Die Brigade hatte empfohlen, dass sich alle Schattenjäger bewaffnen sollten, wenn sie ausgingen, sogar bei Tageslicht. Cordelia hatte sich Cortana auf den Rücken geschnallt und durch Zauberglanz getarnt, sodass Irdische das Schwert nicht sehen konnten.

Vielleicht wusste Alastair wirklich mehr, als er durchblicken ließ.

Am Grosvenor Square schien hell die Spätnachmittagssonne, als Matthews Vater Henry die Tür des Konsulhauses öffnete.

Als die Tür aufschwang, stellte James umgehend sein – möglicherweise etwas zu lautes – Klopfen ein. Henry erblickte James und lächelte: Er hatte ein unscheinbares, aber freundliches Gesicht und rotes Haar, das zu einem mit grauen Strähnen durchzogenen Braun verblichen war. Sein Lächeln erinnerte ein wenig an Matthews Grinsen.

»Immer herein, James«, sagte er und rollte rückwärts. Seit er vor fünfundzwanzig Jahren in der Schlacht von Cadair Idris schwer verletzt worden war, konnte er seine Beine nicht mehr benutzen. Daraufhin hatte er sich einen normalen Rollstuhl für Invaliden besorgt und sich mit seinem ganzen Erfindergeist dessen Optimierung gewidmet: Jetzt war der Stuhl mit einer kleineren Version der Räder ausgestattet, wie man sie an Automobilen fand. Oberhalb von Henrys Schulter hing eine bogenförmige Verlängerung mit einer elektrischen Lampe. Über der anderen Schulter war ein Aufsatz mit einem Greifmechanismus angebracht, der es ihm ermöglichte, Gegenstände zu erreichen, die sich hoch über seinem Kopf befanden. Und ein Fach unter dem Sitz bot Raum für mehrere Bücher.

Christopher verehrte seinen Paten und brachte Stunden damit 
zu, in Henrys Labor an allen möglichen Erfindungen und Verbesserungen für den Rollstuhl zu arbeiten. Einige hatten sich als äußerst nützlich erwiesen, darunter der mit Dampfkraft betriebene Aufzug, den sie eingebaut hatten, damit Henry ohne Umstände in sein Kellerlabor gelangen konnte. Andere Experimente, wie zum Beispiel Henrys und Christophers Versuch, eine dämonenabweisende Salbe herzustellen, waren dagegen nicht von Erfolg gekrönt gewesen.

Es war ein Beleg für Henrys liebenswürdiges Wesen, dass er James bereits vor der offiziellen Zeremonie in der Stadt der Stille wohlwollend als Matthews Parabatai
 akzeptiert hatte. »Matthew ist hinten im Garten«, erklärte er jetzt, und an seinen Augenwinkeln bildeten sich winzige Fältchen. »Er meinte, umgeben von den kritiklosen Schönheiten der Natur ein Buch lesen zu wollen.«

James musste zugeben, dass dies ganz nach Matthew klang. »Ist er allein?«

»Von Oscar abgesehen, ja.« Oscar Wilde war Matthews Hund, den James in den Straßen Londons herumstreunend gefunden und Matthew geschenkt hatte. Der Hund verehrte Matthew kritiklos – ganz wie die Schönheiten der Natur.

James räusperte sich. »Ich habe etwas gefunden – eine seltsame Sorte Erde – und mich gefragt, ob du dir die Probe vielleicht einmal ansehen könntest. Du weißt schon, in deinem Labor.«

Die meisten Leute hätten dies als eine seltsame Bitte betrachtet. Nicht so Henry Fairchild. Seine Augen leuchteten auf. »Natürlich! Gib her.«

James reichte ihm die Phiole, in die er letzte Nacht die Erde aus seiner Tasche gefüllt hatte.

»Ich werde mir die Substanz so schnell wie möglich ansehen. Ich breche bald auf, um Charlotte in Idris zu besuchen, aber ich werde nicht allzu lange fort sein.« Henry zwinkerte James zu und rollte zum Aufzug, der ihn ins Labor hinunterbringen würde
.

James passierte den Salon, das Speisezimmer und die Küche, wo er sich in Richtung der Köchin verbeugte, die ihm daraufhin mit einem Löffel zuwinkte – James war sich nicht sicher, ob grüßend oder drohend. Dann ging er durch die Hintertür in den Garten hinaus. Hier hatten Matthew und er stundenlang trainiert: eine einladende quadratische Grünfläche mit einer riesigen Platane in der Mitte. Matthew stand im Schatten des Baums und las ein Buch. Er war so darin vertieft, dass er weder hörte, wie die Tür zufiel, noch James bemerkte, der über das Gras auf ihn zusteuerte.

Erst als dieser ihn fast erreicht hatte, hob er den Kopf, und seine grünen Augen weiteten sich. »James«, sagte er, und das Wort klang wie ein Seufzer der Erleichterung. Dann beeilte er sich, seine Stirn in Falten zu legen. »Ich weiß nicht, ob ich dich als Bruder umarmen oder als Feind niederschlagen soll.«

»Ich stimme für Ersteres«, meinte James.

»Ich nehme an, es wäre nicht gerade anständig, dir wegen letzter Nacht böse zu sein«, sinnierte Matthew. »Ich kann mir vorstellen, dass du kaum Kontrolle darüber hast, was passiert, wenn du ins Schattenreich wechselst. Aber als dann – nachdem dein Vater uns endlich nicht länger auf Walisisch anschrie, weil wir sein Fenster zerschlagen und dich fortgelassen hatten – die Nachricht eintraf, dass man es geschafft hatte, dich in Chiswick House aufzuspüren, da habe ich mich doch gefragt
 …«

»Was hast du dich gefragt?« James ließ sich auf der Armlehne einer weißen Gartenbank nieder.

»Ob du das Schattenreich benutzt hast, um Grace zu besuchen«, antwortete Matthew. »Ich meine, was gibt es sonst noch in Chiswick? Nichts von Interesse.«

»Ich bin nicht freiwillig dorthin gegangen«, erklärte James.

»Dann erzähl mir, was passiert ist«, sagte Matthew und klemmte seinen Roman in eine Astgabel. »Genau genommen … warte!« Er hob die Hand, als James gerade zu seinem Bericht ansetzen wollte. »Warte, warte …«

»Ich sehe mich gezwungen, dich zu ermorden, wenn das so weitergeht«, sagte James
.

Matthew grinste, als auch schon Gebell ertönte und laute Hallo-Rufe von den Gartenmauern widerhallten. Thomas und Christopher, die kurz stehen geblieben waren, um den schwanzwedelnden Oscar zu begrüßen, stürmten die Hintertreppe des Hauses hinunter. »James!«, rief Christopher, als sie näher kamen. »Was ist letzte Nacht passiert? Wohin bist du verschwunden?«

»Bitte schön, James: Jetzt musst du die Geschichte nicht mehrmals erzählen«, sagte Matthew selbstgefällig.

»Ja, was ist letzte Nacht mit dir passiert?«, fragte Thomas. »Du bist einfach so verschwunden. Matthew wollte das Institut Stein für Stein zerlegen, um zu überprüfen, ob du vielleicht in die Krypta gestürzt warst. Doch dann hat dein Vater dich in Chiswick geortet.«

»Warum Chiswick?«, wunderte sich Christopher laut. »Dort passiert doch nie etwas Interessantes.«

»Jetzt schon«, sagte Matthew fröhlich.

Bevor das Gespräch weiter abdriften konnte, erzählte James, wie er in die Welt der Schatten gewechselt, dann einem Licht gefolgt war und sich im Gewächshaus wiedergefunden hatte. Er beschrieb den verformten Cerberus-Dämon und wie er ihn getötet hatte. Als er jedoch zu dem Teil mit Lucie und Cordelia kam, wirkte Matthew nicht mehr ganz so fröhlich.

»Was um alles in der Welt hatten die dort verloren?«, fragte er.

»Sie waren losgezogen, um sich zu vergewissern, dass es Miss Blackthorn gut geht«, sagte James, der selbst nicht sicher war, ob er diese ungewöhnliche Geschichte glauben sollte. Lucie hatte ihr strahlendstes Geschichtenerzählerinnen-Gesicht aufgesetzt. Was jedoch Cordelia betraf … mit einem Ruck wurde ihm klar, dass er wohl nicht in der Lage wäre zu erkennen, ob sie ihn belog oder nicht. Er kannte sie nicht gut genug – obwohl er das Gefühl hatte, dass er es eigentlich sollte.

»Es erscheint mir gefährlich, nach diesen Angriffen nachts unterwegs zu sein«, sagte Matthew. »Lucie … die Mädchen sollten solche Risiken nicht eingehen.
«

»Als ob du deshalb aufhören würdest, nachts auszugehen«, hielt Thomas ihm entgegen. Während James erzählte, hatten er und Christopher sich im Gras ausgestreckt. Matthew lehnte an der Platane und streichelte abwesend Oscars Kopf. »Hier kommt meine Frage: Warum Lightwood … ich meine, Chiswick House? Warum das Gewächshaus
?«

»Keine Ahnung«, sagte James und behielt seine Gedanken über Cortana für sich. Sie waren zu vage und würden nur Verwirrung stiften. »Vielleicht, weil sich der Dämon dort befand?«

»Dämonen lassen sich gern in Ruinen nieder, besonders dort, wo Überreste Schwarzer Magie existieren«, sagte Christopher. »Und wir alle wissen ja, was Großvater Benedict in diesem Haus getrieben hat. Schließlich hat er sich deshalb in einen Wurm verwandelt.«

»Ah«, warf Matthew ein, »teure Familienerinnerungen.«

»Tja, die Ratsmitglieder teilen deine Meinung«, sagte James. »Sie glauben, dass der Dämon seit Benedicts Zeiten dort war. Und obwohl es keinerlei Verbindung zu den Angriffen zu geben scheint, habe ich das Gefühl, dass wir in letzter Zeit eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Dämonen an eher ungewöhnlichen Orten angetroffen haben.«

»›Dämonen an ungewöhnlichen Orten‹ war Benedicts Motto«, sagte Matthew und warf einen Stock für Oscar. »Woher wissen wir, was der Rat denkt? Charles war bemerkenswert zugeknöpft.«

»Mir gegenüber nicht«, erwiderte James. »Er ist heute Morgen zu uns ins Institut gekommen.«

Thomas’ Miene verfinsterte sich. »Sag bloß nicht, dass er all diesen Humbug glaubt – dass du Miss Blackthorn sprechen wolltest und abgewiesen wurdest?«

»Doch, das glaubt er«, sagte James, der die Geschichte nicht noch einmal hören wollte. Er ärgerte sich bereits über sich selbst, weil es Charles gelungen war, ihn wegen Grace aus der Reserve zu locken. Denn natürlich wusste Charles nichts Wichtiges über sie. »Zumindest hatte ich keine andere, bessere Erklärung zu 
bieten. Ich kann ja schlecht sagen, dass ich durch das Schattenreich gestreift bin. Da ist es immer noch besser, wenn sie mich für einen Verrückten im Liebesrausch halten.«

»Aber du kennst Miss Blackthorn doch kaum«, wandte Christopher ein und knabberte an einem Grashalm.

James’ und Matthews Blicke kreuzten sich. Obwohl Matthew ihn mitfühlend ansah, lag in seinen grünen Augen eine deutliche Botschaft: Es ist Zeit.


»Ich kenne Grace«, sagte James. »Und ich liebe sie.« Er berichtete von den Sommern in Idris, von Blackthorn Manor, das neben dem Haus seiner Eltern lag, und den Stunden, die er mit Grace in Brocelind verbracht hatte, wo er ihr ausführlich von London erzählte, der großartigen Stadt, die sie noch nie besucht hatte. Er erklärte, dass Tatiana Blackthorn ihn verabscheute, und sprach von Charles’ Ermahnung, sich von den Blackthorns fernzuhalten. Als er geendet hatte, traten am dämmrigen Abendhimmel bereits die ersten Sterne hervor.

Christopher sprach als Erster. »Ich wusste nicht, dass du in jemanden verliebt bist, James. Es tut mir leid. Ich hätte aufmerksamer sein sollen.«

»Ich wusste auch nichts davon«, sagte Thomas, »und ich war
 aufmerksam.«

»Es tut mir leid, dass ich es euch nicht schon früher erzählt habe«, räumte James ein. »Grace hat sich immer so große Sorgen gemacht, dass ihre Mutter es herausfinden und wütend sein würde. Nicht einmal Lucie weiß davon.«

Allerdings wurde ihm bewusst, dass Cordelia es wusste. Es war ihm noch nicht einmal seltsam vorgekommen, sie einzuweihen.

Thomas runzelte die Stirn. »Meine Tante Tatiana ist verrückt. Mein Vater hat es oft gesagt – dass seine Schwester durch das, was mit ihrem Vater und ihrem Mann geschehen ist, in den Wahnsinn getrieben wurde. Sie gibt unseren Eltern die Schuld an deren Tod.«

»Aber James hat ihr doch nichts getan«, sagte Christopher mit zusammengezogenen Augenbrauen
.

»Er ist ein Herondale«, widersprach Thomas. »Das allein genügt.«

»Einfach lächerlich«, sagte Christopher. »Das ist so, als würde jemand, der von einer Ente gebissen wurde, Jahre später eine ganz andere Ente schießen, sie zum Abendessen verspeisen und das dann als Rache bezeichnen.«

»Bitte verschon mich mit Metaphern, Christopher«, bat Matthew. »Das treibt mich in den Wahnsinn.«

»Die Angelegenheit ist schon schlimm genug, auch ohne irgendwelche Enten«, sagte James. Enten hatten nie zu seinen Lieblingstieren gezählt, da er als kleiner Junge im Hyde Park von einer gebissen worden war. »Tut mir leid, Thomas. Ich wollte Barbara helfen, aber ich habe das Gefühl, damit bin ich gescheitert.«

»Nein«, sagte Thomas schnell. »Wir haben gerade erst angefangen. Ich habe mir gedacht … dass du, ich und Matthew vielleicht in die Devil Tavern gehen und die Büchersammlung durchsehen sollten. Dort stehen Werke, die der Rat in der Bibliothek des Instituts nicht finden wird. Wir könnten überprüfen, ob diese bei Tageslicht aktiven Dämonenkreaturen irgendwo erwähnt werden.«

»Was ist mit Christopher?«, fragte Matthew.

Christopher hielt eine mit einer roten Substanz gefüllte Phiole hoch. »Es ist mir gelungen, an ein wenig Blut zu kommen, das die Brüder der Stille gestern Abend einem der Patienten abgenommen haben«, erklärte er stolz. »Ich habe vor, moderne Wissenschaft und Schattenjägermagie zu verknüpfen, um ein Gegenmittel für das Dämonengift herzustellen. Henry hat gesagt, dass ich sein Labor benutzen kann, solange er in Idris ist.«

Thomas kniff die Augen zusammen. »Das ist hoffentlich nicht das Blut meiner Schwester.«

»Es stammt von Piers«, entgegnete Christopher, »obwohl es vom rein wissenschaftlichen Standpunkt keine Rolle spielen sollte.
«

»Und doch sind wir alle erleichtert«, sagte James. »Matthew und ich können in die Fleet Street gehen … Thomas sollte vielleicht Christopher im Labor helfen?«

Thomas seufzte. »Es endet immer damit, dass ich Christopher im Labor helfe.«

»Das liegt daran, dass du ein außergewöhnliches Talent hast, dich bei Explosionen aus der Gefahrenzone zu bringen«, sagte James. »Außerdem kannst du auf Spanisch fluchen.«

»Und inwiefern ist das hilfreich?«, fragte Thomas.

»Gar nicht«, sagte James, »aber Christopher gefällt es. Jetzt …«

»James!«, rief Henry in diesem Moment von der Hintertür herüber.

James entfernte sich im Laufschritt. Oscar war im Gras eingeschlafen, seine Pfoten ragten in die Luft. Einen Moment herrschte Stille. Matthew nahm sein Buch aus der Astgabel und wischte den Umschlag ab.

»Grace«, sagte Thomas schließlich. »Wie ist sie so? Ich glaube nicht, dass wir je ein Wort miteinander gewechselt haben.«

»Sie ist sehr schüchtern«, erklärte Matthew, »sehr ruhig. Doch obwohl sie meist äußerst verängstigt wirkt, ist sie bei gesellschaftlichen Anlässen immer umschwärmt.«

»Das ist merkwürdig«, sagte Thomas.

»Nicht wirklich«, entgegnete Christopher. »Männern gefällt die Vorstellung, eine Frau retten zu können.«

Sowohl Matthew als auch Thomas sahen ihn erstaunt an, doch Christopher zuckte nur die Achseln.

»Meine Mutter hat das irgendwann mal gesagt«, erläuterte er. »In diesem Fall scheint es jedenfalls zu stimmen.«

»Glaubst du, dass sie in James verliebt ist?«, fragte Thomas. »Er scheint ja vollkommen vernarrt in sie zu sein. Ich hoffe, das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Ich kann ihr nur raten, ihn auch zu lieben«, sagte Matthew. »Er hat es verdient.
«

»Wir lieben nicht immer Menschen, die es verdient haben«, bemerkte Thomas leise.

»Vielleicht nicht«, sagte Matthew. »Aber oft lieben wir diejenigen nicht, die es nicht verdienen, und das völlig zu Recht.« Er umklammerte das Buch in seinen Händen so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

Thomas legte einen Finger an die Lippen. James war zurückgekehrt und hatte einen Brief dabei. Die Adresse war ohne Zweifel von einer Frau geschrieben worden: J. H., zu Händen von Matthew Fairchild. DRINGEND.


»Jemand hat dir hierher einen Brief geschickt?«, erkundigte sich Thomas neugierig. »Ist er von Grace?«

James, der bereits die ersten Zeilen überflogen hatte, nickte. »Sie wollte nicht riskieren, dass ich bei der Brigade in Schwierigkeiten gerate. Und sie wusste, dass ich entweder hier wäre oder dass Matthew mich finden und die Nachricht überbringen würde.« Er war sich ziemlich sicher, dass seine Freunde in seiner Abwesenheit über ihn gesprochen hatten. Allerdings machte ihm das nichts aus – schließlich war seine Erleichterung über einen Brief von Grace fast mit Händen greifbar. Die Schleifen und Schnörkel ihrer Handschrift waren ihm so vertraut wie der Wald vor Herondale Manor.

»Also, was schreibt sie?«, fragte Matthew. »Wie sehr sie dein Gesicht liebt und sich danach sehnt, mit den Fingern durch dein wirres rabenschwarzes Haar zu fahren?«

»Sie möchte sich heute Abend um zehn mit mir treffen«, erklärte James. Er schob den Brief in die Tasche, während sich seine Gedanken überschlugen. »Ich sollte besser aufbrechen. Ich habe keine Möglichkeit, ihr eine Antwort zu schicken, und ich muss zu Fuß gehen – auf den Straßen staut sich der Verkehr.«

»Du kannst doch nicht bis nach Chiswick laufen!«, wandte Thomas ein.

James schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Sie hat einen Ort in London vorgeschlagen – einen Ort, an dem Matthew und ich 
oft unser Gleichgewichtstraining absolviert haben. Ich habe ihn ihr einmal beschrieben.«

»Trotzdem.« Matthew wirkte unschlüssig. »Ist das klug? Mein Bruder ist ein Idiot. Aber wenn die Brigade will, dass du dich von den Blackthorns fernhältst …«

»Ich muss zu ihr«, sagte James, der nicht weiter darauf eingehen wollte – er kannte seine Freunde und wusste, dass sie darauf bestehen würden, ihn zu begleiten, wenn er ihnen alles erklärte. Es war besser, dass er jetzt ging und sie in dem Glauben ließ, dass seine Sorge rein romantischer Natur war. Er bückte sich, um Oscars Kopf zu streicheln, und verkündete: »Thomas und Christopher, ihr kümmert euch um die Arbeit im Labor. Matthew, wir treffen uns nach meiner Verabredung mit Grace in der Devil Tavern.«

»Nichts lieber als das«, sagte Matthew mit einem Funkeln in den Augen. »Ich werde ab Mitternacht dort sein. Komm nach, sobald du kannst.«

James entschuldigte sich und eilte aus dem Haus. Der Brief in seiner Tasche schien an seiner Brust wie ein zweites Herz zu schlagen. Vor seinem inneren Auge sah er die letzte Zeile, die Grace geschrieben hatte:

Ich werde dort warten und beten, dass du kommst. Hilf mir, James. Ich schwebe in Gefahr.

Alastair lieferte Cordelia vor Annas Haus ab, tätschelte ihr flüchtig den Kopf und versprach, kurz vor neun wieder zurück zu sein. Da ihre Mutter normalerweise um neun Uhr das Abendessen auftischte, schien Cordelia dieser Zeitraum ziemlich knapp bemessen. Doch bevor sie Alastair auch nur fragen konnte, wohin er eigentlich wollte, war dieser bereits in der Kutsche davongerumpelt. Und sie konnte nicht behaupten, dass das vollkommen unerwartet kam.

Seufzend wandte sie sich in Richtung der Percy Street, einer kleinen Seitenstraße unweit der Tottenham Court Road. Die Straße bestand aus langen Reihen roter Backsteinhäuser, die im 
Großen und Ganzen identisch waren. Jedes besaß Schiebefenster, eine weiß gestrichene Haustür mit einer flachen Eingangstreppe davor, einen gemauerten Schornstein sowie einen schwarzen schmiedeeisernen Zaun vor dem Dienstboteneingang.

Auf der Treppe vor Nr. 30 saß ein Mädchen und weinte. Es handelte sich um ein sehr elegantes Mädchen, in einem Ausgehkleid aus blauer Foulardseide mit Spitzenbesatz und Unmengen von Rüschen am Rock. Außerdem trug sie ein mit Seidenrosen verziertes Stirnband, die im Takt zu ihren Schluchzern wackelten.

Cordelia überprüfte die Adresse, die sie notiert hatte – in der Hoffnung, dass sie sich getäuscht haben könnte. Doch leider stand dort unwiderruflich »Nr. 30«. Cordelia seufzte, straffte die Schultern und trat näher.

»Verzeihung«, sagte sie, als sie die Stufen erreichte. Da das Mädchen die Treppe vollständig mit Beschlag belegt hatte, bestand keine Möglichkeit, sich höflich an ihr vorbeizudrücken. »Ich möchte zu Anna Lightwood.«

Der Kopf des Mädchens schnellte hoch. Obwohl sie geweint hatte, war sie sehr hübsch, blond und rotwangig. »Und wer bist du?«, fragte sie fordernd.

»Ich, äh …« Cordelia betrachtete das Mädchen eingehender. Auf jeden Fall eine Irdische: keine Runenmale, kein Zauberglanz. »Ich bin ihre Cousine.« Obwohl das nicht ganz stimmte, schien es die richtige Antwort zu sein.

»Oh.« Die Miene des Mädchens war gleich weniger misstrauisch. »Ich … Ich bin hier, weil … na ja, weil es einfach zu schrecklich ist.«

»Darf ich fragen, worin das Problem besteht?«, fragte Cordelia – obwohl sie sich genau genommen vor einer Antwort fürchtete, da sie möglicherweise eine Lösung würde finden müssen.

»Anna«, weinte das Mädchen. »Ich habe sie geliebt … ich liebe sie noch immer! Ich hätte alles für sie aufgegeben, alles, die feine Gesellschaft mit all ihren Regeln, nur um mit ihr zusammen zu sein. Aber sie hat mich hinausgeworfen … wie einen Hund auf die Straße!
«

»Also, Evangeline«, sagte jemand gedehnt. Cordelia schaute hoch und entdeckte Anna, die aus einem der oberen Fenster lehnte. Sie trug einen Herrenmorgenmantel aus einem leuchtend violetten und goldenen Brokatstoff, und ihre Haare fielen ihr wie eine Kappe aus lockeren, kurzen Wellen um den Kopf. »Du kannst doch nicht behaupten, dass du wie ein Hund hinausgeworfen wurdest, wenn deine Mama, zwei Lakaien und ein Butler unterwegs sind, um dich abzuholen.« Sie winkte. »Hallo, Cordelia.«

»Ach herrje«, sagte Cordelia und tätschelte Evangeline sanft die Schulter.

»Außerdem, Evangeline«, fuhr Anna fort. »Du wirst am Mittwoch heiraten. Einen Baronet.«

»Aber ich will ihn nicht!« Evangeline sprang auf. »Ich will dich!«

»Nein«, widersprach Anna. »Du willst bestimmt nicht in meiner unordentlichen kleinen Wohnung leben, du willst einen Baronet. Und jetzt geh, Evangeline. Sei ein braves Mädchen.«

Evangeline brach erneut in Tränen aus. »Ich dachte, ich wäre etwas Besonderes«, weinte sie. »Nach all den anderen Mädchen … ich dachte, sie hätten dir nichts bedeutet.«

»Haben sie auch nicht«, bestätigte Anna fröhlich. »Und das Gleiche gilt für dich. Komm doch hoch, Cordelia, ich habe schon Wasser aufgesetzt.«

Evangeline stieß ein Geheul aus, das Cordelia reflexartig zurückweichen ließ. Das Mädchen sprang auf. »Ich werde das nicht zulassen!«, verkündete sie. »Ich komme wieder rein!«

Anna wirkte beunruhigt. »Cordelia, bitte halte sie auf, meine Vermieterin hasst Szenen!«

Plötzlich ertönte das Klappern von Hufschlägen, das schnell lauter wurde. Eine leichte, von zwei Grauschimmeln gezogene Kutsche tauchte auf. Auf dem Kutschbock saß eine majestätische Frau in ausgestelltem Rock und einem Redingote. Forsch brachte sie die Kutsche vor dem Haus zum Stehen und wandte sich dann wütend in Richtung des Mädchens
.

»Evangeline«, donnerte sie. »Steig sofort in die Kutsche!«

Das Auftauchen ihrer Mutter nahm Evangeline jeglichen Wind aus den Segeln. »Ja, Mama«, piepste sie und huschte zur Kutsche.

Die Federn auf dem Hut von Evangelines Mutter bebten, als sie mit strengem Blick zu Anna hochsah, die in ihrem Schiebefenster saß und eine erloschene Zigarre betrachtete. »Sie!«, rief sie. »Sie sind eine Schande! Jungen Mädchen so das Herz zu brechen. Eine absolute Schande, Sir! Noch vor einem Jahrhundert hätte ich Ihnen auf jeden Fall einen Handschuh ins Gesicht geschlagen!«

Sofort brach Anna in Gelächter aus. Die Tür der Kutsche wurde zugeschlagen, und die Pferde galoppierten los. Das Fuhrwerk schoss mit quietschenden Rädern um die Ecke und war schon bald außer Sichtweite.

Anna blickte freundlich auf Cordelia hinunter. »Komm doch nach oben«, sagte sie. »Ich wohne im zweiten Stock und werde die Tür für dich offen lassen.«

Cordelia fühlte sich wie von einem Sturm beflügelt, stieg die Treppe hinauf und betrat den leicht schäbigen Eingangsbereich des Hauses. Auf halber Treppe leuchtete eine Lampe in einer Mauernische. Der Teppich war fadenscheinig und das Treppengeländer so splitterig, dass sie sich scheute, es zu berühren, und die letzten drei flachen Stufen förmlich hinaufstolperte.

Wie angekündigt stand Annas Tür weit offen. Im Inneren war die Wohnung viel schöner, als Cordelia es sich angesichts des verwahrlosten Hausflurs vorgestellt hatte. Alte viktorianische Tapeten in gedecktem Dunkelgrün und Gold, eine wahllose Ansammlung von Möbeln, die eigentlich nicht zusammenpassten, aber in ihrer Gesamtheit trotzdem einladend wirkten – wie Krieg führende Armeen, die sich in einem eigentümlich harmonischen Frieden arrangiert hatten. Außerdem entdeckte Cordelia ein riesiges Sofa aus abgenutztem dunkelgoldenem Samt, ein paar Ohrensessel mit Kissen aus Tweed, einen Orientteppich sowie eine bunte Tiffanylampe. Den Kaminsims zierte eine Vielzahl 
von Messern, die in seltsamen Winkeln im Holz steckten und von denen jedes einen mit Edelsteinen besetzten, glitzernden Knauf besaß. Auf einem kleinen Tisch neben der Schlafzimmertür stand eine große, farbenprächtige ausgestopfte Schlange mit zwei Köpfen.

»Wie ich sehe, begutachtest du Percival«, sagte Anna und deutete auf die Schlange. »Sehr eindrucksvoll, oder?«

Sie stand vor dem Schiebefenster und schaute hinaus, während die Sonne hinter den Dächern Londons unterging. Der Morgenmantel war aufgegangen und gab den Blick auf ihren hochgewachsenen Körper frei. Cordelia sah, dass Anna darunter eine dunkle Hose und ein weißes Herrenhemd trug, das bis unterhalb des Schlüsselbeins aufgeknöpft war. Ihre Haut war nur eine Nuance dunkler als das Weiß des Hemds und ihr Haar, das sich im Nacken kräuselte, war genauso schwarz wie das von James – das Schwarz der Herondales, schwarz wie ein Rabenflügel.

»Er ist zweifellos sehr farbenfroh«, bestätigte Cordelia.

»Percival war ein Liebesgeschenk. Ich mache keinen langweiligen Mädchen den Hof.« Anna drehte sich zu Cordelia um, wobei der Morgenmantel sie wie Flügel umwehte. Cordelia hätte Annas Gesichtszüge niemals nur als hübsch bezeichnet – sie war auffallend schön, atemberaubend sogar. »Hübsch« schien dagegen ein zu kleines, zu ungenaues Wort für Annas Erscheinung zu sein.

»Hat diese Frau dich ›Sir‹ genannt?«, fragte Cordelia neugierig. »Hat sie gedacht, du wärst ein Mann?«

»Möglicherweise.« Anna schnippte ihre Zigarre in den Kamin. »Meiner Erfahrung nach lässt man die Leute am besten das glauben, was sie glauben wollen.«

Sie warf sich aufs Sofa. Ihre Hose wurde zwar nicht von Hosenträgern gehalten, doch im Gegensatz zu den Männern, für die sie geschnitten war, hatte Anna eine Taille, sodass die Hose auf ihren Hüften saß und sich eng an ihre sanften Rundungen schmiegte.

»Arme Evangeline«, sagte Cordelia, löste den Riemen, mit 
dem Cortana befestigt war, und lehnte das Schwert an die Wand. Anschließend strich sie ihre Röcke glatt und nahm in einem der Sessel Platz.

Anna seufzte. »Es war nicht das erste Mal, dass ich versucht habe, diese Beziehung zu beenden«, erklärte sie. »Die letzten Male war ich behutsamer. Doch da der Tag ihrer Hochzeit immer näher rückt, hatte ich das Gefühl, dass man in bestimmten Situationen grausam sein muss, wenn man es gut meint. Es lag nie in meiner Absicht, ihr Leben zu zerstören.« Anna beugte sich vor und sah Cordelia aufmerksam an. »So, Cordelia Carstairs, jetzt erzähl mir all deine Geheimnisse.«

»Ich glaube, das lasse ich lieber«, antwortete Cordelia. »Schließlich kenne ich dich nicht besonders gut.«

Anna lachte. »Bist du immer so direkt? Warum bist du zum Tee gekommen, wenn du nicht tratschen willst?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht tratschen will. Nur nicht über mich.«

Annas Lächeln wurde breiter. »Du bist ein irritierendes kleines Ding«, sagte sie, obwohl sie nicht irritiert klang. »Oh! Der Kessel.«

Blitzschnell sprang sie hoch, ein Wirbel aus schimmerndem Brokat, und machte sich in der kleinen Küche zu schaffen. Diese besaß hell gestrichene Wände und ein kleines Fenster mit Blick auf die Backsteinfassade des Nachbargebäudes.

»Nun, wenn du zwar tratschen, aber mir nichts von dir erzählen willst, warum erzählst du mir dann nicht etwas über deinen Bruder? Ist er noch immer so grässlich wie in der Schule?«

»Bist du mit Alastair zur Schule gegangen?«, fragte Cordelia überrascht. Das hätte Alastair doch sicher erwähnt.

»Nein, aber James und Matthew und der Rest der Tollkühnen Gesellen. Und Matthew hat gesagt, Alastair wäre ein elender Taugenichts und allen auf die Nerven gegangen. Nichts für ungut. Doch ich muss zugeben, dass Thomas nie ein schlechtes Wort über ihn verloren hat. Zucker? Milch habe ich nicht.«

»Keinen Zucker«, sagte Cordelia, und schon war Anna zurück 
im Wohnzimmer, eine angeschlagene Teetasse samt Untertasse in der Hand. Sie reichte sie Cordelia, die sie unbeholfen auf den Knien balancierte.

»Alastair ist ziemlich grässlich«, räumte sie ein, »aber ich glaube nicht, dass er es darauf anlegt.«

»Denkst du, er ist verliebt?«, fragte Anna. »Manchmal benehmen Menschen sich grässlich, wenn sie verliebt sind.«

»Ich weiß nicht, in wen er verliebt sein könnte«, erwiderte Cordelia. »Wir sind ja gerade erst in London angekommen – da hatte er kaum Zeit, sich in jemanden zu verlieben. Und ich bezweifle, dass die Ereignisse der letzten Zeit irgendjemanden in romantische Stimmung versetzt haben …«

»Was genau hat dein Vater getan?«, fragte Anna.

»Wie bitte?« Cordelia hätte beinahe ihren Tee verschüttet.

»Nun, wir alle wissen, dass er etwas Entsetzliches getan hat«, fuhr Anna fort. »Und dass deine Mutter hierhergekommen ist im Versuch, sich wieder in die Schattenjägergesellschaft einzuschmeicheln. Ich hoffe, dass die anderen nicht zu hochnäsig sind. Ich mag deine Mutter sehr. Sie erinnert mich an eine Königin aus einem Märchen – oder an eine Peri aus Lalla Rookh
. Du bist zur Hälfte Perserin, stimmt’s?«

»Ja«, bestätigte Cordelia ein wenig misstrauisch.

»Warum ist dein Bruder dann so blond?«, fragte Anna. »Und du bist rothaarig – ich dachte immer, Perser wären eher dunkelhaarig.«

Cordelia setzte die Tasse ab. »Es gibt alle möglichen Perser, und wir sehen alle verschieden aus«, sagte sie. »Man würde doch auch nicht erwarten, dass alle Leute in England gleich aussehen, oder? Warum sollte es bei uns anders sein? Mein Vater ist Brite und sehr hellhäutig. Meine Mutter hatte als kleines Mädchen rotes Haar, das mit der Zeit dunkler geworden ist. Und Alastair färbt sich die Haare.«

»Wirklich?« Annas Augenbrauen – elegant gerundete Bogen – hoben sich. »Warum?«

»Weil es ihm zuwider ist, dass seine Haare, seine Haut und 
seine Augen dunkel sind«, erklärte Cordelia. »Das war schon immer so. Wir haben ein Landhaus in Devon, und die Leute haben uns immer angestarrt, wenn wir ins Dorf gegangen sind.«

Annas Augenbrauen waren nicht länger elegant gerundet, sondern wirkten auf einmal ausgesprochen bedrohlich. »Die Leute sind …« Sie verstummte mit einem Seufzer, gefolgt von einem Wort, das Cordelia nicht kannte. »Jetzt habe ich beinahe Mitleid mit deinem Bruder, obwohl das das Letzte war, was ich wollte. Schnell, stell du mir eine Frage!«

»Warum wolltest du mich kennenlernen?«, fragte Cordelia. »Ich bin jünger als du, und du musst doch jede Menge Leute kennen, die viel interessanter sind.«

Anna stand auf, und ihr Seidenmantel flatterte. »Ich muss mich umziehen«, sagte sie und verschwand im Schlafzimmer. Sie schloss die Tür, doch die Wände waren so dünn, dass Cordelia ihre Antwort deutlich hören konnte. »Tja, zuerst, weil du ein neues Mädchen in unserem Kreis bist und ich mich gefragt habe, ob du wohl gut genug für unseren Jamie oder Matthew wärst.«

»In welchem Sinne gut genug?«

»Nun ja, als Ehefrau natürlich«, erwiderte Anna. »Alles andere wäre skandalös.«

Cordelia war so perplex, dass sie sich verhaspelte. Sie hörte Anna lachen. Sie hatte ein sanftes, volles Lachen – wie schmelzende Butter.

»Es macht einfach zu viel Spaß, dich aufzuziehen«, sagte sie. »Ich meinte gut genug, um ihre Geheimnisse zu erfahren. Auch die von Christopher und Tom. Wie dir bestimmt aufgefallen ist, liegen mir diese vier besonders am Herzen. Und, na ja, die derzeitige Auswahl an Mädchen in London ist ziemlich miserabel. Lucie ist natürlich entzückend, aber sie wird in keinem der Jungen je etwas anderes als einen Bruder sehen.«

»Das erscheint mir vernünftig«, murmelte Cordelia, »besonders im Fall von James.«

»Sie brauchen eine Muse«, sagte Anna. »Jemanden, der sie 
inspiriert. Jemanden, der ihre Geheimnisse kennt. Wärst du gern eine Muse?«

»Nein«, entgegnete Cordelia. »Ich will eine Heldin sein.«

Anna steckte den Kopf aus der Tür und warf Cordelia unter ihren dunklen Wimpern einen langen Blick zu. Dann lächelte sie. »Das habe ich mir gedacht«, sagte sie und verschwand wieder im Schlafzimmer. Die Tür schlug zu. »Und das ist der wahre
 Grund für meine Einladung.«

Cordelia schwirrte der Kopf. »Was meinst du damit?«

»Wir sind in Gefahr«, rief Anna. »Wir alle – aber der Rat will es nicht wahrhaben. Ich befürchte, wenn keine Maßnahmen ergriffen werden, wird es für Barbara und Piers zu spät sein, und … und für Ariadne.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Aber was kann ich …«, setzte Cordelia an, brach jedoch ab, als sie hörte, dass jemand die Haustür im Erdgeschoss geöffnet hatte.

»Anna!« Eine tiefe Männerstimme hallte durchs Treppenhaus herauf, dicht gefolgt von schnellen Schritten. Und dann stürmte Matthew Fairchild in Annas Wohnzimmer.
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Kein unbekanntes Land

Aber (wenn so elend, dass du elender nicht sein kannst)

Weine; – und auf deinen so schmerzlichen Verlust

Soll der Betrieb auf Jakobs Leiter scheinen

Errichtet zwischen Himmelreich und Charing Cross.

Francis Thompson, »In keinem unbekannten Land«

Matthew trug eine Weste aus Brokatstoff und hielt einen neuen Zylinder in der Hand; seine Locken wirkten zerzaust. An seiner Krawattennadel und seinen Manschetten funkelten schimmernde Steine, und der Siegelring an seiner Hand glänzte. »Anna, du wirst es nicht glauben …« Er verstummte, als er Cordelia erblickte. »Was machst du denn hier?«

Cordelia war sich nicht sicher, ob eine so unhöfliche Frage einer Antwort würdig war. »Tee trinken.«

Sein Blick wanderte durch den Raum. Seine Augen hatten eine sehr eigenartige Farbe: Sie schimmerten in manchem Licht hellgrün, in anderem dunkler. »Wo ist Anna? Ich sehe sie gar nicht«, sagte er mit einer Mischung aus Erstaunen und Misstrauen – als verdächtigte er Cordelia, Anna in der Teekanne versteckt zu haben.

»Sie ist in ihrem Zimmer«, entgegnete Cordelia so kühl, wie sie nur konnte.

»Allein?«, fragte Matthew.

»Matthew!«, rief Anna aus dem Zimmer. »Benimm dich nicht so grässlich.
«

Matthew lehnte sich gegen die Tür zu Annas Zimmer und wandte den Kopf zur Seite, um durch den Türspalt mit ihr zu sprechen. Es war offensichtlich, dass es ihn nicht im Geringsten kümmerte, ob Cordelia etwas von seinem Gespräch mitbekam. »Der ganze Tag war schon unerträglich«, setzte er an. »James wurde von Tatiana Blackthorn verleumdet, und mein niederträchtiger großer Bruder steht voll und ganz hinter ihr. James ist zu einem Stelldichein mit Grace aufgebrochen, und ich bin hierhergekommen, um mir einen Schwips anzutrinken und zu vergessen, was für eine Dummheit mein Parabatai
 gerade begeht.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Außerdem muss ich um Mitternacht in der Fleet Street sein.«

Anna tauchte wieder auf und sah beeindruckend aus: Sie trug einen schwarzen Samtmantel, eine dazu passende Hose und ein weißes Seidenhemd mit Schleifenkragen. An ihrem Hals baumelte ein Monokel, und ihre schwarzen Stiefel glänzten. Es ließ sich nur schwer sagen, wer von Anna und Matthew eher den Eindruck erweckte, als wäre er direkt einer Illustration in Punch
 entsprungen, die die glamouröse Jugend von heute zeigte.

»Eine grauenvolle Geschichte«, sagte Anna. »Können wir los?«

»Natürlich«, antwortete Matthew. »Cordelia, es war schön, wenn auch überraschend, dich hier zu treffen.«

»Du musst dich nicht verabschieden«, teilte Anna ihm mit und streifte ein Paar weiße Handschuhe über. »Cordelia wird uns begleiten. Aus diesem Grund habe ich sie hierher eingeladen.«

»Ich dachte, es wäre eine Verabredung zum Tee!«, protestierte Cordelia.

»Niemand will einfach nur Tee trinken«, sagte Anna. »Tee ist immer ein Vorwand für ein verborgenes Motiv.«

»Anna, Cordelia ist eine anständige junge Dame«, wandte Matthew ein. »Vielleicht möchte sie ihren Ruf nicht aufs Spiel setzen, indem sie mit Schattenweltlern und Taugenichtsen Umgang pflegt.
«

»Cordelia will eine Heldin sein«, widersprach Anna. »Das wird man aber nicht, indem man zu Hause bleibt und Tücher stickt.« Ihre Augen leuchteten. »Im Gegensatz zu dir war ich heute beim Treffen der Brigade. Ich weiß, wie die Brigade mit unserer derzeitigen Situation umzugehen gedenkt – und ich glaube nicht, dass es den Betroffenen helfen oder einen erneuten Angriff wie den am See verhindern wird.«

»Ich dachte, Barbara wäre auf dem Weg der Besserung.« Der flapsige Ton in Matthews Stimme war vollkommen verschwunden. »Thomas meinte …«

»Die Brüder der Stille haben alle Verwundeten in einen tiefen Schlaf versetzt«, warf Cordelia ein, die es von Alastair gehört hatte. »Sie hoffen, dass sie wieder gesund werden. Allerdings …«

»Hoffnung ist keine Lösung«, sagte Anna. »Die Ratsmitglieder beharren darauf, dass es sich um einen willkürlichen Dämonenangriff gehandelt hat, der nicht bei Tageslicht, sondern unter einem wolkenverhangenen Himmel stattgefunden hat. Jetzt haben sie im Regent’s Park Patrouillen eingesetzt.«

»Es war keine Willkür«, entgegnete Cordelia. »Im Park haben sich auch Irdische aufgehalten – kein einziger wurde angegriffen.«

»Und die Dämonen haben bereits zugeschlagen, bevor sich der Himmel zugezogen hatte«, ergänzte Matthew. »Als Piers schreiend zu Boden ging, war die Sonne noch zu sehen.«

»Du bist auf dem Weg, das Problem zu erfassen«, sagte Anna. »Mehrere Mitglieder der Brigade, darunter auch meine Eltern, haben diese Argumente vorgebracht, aber die Mehrheit zieht es vor, dies als ein Problem zu betrachten, mit dem man schon in der Vergangenheit konfrontiert war. Also nichts Neues.«

»Und du nimmst an, dass es sich um etwas Neues handelt«, sagte Cordelia.

»Ich bin mir sogar sicher«, bestätigte Anna. »Und wenn eine neue übernatürliche Bedrohung in London Einzug hält, wer weiß dann als Erster davon? Die Schattenweltler.
 Also sollten wir uns in der Schattenwelt umhören. Es gab eine Zeit, in der der 
Rat ebenso mit den Obersten Hexenwesen in Kontakt stand wie mit den Anführern der Vampirclans und der Werwolfrudel. Und der Königin des Lichten Volkes.« Verdrossen schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, dass Onkel Will und Tante Tessa alles in ihrer Macht Stehende getan haben, doch diese Verbindungen wurden vernachlässigt. Und jetzt können sich die Schattenjäger nur noch vorstellen, alles im Alleingang zu bewältigen.«

»Ich verstehe«, sagte Matthew, dessen Augen zu funkeln begonnen hatten. »Dann begeben wir uns also zum Hell Ruelle.«

»Matthew und ich besuchen gelegentlich einen künstlerischen Salon in einem Gebäude, das dem Obersten Hexenmeister von London gehört«, erklärte Anna. »Malcolm Fade.«

»Malcolm Fade?« Cordelia hatte bereits von ihm gehört. Manchmal wurden die Obersten Hexenwesen per Wahl bestimmt, manchmal erhoben sie schlichtweg Anspruch auf den Titel. Malcolm Fade war irgendwann um die Jahrhundertwende in London aufgetaucht und hatte verkündet, dass er ab jetzt der Oberste Hexenmeister wäre, da Ragnor Fell abtreten wolle und Magnus Bane in letzter Zeit nicht mehr gesehen worden sei.

Lucie war wie elektrisiert gewesen – insbesondere, als er dem Institut einen Besuch abstattete, um sich mit Will und Tessa zu unterhalten. Sie berichtete, dass er salzweiße Haare und veilchenblaue Augen hatte. Fast eine Woche lang hatte sie von ihm geschwärmt, und ihre Briefe hatten sich nur um ihn gedreht.

»Jeder Schattenweltler, der irgendwie von Bedeutung ist, wird anwesend sein«, sagte Anna. »Jetzt ist es an der Zeit, das zu tun, was wir am besten können.«

»Trinken?«, fragte Matthew.

»Unseren Charme spielen lassen«, berichtigte Anna. »Fragen stellen. Sehen, was wir in Erfahrung bringen können.« Sie streckte die behandschuhte Hand aus. »Los, los! Hoch mit dir! Ist die Kutsche schon unten, Matthew?«

»Sie steht dir zu Diensten«, sagte Matthew. »Bist du dir ganz sicher, dass du mitkommen willst, Cordelia? Es wird bestimmt skandalös.
«

Cordelia machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern nahm nur Cortana mit, als sie das Apartment verließen. Draußen war es dunkel, die Luft kühl und feucht. An der Bordsteinkante erwartete sie eine Kutsche mit dem Wappen der Konsulin auf der Tür. Jemand hatte einen Haufen Rosen mit abgeschnittenen Köpfen auf die Eingangstreppe gelegt. Evangeline oder ein anderes Mädchen?

»Also, um was für eine Art von Salon handelt es sich eigentlich?«, fragte Cordelia, als die Tür der Kutsche aufschwang und Matthew ihr beim Einsteigen half. Einer der Bediensteten der Konsulin, ein braunhaariger Mann mittleren Alters, saß mit unbeteiligter Miene auf dem Kutschbock.

Natürlich hatte sie von Salons gehört – Zusammenkünfte, bei denen sich die Reichen, die Berühmten und die Adligen trafen, um der Kunst oder der Poesie zu huldigen. Gerüchten zufolge geschahen in Salons, im Schatten und in dunklen Gärten, auch frivolere Dinge – Paare trafen sich zu einem Stelldichein, wo niemand sie sehen konnte.

Anna und Matthew kletterten nach ihr in die Kutsche, wobei Anna Matthews helfende Hand ablehnte. »Es ist ein exklusiver Salon«, erklärte sie und lehnte sich auf der samtgepolsterten Sitzbank zurück. »Ein paar der berühmtesten Schattenweltler der Welt werden zugegen sein.«

Die Kutsche fuhr mit einem Ruck los.

Anna fuhr fort: »Von manchen hast du vielleicht gehört, von anderen nicht. Einige haben einen Ruf, der nicht gerechtfertigt ist, andere einen, der mehr als gerechtfertigt ist.«

»Ich habe mir Schattenweltler nie als Leute vorgestellt, die an Malerei und Poesie interessiert sind«, warf Cordelia ein. »Aber vermutlich gibt es keinen Grund, warum sie das nicht sein sollten, oder? Es ist nur so, dass Schattenjäger solche Dinge nicht tun. Wir sind nicht auf diese Weise schöpferisch.«

»Wir können das sehr wohl«, widersprach Matthew. »Uns wird nur gesagt, dass wir es nicht tun sollen. Du darfst Konditionierung nicht mit angeborenem Unvermögen verwechseln.
«

»Bist du schöpferisch tätig, Matthew?«, fragte Cordelia und blickte ihn scharf an. »Zeichnest oder malst du, oder verfasst du Gedichte?«

»Lucie schreibt«, sagte Matthew, und seine Augen schimmerten wie dunkles Wasser. »Ich dachte, sie hätte gelegentlich etwas für dich verfasst.«

»Lucie macht sich Sorgen«, erklärte Cordelia. »Sie spricht zwar nicht darüber, aber ich weiß genau, wie sehr sie fürchtet, dass all ihr Schreiben zu nichts führen wird, weil sie eine Schattenjägerin ist und das an erster Stelle kommen muss.« Sie zögerte. »Was bedeutet das: ›Hell Ruelle‹?«

Annas Augen glänzten. »In Paris hatten bei offiziellen akademischen Versammlungen schon immer die Männer das Sagen. Salons hingegen bilden eine Welt, die von Frauen regiert wird. Eine berühmte adlige Dame hat ihre Künstlergäste in ihrer Ruelle
 Platz nehmen lassen. Also dem Raum zwischen ihrem Bett – dem Bett jeder Dame, genau genommen – und der Wand. Ein skandalöser
 Ort. Deshalb wird seither eine künstlerische Zusammenkunft, die von einer Frau veranstaltet wird, informell als ›Ruelle‹ bezeichnet.«

»Hattest du nicht erzählt, dass dieser Salon von Malcolm Fade ausgerichtet wird?«

»Ihm gehört das Gebäude«, sagte Anna. »Wer die Veranstaltung ausrichtet, wirst du noch früh genug erfahren.«

Cordelia schätzte es überhaupt nicht, warten zu müssen, bis sie etwas erfuhr. Sie seufzte und warf einen Blick aus dem Fenster. »Wohin fahren wir?«

»In die Berwick Street«, meinte Anna mit einem Augenzwinkern. »In Soho.«

Cordelia wusste nicht viel über London, aber die Tatsache, dass Soho das Viertel war, in dem sich die Bohemiens herumtrieben, war ihr durchaus bekannt. Zügellose Schriftsteller und darbende Künstler, mittellose Sozialisten und aufstrebende Musiker vereinten sich hier mit einer bunten Mischung aus Ladenbesitzern, Handwerkern, ausgestoßenen Aristokraten und lasterhaften Damen
.

Das alles hatte sich immer überaus aufregend angehört – und es war genau die Art von Ort, an den ihre Mutter sie niemals gehen lassen würde.

»Soho«, flüsterte sie, während die Kutsche durch eine enge, dunkle Straße rumpelte, auf deren Gehwegen die Stände eines öffentlichen Marktes aufgebaut waren. Petroleumlampen erhellten die Gesichter der Standinhaber, die mit Kunden über angeschlagene Porzellanteller, Krüge und gebrauchte Kleidung plauderten und feilschten. Gentlemen – nun ja, höchstwahrscheinlich waren es keine Gentlemen, dachte Cordelia bei sich – probierten auf der Straße Mäntel und Jacken an, während ihre Frauen das Material betasteten und den Sitz des Kleidungsstücks kommentierten. Eine Metzgerei – Bowell’s Butcher – hatte die Türen weit geöffnet und bot im Schein von Gaslicht Fleischstücke aller Art feil. »Alles, was sich morgen nicht mehr verkaufen lässt, meine Liebe«, erläuterte Anna, die Cordelias neugierigen Blick bemerkt hatte. Daneben standen Bäcker und Krämer, die das Gleiche taten. Kurz darauf kamen sie an einem Teeladen und dann am Pub »Blue Posts« vorbei, dessen Fenster hell erleuchtet waren.

»Hier«, sagte Anna, woraufhin die Kutsche anhielt. Sie stiegen aus und fanden sich an der Kreuzung von Berwick Street und einer kleinen Gasse namens Tyler’s Court wieder, die von der Hauptstraße wegführte. Die Luft war erfüllt vom Lachen und Rufen der Passanten und dem Geruch von gerösteten Nüssen und Esskastanien.

Nach einer kurzen, geflüsterten Besprechung mit Matthew stiefelte Anna in die Gasse, wo ihre hochgewachsene, schwarz gekleidete Gestalt fast augenblicklich mit den Schatten verschmolz. Cordelia blieb mit Matthew zurück. Sein tief in die Stirn gezogener Hut verdeckte sein linkes Auge, während er sie mit dem anderen nachdenklich betrachtete.

Cordelia ließ ihren Blick über die Ladenschilder schweifen. Dabei konnte sie auch die Umrisse von Frauen ausmachen, die in Türöffnungen herumlungerten, und musste unwillkürlich an die Stimme ihrer Mutter denken: ein gefallenes Mädchen
. Als 
hätte das fragliche Mädchen lediglich das Gleichgewicht verloren. Cordelia versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, Männer für Geld zu küssen … und mehr als nur zu küssen …

»Woran denkst du?«, fragte Matthew.

Cordelia riss ihren Blick von einer Frau mit rot geschminkten Wangen los, die lächelnd zu einem Mann in schlecht sitzender Arbeiterkleidung aufsah. »Was ist ein Lapidär?«, fragte sie – nicht weil sie es wirklich wissen wollte, sondern weil es auf dem Ladenschild auf der gegenüberliegenden Seite stand: A. JONES, LAPIDÄR. Und weil Matthew sie nervös machte.

»Ein lapidarer Satz ist eine Aussage, die es wert ist, in Stein gemeißelt und für immer erhalten zu werden«, erklärte Matthew. »Zum Beispiel ein weises Sprichwort wie ›Staub und Schatten sind wir‹ – oder wahlweise alle Worte, die aus meinem Mund kommen.«

Cordelia zeigte auf das Schild. »Da drüben werden also Sätze verkauft?«

»Sie verkaufen Gegenstände, die mit Weisheiten versehen sind«, sagte Matthew. »Wenn du zum Beispiel willst, dass Liebesworte in deinen Ehering eingraviert werden. Oder Worte der Reue und Trauer an deinem Grab. Für meinen eigenen Grabstein schwebt mir etwas Ehrwürdiges vor.«

»Du überraschst mich«, sagte Cordelia. »Ich bin vollkommen verblüfft.«

Matthew hob theatralisch die Hände, und sein Gesicht leuchtete im Schein der Petroleumlampen: »Vielleicht ein schlichtes ›Tod, wo ist dein Sieg? Tod, wo ist dein Stachel?‹ Aber wird das wirklich dem Licht gerecht, das ich in das Leben von Freunden und Bekannten gebracht habe? Oder der Trauer, die sie empfinden werden, wenn es ausgelöscht wird? Vielleicht eher:

›Vergießt keine bitteren Tränen um ihn

Beschwert euer Herz nicht mit Kummer und Pein;

Es ist nur die Hülle, die hier vor euch liegt,

Doch sein Geist wird auf ewig die Herzen erfreu’n.‹
«

Matthew hatte die Worte mit erhobener Stimme vorgetragen, und als er geendet hatte, brach die Menge vor dem Blue Posts in Beifall aus. Er ließ die Hände in dem Moment sinken, als Anna wieder aus der Gasse auftauchte.

»Hör auf, Unsinn zu faseln, Matthew«, befahl sie. »Kommt mit, ihr beiden – wir werden erwartet.«

Es war tiefe Nacht, der Wald stand still und dunkel. Die schöne Cordelia ritt im Herrensitz auf ihrem weißen Zelter, galoppierte die gewundene Straße entlang, die im beschaulichen Mondschein weiß schimmernd vor ihr lag. Ihr glänzendes scharlachrotes Haar wehte im Wind, und auf ihrem strahlend schönen Gesicht lag ein Ausdruck eiserner Entschlossenheit.

Plötzlich schrie sie auf. Ein schwarzer Hengst war wie aus dem Nichts aufgetaucht und versperrte die Straße. Sie zog die Zügel an, kam schlitternd zum Stehen und schnappte nach Luft.

Er war es! Der Mann vom Gasthof! Sie erkannte das hübsche Gesicht mit den strahlend grünen Augen wieder und fühlte sich benommen. Was um alles in der Welt hatte er mitten in der Nacht hier draußen zu schaffen, noch dazu in einer sehr eng anliegenden Reithose?

»Alle Achtung«, sagte er, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Man hat mich ja gewarnt, dass die Damen in dieser Umgebung ein wenig zügellos sind. Allerdings dachte ich nicht, dass das wortwörtlich gemeint war.«

Cordelia keuchte empört auf. Was für eine Frechheit! »Geben Sie unverzüglich den Weg frei, Sir! Ich bin heute Nacht in einem dringenden Auftrag unterwegs, von dessen Ausführung zahllose Leben abhängen!«

Lucie hatte das Ende ihres Satzes – und ihres Schreibmaschinenfarbbands – erreicht und klatschte entzückt in die Hände. Geben Sie unverzüglich den Weg frei, Sir!
 Cordelia war so temperamentvoll! Und gleich würden die Funken sprühen, zwischen ihr und dem attraktiven Wegelagerer – in Wirklichkeit ein Herzogssohn, 
der wegen eines Verbrechens verurteilt worden war, das er nicht begangen hatte, und sich deshalb seinen Lebensunterhalt auf der Straße verdienen musste. Das alles war ja so romantisch …

»Miss Herondale?«, sagte eine leise Stimme hinter ihr.

Lucie, die an ihrem Schreibpult am Fenster saß, wandte sich überrascht um. Sie hatte bei Einbruch der Dämmerung vergessen, das Elbenlicht in ihrem Zimmer zu entzünden, und einen Moment lang konnte sie nur die Gestalt eines Mannes in dunkler Kleidung erkennen, der mitten in ihrem Zimmer stand.

Sie schrie auf. Als nichts passierte, schrie sie erneut, ergriff den ordentlichen Stapel beschriebener Blätter, die sie beiseitegelegt hatte, und schleuderte ihn in Richtung der Gestalt.

Der Mann sprang flink zur Seite, aber nicht flink genug. Das Manuskript traf ihn und löste sich zu einer weißen Papierwolke auf.

Lucie griff nach der Lampe auf ihrem Pult. Im plötzlichen Lichtschein sah sie ihn deutlich: schwarzes, aber glattes Haar – im Gegensatz zu den ungebändigten, zerzausten Haaren ihres Bruders. Und unter seinen dunklen Wimpern blitzten grüne Augen auf.

»So vergehen die Seiten natürlich auch wie im Flug«, bemerkte Jesse trocken, als das letzte Blatt aus dem Stapel vor seinen Füßen liegen blieb. »War das nötig?«

»War es nötig, in mein Zimmer einzudringen?«, konterte Lucie, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie konnte fühlen, wie ihr Herz pochte, und war ein wenig erstaunt über ihre Reaktion. Schließlich kam es gar nicht so selten vor, dass sie Geister sah: Jessamine ging in Lucies Zimmer praktisch ein und aus. Sie liebte es, sich Lucies Kleider anzuschauen, während sie sie aus dem Schrank nahm, und gab ungebeten modische Ratschläge. Lucie war erst im Alter von fast zehn Jahren klar geworden – als Rosamund und Piers Wentworth sie ausgelacht hatten –, dass die meisten Mädchen keine aufdringliche Geisterfreundin besaßen.

Jesse hatte eine Seite aufgehoben und betrachtete sie kritisch. »Das Wort ›strahlend‹ kommt zu oft vor«, bemerkte er. »
Mindestens dreimal auf derselben Seite. Ebenso wie ›golden‹ und ›glänzend‹.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dich um deine Meinung gebeten zu haben«, entgegnete Lucie und erhob sich. Zum Glück hatte sie sich bereits fürs Abendessen umgezogen und saß nicht mehr in ihrem Morgenmantel herum. Manchmal vergaß sie einfach, sich anzukleiden, wenn sie in eine Geschichte vertieft war und ihre Finger nur so über die Tasten ihrer Schreibmaschine flogen. »Welches Buch hast du zuletzt gelesen?«

»Große Erwartungen
«, sagte er wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich viel lese.«

Er setzte sich auf die Kante von Lucies Bett – sprang allerdings sofort wieder auf und errötete. Lucie nahm amüsiert die Hände von den Hüften.

»Ein Geist mit Sinn für Anstand. Das ist
 lustig.«

Jesse warf ihr einen finsteren Blick zu. Sein Gesicht war wirklich faszinierend, dachte sie. Die schwarzen Haare und grünen Augen bildeten einen winterlichen Kontrast zu seiner blassen Haut. Als Schriftstellerin musste man auf solche Dinge achten – Beschreibungen spielten eine große Rolle.

»Genau genommen gibt es einen Anlass für mein Kommen«, sagte er.

»Einen anderen, als mich zu verspotten und zu demütigen? Wie erfreulich!«

Jesse ignorierte ihre Bemerkung. »Meine Schwester und dein Bruder haben sich für heute Abend zu einem geheimen Rendezvous verabredet.«

»Oh, beim Erzengel.« Jetzt war es an Lucie, sich schwer auf die Bettkante fallen zu lassen. »Das ist schlecht.«

Bevor Jesse noch ein Wort sagen konnte, wurde die Zimmertür aufgerissen. Lucies Vater stand mit beunruhigter Miene auf der Schwelle.

»Lucie? Hast du gerufen?«, fragte er. »Mir war, als hätte ich dich gehört.«

Lucie versteifte sich, doch der Ausdruck in den blauen Augen 
ihres Vaters blieb unverändert – eine Mischung aus leichter Besorgnis und neugieriger Verwirrung. Er konnte Jesse wirklich nicht sehen.

Jesse blickte sie an und zuckte provozierend die Achseln – als wollte er sagen: Ich habe es dir ja gesagt
.

»Nein, Papa«, antwortete sie. »Es ist alles in Ordnung.«

Im nächsten Moment entdeckte er die Manuskriptseiten, die über den gesamten Teppich verteilt waren. »Schreibblockade, Lulu?«

Jesse zog eine Augenbraue hoch. Lulu?,
 formte er lautlos mit den Lippen.

Lucie überlegte, ob es möglich war, vor Scham zu sterben. Sie wagte nicht, Jesse anzusehen, und hielt den Blick stattdessen unverwandt auf ihren Vater gerichtet. Er wirkte noch immer besorgt. »Stimmt etwas nicht, Papa?«

Will schüttelte den Kopf. Lucie konnte sich nicht erinnern, wann die weißen Strähnen an seinen Schläfen aufgetaucht waren, die sein schwarzes Haar wie mit Silberfäden durchzogen. »Vor langer Zeit war ich derjenige, der den Rat davor gewarnt hat, dass etwas Schreckliches auf dem Vormarsch war – eine Bedrohung, von der wir nicht wussten, wie wir ihr entgegentreten sollten«, sagte er. »Und jetzt bin
 ich Mitglied des Rats und kann die Leute in meinem Umfeld trotzdem nicht davon überzeugen, dass mehr getan werden sollte, als nur Patrouillen in einem Park auf und ab laufen zu lassen.«

»Ist das wirklich alles? Mehr wird nicht unternommen?«

»Deine Mutter glaubt, dass die Antwort in der Bibliothek zu finden ist«, sagte Will und fuhr sich zerstreut mit den Fingern durch die Haare. Seine Handrücken waren mit Narben von einem Dämonenangriff bedeckt, der vor Jahren, während Lucies Kindheit, stattgefunden hatte. »Dein Onkel Jem glaubt, dass die Hexenwesen in ihrem Spirallabyrinth nützliche Erkenntnisse haben könnten.«

»Und was denkst du?«, fragte Lucie.

»Ich glaube, dass es immer Leute geben wird, die wachsam 
bleiben und nach der Wahrheit suchen, statt sich mit einfachen Antworten zufriedenzugeben«, meinte er mit einem Lächeln, von dem Lucie sehen konnte, dass es mehr für sie bestimmt war als für ihn selbst. »Bis dahin bin ich bei deiner Mutter in der Bibliothek. Wir sind immer noch bei Abschnitt A
 im Buch Seltene Dämonen
. Wer hätte geahnt, dass es in Sri Lanka eine wurmartige Kreatur namens Aaardshak gibt?«

»Cordelia vielleicht. Sie war schon überall«, sagte Lucie. Dann runzelte sie die Stirn. »Ist es schrecklich selbstsüchtig, wenn ich mir Sorgen mache, ob wir wegen dieser Angelegenheit vielleicht erst später Parabatai
 werden können? Ich glaube, dass ich dadurch eine bessere Schattenjägerin würde. War es bei dir nicht auch so, als Onkel Jem und du Parabatai
 geworden seid?«

»Ein besserer Schattenjäger und ein besserer Mann«, bestätigte Will. »Meine besten Eigenschaften verdanke ich Jem und deiner Mutter. Ich wünsche mir für dich und Cordelia nur das, was ich auch hatte: eine Freundschaft, die alle eure Tage prägen wird. Und dass ihr niemals getrennt werden möget.«

Lucie wusste, dass ihre Eltern große Taten vollbracht hatten, aus denen berühmte Nephilimlegenden entstanden waren. Doch die beiden hatten zu große Opfer gebracht. Lucie hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass es nicht erstrebenswert war, als Teil einer Legende zu leben. Es war weitaus besser, Geschichten zu schreiben und die Handlung unter Kontrolle zu behalten, sodass diese nie zu traurig oder zu furchterregend war – nur gerade so viel, dass sie fesselnd blieb.

Will seufzte. »Schlaf ein bisschen, fy nghariad bach
. Hoffentlich geht es unseren Leuten auf der Krankenstation morgen besser.«

Nachdem die Tür hinter ihrem Vater ins Schloss gefallen war, sah sich Lucie in ihrem dämmrigen Zimmer um. Wo war ihr Geist?

»Also, das war interessant«, sagte Jesse nachdenklich.

Lucie wirbelte herum und funkelte Jesse an, der auf der Fensterbank saß, mit seiner blassen Haut und den dunklen 
Augenbrauen, die wie Schnittwunden in seinem Gesicht wirkten. Die Glasscheiben zeigten keinerlei Reflexion seiner Gestalt: Schwarz und leer ragten sie hinter ihm auf.

»Dein Glück, dass ich ihm nicht erzählt habe, dass du hier bist«, sagte sie. »Er hätte mir nämlich geglaubt. Und wenn er gewusst hätte, dass sich ein Junge im Zimmer seiner Tochter aufhält, dann hätte er einen Weg gefunden, denjenigen in Stücke zu reißen – auch ohne ihn zu sehen.«

Jesse schien nicht sonderlich besorgt. »Wie hat er dich genannt? Bevor er das Zimmer verlassen hat?«

»Fy nghariad bach
. Es ist Walisisch und bedeutet ›mein Liebling‹ oder ›mein kleiner Liebling‹.«

Herausfordernd sah sie ihn an, doch er schien sich nicht über sie lustig machen zu wollen. »Meine Mutter spricht oft von deinem Vater«, erklärte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass er so ist.«

»Wie denn?«

Jesse wandte den Blick ab. »Mein Vater ist vor meiner Geburt gestorben. Ich dachte, dass ich ihn nach meinem Tod vielleicht treffen würde, aber das ist nicht passiert. Die Toten gehen an irgendeinen weit entfernten Ort. Ich kann ihnen dorthin nicht folgen.«

»Warum nicht?« Lucie hatte Jessamine einmal gefragt, was passierte, nachdem man gestorben war: Jessamine hatte geantwortet, dass sie es nicht wüsste, weil das Zwischenstadium, das die Geister besiedelten, nicht das Land des Todes sei.

»Ich werde hier festgehalten«, sagte Jesse. »Wenn die Sonne aufgeht, wird es für mich dunkel. Ich komme erst in der Nacht wieder zu Bewusstsein. Falls es ein Leben nach dem Tod gibt, habe ich es nie gesehen.«

»Aber du bist in der Lage, mit deiner Schwester und deiner Mutter zu sprechen«, erwiderte Lucie. »Sie müssen wissen, wie sonderbar das alles ist. Doch sie halten es geheim? Hat Grace James je davon erzählt?«

»Nein«, sagte Jesse. »Die Blackthorns sind daran gewöhnt, Geheimnisse zu bewahren. Ich habe nur zufällig herausgefunden, 
dass Grace sich heute Abend mit deinem Bruder trifft. Ich habe gesehen, wie sie James geschrieben hat – allerdings wusste sie nichts von meiner Anwesenheit.«

»Ach ja, das geheime Rendezvous«, sagte Lucie. »Befürchtest du, dass Grace entehrt wird?«

Für eine junge Frau war es erschreckend einfach, »entehrt« zu werden – wenn sie mit einem Gentleman allein angetroffen wurde, war ihr Ruf ruiniert. Die Mütter hofften dann immer, dass der Gentleman das Richtige tun und die Dame heiraten würde, statt sie zu einem Leben in Schande zu verurteilen – selbst wenn er sie nicht liebte. Aber darauf konnte man sich nicht verlassen. Und wenn er nicht um ihre Hand anhielt, konnte man sicher sein, dass sich ihr kein anderer Mann mehr nähern würde. Sie würde niemals heiraten.

Lucie dachte an Eugenia.

»Nichts so Triviales«, erwiderte Jesse. »Du kennst bestimmt die Geschichten über meinen Großvater, oder?«

Lucie zog eine Augenbraue hoch. »Derjenige, der sich wegen Dämonenpocken in einen großen Wurm verwandelt hat und von meinem Vater und meinen Onkeln getötet wurde?«

»Ich hatte befürchtet, dass deine Eltern die Geschichte als unpassend für die Ohren einer jungen Dame halten würden«, sagte Jesse. »Doch wie ich sehe, war diese Sorge unbegründet.«

»Sie erzählen sie jedes Jahr zu Weihnachten«, erklärte Lucie selbstgefällig.

Jesse stand auf. Lucie kam nicht umhin, einen Blick zum Spiegel über dem Frisiertisch zu werfen, in dem sie das Spiegelbild ihres eigenen Gesichts, nicht aber Jesse sehen konnte. Ein Mädchen in einem leeren Raum, das mit sich selbst sprach.

»Großvater Benedict hat sich ausgiebig in Schwarzer Magie versucht«, sagte er. »Und seine Beziehung zu Dämonen …« Er schauderte. »Als er starb, hat er einen Cerberus-Dämon im Gewächshaus zurückgelassen. Dessen Auftrag besteht darin, unsere Familie zu beschützen.«

»Der Dämon, den James im Gewächshaus gesehen hat? Er hat 
ihn doch getötet. Und die Brigade hat bei der Durchsuchung des Anwesens nichts gefunden.«

»Der Cerberus ist mit einer bestimmten dämonischen Pflanze gekreuzt worden«, fuhr Jesse fort. »Wenn er getötet wird, wirft er Samenkapseln ab, die auf den ersten Blick harmlos wirken. Aber nach ein paar Stunden schlüpfen neue Cerberus-Dämonen daraus hervor. Inzwischen müssten sie ausgewachsen sein.«

Lucie lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Was befürchtest du?«

»Grace hat das Haus ohne das Wissen meiner Mutter verlassen – genauer gesagt gegen ihren ausdrücklichen Befehl. Die neugeborenen Cerberus-Dämonen werden das wittern. Mein Großvater hat ihnen den Auftrag erteilt, unsere Familie zu beschützen. Deshalb werden sie losziehen, um Grace zu finden und sie zurückzuholen«, sagte Jesse.

»Wie kannst du da so sicher sein? Warum sollte der Auftrag der alten Dämonen an die neuen vererbt werden?«

»Ich habe es in den Aufzeichnungen meines Großvaters gelesen«, erwiderte Jesse. »Er hoffte, einen gehorsamen Dämon zu erschaffen, der bei seinem Tod neue Dämonen zur Welt brachte, die das gesamte Wissen ihres Erzeugers besitzen würden. Glaub mir, ich hätte nie gedacht, dass sein Plan tatsächlich funktionieren könnte. Großvater war vollkommen verrückt. Als mir jedoch bewusst wurde, was da vor sich ging, war es bereits zu spät.«

»Aber …«, stotterte Lucie. »Werden sie Grace etwas antun?«

»Nein. Sie betrachten sie als eine Blackthorn. Wenn allerdings ein Herondale … wenn dein Bruder bei ihr ist, werden sie ihn als Feind ansehen. Schließlich hat er ihren Erzeuger im Gewächshaus getötet. Sie werden ihn angreifen, und er wird es nicht leicht haben, sich allein gegen eine Gruppe von Cerberus-Dämonen zur Wehr zu setzen.«

James würde nicht nur allein sein – Lucie war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt bewaffnet war. »Was weiß deine Mutter darüber? Sie wollte doch bestimmt keinen Dämon auf ihrem Grund und Boden haben.
«

»Meine Mutter hegt einen Groll gegen Schattenjäger – und nicht zu Unrecht. Ich glaube, sie hat sich durch die Anwesenheit des Cerberus im Gewächshaus immer beschützt gefühlt.« Jesse seufzte. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie von den neuen Dämonen weiß. Mir ist erst klar geworden, was passiert sein muss, als ich gesehen habe, wie sie das Anwesen verließen – und als Geist konnte ich sie nicht aufhalten.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. »Nicht einmal meine Mutter konnte ich finden, um ihr zu berichten, was da vor sich geht.«

Lucie schüttelte den Kopf und kniete sich dann vor eine Truhe, die am Fuß ihres Bettes stand und ihre Waffen enthielt. Schwungvoll klappte sie den Deckel hoch, und eine Staubwolke stieg auf: In der Truhe befanden sich Stapel von Dolchen, Seraphklingen, Messern, Ketten, Wurfpfeilen und anderen derartigen Gegenständen, alle sorgsam in Samt gehüllt.

Geräuschlos tauchte Jesse neben ihr auf. »Cerberus-Dämonen sind nicht gerade klein. Deshalb wäre es möglicherweise empfehlenswert, noch einige Fußsoldaten mitzubringen.«

»Genau das hatte ich vor«, erklärte Lucie und nahm eine kleine Axt aus ihrer Truhe. »Was wirst du in der Zwischenzeit tun?«

»Versuchen, meine Mutter ausfindig zu machen und sie hinter Grace herzuschicken. Wenn sie den Cerberus-Dämonen befiehlt, sich zurückzuziehen, werden sie ihr gehorchen. Hast du eine Ahnung, wo James und Grace sich treffen?«

Lucie zog rasch eine Tasche mit Schulterriemen aus der Truhe, in der mehrere Dolche und Seraphklingen verstaut waren, und schwang sie über ihre Schulter. »Willst du damit sagen, dass du es nicht weißt?«

»Nein. Ich habe nicht den ganzen Brief gesehen«, sagte Jesse. »Glaubst du, dass du sie finden kannst?«

»Ich werde es auf jeden Fall versuchen.« Lucie erhob sich, die Axt in der Hand. »Doch eines sage ich dir, Jesse Blackthorn. Deine Mutter mag aus gutem Grund zornig auf die Schattenjäger 
sein, aber wenn ihre lächerlichen Dämonen meinem Bruder etwas antun, werde ich kein Mitleid kennen. Dann werde ich sie mit ihrem eigenen dämlichen Hut erschlagen.«

Damit riss sie ihr Zimmerfenster auf, kletterte hinaus auf das Sims und ließ sich geräuschlos in die Nacht fallen.
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Todbringender Wein

Kein Grün im Moor noch auf der Flur,

Kein Heidekraut – öd die Natur.

Bloß Saft von fest verschloss’nen Blüten

Von Mohn und Wein und Fingerhüten,

in Proserpinas Hades-Garten,

wo Binsen blass und grau erstarrten.

Dort stampft sie todbringenden Wein,

Der nur die Toten kann erfreu’n.

Algernon Charles Swinburne,

»Der Garten der Proserpina«

Cordelia und Matthew waren nur ein kurzes Stück durch die Gasse gegangen, als vor ihnen eine schimmernde Tür auftauchte. Sie war so in eine bröcklige Mauer eingelassen, dass Irdische diesen Durchlass wahrscheinlich überhaupt nicht sehen konnten.

Hinter der Tür erstreckte sich ein schmaler Flur, dessen Wände aus schweren roten Wandteppichen bestanden, die von der Decke bis zum Boden hingen und alles verdeckten, was sich dahinter befand. Am Ende des Flurs war eine weitere Tür zu sehen, ebenfalls rot gestrichen.

»An anderen Tagen dienen die Räumlichkeiten als privater Spielsalon«, flüsterte Matthew Cordelia zu, während sie auf die Tür zusteuerten. »Im Dach befindet sich sogar ein Ausstieg, damit die Spieler im Fall einer Polizeirazzia über die Traufe fliehen können.
«

Plötzlich wurde die Tür schwungvoll aufgerissen. Dahinter stand ein hochgewachsener Mann in eisengrauer Jacke und Hose. Im Halbdunkel wirkten seine Haare vollständig weiß. Cordelia dachte, dass er mindestens Mitte sechzig sein musste, doch als sie auf ihn zuging, wurde ihr bewusst, dass sein markantes Gesicht jugendlich wirkte und seine dunkelvioletten Augen funkelten.

Es musste sich um Malcolm Fade handeln, den Obersten Hexenmeister von London. Die meisten Hexenwesen besaßen ein Merkmal – ihr Lilithmal –, durch das sie sich von anderen abhoben, eine sichtbare Eigenschaft, die von ihrem Dämonenblut zeugte: blaue Haut, Hörner oder steinharte Krallen. Malcolms Augen hatten zweifellos eine übernatürliche Schattierung – wie Amethyste.

»Heute also gleich drei von euch?«, fragte er Anna.

Sie nickte. »Drei.«

»Wir bemühen uns, die Anzahl der Schattenjäger im Salon niedrig zu halten«, erklärte Malcolm. »Mir ist es lieber, wenn Nephilim sich gegenüber den Schattenweltlern zahlenmäßig unterlegen fühlen, da es so oft umgekehrt ist.« Eine Frauenstimme hinter ihm rief etwas. Der Hexenmeister drehte sich nicht um, lächelte jedoch. »Allerdings bringt ihr Leben an diesen Ort, wie Hypatia mich gerade erinnert hat.« Er stieß die Tür weit auf und machte einen Schritt zur Seite, damit sie eintreten konnten. »Kommt herein. Seid ihr bewaffnet? Schon gut – natürlich tragt ihr Waffen. Schließlich seid ihr Schattenjäger.«

Anna trat durch die Tür, gefolgt von Matthew und Cordelia. Als sie an Malcolm vorbeigehen wollte, blickte er prüfend in ihr Gesicht. »In deiner Familie gibt es kein Blackthorn-Blut, oder?«, fragte er unvermittelt.

»Nein … nicht dass ich wüsste«, erwiderte Cordelia überrascht.

»Gut.« Er geleitete sie in den Salon, der aus einer Reihe miteinander verbundener Räume bestand, alle in leuchtenden Edelsteinfarben gehalten: Rot, Grün, Blau und Gold. Sie marschierten 
durch einen bronzefarben gestrichenen Korridor und gelangten in einen achteckigen Raum mit zahlreichen Schattenweltlern, deren Geplapper und Gelächter ihnen wie eine Flutwelle entgegenschwoll.

Cordelia spürte, wie ihr Herz ein wenig flatterte: Irgendetwas an diesem Abend beunruhigte sie, doch es lag nicht an dem Umstand, dass sie sich in einem Raum voller Schattenweltler befand. Die Tatsache, dass keiner von ihnen versuchte, seine Identität zu verbergen, machte das Ganze sogar weniger beklemmend. Vampire stolzierten vorüber; ihre Gesichter schimmerten im elektrischen Licht. Werwölfe streiften in eleganter Abendgarderobe durch die Schatten. In der Mitte des Raums spielte auf einem Podium aus Kirschbaumholz ein Streichquartett. Cordelia konnte eine hübsche Geigenspielerin mit den goldgrünen Augen eines Werwolfs ausmachen und einen Klarinettisten mit kastanienbraunen Locken, dessen Beine unterhalb der Waden in die harten Hufe einer Ziege übergingen.

An den tiefblauen Wänden hingen ausladende Gemälde in Goldrahmen, die mythologische Szenen zeigten – zumindest glaubte Cordelia das. Wenn Menschen in Kunstwerken nackt waren, lag das oft daran, dass der Maler der Meinung war, Griechen und Römer hätten Kleidung für unnötig oder nutzlos gehalten. Cordelia fand das merkwürdig – vor allem dann, wenn die Porträtierten gegen Minotauren kämpften oder mit Schlangen rangen. Schließlich wusste jeder Schattenjäger, dass in einer Schlacht eine Montur, die den ganzen Körper bedeckte, von entscheidendem Vorteil sein konnte.

»Ich kann einfach nicht verstehen, warum jemand nackt an einem Picknick teilnehmen sollte«, wunderte sich Cordelia. »Ameisen könnten an höchst unangenehme Stellen gelangen.«

Anna lachte. »Cordelia, du hast wirklich eine ganz erfrischende Sicht der Dinge«, sagte sie, während eine Frau mit einem silbernen Tablett in den Händen auf sie zusteuerte. Ihr schwarzes Haar wurde von einem mit seidigen Pfingstrosen geschmückten Elfenbeinkamm zusammengehalten, und sie trug ein purpurrotes 
besticktes Kleid. Auf dem Tablett glitzerten Kristallgläser mit einer perlenden Flüssigkeit darin.

»Champagner?«, fragte die Frau, und als sie lächelte, kamen ihre funkelnden Fangzähne zum Vorschein. Eine Vampirin!

»Danke, Lily«, antwortete Anna und nahm sich ein Glas. Matthew bediente sich ebenfalls, und nach kurzem Zögern folgte auch Cordelia seinem Beispiel. Sie hatte noch nie Champagner oder etwas Ähnliches probiert – laut ihrer Mutter tranken Damen nur süße Liköre wie Sherry und Ratafia.

Matthew leerte sein Glas in einem Zug, stellte es zurück auf Lilys Tablett und nahm sich gleich noch eines. Cordelia wollte gerade ihr Glas an die Lippen führen, als ein eleganter Hexenmeister mit einer Halskrause Arm in Arm mit einer blonden Vampirin in einem granatroten Kleid vorbeispazierte. Sie war entzückend und blass wie frisch gefallener Schnee. Unwillkürlich musste Cordelia an die irdischen Frauen denken. Diese gaben viel Geld dafür aus, dass man ihnen die Gesichtshaut weiß bleichte, damit sie jung aussahen und ihre modische Blässe behielten.

Sie sollten einfach zu Vampiren werden, überlegte Cordelia. Das wäre auf alle Fälle billiger.

»Was bedeutet dieses versteckte Lächeln?«, fragte Matthew. »Du siehst aus, als wolltest du gleich losprusten.«

Cordelia nahm einen Schluck von ihrem Champagner – er schmeckte nach luftigen Bläschen – und warf Matthew einen schalkhaften Blick zu. »Na und?«

»Die meisten Mädchen würden sich hier fürchten«, sagte er. »Ich meine, natürlich nicht Anna. Oder Lucie. Aber die meisten.«

»Ich fürchte mich nicht so leicht«, entgegnete Cordelia.

»Das wird mir langsam auch klar.« Matthew sah zu Anna und Lily hinüber, die die Köpfe zusammengesteckt hatten. Das Vampirmädchen lachte. »Anna kann jeden verführen«, teilte er Cordelia leise mit. »Einfach jeden. Es ist ihre besondere Begabung.«

»Nicht meine einzige Begabung, hoffe ich«, sagte Anna und 
schaute auf, weil Malcolm Fade wieder aufgetaucht war. Er bedachte Lily mit einer abschätzigen Handbewegung, woraufhin diese in einem Wirbel aus Seide davonstolzierte.

»Hypatia wünscht dich zu sehen, Anna«, erklärte Malcolm. »Sie hat eine Freundin von auswärts zu Besuch, die darum gebeten hat, dich kennenzulernen.«

Anna lächelte amüsiert. »Und wo lebt diese Freundin?«

»An der Küste«, sagte Malcolm. »Bitte folge mir – du weißt ja, wie Hypatia sein kann.«

Anna zwinkerte Cordelia und Matthew zu, trat hinter Malcolm durch einen mit Damast tapezierten Durchgang und war sofort außer Sichtweite.

»Sie ist wunderschön«, sagte Cordelia. »Anna, meine ich.«

»Anna hat ihre Qualitäten, das muss man zugeben.« Matthew zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. »Die Franzosen würden es als jolie laide
 bezeichnen.«

Cordelia sprach ausreichend Französisch, um angesichts der Bemerkung ein finsteres Gesicht zu ziehen. »Hübsch-hässlich? Sie ist nicht hässlich!«

»Das bedeutet es auch nicht«, sagte Matthew. »Es bedeutet ungewöhnlich hübsch. Seltsam schön. Man bezeichnet damit ein Gesicht mit Charakter.« Sein Blick wanderte von Cordelias Scheitel bis zu den Schuhspitzen. »So wie deines.«

Dann nahm er sich ein weiteres Glas Champagner von einem Tablett in ihrer Nähe, während die attraktive Werwölfin aus dem Streichquartett lächelnd an ihnen vorbeiging. Irgendwie hatte Matthew sein vorheriges Glas mit beeindruckender Geschwindigkeit und Diskretion geleert und weggestellt. Jetzt nahm er den nächsten Schluck Champagner und musterte Cordelia über den Rand des Glases hinweg.

Cordelia war sich nicht sicher, ob sie gern als »hübsch-hässlich« bezeichnet wurde – doch jetzt galt es, wichtigere Fragen zu klären. Schließlich wusste sie nicht, wann sie das nächste Mal mit Matthew allein sein würde. »Weißt du noch, wie ich dich auf dem Ball nach deiner Mutter gefragt habe?
«

»Ich denke gerade bei solchen Festen immer gern an meine Mutter«, erwiderte er.

Cordelia trank einen weiteren Schluck Champagner und versuchte, einen Schluckauf zu unterdrücken. »Deine Mutter ist die Konsulin«, fuhr sie fort.

»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Und sie hält sich derzeit in Idris auf, wo man sich darauf vorbereitet, meinen Vater vor Gericht zu stellen.«

Matthew kniff die Augen zusammen. »Ich dachte …« Er schüttelte den Kopf. Eine Gruppe von Vampirballerinen blickte kichernd zu ihnen herüber. »Lass gut sein. Ich denke zu viel und trinke zu viel. Das war schon immer mein Problem.«

»Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe«, fuhr Cordelia fort. »Warum haben die Ratsmitglieder meinen Vater noch nicht mit dem Engelsschwert verhört? Dann hätten sie doch den Beweis für seine Unschuld.«

Matthew wirkte leicht überrascht. »In der Tat. Es ergibt keinen Sinn, einen magischen Gegenstand zu besitzen, der seinen Träger zwingt, die Wahrheit zu sagen, wenn man ihn nicht bei Prozessen gegen Kriminelle einsetzt.«

Das Wort »kriminell« erschütterte Cordelia noch immer bis ins Mark. »Wir wissen bisher nur sehr wenig. Allerdings hat mein Bruder von einigen Schulfreunden in Idris erfahren, dass man nicht vorhat, das Engelsschwert im Prozess zu verwenden. Glaubst du, du könntest deine Mutter davon überzeugen, dass sie es bei der Vernehmung hinzuziehen?«

Matthew hatte sich abermals etwas zu trinken organisiert, möglicherweise aus einer Topfpflanze. Er betrachtete Cordelia über den Glasrand hinweg. Sie fragte sich, wie viele Leute Matthew bei einem Drink hatten grinsen sehen, ohne zu bemerken, dass er sie mit seinen dunkelgrünen Augen genau beobachtete. »Die ganze Angelegenheit nimmt dich sehr mit, oder?«, fragte er.

»Es geht um meine Familie«, erwiderte sie. »Wenn mein Vater für schuldig befunden wird, verlieren wir nicht nur ihn, sondern 
erleiden auch das Schicksal, das den Lightwoods nach Benedicts Tod widerfahren ist: Man wird uns alles nehmen. Unser Name wird entehrt.«

»Ist dir das so wichtig? Ehre?«

»Nein«, sagte Cordelia, »aber meiner Mutter und meinem Bruder. Ich weiß nicht, ob sie das überstehen würden.«

Matthew stellte sein Glas auf einem Beistelltisch mit Intarsien ab. »Also gut«, sagte er. »Ich werde meiner Mutter in Idris schreiben.«

Die Erleichterung angesichts seiner Worte war fast schon schmerzhaft. »Danke«, sagte Cordelia. »Lass sie bitte an Lucie zurückschreiben, ans Institut. Ich möchte nicht, dass meine Mutter die Antwort vor mir sieht – für den Fall, dass sie negativ ausfällt.«

Matthew runzelte die Stirn. »Meine Mutter würde nicht …« Er verstummte und blickte an ihr vorbei zu Lily, die vom anderen Ende des Raums herüberwinkte. »Das ist Annas Signal«, sagte er. »Wir müssen los.«

Cordelia spürte ein leichtes Unbehagen. »Wohin?«

»Ins Zentrum des Ganzen«, erklärte Matthew und deutete auf den mit Damast ausgeschlagenen Korridor, in dem Anna zuvor verschwunden war. »Sieh dich vor! Wenn sie es darauf anlegen, können Hexenwesen genauso gerissen sein wie Feenwesen.«

Neugierig folgte Cordelia ihm durch den Flur. Papierlaternen erhellten den Weg. Ganz am Ende des Durchgangs stand ein Vitrinenschrank aus kunstvoll verziertem Ebenholz, in dem eine Reihe von Kuriositäten hinter Glas lag. Matthew klopfte spielerisch an das Glas.

Der Schrank schwang nach innen auf.

Dahinter befand sich eine goldene Grotte. Der ganze Raum schimmerte, von der bemalten Decke bis hinunter zum Boden, wo der Teppich glänzte, als wäre er aus flachsfarbenem Seidenpapier gefertigt. Tische aus vergoldetem Holz präsentierten allerlei Schätze: mit Lapislazuli und Gold besetzte Spieluhren, Stulpenhandschuhe und Schwerter aus feiner Elbenschmiedekunst, 
eine polierte Holzkiste, geschmückt mit dem Symbol eines Ouroboros
 – einer Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss –, sowie ein aus einem einzigen Rubin geschliffener Apfel. Am anderen Ende des Raums erhob sich ein Pfostenbett, so groß wie Cordelias gesamtes Zimmer, das mit Einlegearbeiten aus Kupfer und Messing verziert und mit unzähligen Goldbrokatkissen bedeckt war. Auf dem Bettrand saß, wie auf einem Thron, eine Frau – eine schlanke Hexe, die kunstvoll aus magischen Elementen geformt zu sein schien: Haut, so dunkel wie Mahagoni, bronzefarbenes Haar und ein Kleid aus schimmerndem Gold.

Cordelia zögerte an der Schwelle. Außer der Hexe befanden sich noch weitere Personen im Raum: Malcolm Fade und Anna Lightwood, die es sich auf einem Tête-à-Tête-Sofa aus Nussbaumholz und goldenem Samt bequem gemacht hatte, die langen Beine lässig über die grazilen Armlehnen geschwungen.

Malcolm Fade lächelte. »Willkommen, meine kleinen Schattenjäger. Nur wenige von euch haben je die innersten Gemächer von Hypatia Vex betreten.«

»Ist sie willkommen? Tatsächlich?«, bemerkte Hypatia mit einem katzenhaften Lächeln. »Sie soll näher treten.«

Cordelia und Matthew gingen gemeinsam auf das Bett zu. Cordelia bewegte sich vorsichtig um die Rokokostühle und -tische mit schimmernden Gold- und Perlenverzierungen herum. Aus der Nähe betrachtet waren Hypatia Vex’ Pupillen wie Sterne geformt – ihr Lilithmal. »Ich kann nicht behaupten, dass mir die Vorstellung gefällt, so viele Nephilimbesucher in meinem Salon zu haben. Bist du interessant, Cordelia Carstairs?«

Cordelia zögerte.

»Wenn du erst nachdenken musst«, beschied Hypatia, »bist du nicht interessant.«

»Das ergibt wenig Sinn«, entgegnete Cordelia. »Wer nicht denkt, kann doch wohl nicht interessant sein.«

Hypatia blinzelte, wodurch der Eindruck entstand, als würde jemand die Sterne wie Lampen ein- und ausschalten. Dann lächelte sie. »Ich schätze, du kannst eine Weile bleiben.
«

»Gut pariert, Cordelia«, sagte Anna und schwang die Beine von der Sofalehne. »Arabella, wie steht es mit den Drinks?«

Cordelia drehte sich um und stellte fest, dass sich auch eine Elfe mit langen blau-grünen Haaren im Raum aufhielt. Sie stand in einer Nische hinter einem Anrichtetisch, an dem sie Drinks mixte. Ihre Hände bewegten sich wie wogende Wasserpflanzen durch die Luft, entkorkten Dekanter und mit roter Flüssigkeit gefüllte Kristallflaschen und gossen den Inhalt geschäftig in eine Vielzahl von Kelchen und hohe, schlanke Gläser.

Cordelia verengte die Augen zu Schlitzen.

»Sind gerade fertig geworden, Liebes!«, antwortete Arabella und kam herüber, um die Getränke zu verteilen. Bereitwillig nahm Matthew einen Drink entgegen. Cordelia bemerkte, dass Arabellas Gang schwankend und unsicher war – wie bei einem Seemann, der es nicht gewohnt war, sich an Land fortzubewegen.

Als Arabella Anna ihren Drink reichte, zog Anna sie auf ihren Schoß. Arabella kicherte, und ihre Louis-XIV-Absätze schwangen durch die Luft. Ihre erschreckend nackten Beine waren mit schwach schillernden Schuppen überzogen, die im goldenen Licht wie ein Regenbogen funkelten.


Eine Meerjungfrau.
 Dann war das also Hypatias »Freundin von der Küste«. Es handelte sich um eine Gattung von Feenwesen, die man nur selten außerhalb des Wassers antraf, da ihre menschlichen Beine beim Gehen schmerzten.

Arabella bemerkte Cordelias Blick und zuckte leichthin die Achseln. »Ich war seit vielen Jahren nicht mehr an Land. Bei meinem letzten Besuch in dieser hässlichen Stadt waren Schattenweltler und Schattenjäger gerade mit der Ausarbeitung des Abkommens beschäftigt. Damals haben mich die Nephilim nicht sehr beeindruckt, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Doch natürlich bin ich bereit, Ausnahmen zu machen.«

Vor dem Beschluss des Abkommens: Diese Frau war seit über dreißig Jahren nicht mehr an Land gewesen.

Während Arabella sprach, lehnte sie sich gegen Anna, deren 
narbenübersäte Finger sich flink durch die wogenden Haare der Meerjungfrau bewegten. Winzige Fische, klein wie die Funken eines Feuers und leuchtend blau, stoben bei jeder Berührung auf und schossen von Strähne zu Strähne.

»Dein Haar ist wie ein wunderschöner Fluss, mein Schatz«, murmelte Anna. »Denn es enthält Fische.«

Anscheinend war Anna in der Lage, an einem Abend gleich mehrere Personen zu verführen. Arabella errötete und sprang auf, um weitere Drinks von der Anrichte zu holen.

»Wir wissen, warum Anna dich
 mitgebracht hat, Matthew«, sagte Malcolm. »Du bist amüsant. Aber gibt es einen Grund, warum dieses junge Carstairs-Mädchen euch heute Abend begleitet?«

»Weil wir eure Hilfe brauchen«, erklärte Cordelia.

Alle Anwesenden lachten. Malcolm lächelte und prostete mit seinem leeren Glas in Cordelias Richtung, als hätte sie einen besonders guten Witz gemacht. Arabella stand noch immer beim Anrichtetisch, streute Blumen in zwei Weinflöten und summte dabei.

Annas und Matthews Mienen wirkten gequält.

»Magnus Bane würde ihnen helfen«, sagte Hypatia, und die Sterne in ihren Augen funkelten. »Nur deshalb sind sie hier. Magnus hat sie zu der Annahme verleitet, dass die Hexenwesen ihnen immer helfen würden.«

»Aber Magnus ist nicht hier«, sagte Malcolm. Sein Blick wirkte reserviert. »Ich bin dir nicht böse gesinnt, mein Kind, aber ich habe einst eine Schattenjägerin geliebt, und das hat mir nur Leid beschert.«

»Sie ist eine Eiserne Schwester geworden und hat ihm das Herz gebrochen«, erläuterte Hypatia.

»Oh«, sagte Cordelia überrascht. Die Eisernen Schwestern waren noch geheimnisumwobener als die Brüder der Stille. Unbeugsam und weit von allen anderen Nephilim entfernt fertigten sie in ihrer verborgenen Festung seit tausend Jahren Runenwaffen aus Adamant
. Wie die Brüder der Stille heirateten sie nicht 
und waren dafür zuständig, Schattenjägerkinder nach der Geburt mit Schutzzaubern zu versehen. Niemand, der nicht ihrer Schwesternschaft angehörte, wurde in der Adamant
-Zitadelle geduldet. Nur Frauen konnten sich für ein Leben als Eiserne Schwester entscheiden, obwohl Cordelia dieses Leben genauso einsam erschien wie das der Stillen Brüder. »Wie traurig.«

»In der Tat«, bestätigte Malcolm. »Angehörige unserer und eurer Art bleiben am besten unter sich – was auch immer Bane dazu zu sagen hat.«

»Ich bin Bane noch nie begegnet«, sinnierte Hypatia und tippte ihre goldenen Fingernägel gegeneinander. »Vor seinem Wegzug aus London hat er den Nephilim geholfen. Aber ist ihnen seine Güte noch in Erinnerung, oder erwarten sie einfach, dass ihnen beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten geholfen wird? Ich habe dich in meinen Salon kommen lassen, weil ich dich unterhaltsam finde, Matthew Fairchild. Weil du ein Kind bist – ein verrückter, schöner Junge, der mit dem Feuer spielt, weil es so herrlich ist, und darüber vergisst, dass es ihn verbrennen kann. Bilde dir aber nicht ein, dass du mich deshalb um Gefälligkeiten bitten kannst.«

»Es könnte unterhaltsam sein herauszufinden, was sie von euch wollen«, schlug Anna vor.

»Als ob du es nicht längst wüsstest«, erwiderte Hypatia, warf Anna jedoch einen liebevollen Blick zu. Anna lächelte.

»Was wäre, wenn wir etwas für euch tun würden?«, fragte Cordelia. Arabella ging umher und stellte ihre mit Blumen geschmückten Drinks vor die Hexenwesen. Malcolm hob sein Getränk hoch und betrachtete es eingehend, als hoffte er, auf dem Grund des Glases Trost zu finden. Hastig fuhr Cordelia fort: »Was wäre, wenn ich euch beispielsweise das Leben retten würde?«

Diesmal lachte niemand. Hypatia und Malcolm starrten sie an. »Ein bezaubernder Gedanke«, sagte Hypatia. »Aber wir schweben nicht in Gefahr.«

»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Cordelia
.

Blitzschnell zog sie Cortana – wobei sich sämtliche Lichter im Raum auf der Klinge spiegelten.

Dann zerschlug sie das schlanke Kristallglas in Hypatias Hand mit einem Schwerthieb. Als das Glas zerbarst, sprühten Splitter und Wein in alle Richtungen. Arabella stieß einen entrüsteten Schrei aus, als Cordelia das Schwert direkt auf sie richtete.

»Wie schade«, sagte Cordelia. »Du bist die erste Meerjungfrau, die ich kennenlerne. Ich wünschte nur, du hättest dich nicht als Giftmörderin entpuppt.«

Matthew, der sein Glas bereits geleert hatte, stellte es mit lautem Klirren auf den Tisch. »Gift?«


»Nur für die Hexenwesen«, sagte Cordelia. »Sie
 sollten getötet werden.«

Hypatia klang aufgebracht. »Darf ich fragen, wie du zu dieser abstrusen Schlussfolgerung kommst?«

»Meine Mutter weiß viel über Heilpflanzen und hat ihr Wissen an mich weitergegeben«, erklärte Cordelia. »Es gibt eine Pflanze, die von den Meerjungfrauen angebaut wird – eine Unterwasservariante des tödlichen Waldnachtschattens. Sie wird nicht einmal auf den Schattenmärkten verkauft; ein Schluck davon ist tödlich. Ich habe gesehen, wie Arabella die Blüten in eure Kelche gestreut hat.«

Malcolm Fade bewegte die Hand über seinem Kelch hin und her. Lila Funken stiegen auf und tanzten in seinem Glas. Der Rotweinfleck auf dem Teppich entfaltete sich wie eine Blume und verwandelte sich zu lila Rauch. Hypatia starrte das zerbrochene Glas an, als hätte es sich in eine Ratte verwandelt.

»Ich bin als Kind in Cornwall aufgewachsen, wo Atropa belladonna
 wild wächst«, setzte Malcolm leise an. »Ich bin ein Experte für die Verwendung von tödlichem Waldnachtschatten und habe auch dessen verwandte Spezies, den tödlichen Meernachtschatten, schon gesehen. Miss Carstairs hat recht. Sie hat
 uns das Leben gerettet.«

»Ergreift die Meerjungfrau«, stieß Hypatia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor
.

Anna hatte sich bereits von ihrem Stuhl erhoben, geschmeidig wie eine Katze, den Dolch in der Hand. Arabella tastete mit gefletschten Zähnen hektisch an ihrem Mieder herum, doch Anna packte sie am Handgelenk und verdrehte es erbarmungslos. Daraufhin fiel ein Gegenstand aus Arabellas Fingern und rollte über den goldenen Teppich: das Horn eines Meerestiers, zu einer tödlichen Spitze geschliffen.

»Lass mich mein Leben selbst beenden«, zischte Arabella und wand sich, doch Anna hielt ihre Gefangene weiter mit einem Arm um den Hals in Schach. Runen flackerten über Annas nackten, schlanken Arm, und der Dolch in ihrer anderen Hand glitzerte wie Diamanten. »Lass mich ehrenhaft sterben, wie es die Angehörigen von Seevölkern tun.«

»Ehre? An Gift ist nichts Ehrenhaftes. Es ist die List der Feiglinge«, sagte Hypatia. »Du wolltest mich und Malcolm Fade vergiften. Warum? Auf welche Kraft bist du aus?«

»Sie ist auf Rache aus«, erklärte Malcolm. »Ich habe schon von dir gehört, Arabella. Du hast dich vor vielen Jahren von den Nephilim beleidigt gefühlt. Die Angelegenheit muss weit schwerwiegender gewesen sein, als wir alle angenommen haben. Denn als Hypatia dir mitteilte, dass heute Abend mehrere Schattenjäger hier anwesend sein würden, hast du versucht, es ihnen heimzuzahlen.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hypatia und ich wären gestorben. Hexenwesen, vergiftet von den Schattenjägern – das hättest du behauptet. Danach wäre jeder Schattenweltler in London auf Nephilimblut aus gewesen.«

Mit versteinerter Miene nahm Hypatia eine kleine goldene Glocke und schwenkte sie. Ihr Klang hallte durch den Raum. Ein blauhäutiges Elfenmädchen mit Fingerhutblüten im Haar steckte den Kopf zur Tür herein. »Ja, Herrin?«

Hypatias Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Hyacinth, sorg dafür, dass die Wachen diese Meerjungfrau abführen und in den Weinkeller sperren.«

»Eine Giftmischerin in den Weinkeller einsperren?«, sagte 
Matthew. »Ich bitte dich, diesen Befehl noch einmal zu überdenken, auch im Hinblick auf meine zukünftigen Besuche.«

Hypatia machte eine resignierte Geste. »Dann schafft sie in die Flüsterkammer. Dort sollte sie uns keinen Ärger bereiten. Wir werden sie in Kürze zum Spirallabyrinth bringen.«

»Und dann?«, fragte Cordelia, während zwei Trolle in goldener Livree eintraten, Arabella aus Annas Griff lösten und die fauchende Meerjungfrau aus dem Raum schleiften. »Was wird mit ihr geschehen?«

»Wir werden ihr den Prozess machen«, sagte Hypatia. »Eine Schattenweltlerangelegenheit, die dich nicht kümmern muss. Es wird gerecht zugehen. Schattenweltler sind immer gerecht.«

»Damit sollte es dir auch keine großen Schwierigkeiten mehr bereiten, Cordelia deine Hilfe anzubieten«, warf Anna ein und wischte mit der Hand ihre Manschetten sauber. »Immerhin hat sie euch das Leben gerettet.«

»Anna hat recht«, pflichtete Malcolm ihr bei. »Eine Schuld ist eine Schuld. Wobei benötigt ihr Hilfe, Nephilim?«

Cordelia ließ Matthew die Geschichte erzählen: das Picknick; James’ Vision vom Schattenreich; die Dämonen, die bei Tageslicht gekommen waren; die verwundeten Schattenjäger und das Gift, gegen das die Brüder der Stille kein Heilmittel besaßen.

»Euer Freund hat ein Schattenland gesehen, das sonst niemand sehen kann?«, fragte Hypatia. »Ist er das Kind der Gestaltwandlerhexe und des Schattenjägers, der so verrückt war, sie zu heiraten? Ich wusste, dass das zu Problemen führen würde.«

Matthew musterte sie wütend. Doch Cordelia bestätigte: »Er kann in der Tat Dinge sehen, die andere nicht sehen. Es handelt sich um eine seltene Gabe.«

»Es gibt also eine Sorte von Dämonen, die bei Tageslicht angreift«, sagte Malcolm, »und die ein Gift überträgt, das euren Gelehrten vollkommen unbekannt ist.«

»Wenn solche Dämonen frei in London herumlaufen, wäre das für niemanden gut«, sagte Anna.

»Natürlich stammen alle Dämonen aus anderen Welten«, 
sagte Hypatia. »Doch falls du glaubst, dass wir – die Kinder von Dämonen – uns bestens mit ihren Lebensräumen und deren Bewohnern auskennen, bist du im Irrtum.«

»Es liegt uns fern, Sie zu beleidigen, Miss Vex«, erklärte Cordelia. »Aber Sie verfolgen genau, was in der Schattenwelt vor sich geht – dort passiert nichts, von dem Sie nicht wissen. Wenn diese seltsamen Dämonen also an anderer Stelle erwähnt wurden …«

»Das wurden sie nicht«, erwiderte Hypatia bestimmt. »Genau genommen drehen sich derzeit sämtliche Diskussionen um den Mangel an Dämonen in London und darum, wie merkwürdig das ist.«

»Ragnor hat es als ›die Ruhe vor dem Sturm‹ bezeichnet – aber er prophezeit ohnehin ständig den Weltuntergang«, sagte Malcolm.

»Nun, sie scheinen zurückzukehren«, warf Anna ein. »Erst neulich ist in Seven Dials ein Schwarm Shax-Dämonen aufgetaucht.«

»Außerdem wurden Deumas-Dämonen in der Stadt gesichtet«, ergänzte Matthew. »Widerliche, schmutzige Kreaturen.«

Hypatia und Malcolm tauschten einen Blick. Dämonen stellten für sie alle ein Problem dar – Schattenweltler wie Schattenjäger. Ein einzelner Angriff von unbekannten Kreaturen auf Schattenjäger war eine Sache, aber Shax- und Deumas-Dämonen machten bei ihren Opfern keinen Unterschied.

»Es ging das Gerücht … obwohl es sich wirklich nur um ein Gerücht handelte … dass irgendein mächtiges Individuum, möglicherweise ein Hexenwesen, den verschiedenen Dämonengruppen befohlen hat, London zu meiden«, berichtete Malcolm.

»Wann haben Dämonen jemals auf andere gehört?«, fragte Anna.

Malcolm zuckte die Achseln. »Wie gesagt, es handelte sich nur um ein Gerücht. Außerdem scheint es in einem solchen Moment das Klügste zu sein, sich nicht einzumischen.«

»Dieser Moment ist vorbei«, sagte Cordelia. »Die 
Sonnenlichtdämonen könnten ein Vorbote für etwas Schlimmeres sein, das uns alle bedroht. Also sollten wir zusammenarbeiten, um herauszufinden, ob das wirklich der Fall ist.«

»Wie ich es verabscheue, wenn Schattenjäger einen vernünftigen Vorschlag machen.« Hypatia seufzte. »Ragnor Fell ist wieder in London. Er hat in der Vergangenheit oft mit Schattenjägern zusammengearbeitet, und da er sich intensiv mit Dimensionsmagie beschäftigt hat, weiß er allerhand über Dämonenwelten. Wenn es also eine Dimension gäbe, die Dämonen hervorbringt, welche dem Sonnenlicht standhalten, dann wüsste er davon.«

»Das scheint ein guter Ausgangspunkt zu sein. Wie können wir Ragnor Fell finden?«, fragte Matthew.

»Ich werde ihm gleich eine Nachricht schicken«, antwortete Hypatia. »Er wird mit euch in Verbindung treten.« Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Und jetzt geht«, sagte sie und schloss ihre Sternenaugen. »Ich habe genug von Engeln.«

Weitere Worte schienen überflüssig. Matthew, Anna und Cordelia kehrten zum Hauptraum des Salons zurück, wo ein Vampir gerade Gedichte über Blut rezitierte. Kurz darauf traten sie hinaus in die Berwick Street, in die Außenwelt. Cordelia atmete ein paarmal tief durch. Die kühle Nachtluft schmeckte nach Stadt und Staub.

»Nephilim!« Die blauhäutige Elfe, die Hypatia Hyacinth genannt hatte, war ihnen gefolgt. Angewidert sah sie sich auf der belebten Straße um und reichte Matthew dann ein in Samt gewickeltes Bündel. »Fade wünscht, dass ich euch das hier gebe«, erklärte sie. »Er ist dankbar für das, was ihr getan habt. Was habt
 ihr denn getan?«, erkundigte sie sich neugierig. »Ich habe noch nie zuvor von einem Hexenwesen gehört, das dankbar ist.«

Anna zwinkerte ihr zu. »Ich erzähle dir die Geschichte gleich.«

Cordelia und Matthew musterten Anna überrascht, während Hyacinth errötete und kichernd in die Gasse zurückkehrte.

»Ich werde noch ein Weilchen bleiben«, sagte Anna und reckte sich wie eine Katze. »Ihr beiden könnt die Kutsche nehmen. Ich finde allein nach Hause.
«

Matthew klappte eine Ecke des Samtstoffes zurück: Sorgsam eingeschlagen lagen dort rund ein halbes Dutzend Klingen, das Ergebnis feinster Elbenschmiedekunst.

Matthew stieß einen Pfiff aus. »Das ist ein echtes Geschenk.« Er warf Cordelia einen bewundernden Blick zu. Sein bronzefarbenes Haar glänzte im Schein der Petroleumleuchten. »Ich hätte nie gedacht, dass Arabella Leute vergiftet.«

»Ich habe es dir ja schon gesagt«, entgegnete Anna und winkte die Kutsche herbei. »Ich mache keinen langweiligen Mädchen den Hof.«





VERGANGENE ZEITEN:

Paris, 1902

»Du musst unbedingt Paris besuchen«, hatte Matthew am Tag vor Thomas’ Abreise nach Madrid gesagt. James, Matthew und er lümmelten auf ihren Stühlen in der Devil Tavern und warteten auf Christopher. »Wenn du endlich einmal die Gelegenheit bekommst, diese langweilige Insel zu verlassen und dich an einen kultivierten Ort zu begeben, dann musst du zuerst nach Paris.«

»Paris liegt nicht auf dem Weg nach Spanien«, hatte Thomas eingewandt. »Und Spanien allein ist schon aufregend genug.«

»Unfug«, erwiderte Matthew. »Paris lässt sich mit nichts anderem vergleichen. Außerdem musst du in meiner absoluten Lieblingsabsteige wohnen, dem Hôtel d’Alsace. Am linken Seine-Ufer. Alle nennen es L’Hôtel.«

»Heißt das nicht einfach nur ›das Hotel‹ auf Französisch?«, hatte James angemerkt, ohne von seinem Buch aufzublicken.

»Das kommt daher, dass es sich um das Hotel handelt, in dem jeder übernachtet, der jemand ist.«

»Ich bin aber nicht ›jemand‹«, hatte Thomas protestiert.

»Oscar Wilde war dort Gast«, warf James ein. »Wenn Matthew ›jemand‹ sagt, meint er in der Regel ihn.«

»Nicht nur
 Oscar Wilde«, hatte Matthew widersprochen. »Aber Oscar Wilde war in der Tat dort. Und ist dort auch gestorben.«

»Ich hoffe sehr, dass sich dein Aufenthalt angenehmer gestalten wird«, sagte James.

Obwohl Thomas wirklich vorgehabt hatte, seine Reise auf Spanien zu beschränken, hatten Matthews Worte sich in seinem Kopf festgesetzt. Und als der Leiter des Instituts in Madrid vorschlug, Thomas solle sich zwei Wochen freinehmen, um 
ein bisschen mehr von der Welt kennenzulernen, hatte er sich an Matthews Versprechen erinnert: Wenn er erst die Stadt der Lichter erblickt hätte, würde er die ganze Welt mit anderen Augen sehen.

L’Hôtel vermittelte einem das Gefühl, bei einem Bekannten zu Gast zu sein – wenn auch bei einem recht schmuddeligen Bekannten. Das Hotel lag im sechsten Arrondissement, in dem eine im Großen und Ganzen freundliche, allerdings leicht heruntergekommene Atmosphäre herrschte. Da es hier vor Irdischen wimmelte, die die nahe gelegene Sorbonne besuchten, fiel es Thomas leicht, sich als Teil der Menge zu fühlen, während er bei Sonnenuntergang durch die Straßen des Viertels spazierte und überlegte, wo er zu Abend essen sollte. Er wollte sich nicht beim Pariser Institut melden, entdeckte nur eine Handvoll Schattenweltler und machte sich auf, die Stadt auf eigene Faust zu erkunden.

Leider hatte sich Thomas daran gewöhnt, seine engsten Freunde in greifbarer Nähe zu haben, und sogar das Institut in Madrid war ein lebhafter Ort, wo man problemlos Anschluss finden konnte. Daher begann das Alleinsein schon bald, Thomas zuzusetzen. Er kannte in dieser Stadt niemanden und beherrschte die Sprache nur bruchstückhaft. Ganze Tage vergingen, an denen sein einziger Gesprächspartner ein Kellner, ein Museumsangestellter oder der Rezeptionist des L’Hôtel war.

Allmählich fühlte er sich richtig einsam, und in seiner Einsamkeit begann er sich zu langweilen. Pflichtbewusst besuchte er den Louvre. Doch obwohl ihn die dortigen Kunstwerke beschäftigten, gab es niemanden, dem er seine Gedanken mitteilen konnte. Er vermerkte sie in einem Notizbuch, fragte sich allerdings, ob er jemals wieder hineinsehen würde. Ungeduldig zählte er die Tage bis zu seiner Rückkehr nach Spanien und überlegte gleichzeitig, wie er Matthew erklären sollte, dass die Stadt allein ihm als Gesellschaft nicht genügte.

Und dann erblickte er unerklärlicherweise jemanden, den er kannte
.

Keinen Freund. Alastair Carstairs war keinesfalls ein Freund, aber doch mehr als nur ein Bekannter. Sie hatten gemeinsam die Akademie besucht – wo Carstairs sich, ehrlich gesagt, schrecklich benommen hatte. Er war einer der »gemeinen Jungs« gewesen, die anderen grausame und gefährliche Streiche gespielt hatten; einer von denen, die sich auf die hervorstechende Eigenschaft eines Jungen konzentriert und ihn deswegen mit Geringschätzung und Gelächter unablässig verspottet hatten. In Thomas’ Fall ging es dabei um die Körpergröße: Damals war er klein für sein Alter gewesen, schmalschultrig und hatte jünger ausgesehen, als er war.

Natürlich lag das alles schon Jahre zurück. Inzwischen überragte Thomas die meisten. Genau genommen hatte er Alastair auch nur deshalb entdeckt, weil er über die Köpfe der anderen Leute hinwegsehen konnte.

Matthew hatte Thomas angewiesen, die Librairie Galignani in der Rue de Rivoli zu besuchen, angeblich ein Muss bei jedem Paris-Aufenthalt: »Es ist die älteste englischsprachige Buchhandlung auf dem gesamten Kontinent!« Thomas hatte sich bei den Gedichtbänden aufgehalten und lange überlegt, was er kaufen wollte. Und dann war Alastair aufgetaucht.

Eigentlich hatte Thomas noch nicht entschieden, ob er Alastair zur Kenntnis nehmen sollte oder nicht. Doch letztlich blieb ihm keine große Wahl, da Alastair direkt in seine Richtung starrte. Während Thomas ihn musterte, zeichneten sich auf Alastairs Gesicht eine Reihe von Empfindungen ab: vages Wiedererkennen, Verwirrung, Schock, Verstimmung, gequälte Resignation.

Thomas winkte ihm unauffällig zu, und Alastair drängte sich an den Leuten vorbei, die sie voneinander trennten. »Beim Erzengel, Lightwood«, sagte er. »Du bist ja riesig geworden.«

Thomas zog die Augenbrauen hoch, genau wie einige der Umstehenden.

»Das ist wohl deine Rache«, fuhr Alastair fort, als wäre Thomas nur seinetwegen gewachsen, »für all die Male, die ich dich 
›Winzling‹ oder ›halbe Portion‹ oder was weiß ich genannt habe. Ich kann mich nicht mehr erinnern, aber es war bestimmt beißend und geistreich.«

»Was machst du in Paris?«, fragte Thomas.

»Was machst du
 in Paris?«, gab Alastair die Frage in überlegenem Tonfall zurück, als hätte er Thomas bei etwas Unerlaubtem ertappt.

»Ich mache Urlaub von meinem Auslandsjahr in Spanien.«

Alastair nickte. Einen Moment lang herrschte Stille, und Thomas fühlte Panik in sich aufsteigen. Sie waren nicht befreundet. Thomas’ Erfahrungen mit Alastair waren größtenteils negativ. Er wusste nicht, wie er sich nun weiter verhalten sollte.

Fieberhaft überlegte er, auf welche Weise er sich höflich entschuldigen könnte – vielleicht, indem er sich aus der Buchhandlung stahl und ein paar Stunden später zurückkam –, als Alastair plötzlich das Wort ergriff. »Willst du mit zum Louvre? Da wollte ich anschließend hin.«

Obwohl Thomas hätte sagen können Danke, da war ich schon
 oder Eigentlich habe ich eine dringende Verabredung zum Mittagessen
, verkniff er sich diese Antworten. Schließlich war er tagelang allein durch die Stadt gestreift. Deshalb erwiderte er: »In Ordnung.«

Also machten sie sich auf den Weg. Das Museum war überfüllt und Alastair deswegen ungehalten, doch immerhin ließ er es nicht an Thomas aus. Er machte die Kunst zwar nicht schlecht, ließ sich aber auch nicht zu Begeisterungsstürmen hinreißen. Zu Thomas’ Überraschung schien es Alastair zu genügen, sich vor ein Kunstwerk zu stellen, es eine ganze Weile zu betrachten und auf seine Sinne einwirken zu lassen. Und obwohl er dabei eine ernste Miene machte und die Stirn runzelte, war Thomas sich sicher, Alastair noch nie so zufrieden erlebt zu haben.

Thomas hatte diesen Teil des Museums schon besucht und war im Hinblick auf einzelne Exponate zu einer Reihe von, wie er fand, scharfsinnigen Beobachtungen gelangt. Zögernd ließ er Alastair an einigen teilhaben. Er war darauf gefasst, dass Alastair 
ihn deshalb verspotten würde, doch Alastair würdigte Thomas’ Kommentare nur mit einem Nicken. Thomas hatte keinen Grund, Alastair zu mögen, ganz im Gegenteil. Aber während dieser kurzen Momente, in denen sie nebeneinanderstanden und ein Kunstwerk betrachteten, war er froh über Alastairs Anwesenheit. Und die Anerkennung, die Alastair ihm zuteilwerden ließ – wie geringfügig sie auch sein mochte –, hatte zur Folge, dass er sich deutlich wohler fühlte als an jedem anderen Tag seit seiner Ankunft in Paris.

Vielleicht hat Alastair sich ja geändert, überlegte Thomas. Vielleicht wurde jeder früher oder später erwachsen. Vielleicht war er eigentlich gar nicht so schrecklich gewesen.

Dann dachte er jedoch an seine Zeit an der Akademie zurück und kam zu dem Schluss, dass Alastair definitiv schrecklich gewesen war. Jetzt wirkte er allerdings ruhiger, bedächtiger.

Nach ihrem Museumsbesuch machten Thomas und Alastair einen Spaziergang an der Seine. Alastair wollte alles über Madrid wissen, und Thomas konnte ihm sogar einige Geschichten über seine Zeit in Damaskus, Marokko und Paris entlocken. Da Thomas in Idris und London aufgewachsen war, nahm er an, dass Alastair sehr weltgewandt sein musste. Und dennoch fragte er sich insgeheim, ob so viele Umzüge einen Menschen nicht einsam machten.

Vor ihnen erhob sich der Eiffelturm. Alastair deutete darauf: »Warst du schon oben?«

»Ja«, bestätigte Thomas. »Die Aussicht ist sensationell.«

»Und wie findest du die Aussicht von hier unten?«, fragte Alastair.

Thomas hatte das deutliche Gefühl, dass ihm eine Falle gestellt werden sollte, war sich aber nicht sicher, aus welchem Grund das geschah oder wie er diese Falle umgehen sollte. »Ich finde, es ist ein faszinierendes Bauwerk«, sagte er. »Auf der ganzen Welt gibt es nichts Vergleichbares.«

Alastair lachte freudlos. »Du sagst es. Genau genommen sind viele Pariser entsetzt darüber. Sie finden den Turm hässlich, manche sogar abscheulich und nennen ihn ›Eiffels Torheit‹.
«

Thomas ließ seinen Blick erneut über den Turm wandern. Die Sonne ging gerade unter und veredelte das Metall mit einem orangeroten Glanz. Einen Moment lang erinnerte ihn der Turm an die hoch aufragenden Adamant
-Türme, die die Schattenjägerhauptstadt Alicante schützten – daran, wie sie das Licht der untergehenden Sonne einfingen und etwas länger festhielten als erwartet. »Der Turm ist nicht hässlich«, stellte er klar. »Er ist nur ungewöhnlich.«

Alastair zog eine zufriedene Miene. »Ganz recht. Gustave Eiffel ist ein Genie, und ich bin mir sicher, dass man ihn eines Tages zu schätzen wissen wird. Manchmal muss man sich einfach heraushalten und die Leute das tun lassen, was sie am besten können – selbst wenn es einem zum derzeitigen Zeitpunkt als der reinste Wahnsinn erscheint.«

Sie aßen gemeinsam in einem Bistro in der Nähe zu Abend. Thomas fand das Essen ziemlich in Ordnung, während Alastair es als »mittelmäßig« bezeichnete. Sie unterhielten sich bis spät in die Nacht, bis sogar die letzten Gäste gegangen waren: über Bücher, Reisen, Musik und Geschichte. Thomas teilte Alastair mit, dass er vorhatte, sich eine Windrose auf die Innenseite seines Arms tätowieren zu lassen. Er hatte es bisher niemand anderem erzählt. Und Alastair schien neugierig zu sein.

»Wo auf dem Arm?«, fragte er. Als Thomas ihm die Stelle zeigte, strich Alastair unbefangen mit den Fingern darüber und zog mit den Fingerspitzen eine Linie von der empfindlichen Haut an der Innenseite von Thomas’ Handgelenk bis hinauf zur Armbeuge.

Thomas saß fassungslos da und zitterte, obwohl ihm eigentlich am ganzen Körper heiß war. Alastair schien nichts zu bemerken – er nahm nur seine Hand weg, verlangte vom Kellner die Rechnung und bezahlte sie. Alastair weigerte sich, Thomas zu sagen, wo er wohnte. Allerdings bat er ihn, sich am kommenden Nachmittag bei einer bestimmten Adresse einzufinden – er habe eine Überraschung für ihn.

Eine Viertelstunde nach der verabredeten Zeit entschied 
Thomas, dass Alastair nicht kommen würde und sich wahrscheinlich gerade irgendwo über ihn lustig machte. Doch dann tauchte Alastair tatsächlich auf und entschuldigte sich sogar für die Verspätung. Er führte Thomas zu den Eingangstüren des Théâtre Robert-Houdin.

»Ich weiß, dass wir irdische Dinge eigentlich meiden sollen«, setzte Alastair an, »aber das musst
 du einfach sehen. Es ist ein Film. Bewegte Bilder! Das hier ist der neueste, er heißt Le Voyage dans la Lune
.«

Sogar Thomas konnte den Titel übersetzen – Die Reise zum Mond –, und
 gemeinsam bestaunten sie siebzehn Minuten lang, was die Irdischen vollbracht hatten: Bilder, die sich bewegten wie in einem Theaterstück, allerdings auf eine Leinwand projiziert. Ein Erzähler berichtete vermutlich, was dort oben passierte, doch Thomas konnte ihm nicht folgen. Trotzdem genoss er es, diesen Irdischen dabei zuzusehen, wie sie in seltsamen Kostümen in eine große Metallkiste, ähnlich einer Artilleriegranate kletterten, zum Mond reisten und von seltsamen Wesen wieder vertrieben wurden, die dort bereits lebten.

»Glaubst du, das war echt?«, fragte er Alastair, als sie anschließend blinzelnd ins helle Tageslicht hinaustraten.

»Was? Nein, sei doch nicht dumm«, sagte Alastair und schob sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. Die Leute machten immer solch einen Wirbel um blondes Haar wie das von Matthew, als wäre es etwas Besonderes. Aber insgeheim fand Thomas dunkle Haare und Augen viel attraktiver. »Das Ganze ist wie ein Theaterstück oder ein Zaubertrick. Genau das machen die Irdischen: Sie können nicht zaubern, also führen sie Tricks vor, die wie Magie wirken, es aber gar nicht sind.«

Am Ende der Gasse verabschiedete Alastair sich von Thomas. Obwohl er sagte, dass er Paris am nächsten Tag verlassen würde, weigerte er sich weiterhin, Thomas zu erzählen, was der Anlass für seinen Aufenthalt war, wohin er gleich gehen würde oder warum er am nächsten Tag abreiste. Thomas nahm an, dass sie letzten Endes doch keine Freunde waren, auch wenn er die 
gemeinsame Zeit genossen hatte. Er war sich nicht ganz sicher, was ein Freund war – wenn nicht jemand, mit dem man gern Zeit verbrachte.

Die ganze Reise machte einen losgelösten und traumähnlichen Eindruck auf ihn. Alastair war wie aus dem Nichts aufgetaucht und kehrte jetzt ins Nichts zurück. Thomas hatte keine Ahnung, wann sie sich das nächste Mal begegnen – und wie sie sich dann verhalten würden. Waren sie jetzt Freunde? Waren sie während der letzten Tage Freunde gewesen?

»Ich reise ebenfalls in ein paar Tagen nach Spanien zurück«, erklärte Thomas.

Alastair lachte leise. »Es ist seltsam, dass du aus Madrid hierhergekommen bist – als würde man Urlaub vom Urlaub machen.«

»Könnte man so sagen«, erwiderte Thomas. Doch dann runzelte er die Stirn. »Nein, eigentlich ist es nicht seltsam. Ein Auslandsjahr ist kein Urlaub, denn man wird einem Posten zugewiesen. Musst du wirklich immer alles heruntermachen?«

Alastair zog eine erschrockene Miene. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich habe mir nichts dabei gedacht.«

Er wirkte in diesem Moment so besorgt, menschlich und verletzlich, dass Thomas wünschte, er könnte … Nun, er war sich nicht sicher, was er eigentlich tun wollte, aber er streckte Alastair die Hand entgegen, der sie kurz anstarrte und dann langsam ergriff.

Alastairs Hand fühlte sich warm und schwielig an. Obwohl die Berührung Erinnerungen an Alastairs Finger auf der Innenseite seines Arms wachrief, bemühte er sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck. Sie schüttelten einander die Hände.

Alastair hatte Thomas nicht nach seinen Freunden oder seiner Familie gefragt. Thomas hatte Alastair ebenfalls keine Fragen gestellt. Während dieser gemeinsamen Zeit war es so gewesen, als existierte niemand sonst auf der Welt.

»Na dann«, sagte Thomas. »Auf Wiedersehen, Carstairs.«

»Auf Wiedersehen, Lightwood. Und versuch bitte, nicht noch 
größer zu werden. Sonst riskierst du schon wieder, dass deine Körpergröße groteske Ausmaße annimmt.«

Thomas beobachtete, wie Alastair davonging. Er wartete darauf, dass er sich ein letztes Mal umdrehte. Doch Alastair blickte nicht zurück, bog um die Ecke und war verschwunden.
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Treue bindet

Arm in Arm, Nacht für Nacht

Erfreuen sie sich an Küssen und Kosen,

Während du fliehst vor menschlichem Trost

Und an unerwiderter Liebe zugrunde gehst.

Nizami, »Layla und Madschnun«

Da der Wirt der Devil Tavern Lucie den Zutritt zu den Privatzimmern der Tollkühnen Gesellen verweigerte, hatte sie sich damit begnügen müssen, ihnen über Polly, die Werwolf-Bardame, eine Nachricht zukommen zu lassen. Nun saß sie auf einem unbequemen Holzstuhl und ertrug wütend die neugierigen Blicke einer bunten Mischung aus Schattenweltlern und Zauberern: ein zierliches Mädchen mit Haube und Nephilimrunen, das eine Axt umklammerte. Ein Kelpie, der in der Ecke in einem Fass Gin zu marinieren schien, warf ihr einen gierigen Blick zu.

»Einen Schluck Klaren gefällig?«, erkundigte sich ein Vampir mit zerzaustem Haar und hielt ihr eine halb leere Flasche Gin entgegen.

»Sie trinkt nicht!«, sagte Thomas in diesem Moment mit finsterer Miene. Hastig wich der Vampir zurück. Neben Thomas’ Schulter tauchte blinzelnd Christopher auf.

»Ich wusste doch, dass ihr hier seid«, bemerkte Lucie triumphierend.

»Es hätte nicht viel gefehlt und wir wären nicht hierhergekommen«, berichtete Christopher. »Wir haben beschlossen, das 
Labor im Obergeschoss und nicht das am Grosvenor Square zu nutzen, da Matthew und James nicht hier sind und deshalb nicht gestört oder in die Luft gejagt werden können …«

Thomas bedeutete ihm, still zu sein. »Christopher, es reicht. Lucie, was ist los? Ist etwas passiert?«

Nachdem sie die beiden ins Freie gezogen hatte, tat Lucie ihr Bestes, um die Situation zu erklären, ohne dabei Jesse zu erwähnen. Stattdessen schob sie die Schuld auf Jessamine und ein Klatschnetzwerk unter Geistern, das sie sich just in diesem Moment ausgedacht hatte. Zum Glück waren weder Christopher noch Thomas von Natur aus misstrauisch.

»Wir brauchen Matthew, und zwar sofort, aber der ist zu Anna gefahren«, endete Thomas, nachdem er ihr von dem wenigen berichtet hatte, das sie wussten: der Brief, der bei Matthew für James eingetroffen war; James’ Entschlossenheit, sich mit Grace zu treffen; die Verabredung der beiden für zehn Uhr. »Matthew wird wissen, wo James hinwollte. James hat gesagt, es wäre dort, wo die beiden früher ihr Gleichgewichtstraining absolviert hätten.«

»Aber was ist, wenn wir zu spät kommen?«, fragte Christopher besorgt.

Lucie schaute auf die Uhr neben dem Kirchturm von St. Dunstan-in-the-West, gleich auf der anderen Seite der dunklen Fleet Street. Sie befanden sich hier ganz in der Nähe des Instituts, und sie konnte die unverwechselbare Turmspitze sehen, die sich über den Dächern Londons erhob. »Neun Uhr«, verkündete sie. »Einer von euch muss doch eine Kutsche haben. Wir fahren zu Anna.«

So fanden sie sich eine Viertelstunde später in der Percy Street wieder, wo Thomas Lucie beim Ausstieg aus der Viktoria-Kutsche seiner Familie half. Obwohl in vielen Fenstern Licht brannte, war die Straße menschenleer. Lucie konnte lediglich eine Gestalt ausmachen, die im Dunkeln auf den Treppenstufen vor Annas Haus saß. Der Anblick überraschte sie nicht, denn es gab zahlreiche Damen, die sich vor Annas Haustür zum Gespött machten
.

Doch dann bemerkte Lucie die breiten Schultern der Silhouette, und sie erkannte, dass es sich bei der Person vor Annas Tür um einen Mann handeln musste.

Als er aufsprang, fiel das Licht der Bogenlampen auf ihn. Die Straßenlaternen in der Percy Street waren älter und unzuverlässiger, und ihr grelles gelbes Licht reduzierte die Umgebung auf grobe Umrisse. Lucie sah helles Haar und ein mürrisches Gesicht.

»Alastair?
«, fragte Thomas erstaunt.

Christopher stöhnte auf, als Alastair Carstairs durch die Straße auf sie zustürmte, ein Wirbelwind in einem flatternden Kurzmantel. Seine Weste war verrutscht, und eine Spitze seines hohen Kläppchenkragens stand nach oben.

»Du hast deinen Hut verloren, Alastair«, sagte Lucie.

»Ich habe meine Schwester
 verloren!«, erwiderte Alastair.

Lucie erstarrte. »Was meinst du damit? Ist Cordelia etwas zugestoßen?«

»Woher soll ich das verdammt noch mal wissen?«, schnaubte Alastair. »Ich habe sie zum Tee bei Anna Lightwood zurückgelassen. Aber als ich sie zur vereinbarten Zeit abholen wollte, waren beide verschwunden
. Ich hätte sie niemals allein lassen sollen mit dieser …«

»Überleg dir gut, was du über Anna sagst«, warnte Christopher. Lucie dachte, dass sie die Situation eigentlich hätte lustig finden müssen: Christopher, der niemals wütend wurde und jetzt in einem so eisigen Tonfall mit Alastair sprach. Doch irgendwie war das Ganze überhaupt nicht lustig.

Und als Alastair drohend auf Christopher zuging, packte Thomas ihn am Arm und hielt ihn zurück. Lucie beobachtete mit großer Genugtuung, wie Alastair plötzlich zum Stehen gezwungen wurde, ohne dass Thomas sich dafür anstrengen musste. Alastairs Armmuskeln spannten sich unter seinem Mantelärmel an, als er versuchte, sich Thomas’ Griff zu widersetzen. Aber obwohl Alastair groß war und stark genug aussah, kam er nicht vom Fleck
.

»Sachte, Alastair«, sagte Thomas. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Schwester machst. Und wir machen uns Sorgen um James. Deshalb sollten wir uns lieber darüber unterhalten, wie sich die Angelegenheit lösen lässt, als uns in der Öffentlichkeit zu prügeln.«

Alastair hob den Kopf, um Thomas’ Blick zu erwidern; seine Kieferknochen traten markant hervor. »Lass mich los«, knurrte er. »Und hör auf, mich ständig mit meinem Vornamen anzureden. Du bist kein struppiger Schuljunge mehr, der mir an den Fersen klebt.«

Thomas’ Wangen wurden knallrot, und er zog hastig seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Hör auf, Alastair!«, zischte Lucie. Thomas hatte nur versucht, freundlich zu sein. »Matthew ist höchstwahrscheinlich mit Anna und Cordelia unterwegs und kann den Aufpasser spielen.«

Alastairs Miene wurde noch düsterer. »Glaubst du, es erleichtert mich zu hören, dass sie in Begleitung von Matthew
 unterwegs ist? Glaubst du, ich erkenne einen Trinker nicht, wenn ich einen sehe? Und wenn er Cordelia irgendwie in Gefahr bringen sollte …«

Plötzlich ertönte das willkommene Klappern von Rädern auf den Pflastersteinen. Alle drehten sich um und sahen, wie die Kutsche der Konsulin auf Annas Haus zurollte. Die Wagentür öffnete sich, und Cordelia stieg aus, gefolgt von Matthew, der ein aufgerolltes Stück Samt in der Hand hielt.

Beide erstarrten beim Anblick der Besucher. »Was macht ihr denn hier?«, fragte Matthew. »Ist mit Barbara und den anderen etwas passiert?«

»Nein«, sagte Thomas hastig. »Nichts dergleichen. Aber wir haben ein Problem. James schwebt in Gefahr.«

James schlenderte von der King’s Road in Richtung Themse. Matthew hatte ihn oft auf spontane Streifzüge durch Chelsea mitgenommen – vorbei an Gebäuden im Queen-Anne-Stil, deren geschwungene steinerne Eingangstreppen und Terrakottaplatten 
im Sonnenschein golden schimmerten – und ihn auf die Wohnsitze berühmter Dichter und Künstler hingewiesen, die ein skandalöses Leben geführt hatten. Jetzt schimmerten die beleuchteten Fenster der Häuser schemenhaft durch dicke Nebelschwaden, die umso dichter wurden, je näher James dem Fluss kam.

Die Uferpromenade am Chelsea Embankment war von Platanen gesäumt, deren dichtes Blattwerk jetzt nur in Gestalt dunkler Wolken über James’ Kopf auszumachen war. Ihre nassen Stämme wurden von den gespenstischen, kugelförmigen Laternen auf gusseisernen Pfählen angeleuchtet, die das Flussufer säumten. Die Themse jenseits der Flussmauer war im dichten Nebel kaum zu erkennen. Nur das Tuckern eines vorbeifahrenden benzinbetriebenen Polizeiboots und der sich spiegelnde Schein der Lampe eines Polizisten im Kielwasser des Boots verriet die Existenz des Flusses.

James war früh dran. Langsam ging er auf die Bogen der Battersea Bridge zu und versuchte, seine Ungeduld und Besorgnis zu unterdrücken. Grace.
 Er erinnerte sich an ihren Kuss im Park, an den undefinierbaren Schmerz, der ihn dabei durchfahren hatte, als würde er von einer Nadel durchstoßen. Vielleicht hatte er den bevorstehenden Dämonenangriff, die unmittelbare Nähe der unbekannten Gefahr bereits geahnt; vielleicht hatte in jenem Moment das Schattenreich ihre Welt leicht berührt. Eine eindeutige Erklärung gab es jedenfalls nicht – doch das galt eigentlich für alles, was mit Grace zusammenhing. Manchmal empfand er beim Gedanken an sie einen schrecklichen Schmerz, als wären seine sämtlichen Knochen an einem Draht aufgefädelt, und er stellte sich vor, dass er sterben müsste, wenn der Draht straff gezogen würde.

»Wie sehr darf Liebe eigentlich schmerzen?«, hatte er seinen Vater einmal gefragt.

»Oh, ganz schrecklich«, hatte sein Vater lächelnd geantwortet. »Aber wir leiden für die Liebe, weil die Liebe es wert ist.«

Plötzlich war sie da, wie aus dem Nichts. Sie stand unter einer 
kunstvoll verzierten, dreiköpfigen Straßenlaterne am Fuß der Brücke: eine kleine, verschwommene Gestalt im Nebel, wie immer in helle Farben gekleidet, das Gesicht wie ein blasser Mond im Lampenschein. James stürmte los, während sich Grace ihrerseits in Bewegung setzte und zu ihm in Richtung Uferdamm lief.

Als sie einander erreichten, schlang sie die Arme um ihn. Er spürte ihre kühlen Hände an seinem Nacken und fühlte sich ein wenig benommen. Erinnerungen stürmten auf ihn ein: die zerfallenden Mauern von Blackthorn Manor, die Schatten im Wald, als sie dort gesessen und miteinander geredet hatten, ihre Hand, die das silberne Armband um sein Handgelenk legte …

James lehnte sich so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Was ist passiert?«, fragte er. »In deinem Brief stand, dass du in Gefahr schwebst.«

Sie ließ die Hand sinken und schloss sie um sein Handgelenk. Ihre Finger glitten über das Metallband, als wollte sie sich vergewissern, dass es noch immer da war, und drückten dann auf seinen Puls. »Mama kocht vor Wut. Ich weiß nicht, was sie tun wird. Sie hat Charles erzählt …«

»Ich weiß, was sie Charles erzählt hat«, unterbrach James sie. »Bitte sag mir, dass du dir keine Sorgen um mich
 gemacht hast, Grace.«

»Du bist zu unserem Haus gekommen, um dich mit mir zu treffen«, sagte sie. »Hast du gewusst, dass Cordelia dort war?«

Er zögerte. Wie konnte er ihr sagen, dass er nicht ihretwegen zum Haus gekommen war? Dass es einen Moment gegeben hatte, einen schrecklichen Moment, in dem Cordelia erwähnt hatte, dass Grace sich im Haus befand, und ihm klar geworden war, dass er noch nicht einmal an sie gedacht hatte? Wie war es möglich, bei der Erwähnung eines Namens solche Qualen zu verspüren und die betreffende Person dennoch in einer bedrohlichen Situation zu vergessen? Er erinnerte sich, dass Jem ihm erzählt hatte, welch fatale Auswirkungen Stress auf das Gemüt haben konnte. Das war bestimmt die Erklärung.

»Ich habe erst davon erfahren, als ich dort war und sie und 
Lucie gesehen habe«, antwortete er. »Offenbar wollten sie sich vergewissern, dass es dir gut geht. Bei meiner Ankunft habe ich die Geräusche im Gewächshaus gehört und …« Er verstummte und zuckte die Achseln. Er verabscheute es, Grace anzulügen. »Und ich habe den Dämon entdeckt.«

»Du hast Mut bewiesen, ich weiß, aber Mama sieht das anders. Sie denkt, dass du nur gekommen bist, um sie bloßzustellen und alle Welt an die Missetaten ihres Vaters zu erinnern.«

James hätte in diesem Moment nur zu gern gegen einen Laternenpfahl getreten. »Lass mich mit ihr reden! Wir könnten uns zusammensetzen, mein Vater und du und deine Mutter.«

»James!« Einen Augenblick lang wirkte Grace beinahe wütend. »Du hast keine Ahnung, was meine Mutter mit mir machen würde, wenn ich so etwas auch nur vorschlüge.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie beobachtet mich auf Schritt und Tritt. Schon heute Abend konnte ich mich kaum davonstehlen. Ich hatte gedacht, dass sich ihre Einstellung dir gegenüber etwas mildern würde, wenn wir nach London kämen, doch sie ist unerbittlicher als je zuvor. Sie sagt, dass beim letzten Besuch der Herondales in Chiswick House ihr Vater und ihr Ehemann ums Leben gekommen wären. Und sie würde nicht zulassen, dass du uns zerstörst.«


Tatiana ist vollkommen wahnsinnig
, dachte James hilflos. Ihm war nicht klar gewesen, dass ihre Haltung jetzt weit über Gehässigkeit hinausging. »Grace, was willst du mir damit sagen?«

»Sie hat angekündigt, dass sie mich zurück nach Idris bringen wird. Sie sagt, dass es ein Fehler war, mich an Bällen und Veranstaltungen teilnehmen zu lassen, bei denen auch du, deine Schwester und die Lightwoods anwesend waren, und dass ich auf diese Weise verdorben werde. Sie wird mich für die nächsten zwei Jahre wegsperren, James. Ich werde dich nicht treffen können, dir nicht schreiben können …«

»Das
 ist also die Gefahr, von der du gesprochen hast«, warf er leise ein. Er verstand, dass eine so große Einsamkeit Grace wie eine Gefahr vorkommen musste, wie ein vorzeitiger Tod. »Dann 
komm zu uns ins Institut«, schlug er vor. »Das Institut ist dazu da, Nephilim Zuflucht zu bieten, die sich in Schwierigkeiten befinden. Meine Eltern sind nette Leute. Wir würden dich vor ihr schützen.«

Grace schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr kleiner blumenbesetzter Hut verrutschte. »Meine Mutter würde nur verlangen, dass die Ratsmitglieder mich zu ihr zurückbringen, und sie würden ihrer Aufforderung nachkommen, weil ich noch nicht achtzehn bin.«

»Das kannst du nicht wissen. Meine Eltern haben Einfluss innerhalb des Rats.«

»Wenn du mich wirklich liebst«, wandte sie mit flackernden grauen Augen ein, »dann heiratest du mich. Jetzt. Wir müssen heimlich heiraten. Wenn wir Irdische wären, könnten wir nach Gretna Green durchbrennen und heiraten. Dann könnte nichts und niemand uns mehr auseinanderbringen. Ich würde dir gehören und nicht ihr.«

James war sprachlos. »Aber wir sind keine Irdischen. Der Rat würde die Zeremonie für ungültig erklären. Heirate mich in einer Schattenjägerzeremonie, Grace. Du brauchst die Erlaubnis deiner Mutter nicht.«

»Das können wir nicht«, protestierte Grace. »Wir können nicht in der Welt der Schattenjäger bleiben, in der meine Mutter Zugriff auf uns hat. Wir müssen ihrem Einfluss entkommen, ihren Möglichkeiten, uns zu bestrafen. Wir müssen in Gretna heiraten, und wenn es sein muss, uns unsere Runenmale entziehen lassen.«

»Unsere Runenmale entziehen lassen?« James erschauderte. Das war die schwerste Bestrafung, die einem Schattenjäger widerfahren konnte. Es bedeutete, ins Exil zu gehen und ein Irdischer zu werden.

Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, seine Eltern nie wiederzusehen – oder Lucie oder Christopher oder Thomas. Das Band zwischen ihm und Matthew zu zertrennen, so als würde man ihm die rechte Hand abhacken. Irdisch zu werden und alles 
zu verlieren, was ihn zum Schattenjäger machte. »Grace, nein
. Das ist keine Lösung.«

»Es ist keine Lösung für dich
«, sagte sie kühl, »denn du warst schon immer ein Schattenjäger. Ich bin nie ausgebildet worden, habe nie mehr als ein paar Runenmale getragen. Ich weiß nichts von der Geschichte, ich habe weder einen Kampfpartner noch Freunde. Ich hätte genauso gut als Irdische aufwachsen können!«

»Mit anderen Worten: Du würdest nichts verlieren«, erwiderte James, »aber ich alles.«

Grace löste sich aus James’ Armen, und sofort trat Schmerz an ihre Stelle, der Schmerz, ohne sie zu sein – ein körperlicher Schmerz, unbeschreiblich und unerklärlich. Aber so war es nun mal: Wenn sie nicht bei ihm war, fühlte er es wie eine offene Wunde.

»Mich
 würdest du nicht verlieren«, sagte Grace.

»Ich will dich nicht verlieren«, sagte er, so ruhig, wie er es durch den Schmerz hindurch vermochte. »Aber wir müssen noch eine Weile warten. Dann können wir zusammen sein, ohne dabei alles andere zu verlieren.«

»Du verstehst es nicht«, rief Grace. »Du kannst es nicht verstehen. Du weißt nicht …«

»Dann erklär
 es mir! Worum geht es? Was
 weiß ich nicht?«

»Ich muss dich bitten, das für mich zu tun, James«, sagte sie. Ihre Stimme klang heiser. »Ich muss. Es ist wichtig. Wichtiger, als du begreifen kannst. Sag einfach, dass du es tun wirst. Bitte sag es.«

Fast schien es, als bäte sie ihn, es einfach zu sagen, selbst wenn er es gar nicht ernst meinte. Aber welchen Sinn sollte das ergeben? Nein. Sicher wollte sie, dass er es ernst meinte, dass er wirklich dazu bereit war: das Risiko einzugehen, dass sein bisheriges Leben unwiederbringlich zu Ende war, dass er keinen von denen, die er liebte, jemals wiedersehen würde. Er schloss die Lider und sah vor seinem inneren Auge die Gesichter seiner Eltern. Seine Schwester. Jem. Thomas. Christopher. Matthew. Matthew, 
dem er auf diese Weise Schaden zufügen würde, der nicht wiedergutzumachen war.

Er bemühte sich, die Worte auszusprechen, sie zu formen. Und als er endlich den Mund öffnete, klang seine Stimme so heiser, als hätte er laut geschrien: »Nein. Das kann ich nicht.«

Er sah, wie sie zurückzuckte. »Das liegt daran, dass du nicht nach Idris gekommen bist«, sagte sie mit zitternden Lippen. »Am Anfang des Sommers. Du … du hast mich vergessen.«

»Ich könnte dich nie vergessen. Nicht nach Wochen, Monaten oder Jahren, Grace.«

»Jeder Mann würde mich heiraten«, fuhr sie fort. »Jeder Mann würde das tun, wenn ich ihn darum bitten würde. Aber du nicht. Du musst anders sein.« Ihr Mund verzog sich. »Du bist aus anderem Holz geschnitzt als andere Männer.«

James hob protestierend die Hand. »Grace, ich will
 dich doch heiraten.«

»Aber nicht genug.« Sie trat einen Schritt zurück … dann weiteten sich plötzlich ihre Augen, und sie schrie auf. James’ Körper reagierte schneller als sein Verstand: Er warf sich über Grace, und beide schlugen hart auf dem Pflaster auf. Grace schnappte nach Luft und drückte sich gegen die Flussmauer, als ein Dämon nur eine Haaresbreite entfernt an ihnen vorbeischoss.

Und es handelte sich tatsächlich
 um einen Dämon: eine dunkle, verkrüppelte Gestalt, wie eine verstümmelte Baumwurzel, von oben bis unten mit schwarzem Schleim überzogen. Augen und Nase fehlten, doch die braunen Zähne waren spitz und scharf wie Dornen. Das Wesen besaß zwar keine Flügel, dafür jedoch lange, angewinkelte Beine wie die eines Froschs. Es stürzte sich erneut auf sie, doch diesmal riss James ein Messer aus seinem Gürtel und schleuderte es. Runen flackerten wie Flammen über die Klinge, als sie durch die Luft segelte und beim Auftreffen den Rumpf des Dämons fast zerteilte. Dämonensekret spritzte in alle Richtungen, und der Dämon verschwand wieder in seiner eigenen Dimension.

Grace hatte sich aufgerappelt, und James zog sie die Stufen 
hoch und auf die Brücke, um einen besseren Überblick zu bekommen. »Ein Cerberus-Dämon«, sagte sie blinzelnd. »Aber er war doch tot … der Dämon im Gewächshaus war tot … deshalb dachte ich, ich könnte das Haus verlassen.« Sie keuchte auf. »O Gott, da kommen noch mehr.«

Sie streckte die Hände aus, als könnte sie die Dämonen wegstoßen. Und dann kamen sie tatsächlich: Dunkle Umrisse tauchten von der Brückenmitte aus dem Nebel auf, krochen und hüpften wie höllische Froschmonster, glitschten und rutschten über das nasse Pflaster. Eines der Wesen ließ plötzlich eine lange, schwarze, klebrige Zunge hervorschnellen, die eine unglückselige Taube erwischte und diese in ein mit Fangzähnen besetztes Maul beförderte.

James schleuderte erneut Wurfmesser, einmal, zweimal, dreimal. Mit jedem Wurf ging ein Dämon zu Boden. Dann drückte er Grace ein Messer in die Hand und blickte sie flehend an. Sie presste sich gegen das Brückengeländer, die Waffe in der zitternden Hand. Als ein Dämon nach ihr schnappte, stach sie zu. Schwarzrotes Sekret strömte aus seiner Schulter, und er stieß ein unheimliches Heulen aus. Zischend hüpfte er von ihr weg und griff dann erneut an. Grace duckte sich. James warf ein Messer und vernichtete die Kreatur. Doch ihm war klar, dass er fast keine Messer mehr hatte. Und dann würde ihm nur noch eine Waffe bleiben: eine Seraphklinge.

Und die würde nicht ausreichen, um Grace und ihn zu schützen. Sie konnten auch nicht fliehen. Die Dämonen würden sie mühelos einholen.

Zwei Wesen schossen im Sturzflug auf sie zu. James schleuderte sein letztes Messer und verwandelte einen Cerberus-Dämon in einen Sprühregen aus Sekret. Sekunden später zerplatzte sein Gefährte dicht neben ihm, zerteilt von einer zierlichen Wurfaxt.

James erstarrte. Diese Axt kannte er.

Er wirbelte herum und sah Lucie, die von der Straße her auf ihn zustürmte. Und sie war nicht allein
.

Cordelia war ebenfalls da, und in ihrer Hand funkelte Cortana. Matthew befand sich an ihrer Seite, bewaffnet mit indischen Chakrams
 – ringförmige Wurfmesser mit einem rasiermesserscharfen Rand aus Stahl. Dann folgten Christopher, mit zwei knisternden Seraphklingen, und Thomas, der seine Bolas
 schwang. Ein Ruck an den Leinen, eine schnelle Drehung von Thomas’ kräftigem Arm, und schon segelte ein Dämon von der Brücke in den Fluss.

Auch Alastair Carstairs war unter den Ankömmlingen. Unter James’ erstauntem Blick sprang er auf das eiserne Brückengeländer und balancierte dort – genau wie James und Matthew einst beim Training. Alastair trug einen Speer mit langer Klinge in der Hand. Mit zwei Hieben teilte er eines der Wesen in zwei Hälften, das daraufhin in einer Sekretfontäne zerbarst. Und diese ergoss sich über Alastair – eine Wendung der Ereignisse, die James in zweierlei Hinsicht erfreute. Mit einem angewiderten Laut sprang Alastair vom Geländer und stürzte sich ins Getümmel.

Als sich die Schattenjäger um die Gruppe der Dämonen herum zu verteilen begannen, stieg ein dumpfer, erstickter Schrei aus deren Mitte auf. Wenn eine im Schlamm verrottende Leiche ein Geräusch verursacht hätte, dachte James, dann hätte es so geklungen. Er sprang zurück, drehte sich ruckartig um und versetzte einem herannahenden Dämon einen mächtigen Fußtritt. In der nächsten Sekunde schimmerte etwas golden auf, und der Dämon verschwand. James blickte hoch und sah Cordelia über sich stehen, Cortana in der Hand. Die Klinge des Schwerts war mit Dämonenblut beschmiert.

Ihm blieb keine Zeit, sich bei ihr zu bedanken. Ein weiterer Dämon stürzte sich auf ihn, und James zog seine Seraphklinge. »Zerachiel!«
, rief er, und die Klinge verwandelte sich in einen Feuerstab.

All seine Freunde befanden sich jetzt mitten im Kampfgewühl – bis auf Grace, die zurückgewichen war und den Dolch umklammert hielt. James dachte kurz voller Verbitterung an Tatiana, die nicht bereit gewesen war, Grace im Kämpfen 
unterrichten zu lassen, bevor er sich blitzschnell umwandte, um einen angreifenden Dämon abzuwehren. Doch noch bevor es dazu kam, fuhr eine knisternde Seraphklinge von der Seite in das Fleisch der Kreatur. Die wich daraufhin hüpfend zurück, zischte wie ein kochender Topf und gab die Sicht auf Christopher frei, der mit einer Seraphklinge dastand, welche wie eine Bratkartoffel in einer heißen Pfanne spritzte.

»Christopher, was ist
 das für ein Ding?«, fragte James.

»Eine Seraphklinge! Ich habe versucht, die Wirkung mithilfe von Elektrizität zu verstärken.«

»Und funktioniert es?«

»Nicht die Bohne«, konnte Christopher gerade noch einräumen, als ein Dämon kreischend auf sein Gesicht zuflog. Christopher stach auf ihn ein, doch seine Seraphklinge stieß nur eine unregelmäßige Feuergarbe aus. Lucie und Thomas waren beide zur Stelle, bevor der Dämon Christopher auch nur berühren konnte. Lucies Axt und Thomas’ Bolas
 trafen beinahe im Rumpf der Kreatur aufeinander. Der Dämon verschwand, doch ein anderer nahm sofort seinen Platz ein, erhob sich über ihnen wie eine bedrohliche Wolke.

Christopher ließ die Seraphklinge fallen, riss einen Dolch aus der Innentasche seiner Weste und stach damit auf die Kreatur ein. Diese taumelte rückwärts, wurde jedoch im selben Moment mit voller Wucht von einem langen Speer getroffen, der unvermutet aus dem Nebel aufgetaucht war. Der Dämon klappte zusammen wie ein Briefbogen, verschwand und hinterließ nichts als eine schmierige Sekretspur.

Hastig blickte James hinüber und entdeckte Alastair Carstairs, der einen gleichartigen Speer in der linken Hand hielt und nachdenklich die Stelle betrachtete, wo der Dämon gerade verschwunden war.

»Du trägst Speere bei dir?«, fragte James.

»Ohne meine Speere gehe ich nicht aus dem Haus!«, rief Alastair, woraufhin alle zu ihm hinübersahen, sogar Grace.

James hatte viele Fragen, allerdings keine Gelegenheit, sie zu 
stellen. Als er seine Schwester schreien hörte, stürmte er vorwärts, nur um auf Lucie und Cordelia zu treffen, die Rücken an Rücken kämpften – Lucie mit einem Dolch, Cordelia mit Cortana. Cortana beschrieb einen breiten goldenen Bogen in der Luft, und jede Kreatur, der es gelang, diese Verteidigungslinie zu umgehen, wurde von Lucie erstochen. Matthew stand oben auf dem Geländer und schleuderte ein Chakram
 nach dem anderen, um den Mädchen Deckung zu bieten.

Plötzlich tauchte ein Dämon hinter Thomas auf, dessen Bolas
 sich gerade um einen anderen Dämon gewickelt hatten – vermutlich um den Hals, doch das ließ sich bei diesen Geschöpfen nur schwer sagen.


»Lightwood!«,
 brüllte Alastair. »Hinter dir!«

James war klar, dass Alastair das gerufen haben musste – denn niemand anderes wäre dumm genug, um so mitten im Kampf zu reagieren. Natürlich drehte Christopher sich herum und nicht Thomas, dem die Warnung gegolten hatte. James hechtete auf Thomas zu und rollte über den Boden, um ihn zu erreichen, bevor der Dämon angriff. Dessen Zähne und Krallen rissen Thomas’ Arm auf und verursachten blutende Wunden. Da Thomas nicht genug Platz hatte, um seine Bolas
 einzusetzen, brüllte er den Dämon an und brachte ihn mit Fausthieben ins Wanken, während James rasch auf die Beine kam und das Wesen von hinten niederstach.

Doch für eine Verschnaufpause blieb ihnen keine Zeit: Weitere Dämonen waren aufgetaucht. Matthew sprang vom Geländer und stürzte auf sie zu. Er warf sich zu Boden, schlitterte die letzten paar Meter über den nassen Gehweg – ein großes Opfer für Matthew, dem seine Garderobe viel bedeutete – und schleuderte ein Chakram
 in die Ansammlung von Dämonen. Einer von ihnen brach zusammen, aber hinter ihm schien noch ein Dutzend anderer Dämonen zu stehen. Alastair warf mit tödlicher Treffsicherheit Speere, Cordelia hieb wie eine Kriegsgöttin mit Cortana um sich. Sie kämpften alle gut, und dennoch …

Der größte Dämon erhob sich vor James. Ohne auch nur eine 
Sekunde zu zögern, rammte James ihm seine Seraphklinge in den Rumpf. Schwarzes Sekret spritzte auf seine Hand und auf den Boden zu seinen Füßen. Der Dämon gurgelte und schien zusammenzusacken; seine froschartigen Beine gaben unter ihm nach. Gerade als James seine Klinge hob, um ihn ins Jenseits zu befördern, blickte der Dämon mit seinen todbringenden schwarzen Augen zu ihm hoch.

James sah sich selbst in diesen Augen wie in zwei Spiegeln, sah seine schwarzen Haare, sein blasses Gesicht, das Gold seiner Pupillen. Und er bemerkte den gleichen Gesichtsausdruck wie bei dem Deumas in der Gasse unweit der Fleet Street.

Eine Art Wiedererkennen.


»Herondale«
, setzte der Dämon mit einer Stimme an, die wie das letzte Zischen eines erlöschenden Feuers auf einem Kaminrost klang: »Ich kenne dich. Ich weiß alles über dich. Dämonenblut brennt in deinen Adern. Warum willst du Wesen niedermetzeln, die dem Vater deiner Mutter huldigen? Warum deinesgleichen zerstören?«


James erstarrte. Er sah, wie sich einige der anderen umdrehten und zu ihm herüberblickten: Matthew wirkte wütend, der Rest entsetzt. Lucie hatte die Hand vor den Mund geschlagen. Alastair, der ihm am nächsten stand, starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

James holte zitternd Luft. »Ich bin nicht deinesgleichen«, widersprach er.

»Du weißt nicht, was du bist.«


Genug
, dachte James. Das ist genug.
 »Wenn ihr meinem Großvater huldigt«, sagte er brutal, »dann verschwindet
 jetzt, in seinem Namen. Aber nicht zurück zu Chiswick House, sondern zurück in die Dimension, aus der ihr gekommen seid.«

Der Dämon zögerte, woraufhin alle anderen Dämonen ebenfalls innehielten. Alle Anwesenden waren James zugewandt.


»Also gut, wir werden verschwinden, aus Ehrfurcht vor deinem Stammbaum«
, antwortete der Dämon. »Allerdings unter einer Bedingung: Falls du oder deine Freunde mit einem Mitglied des 
Rats darüber sprecht, was heute Nacht hier geschehen ist, werden wir zurückkehren. Und eure Familien werden mit Blut und Tod für euren Verrat bezahlen.«


»Wag es ja nicht …!«, setzte James an.

Der Dämon grinste. »Im Namen des gerissensten Herrschers der Hölle
«, sagte er so leise, dass nur James es hören konnte.

Dann verschwand er – und die anderen mit ihm. So schnell der Kampf ausgebrochen war, so schnell kehrte wieder Stille ein. James konnte den Fluss hören, Alastairs Keuchen in nächster Nähe, das Pochen seines eigenen Herzens.

Er ließ seine noch brennende Klinge zu Boden fallen, sah, wie Lucie und Cordelia ihre Waffen senkten. Thomas und Matthew kamen taumelnd auf die Beine: Ein Schnitt lief über Matthews Gesicht, Thomas’ Hemd war zerrissen, und sein Arm blutete stark.

Doch alle starrten James an, der sich benommen fühlte.

Er hatte gewusst, dass sein Großvater ein Dämonenfürst gewesen war. Herrscher der Hölle waren dagegen etwas ganz anderes. Sie waren gefallene Engel. So mächtig wie Raziel, aber böse und verdorben bis ins Mark.


Der gerissenste Herrscher der Hölle.
 James schaute unwillkürlich zu Lucie, doch es war offensichtlich, dass sie die letzten Worte des Dämons nicht gehört hatte, denn sie lächelte und flüsterte Cordelia etwas zu.

Dämonen logen. Warum sollte sich Lucie wegen einer möglichen Unwahrheit quälen müssen? Seine Gedanken überschlugen sich: Er musste so schnell wie möglich mit Onkel Jem sprechen. Jem war derjenige, der nach ihrem Großvater gesucht hatte. Jem würde wissen, was zu tun war.

Im nächsten Moment brach Christopher das Schweigen. »Was ist da gerade passiert?«

»Die Dämonen sind verschwunden«, sagte Matthew und wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Der Anführer schien zu glauben, dass er ein alter Freund von James’ Großvater ist.«

»Dem dämonischen Großvater?«, fragte Christopher
.

»Ja, natürlich der dämonische, Christopher«, erwiderte James.

»Der andere ist ja Waliser«, warf Thomas ein, als würde das alles erklären. Er traf diese Feststellung in Alastairs und Cordelias Richtung.

»Über diesen Herondale muss nichts weiter gesagt werden«, meinte Alastair mit einem boshaften Lächeln. »Vermutlich passiert ihm so etwas ziemlich oft.«

Cordelia trat ihm auf den Fuß.

Aus dem Schatten war Grace aufgetaucht. Sie ging auf den Rest der Gruppe zu, die Hände vor der Brust gefaltet, das Gesicht weiß und starr. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie man kämpft …«

»Schon gut«, beruhigte James sie. »Ist schon gut. Wir werden dafür sorgen, dass du richtig geschult wirst …«

»James! Grace!« Lucie deutete auf die Straße, und eine Sekunde später hörte James Gebimmel und sah, wie ein altmodischer, von zwei dürren braunen Pferden gezogener Zweispänner aus dem Nebel auftauchte. Darin saß Tatiana Blackthorn.

Sie hielt abrupt an und sprang vom Wagen. Wie immer war ihre Erscheinung absonderlich: Diesmal trug sie ein Kostüm mit mehreren Röcken und opulentem Spitzenbesatz – ein Kleid aus einem anderen Jahrhundert, gemacht für ein viel jüngeres und fülligeres Mädchen. Auf ihrem Kopf thronte ein Hut, auf dem sich künstliches Obst und ausgestopfte Vögel türmten. Der Kopfschmuck zitterte, als sie mit wutentbranntem Blick die Gruppe sondierte, bis sie ihre Tochter fand.

»Grace«, zischte sie. »Steig in die Kutsche. Sofort!«

Grace wandte sich James zu, das Gesicht kreidebleich.

»Du musst ihr nicht gehorchen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Komm mit mir zum Institut, ich flehe dich an.«

Obwohl Grace’ Wangen noch immer tränenüberströmt waren, wirkte ihr Gesicht verschlossen wie ein Banktresor. »James, ich kann nicht. Bring mich bitte zur Kutsche.«

James zögerte.

»Bitte«, wiederholte sie. »Ich meine es ernst.
«

Widerstrebend hielt James Grace seinen Arm hin. Er sah, wie Tatiana die Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste. James erwartete, dass sie losschimpfen würde, doch sie schwieg: Sie hatte zweifellos nicht damit gerechnet, hier so viele Schattenjäger anzutreffen. Und so viele aus den Familien, die ihr verhasst waren: Herondale, Lightwood, Carstairs … James vermutete, dass sie so schnell wie möglich von diesem Ort verschwinden wollte.

Tatiana durchbohrte James mit hasserfüllten Blicken, als er mit Grace am Arm zur Kutsche ging. Er half ihr beim Einsteigen, und sie lehnte sich zurück und schloss müde die Augen. James wünschte, dass er Grace noch etwas zu ihrer Auseinandersetzung vor dem Kampf sagen könnte. Sie beide hatten sich noch nie gestritten. Er wollte sie bitten, nicht nach Chiswick House zurückzukehren, nahm jedoch an, dass er die Sache damit für sie nur noch schlimmer machen würde.

»Ich werde dir morgen schreiben«, setzte er an.

»Nein«, widersprach Grace mit weißen Lippen. »Nein. Ich brauche ein wenig Zeit, James. Ich werde dir schreiben.«

»Das reicht«, fauchte Tatiana und scheuchte James von der Kutsche weg. »Lass meine Tochter in Ruhe, Herondale. Es hat mir gerade noch gefehlt, dass du sie in Schwierigkeiten bringst …«

»Die einzigen Schwierigkeiten, auf die wir gestoßen sind, waren die Cerberus-Dämonen Ihrer
 Familie«, unterbrach James sie leise in wütendem Tonfall. »Daher schlage ich vor, dass Sie Ihre Drohungen für sich behalten – es sei denn, Sie möchten, dass ich dem Rat davon berichte.«

Angesichts der Drohung des Dämons konnte er natürlich niemandem davon erzählen, aber das wusste Tatiana schließlich nicht. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Sie stieß ein hämisches Lachen aus. »Meine
 Dämonen?«, wiederholte sie. »Und wo sind die jetzt, Herondale?«

»Tot«, antwortete James kurz angebunden. »Wir haben sie getötet.
«

»Wie beeindruckend«, sagte sie. »Plaudere ruhig alles aus, mein Junge. Dann werde ich den Ratsmitgliedern sagen, dass Grace die Dämonen persönlich herbeigerufen hat. Ich werde ihnen sagen, dass sie bis über ihre hübschen, kleinen Ohren in Schwarze Magie vertieft ist. Ich werde Grace auf die Straße setzen und sie mit ihrem für immer befleckten Ruf der Gnade des Rats ausliefern. Ich werde ihr Leben zerstören, wenn du dieses Spielchen spielen willst.« Sie bohrte einen Finger in seine Brust. »Du hast ein Gewissen
, Herondale. Und das ist deine Schwäche.«

Angewidert trat James zurück, während Tatiana in die Kutsche kletterte. Einen Moment später rumpelte der Wagen bereits davon, mit schnaubenden Pferden und rasselnden Zügeln.

Eine lange, unbehagliche Stille trat ein, während die Gruppe der Schattenjäger zusah, wie der Zweispänner der Blackthorns im Nebel verschwand.

»Also gut«, setzte Alastair schließlich an, »ich denke, für Cordelia und mich ist es Zeit zum Aufbruch.«

»Ich kann noch nicht gehen«, entgegnete Cordelia. Sie streckte den Arm aus und sah, wie sich die Augen ihres Bruders weiteten. Ein langer blutiger Schnitt verlief von ihrem Ellbogen bis zum Handgelenk. Sie hatte die Verletzung während des Kampfes kaum gespürt, doch jetzt begann sie zu brennen. »Ich brauche eine Iratze
. Wenn ich so nach Hause komme, wird Mutter in Ohnmacht fallen.«

»Wir sind fast alle verwundet«, sagte Christopher. »Sofern wir nicht erklären wollen, was hier gerade passiert ist – und das scheint keine gute Idee zu sein –, sollten wir einander jetzt Heilrunen auftragen.« Er wandte sich an Thomas. »Ich werde deine auftragen.«

»Bitte nicht«, lehnte Thomas dankend ab. Christopher hatte nicht immer ein glückliches Händchen mit Runen.

»Ach verdammt, dann mach ich es eben«, sagte Alastair und stapfte zu Thomas hinüber. Thomas beobachtete mit leicht schockierter Miene, wie Alastair eine Stele hervorzog und damit 
eine Iratze
 auf seine nackte Haut unter dem zerrissenen Ärmel auftrug.

Auch Lucie zückte mit einer schwungvollen Bewegung ihre Stele. »Unsere erste Heilrune!«, verkündete sie und platzierte die Spitze der Stele auf Cordelias Handgelenk. »Ein historischer Moment für zwei sehr bald berühmte, zukünftige Parabatai
.«

»Ich will ja für die Unterstützung nicht undankbar erscheinen«, sagte James. »Aber was um alles in der Welt hat euch alle hierhergeführt? Woher wusstet ihr, was passieren würde?«

»Ich habe von Jess … Jessamine von diesem Cerberus erfahren«, erklärte Lucie und gab Cordelias Heilrune den letzten Schliff. Beide lehnten an der niedrigen Mauer, die am Uferdamm entlang verlief. »Geister tratschen.« Sie wiederholte für James die Geschichte, die sie den anderen auf dem Weg nach Chelsea erzählt hatte, und schloss mit: »Es scheint also, als hätte der Dämon, den du im Gewächshaus getötet hast, genug Zeit gehabt, sich zu vermehren. Und die neuen Dämonen sind dann losgezogen, um Grace aufzuspüren, nachdem sie Chiswick verlassen hatte.«

»Es waren wirklich viele«, bestätigte Cordelia. »Viel schlimmer als nur der eine im Gewächshaus.«

»Vielleicht hatten sie alle geheime Anweisungen, was Grace betraf«, sagte Lucie.

Alastair schnaubte. »Diese Blackthorn-Frau muss wirklich verrückt sein, wenn sie Cerberus-Dämonen in ihrem Gewächshaus herumspringen lässt«, meinte er und verstaute seine Stele. Erstaunt berührte Thomas seinen Arm: Die Wunde begann sich bereits zu schließen. Alastair mochte schroff sein, doch im Umgang mit der Stele kannte er sich aus.

James und Matthew hatten sich auf dem Boden niedergelassen, damit James Matthews Gesicht mit seiner Hand besser stabilisieren konnte. Er zeichnete mit leichten Schwüngen eine Iratze
 auf Matthews Wange, während dieser sich wand und klagte. »Es lässt sich schwer sagen, wie viel sie über die Existenz der Dämonen wusste«, sagte James. »Ich bin mir sicher, dass sie über 
den ersten Dämon im Gewächshaus Bescheid wusste, aber wahrscheinlich nicht über seine rachsüchtige Nachkommenschaft.«

»Jedenfalls wusste sie genug, um hierherzukommen«, bemerkte Christopher. »Obwohl sie vielleicht auch nur Grace gefolgt ist.«

James’ Blick wirkte so nachdenklich, dass Cordelia sich fragte, was Tatiana wohl an der Kutsche zu ihm gesagt hatte. Er hatte so fassungslos ausgesehen, als hätte Tatiana ihm ins Gesicht geschlagen.

»Sie sind verschwunden, weil du es ihnen befohlen hast, oder?«, fragte Cordelia.

»Es sieht ganz danach aus.« James untersuchte Matthews Wange und prüfte offenbar die Qualität seiner Rune. Zufrieden lehnte er sich zurück. Matthew holte mit erleichterter Miene eine Taschenflasche aus seiner Weste, schraubte den Deckel ab und nahm einen kräftigen Schluck. »Sie sind in die Dimension zurückgekehrt, aus der Cerberus-Dämonen stammen – welche auch immer das sein mag. Im Namen meines Großvaters.« James’ Tonfall klang bitter.

»Wie schön für dich, mit einer so bedeutenden Gattung von Dämon verwandt zu sein«, sagte Alastair trocken.

»Wenn es den Cerberus wirklich gekümmert hätte, dass James mit einem ›bedeutenden‹ Dämon verwandt ist, hätte er auch ein paar Worte an mich richten müssen«, warf Lucie ein. »Ich bin schließlich seine Schwester. Und ich schätze es nicht, übergangen zu werden.«

James reagierte darauf mit einem Lächeln – was, wie Cordelia vermutete, Lucies Absicht gewesen war. Er hatte ein unfassbar attraktives Grübchen, das bei jedem Lächeln erschien und schlicht verboten werden sollte.

»Die Dämonen sind der Blackthorn-Familie gegenüber loyal, auf ihre eigene schreckliche Weise«, meinte Lucie nachdenklich. »Deshalb wollten sie auch, dass wir über die Ereignisse von heute Nacht Stillschweigen bewahren.«

»Ah!«, sagte Alastair. »Weil der Rat es nicht begrüßen würde, 
dass die Blackthorns ein Rudel Cerberus-Dämonen züchten und es Herondale auf den Hals hetzen – auch wenn er sehr nervig ist.«

»Ich habe dir doch erklärt, dass Benedict Lightwood sie gezüchtet hat«, wies ihn Lucie verärgert zurecht.

»So unerfreulich das alles auch war – es ist immer noch angenehmer, im Schutz der Dunkelheit gegen gewöhnliche Dämonen zu kämpfen als gegen giftige Arten, die das Tageslicht nicht scheuen«, meinte Matthew.

»Ach ja! Das erinnert mich an etwas«, sagte Cordelia. »Wir sollten ihnen erzählen, was Hypatia gesagt hat, Matthew. Dass wir wegen der Dämonen im Park Ragnor Fell zu Rate ziehen könnten.«

Daraufhin prasselte ein Schwall von Fragen auf Matthew ein, der abwehrend die Hand hob. »Ja, wir haben im Hell Ruelle mit Hypatia Vex gesprochen. Sie meinte, dass sie Ragnor eine Nachricht schicken würde. Aber das ist alles andere als sicher.«

»Mag sein, aber Anna hatte recht«, erwiderte Cordelia. »Trotzdem müssen wir mit weiteren Schattenweltlern sprechen. Der Name Magnus Bane ist oft gefallen.«

»Ah, Magnus Bane«, sagte Matthew. »Mein persönlicher Held.«

»Stimmt, du hast ihn einmal als ›Oscar Wilde mit magischen Kräften‹ beschrieben«, bestätigte James.

»Magnus Bane hat in Spanien eine Feier veranstaltet, auf der ich auch zugegen war«, berichtete Thomas. »Das Ganze war allerdings ein bisschen problematisch, da ich dort keine Menschenseele kannte. Ich habe mich ziemlich betrunken.«

Matthew ließ die Flasche sinken. »Hast du dir dort deine Tätowierung
 machen lassen?«, fragte er grinsend.

Lucie klatschte in die Hände. »Die Jungs spotten immer über die Tätowierung, die sich Thomas in Spanien hat machen lassen, aber Thomas will sie mir nicht zeigen. Hast du jemals etwas Gemeineres gehört, Cordelia? Ich bin schließlich Schriftstellerin
. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass ich die Gelegenheit 
bekommen sollte, seine Tätowierung aus nächster Nähe zu betrachten.«

»Und ich
 bin davon überzeugt, dass du diese Gelegenheit nicht
 bekommen solltest«, widersprach Thomas bestimmt.

»Besteht das Problem darin, dass sie sich an einer unaussprechlichen Stelle befindet?«, fragte Lucie.

»Nein
, Lucie«, sagte Thomas, peinlich berührt.

»Ich würde sie gern sehen«, warf Alastair überraschend leise ein.

Thomas zögerte, knöpfte dann den Hemdsärmel an seinem unverletzten Arm auf und rollte ihn bis zum Ellbogen hoch. Alle beugten sich vor. Auf der Innenseite von Thomas’ muskulösem Arm zeichnete sich auf der blassen Haut die filigrane grau-schwarze Abbildung eines Kompasses ab. Norden, Süden, Osten und Westen waren wie Dolchspitzen dargestellt, und im Herzen des Kompasses befand sich eine Rose mit dunklen Blütenblättern.

Cordelia hatte gedacht, dass eine Tätowierung ihren Runenmalen ähneln würde, doch stattdessen erinnerte sie die Zeichnung an etwas anderes: Es handelte sich um Tinte – Tinte, aus der auch Bücher und Gedichte entstanden und die hier eine bleibende Geschichte erzählte.

Lucie applaudierte. Alastair brachte ein seltsames Geräusch hervor und sah weg, als würde ihn Thomas’ Anblick irritieren.

»Eine beeindruckende Arbeit, Thomas«, sagte Cordelia. »Norden zeigt an deinem Arm nach oben, entlang der Ader, die zu deinem Herzen führt.«

»Heißt das also, dass du mit Magnus Bane befreundet bist, Thomas?«, fragte Lucie. »Könntest du ihn um Hilfe bitten?«

»Er ist bei der Feier nicht mal aufgetaucht«, erklärte Thomas und rollte den Ärmel wieder hinunter. »Aber ich halte es für eine gute Idee, wenn wir uns an Ragnor Fell wenden.«

»Solange er die ganze Angelegenheit für sich behält«, warf Christopher ein und schob seine Brille hoch. »Wir dürfen keinem Schattenjäger von den heutigen Ereignissen erzählen. Schließlich haben wir alle gehört, was dieser Dämon gesagt hat.
«

Ein zustimmendes Raunen ertönte, das Alastair jedoch unterbrach: »Cordelia und ich müssen uns auf den Weg machen. Und was eure kleinen Geheimnisse angeht: Man kann Dämonen nicht trauen. Es spielt keine Rolle, was sie behaupten oder versichern.«

Cordelia kannte diesen Tonfall nur zu gut. »Alastair, du musst versprechen, dass du alles, was heute Nacht hier passiert ist, für dich behältst.«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte Alastair.

»Weil das Risiko zu groß ist, selbst wenn Dämonen Lügner sind«, erwiderte Cordelia ein wenig verzweifelt. »Der Dämon hat gedroht, dass er unsere Familien ins Visier nehmen wird, wenn einer von uns über die Ereignisse von heute Nacht spricht. Denk an Mutter und Vater.«

Alastair zog eine rebellische Miene.

»Wenn du es nicht versprichst, werde ich nicht mit dir nach Hause kommen«, fügte Cordelia hinzu. »Ich werde die ganze Nacht draußen bleiben und meinen Ruf vollkommen ruinieren. Dann werde ich Thomas oder Christopher heiraten müssen.«

»Oha!«, rief Christopher überrascht, während Thomas lächelte.

»Wenn dir unsere Familie am Herzen liegt, musst du es versprechen«, drängte Cordelia. »Bitte, Alastair.«

Erneut ertönte beifälliges Raunen. Lucie wirkte besorgt. Und James blickte Cordelia mit einem Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte.

Alastair verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Also gut, ich verspreche es«, murmelte er. »Und jetzt lass uns endlich aufbrechen. Wir haben viel zu besprechen, sobald wir wieder zu Hause sind.«

Es war bereits kurz vor Mitternacht, als die fünf – Lucie, James, Matthew, Thomas und Christopher – endlich wieder am Institut eintrafen. Neugierig betrachtete Lucie die hell erleuchteten Fenster im Innenhof. Wie ungewöhnlich, dass zu dieser Stunde noch alle Lampen brannten
.

James legte einen Finger an die Lippen, bevor er die breiten Vordertüren aufstieß – sie öffneten sich bei Berührung durch die Hand eines Schattenjägers. Dann ging er als Erster hinein und die Treppe hinauf.

Der Flur im ersten Geschoss war erfüllt vom Schein der Elbenlichter. Die Tür zum Salon stand offen, und der Klang eines walisischen Liedes drang hinaus in den Korridor.

Nid wy’n gofyn bywyd moethus,

Aur y byd na’i berlau mân:

Gofyn wyf am galon hapus,

Calon onest, calon lân.

James und Lucie tauschten einen besorgten Blick. Wenn Will sang, hieß das, dass er in geselliger Stimmung war und sie, sobald er sie erblickte, in den Salon schleifen würde, um in Erinnerungen an Wales zu schwelgen und zum x-ten Mal von seiner Abneigung gegen Enten zu erzählen.

»Vielleicht sollten wir schnell wieder von hier verschwinden und lieber mithilfe eines Enterhakens durch ein Fenster in eines der oberen Zimmer klettern«, sagte James leise.

In dem Moment erschien Tessa in der Tür des Salons. Beim Anblick der fünf zog sie die Augenbrauen hoch. Erneut tauschten Lucie und James einen Blick: zu spät für den Enterhaken.

Lucie trat vor und schlang einen Arm um die Taille ihrer Mutter. »Entschuldigung, Mama, wir waren bei einem spätabendlichen Picknick unten am Fluss. Bist du wütend auf uns?«

Tessa lächelte. »Ihr seid allesamt Strolche. Aber ich hoffe, ihr habt euch amüsiert. Wir können uns später darüber unterhalten. Euer Vater hat Besuch. Geht rein und stellt euch vor. Ich lauf schnell hoch zur Krankenstation und komme gleich wieder.«

James führte ihre Truppe in den Salon, wobei Thomas, Matthew und Christopher Tessa im Vorbeigehen begrüßten. Im Raum saßen Will und ein hochgewachsener grüner Hexenmeister mit elegant gezwirbelten Hörnern im schneeweißen Haar in 
zwei mit grauem Samt bezogenen Ohrensesseln. Die Miene des Hexenmeisters wirkte mürrisch.

Will begann sofort, die Neuankömmlinge vorzustellen: »Ragnor Fell, das hier sind James und Lucie, meine geliebten Kinder. Und eine schmachvolle Bande von ungebetenen Gästen. Ich glaube, ihr alle kennt Ragnor Fell, den ehemaligen Obersten Hexenmeister von London?«

»Er hat uns an der Akademie unterrichtet«, bestätigte Christopher.

Ragnor Fell funkelte ihn an. »Im Namen Liliths«, sagte er gedehnt. »Versteckt alles Zerbrechliche. Versteckt das ganze Haus. Christopher Lightwood ist hier.«

»Christopher ist oft hier«, warf James ein. »Und bisher ist das Haus weitgehend intakt geblieben.«

Will grinste. »Mr Fell ist auf eine Stippvisite vorbeigekommen«, fuhr er fort. »Ist das nicht nett?«

Als Institutsleiter hatte er immer wieder darauf hingewiesen, dass die Türen des Instituts auch Schattenweltlern offen standen, doch nur wenige hatten seine Gastfreundschaft je in Anspruch genommen. Will und Henry sprachen oft von Magnus Bane, aber Bane hatte sich während Lucies bisherigem Leben in Amerika aufgehalten.

»Weil Mr Fell großes Interesse an der walisischen Musik gezeigt hat, habe ich ihm einige Lieder vorgesungen«, erklärte Will. »Außerdem haben wir ein paar Gläser Portwein getrunken. Wir haben uns gut amüsiert.«

»Ich bin schon seit Stunden hier«, stellte Ragnor gequält fest. »Und es wurden viele Lieder zum Besten gegeben.«

»Ich weiß, dass sie Ihnen gefallen haben«, sagte Will mit funkelnden Augen. Hoch über ihnen hörte Lucie ein seltsames Geräusch, als wäre etwas im Haus umgekippt und zu Bruch gegangen. Vielleicht eine Lampe.

»Ich fühle mich wirklich, als hätte ich eine mehrtägige Reise nach Wales unternommen«, ergänzte Ragnor. Doch bei Matthews Anblick leuchteten seine Augen auf. »Der Sohn der 
Konsulin«, sagte er. »Ich erinnere mich an dich. Deine Mutter ist eine liebenswürdige Frau. Ist sie schon wieder vollständig von ihrer Krankheit genesen?«

»Das liegt schon einige Jahre zurück«, antwortete Matthew. Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. Lucie biss sich auf die Lippe. Nur wenige Leute wussten, dass Charlotte vor ein paar Jahren, als Matthew fünfzehn gewesen war, ziemlich krank geworden war und ein Baby verloren hatte. Armer Matthew – auf diese Weise daran erinnert zu werden …

Matthew ging zum Kaminsims und goss sich mit leicht zitternden Händen ein Glas Sherry ein. Lucie sah, wie Wills Blick Matthew folgte. Doch bevor er etwas sagen konnte, öffnete sich die Salontür, und Tessa erschien mit einer brennenden Kerze in der Hand. Ihr Gesicht lag im Schatten.

»Will, bach
«, sagte sie leise. »Bitte komm für einen Moment mit hinaus, ich muss dich etwas fragen.«

Eifrig sprang Will auf – wie immer, wenn Tessa ihn zu sich rief. Lucie war sich bewusst, dass die Liebe zwischen ihren Eltern außergewöhnlich war. Sie selbst versuchte, diese Art von Liebe in ihren Texten einzufangen, aber es gelang ihr nie, die richtigen Worte zu finden.

In dem Moment, in dem sich die Tür hinter Lucies Eltern geschlossen hatte, fuhr Ragnor Fell zu James herum.

»Wie ich sehe, hat diese Generation von Schattenjägern nicht mehr Verstand als die vorhergehende«, sagte er brüsk. »Warum flaniert ihr zu dieser späten Stunde durch London, wenn ich mit euch reden muss?«

»Ach, damit hätten wir doch nur Ihre Stippvisite gestört«, gab James grinsend zurück. »Vater hat gesagt, er hätte Sie stundenlang mit walisischen Liedern unterhalten?«

»Ja, Gott sei’s geklagt.« Ragnor machte eine ungeduldige Handbewegung. »Meine Freundin Hypatia hat mir mitgeteilt, dass heute Abend mehrere junge Schattenjäger in ihren Salon gekommen sind, um Fragen zu ungewöhnlichen Dämonen zu stellen. Und dass sie angedeutet hätten, uns allen würde 
möglicherweise eine düstere Zukunft bevorstehen. Dabei fiel dein
 Name.« Er deutete mit Nachdruck in Matthews Richtung. »Sie hat gesagt, dass sie auf irgendeine Weise in eurer Schuld steht, und hat mich gefragt, ob ich helfen kann.«

»Und, werden Sie uns helfen?« Thomas sprach zum ersten Mal, seit sie den Salon betreten hatten. »Meine Schwester ist unter den Verwundeten.«

Ragnor musterte ihn verblüfft. »Thomas Lightwood? Um Himmels willen, du bist ja riesig. Was haben dir die Nephilim bloß zu essen gegeben?«

»Ja, ich bin ein bisschen gewachsen«, erwiderte Thomas ungeduldig. »Können Sie Barbara helfen? Die Brüder der Stille haben alle Verletzten in einen tiefen Schlaf versetzt, doch bisher gibt es kein Heilmittel.«

Thomas hatte die hölzerne Rückenlehne eines Stuhls gepackt, deren geschnitztes Muster gekreuzte Seraphklingen zeigte. Seine Haut war gebräunt, aber er umklammerte den Stuhl so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Ragnor Fell sah sich prüfend im Raum um, die hellen Augenbrauen hochgezogen.

»Mir ist nicht entgangen, dass Dämonen in London in den letzten Jahren selten geworden sind«, sagte er. »Und ich habe auch die Gerüchte gehört, dass ein mächtiges Hexenwesen hinter dieser Entwicklung steckt.«

»Glauben Sie das denn?«, fragte Lucie.

»Nein. Wenn es für uns Hexenwesen so einfach wäre, Dämonen aus unseren Städten fernzuhalten, hätten wir das längst getan. Allerdings müsste ein Hexenwesen, das mit dieser Art von Magie spielt, nicht unbedingt über besondere Fähigkeiten verfügen, sondern vielmehr besonders gewissenlos sein.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte James. »Das Fernhalten von Dämonen ist ja wohl etwas Gutes und nichts Schlechtes.«

Ragnor nickte langsam. »Das sollte man meinen«, bestätigte er. »Und dennoch können wir festhalten, dass jemand die kleinen Dämonen aus London vertrieben hat, um diesen noch gefährlicheren den Weg zu bereiten.« Er zögerte. »Unter 
Hexenwesen fällt häufig mein Name, wenn es um Dimensionsmagie geht – die schwierigste und unbeständigste Art von Magie … die Art, die andere Welten als die unsere einbezieht. Ich habe mich intensiv damit beschäftigt, und niemand weiß mehr darüber als ich. Dämonen können nicht bei Tageslicht erscheinen – das ist ein Naturgesetz. Und dennoch: Existieren Mittel und Wege, Dämonen in diese Welt zu bringen, die dagegen immun sind?«

»Ja?«, wagte Lucie sich vor.

Ragnor musterte die Gruppe aufgebracht. »Erwartet nicht von mir, dass ich euch erzählen kann, um welche es sich dabei handelt«, sagte er. »Ich weiß nur, dass das Spirallabyrinth sie verboten hat, da sie komplexe Dimensionsmagie beinhalten, die eine Gefahr für das Weltgefüge selbst darstellt.« Er schüttelte seine weiße Mähne. »Ich habe keine stichhaltigen Informationen, nur Gerüchte und Vermutungen. Außerdem würde ich niemanden aus meinen Kreisen an den Rat verraten – es sei denn, ich wüsste mit absoluter Sicherheit, dass derjenige eines Verbrechens schuldig wäre. Denn der Rat würde denjenigen erst verhaften und dann später die Beweise prüfen. Ihr allerdings … ihr seid Kinder. Noch keine Ratsmitglieder. Wenn ihr Nachforschungen anstellen würdet …«

»Wir werden Vater nichts erzählen, wenn Sie das nicht wollen«, versprach James. »Wir werden niemandem davon erzählen. Das schwören wir bei Raziels Namen.«

»Mit Ausnahme von Cordelia«, wandte Lucie hastig ein. »Sie ist meine künftige Parabatai
. Ihr kann ich nichts verschweigen. Aber sonst werden wir es niemandem erzählen – und bestimmt keinem Erwachsenen.«

Die anderen murmelten ihre Zustimmung. Ein Schwur war für Schattenjäger eine ernste Angelegenheit – und beim Namen des Engels zu schwören war noch viel ernster.

Ragnor wandte sich an James. »Nur wenige Hexenwesen sind in der Lage, diese Magie anzuwenden – und noch weniger wären dazu bereit. Genau genommen kann ich mir nur einen denken, der korrupt genug wäre … Emmanuel Gast. Unter den He
xenwesen heißt es: Wenn der Preis hoch genug ist, dann ist Gast keine Arbeit zu niedrig. Ich weiß nicht, ob dieses Gerücht der Wahrheit entspricht, aber ich habe seine Anschrift.«

Ragnor ging zum Schreibpult in der Ecke und kritzelte die Adresse auf ein Blatt Papier. Lucie starrte auf den Waterman-Füllhalter mit der gravierten goldenen Feder in Ragnor Fells schweren Händen. Ein zusätzliches Gelenk an jedem Finger ließ den Schatten seiner Hand auf dem Papier beinahe wie eine Klaue erscheinen.

»Vielen Dank«, sagte James, als der Hexenmeister fertig war.

»Ich muss euch ja wohl nicht darum bitten, Gast zu verschweigen, wer euch geschickt hat«, meinte er und richtete sich wieder auf. »Sollte ich jedoch herausfinden, dass ihr euer Wort gebrochen habt, werde ich euch alle in ein Teeservice verwandeln. Ich für meinen Teil werde mich nach Capri aufmachen. Meine Nerven sind in einem bedenklichen Zustand. Und falls London tatsächlich von Dämonen verschlungen werden sollte, möchte ich lieber nicht dabei sein. Euch allen viel Glück!«

Obwohl dies eine merkwürdige Einstellung für einen ehemaligen Obersten Hexenmeister zu sein schien, hütete Lucie sich, etwas zu sagen, während Fell zur Tür ging. Sie nahm an, dass er den Raum ohne ein weiteres Wort verlassen würde, doch er hielt kurz inne.

»Ich weiß nicht so recht, wie ich mit euch Herondales umgehen soll«, räumte er ein. »Noch nie zuvor hatte ein Hexenwesen ein Kind. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen: Was wird aus euch wohl einmal werden?«

Sein Blick ruhte zunächst auf James und wanderte dann zu Lucie. Das Feuer knisterte auf dem Kaminrost, doch keiner von ihnen brachte ein Wort hervor. Lucie dachte an den Dämon an der Brücke, der James gesagt hatte, dass er dessen Stammbaum ehren würde. Ihren Stammbaum.

Ragnor zuckte die Achseln.

»So sei es denn«, sagte er und ging.

Lucie rannte zum Schreibpult, nahm das Blatt Papier und 
drehte sich lächelnd zu den anderen um. Thomas und James erwiderten ihr Lächeln – Thomas hoffnungsvoll, James erschöpft. Matthew dagegen starrte düster auf das Glas in seiner Hand.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und Will und Tessa betraten das Zimmer.

Lucie, die einen Augenblick befürchtete, dass die beiden etwas von Ragnor Fells Informationen mitbekommen haben könnten, schob das Papier schnell in die Tasche ihres Ausgehkleids. Doch als sie die Gesichter ihrer Eltern sah, war alles andere vergessen.

Der Anblick erinnerte sie an das Ende des Sommers in Idris. Gerade noch hatten James und sie im Wald zwischen grünen Bäumen und moosigen, blumenbedeckten Lichtungen gespielt, als sich die Luft fast unmerklich zu verändern begann. Dann wusste Lucie: Am nächsten Tag würde Frost einsetzen.

Thomas wich zurück und wurde unter seiner Sonnenbräune blass. Seine Schulter stieß gegen Matthew, dem das Glas aus den Händen fiel. Es zerbrach zu ihren Füßen, und die Scherben verteilten sich um den Kamin herum.

Sie würden nicht länger auf Frost warten, dachte Lucie. Er war schon da.

»Thomas, es tut uns so leid«, sagte Tessa und streckte die Hände aus. »Deine Eltern sind schon auf dem Weg hierher. Barbara ist gestorben.«
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Talisman und Zauberei

Das Wissen ist stolz, dass es so viel weiß;

die Weisheit ist demütig, dass sie nicht mehr weiß.

Nicht selten sind Bücher Talisman und Zauberei zugleich.

William Cowper, »Die Aufgabe, Buch VI:

Winterspaziergang zur Mittagszeit«

»Der Tahdig
 ist kalt geworden.« Sona hatte sich mit verschränkten Armen in der Tür des Stadthauses aufgebaut und blickte zornig auf ihre beiden Kinder hinunter. »Risa hat vor über zwei Stunden das Abendessen aufgetragen. Wo seid ihr gewesen?«

»Wir waren im Krankensaal des Instituts«, log Alastair, die Augen weit aufgerissen und unschuldig. Es bestand kein Zweifel daran, dass er der Sohn einer temperamentvollen persischen Mutter war, dachte Cordelia belustigt. Obwohl sie ihre Haare und ihre Röcke in der Kutsche so gut wie möglich glatt gestrichen hatte, wusste sie genau, dass sie wie eine Vogelscheuche aussehen musste. »Wir dachten, es wäre gut, Blumen vorbeizubringen und als Mitglieder der Londoner Nephilimgemeinschaft unsere Anteilnahme zu zeigen.«

Bei diesen Worten hellte sich Sonas Miene etwas auf. »Diese armen Kinder auf der Krankenstation«, sagte sie, trat zurück und bedeutete ihnen einzutreten. »Dann kommt herein. Aber zieht eure Schuhe aus, bevor ihr noch Schlammspuren auf den Teppichen hinterlasst!«

Das Abendessen, bestehend aus kaltem Tahdig
 und Khoresh 
Bademjan
, brachten sie zügig hinter sich. Immerhin war Sona zu guter Letzt davon überzeugt, dass die Idee, auf der Krankenstation mitzuhelfen, ursprünglich von ihr selbst stammte. »Du bist ein guter Junge, Alastair joon
«, sagte sie, stand auf und küsste ihn auf den Scheitel. »Und du auch, Cordelia. Allerdings hättest du die Blumen nicht selbst pflücken sollen. Dein Kleid ist ruiniert von all dem Schlamm!« Sie schüttelte den Kopf.

»Das ist mir nur recht«, erwiderte Cordelia. »Denn dieses Kleid ist grässlich.«

Sona zog eine bestürzte, gekränkte Miene. »Als ich in deinem Alter war …«, setzte sie an. Cordelia wusste, dass dies der Auftakt für eine der Geschichten war, die davon handelten, wie Sona als Mädchen bedingungslos auf ihre Eltern gehört und als pflichtbewusste Schattenjägerin darauf geachtet hatte, dass ihre Kleider stets in einem tadellosen Zustand waren.

Alastair warf seine Serviette auf den Tisch. »Unsere Layla sieht erschöpft aus«, sagte er. »Die Pflege der Kranken ist sehr anstrengend. Ich werde sie nach oben bringen.«

Das Stadthaus besaß drei Stockwerke. Im Obergeschoss lagen die Zimmer von Alastair und Cordelia sowie ein kleines Arbeitszimmer. Bleiglasfenster mit Rautenmuster gingen hinaus auf den dunklen Himmel über Kensington. Alastair blieb am oberen Ende der Treppe stehen und lehnte sich gegen die Damasttapete. »Lass uns nie wieder mit diesen schrecklichen Leuten reden«, sagte er.

Er ließ einen seiner chinesischen Speere zwischen den Fingern rotieren, wobei dessen blattförmige Klinge das Licht reflektierte, das aus dem Untergeschoss heraufdrang. Alastair besaß eine Sammlung von Speeren, von denen einige sich sogar zusammenklappen und in die Tasche stecken ließen. So trug Alastair ein paar dieser Exemplare immer in seinem Mantelfutter.

»Ich mag sie«, entgegnete Cordelia verärgert. »Alle.«

Sie hörte, wie ihre Mutter in ihrem Schlafzimmer vor sich hin sang. Vor langer Zeit hatte auch Alastair oft gesungen und 
Klavier gespielt. Einst waren sie eine musikalische Familie gewesen. Einst war alles ganz anders gewesen. Der heutige Abend hatte Cordelia an ihre Kindheit erinnert, als ihr Bruder und sie noch Komplizen gewesen waren – wie es bei isoliert aufwachsenden Geschwistern häufig vorkam. Und an die Zeit, bevor Alastair zur Schattenjäger-Akademie gegangen und so verschlossen und unzugänglich zurückgekehrt war.

»Tatsächlich?«, fragte Alastair. »Wen findest du denn so einnehmend? Falls es Herondale ist: Er wird dich niemals mehr mögen als Miss Blackthorn. Und falls es Fairchild ist: Er wird dich niemals mehr mögen als seinen Flachmann.«

Cordelia presste die Lippen zusammen. »Ob du sie nun magst oder nicht, es sind einflussreiche Leute, und ich möchte doch annehmen, dass dir in erster Linie das Wohlergehen unseres Vaters am Herzen liegt.«

Alastair schnaubte. »Dein Plan besteht also darin, Vater zu retten, indem du Leute dazu bringst, dich
 zu
 mögen
?«

»Du hast zweifellos noch nie gedacht, dass es wichtig ist, gemocht zu werden, Alastair. Aber ich empfinde das anders.«

Alastair wirkte für einen kurzen Moment erschrocken, fing sich jedoch schnell. »Du solltest dich weniger darum bemühen, dass Leute dich mögen, als vielmehr darum, dass sie dir etwas schulden
.«

»Alastair …«

In diesem Augenblick klopfte jemand unten an die Haustür. Das Geräusch hallte durch die Stille. Wer auch immer draußen wartete, klopfte dreimal schnell hintereinander und hielt dann inne.

Alastairs Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wir haben jetzt genug darüber geredet. Gute Nacht, Cordelia.«

Nicht mehr Layla. Cordelia.
 Sein Blick war ernst, als er sich umdrehte und die Treppe hinuntereilte.

Doch Cordelia streckte die Hand aus und packte ihn am Mantel. »Wer könnte so spät noch zu Besuch kommen? Glaubst du, jemand bringt schlechte Nachrichten?
«

Alastair zuckte zusammen, als habe er nicht damit gerechnet, dass Cordelia noch da war. Sein Mantel glitt durch ihre Finger.

»Ich weiß, wer es ist, und werde mich darum kümmern. Geh sofort ins Bett, Cordelia«, befahl er, ohne sie anzusehen. »Wenn Mutter merkt, dass du nicht im Bett liegst, wirst du in Teufels Küche kommen.«

Damit stürmte er die Treppe hinunter.

Cordelia beugte sich über das Geländer. Zwei Stockwerke weiter unten konnte sie die buntglasierten Fliesen der Diele sehen, deren Oberflächen gelbe Sternhagel in einem komplizierten Muster aus Schwertern zeigten. Sie beobachtete, wie ihr Bruder die Tür öffnete, und sah den Schatten, der über die Schwerter und Sterne fiel, als der Besucher eintrat. Der Mann nahm seinen Hut ab. Zu ihrer Überraschung erkannte Cordelia, dass es sich um Charles Fairchild handelte.

Alastair schaute sich besorgt um, doch Sona und Risa waren offensichtlich schon zu Bett gegangen. Nachdem er Charles Hut und Mantel abgenommen hatte, gingen die beiden gemeinsam in Richtung Salon.

Cordelia schlug das Herz bis zum Hals. Charles Fairchild. Charles, der James befohlen hatte, sich nicht in Grace’ Nähe zu wagen. Charles, dem Matthew eindeutig nicht vertraute – offenbar ganz im Gegensatz zu Alastair.

Alastair hatte ihr versprochen, dass er James’ Geheimnisse nicht weitererzählen würde. Er hatte es ihr versprochen
.

Allerdings hatte er das Versprechen nicht freiwillig gegeben. Cordelia biss sich auf die Lippe, fluchte leise und stieg die Stufen hinunter. Die Treppe ihres neuen Heims bestand aus grau gestrichenem Eichenholz, mit einem gelben Läufer in der Mitte und einem schmiedeeisernen Geländer, das ebenfalls grau angestrichen war. Cordelia kämpfte noch mit ihrem Gewissen, während sie leichtfüßig und lautlos auf bestrumpften Füßen die Stufen hinunterlief.

Der Salon hatte einen Hintereingang. Cordelia schlich durchs Esszimmer, wo die Teller noch auf dem Tisch standen, und dann 
durch den Dienstbotenflur. Am Ende des Flurs befand sich die Tür zum Salon, die bereits einen Spalt geöffnet war. Cordelia trat näher und spähte durch die schmale Öffnung: Sie konnte nur Charles ausmachen, der seine Hände am Feuer wärmte, das im Kamin prasselte.

Sein rotes, ordentlich gekämmtes Haar wirkte im gedämpften Licht dunkel. Cordelia beobachtete, wie Alastair näher an Charles herantrat: Jetzt konnte sie ihren Bruder vollständig sehen. Er fuhr sich mit den Händen durch sein hoffnungslos zerzaustes Haar, um es zu glätten.

»Alastair.« Charles drehte sich um und stand nun mit dem Rücken zum Feuer. »Warum siehst du so aufgewühlt aus? Was ist passiert?«

»Ich habe mich vor ein paar Stunden auf die Suche nach dir gemacht«, erklärte Alastair. In seiner Stimme schwang ein beleidigter Ton mit, der Cordelia überraschte. »Meine Schwester war bei Anna. Aber ich bin zu dir nach Hause gefahren und sogar in deinen Club. Wo warst du?«

»Natürlich im Institut. Meine Verlobte ist noch immer krank, falls du das vergessen haben solltest.«

»Äußerst unwahrscheinlich, dass ich deine Verlobte vergesse«, erwiderte Alastair kalt.

Verwirrt blinzelte Cordelia im Schutz der Schatten. Mochte Alastair Ariadne denn nicht? Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sie je zuvor erwähnt hatte.

»Alastair«, sagte Charles warnend. »Wir haben bereits darüber gesprochen.«

»Du hast gesagt, es wäre nur vorübergehend. Eine temporäre, politische Verbindung. Aber ich habe mit Ariadne gesprochen, Charles. Sie ist fest davon überzeugt, dass du sie heiraten wirst.«

Alastair stand dicht bei Charles – so dicht, dass sich ihre Schatten berührten. Jetzt drehte er Charles den Rücken zu und ging zum Bücherregal. Cordelia wollte sich rückwärts entfernen, wäre dabei jedoch fast auf den Saum ihres Kleids getreten. Glücklicherweise blieb Alastair stehen, bevor er sie sehen konnte, und 
starrte ausdruckslos auf die Bücher. Cordelia hatte ihn bisher nur selten mit so elender Miene gesehen.

»Das ist ihr gegenüber nicht fair, Charles«, sagte Alastair. »Und mir gegenüber auch nicht.«

»Ariadne kümmert es nicht, was ich tue. Ihre Interessen liegen woanders.« Charles hielt einen kurzen Moment inne. »Sie wird ihre Eltern mit einer guten Partie zufriedenstellen, und mir wird die Verbindung mit dem Inquisitor von Nutzen sein. Wenn ich Konsul werde, kann ich sowohl für den Rat als auch für dich viel Gutes bewirken. Meine Mutter ist zu gefühlsbetont, aber ich kann unser Volk wieder stark machen. Das wollte ich schon immer, verstehst du? Ich habe dir doch in Paris von meinen Hoffnungen erzählt.«

Alastair schloss die Augen, als würde ihm das Wort »Paris« Schmerzen bereiten. »Ja«, räumte er ein. »Aber du hast gesagt … Ich dachte …«

»Was habe ich gesagt? Dass ich keine falschen Versprechungen machen würde! Du weißt, wie das Ganze ablaufen muss. Wir sind beide Männer von Welt.«

»Ich weiß«, sagte Alastair, öffnete die Augen und wandte sich wieder Charles zu. »Es ist nur so … Ich liebe dich.«

Cordelia sog scharf die Luft ein. Oh, Alastair.


Alastairs Stimme brach. Auch Charles’ Stimme wirkte angestrengt, doch bei ihm klang es nicht, als würde etwas zerbrechen. Seine Worte waren wie ein Peitschenhieb.

»Du darfst das auf keinen Fall mehr sagen«, verlangte er. »Nicht, wo jemand dich hören könnte. Das weißt du, Alastair.«

»Niemand kann uns hier hören«, entgegnete Alastair. »Und ich liebe dich schon seit Paris. Ich dachte, du liebst mich auch.«

Charles schwieg. Und einen Moment lang konnte Cordelia nur daran denken, wie sie Charles Fairchild dafür hasste, dass er ihren Bruder verletzt hatte. Dann bemerkte sie das kaum sichtbare Zittern von Charles’ Hand, als er sie in die Tasche schob, und verstand, dass Charles vielleicht auch Angst hatte.

Jetzt holte er tief Luft und ging langsam zu Alastair. Cordelia 
konnte beide deutlich sehen. Vielleicht zu deutlich, dachte sie, als Charles die Hände aus den Taschen nahm und ihrem Bruder auf die Schultern legte. Alastair öffnete leicht den Mund.

»Das tue ich«, sagte Charles. »Das weißt du doch.«

Seine Hände glitten hinauf in Alastairs Haar. Da er noch immer Handschuhe trug, zeichneten sich seine Finger dunkel gegen Alastairs helle Haare ab. Dann zog er Alastair an sich, und ihre Lippen berührten sich. Alastair brachte ein leises Geräusch hervor – als würde er kapitulieren. Hastig schlang er einen Arm um Charles’ Hals und zog ihn mit sich, sodass sie aufs Sofa fielen und Alastair unter Charles zu liegen kam. Nun war es Alastair, der seine Finger in Charles’ Haare grub, sich an ihn presste und sich dann an dessen Weste zu schaffen machte. Charles hatte die Hände flach gegen Alastairs Brust gedrückt und küsste ihn wie unersättlich, wieder und wieder …

Cordelia kniff die Augen zusammen. Das hier war das Leben ihres Bruders, es war seine Angelegenheit – eine sehr persönliche
 Angelegenheit. Oje, sie war keinesfalls
 hergekommen, um das zu sehen. Sie konnte leises Stöhnen wahrnehmen und hörte, wie Alastair Charles persische Worte zuflüsterte – Koseworte, die sie niemals aus dem Mund ihres Bruders erwartet hätte.

Als Cordelia ein Keuchen hörte, beschloss sie, das Risiko einzugehen. Sie würde fliehen, in der Hoffnung, dass die beiden zu sehr miteinander beschäftigt waren, um sie zu bemerken.

Doch dann hörte sie Charles’ Stimme: »Alastair. Ich kann nicht … Ich kann nicht.« Gefolgt von einem dumpfen Geräusch. Cordelia öffnete die Augen und sah, dass Alastair mit derangierter Kleidung und wirrem Haar auf dem Sofa saß, während sich Charles erhoben hatte und seine Weste gerade zog. Alastairs Jacke war nachlässig über die Rückenlehne des Sofas geworfen worden. »Nicht jetzt.«

Obwohl Alastair kein Instrument mehr spielte, hatte er noch immer die Hände eines Musikers. Cordelia beobachtete, wie er diese Hände jetzt hob, die Finger in einem kurzen Moment des 
Schmerzes ineinander verwob und sie dann resigniert wieder sinken ließ.

»Was ist los, Charles?«, fragte Alastair mit heiserer, rauer Stimme. »Wenn du nicht deswegen hergekommen bist, weshalb dann?«

»Ich dachte, du hättest das Arrangement mit Ariadne akzeptiert«, sagte Charles. »Ich würde dich ja nicht verlassen, Alastair. Wir wären noch immer … was wir jetzt sind. Und ich dachte, dass du damit einverstanden wärst, ebenfalls zu heiraten.«

»Zu heiraten? Ich?
« Alastair sprang auf. »Ich habe es dir doch immer wieder gesagt, Charles: Selbst wenn es dich nicht gäbe, würde ich niemals irgendeine bedauernswerte Frau heiraten und sie in Bezug auf meine Liebe und Achtung täuschen. Ich habe meine Mutter davon überzeugt, dass ich der Familie mehr von Nutzen sein kann, wenn ich in die Politik gehe.«

»Ohne Ehefrau ist es schwierig, in der Politik Erfolg zu haben«, widersprach Charles. »Und du musst auch nicht unbedingt eine Frau täuschen.«

»Ariadne ist ein Ausnahmefall«, sagte Alastair. »Würde sie nicht Frauen bevorzugen, wäre sie wahrscheinlich nicht bereit, dich zu heiraten.«

Charles stand vollkommen reglos da, den Blick fest auf Alastair gerichtet. »Und wenn es nicht Ariadne wäre?«

Alastair musterte ihn verwirrt. »Drück dich klar aus, Charles. Was meinst du?«

Charles schüttelte den Kopf, als müsste er ihn von verworrenen Gedanken befreien. »Nichts«, sagte er. »Ich bin … besorgt. In dieser Nacht ist so viel passiert, und nichts davon war gut.«

Cordelia versteifte sich. Wovon sprach er? Er konnte unmöglich von ihrer Begegnung mit den Dämonen auf der Battersea Bridge wissen. War jemand anderes krank geworden?

Charles’ Tonfall klang ernst: »Barbara Lightwood ist tot.«

Cordelia hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Wie aus weiter Ferne hörte sie Alastair fassungslos fragen: »Thomas’ Schwester ist tot?
«

»Ich hätte nicht erwartet, dass es dich interessiert«, erwiderte Charles. »Ich dachte, du hasst diese Leute.«

»Nein«, sagte Alastair und überraschte damit auch Cordelia. »Aber … Geht es Ariadne gut?«

»Sie lebt noch«, antwortete Charles. »Doch nur der Erzengel allein weiß, wie es weitergehen wird. Mit ihnen allen.«

Alastair ließ sich wieder auf das Sofa sinken. »Vielleicht sollten wir London verlassen. Vielleicht ist es hier nicht sicher, weder für Cordelia noch für meine Mutter«

Cordelia fand es erstaunlich, dass ihr Bruder auch an sie gedacht hatte.

Alastair stützte den Kopf in die Hände. »Nemidoonam«,
 flüsterte er. Charles betrachtete ihn verständnislos, doch Cordelia verstand Alastairs Worte: Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


»Wir sind Schattenjäger«, erklärte Charles, und Cordelia fragte sich, ob er sich wohl gar keine Sorgen machte, dass Matthew krank werden könnte. Oder Henry? »Wir laufen nicht davon und halten uns nicht lange mit unserer Trauer auf. Jetzt ist die Zeit zu kämpfen – und zu siegen. Die Brigade wird einen Anführer brauchen. Und da sich meine Mutter in Idris aufhält, ist der Zeitpunkt gekommen, mich ihnen von meiner besten Seite zu zeigen.« Er berührte Alastair leicht an der Schulter. Alastair hob den Kopf, und Cordelia schloss die Augen. In seinem Blick lag etwas zu Persönliches, als seien ihm jegliche Schutzmechanismen abhandengekommen.

»Ich muss gehen«, sagte Charles. »Aber vergiss nicht, Alastair: Bei allem, was ich tue, denke ich immer an dich.«

»Wirf das Ding hierher zurück, Alexander«, sagte Lucie leise.

Das »Ding« war ein kleiner roter Gummiball. Lucies jüngster Cousin flitzte eifrig über den Marmorboden der Bibliothek, doch der Ball hüpfte aus seiner Reichweite und landete in Lucies Schoß.

Alexander warf ihr einen rebellischen Blick zu und protestierte: »
Das ist ungerecht!« Er war müde und quengelig, da er bereits viele Stunden über seine übliche Schlafenszeit hinaus wach war. Lucie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Und obwohl sie wusste, dass seit der Nachricht von Barbaras Tod viele Stunden vergangen sein mussten, erschien ihr alles auf merkwürdige Weise wie ein böser Traum, zeitlos und unpräzise.

Sie blickte auf und runzelte die Stirn. »Jessamine! Nimm dem Kind nicht seinen Ball weg.«

»Ich will doch nur mitmachen«, erwiderte Jessamine. Sie schwebte zwischen den Bibliotheksregalen, wohin Lucie Alexander mitgenommen hatte, um ihn abzulenken, während seine und ihre Eltern ins Gespräch vertieft waren. Irgendwann war Jessamine aufgetaucht; offenbar hatte sie die angespannte Stimmung im Institut gespürt. Jetzt bewegte sie sich unweit von Lucie auf und ab, wobei ihre langen blonden Haare sie wabernd umgaben.

»Vielleicht ist es besser, wenn sie London verlassen«, sagte Tessa gerade. Sie und Will saßen mit Lucies Tante Cecily und Onkel Gabriel an einem langen Tisch in der Mitte des großen Raumes. Grüne Bankierlampen verbreiteten ein sanftes Licht. »Es wird Sophie und Gideon guttun, zu Henry und Charlotte nach Idris zu reisen. Die beiden sind immer eine tröstliche Gesellschaft. Ihre Anwesenheit hier in London würde sie bestimmt nur an Barbara erinnern.«

Lucie hatte ihren Onkel Gideon und ihre Tante Sophie nur kurz getroffen, nachdem sie gekommen waren, um Barbaras Leichnam zu sehen und Thomas abzuholen. Beide wirkten wie ausgehöhlt, wie Marionetten in Gestalt von Lucies Verwandten, die mechanisch alles Notwendige erledigten. Trotzdem hatten sie versucht, Oliver zu trösten, der schluchzend neben Barbaras reglosem Körper saß. Das Mädchen hatte sich hin und her geworfen und am Ende aufgeschrien – nur wenige Augenblicke bevor Tessa gekommen war und sie tot vorgefunden hatte. Da Barbara ihre Fingernägel in Olivers Hände gekrallt hatte, klebte Blut auf den weißen Manschetten seines Hemds und vermischte sich mit seinen Tränen
.

Oliver war am Boden zerstört und würde zu seinen Eltern nach York zurückkehren. Gideon und Sophie befanden sich anscheinend auf dem Weg nach Idris, wo Eugenia nach der Nachricht vom Tod ihrer Schwester einen Zusammenbruch erlitten hatte und deshalb außerstande war, via Portal zu reisen. Thomas würde sie allerdings nicht begleiten. Er hatte darauf bestanden, in London zu bleiben, und würde bei Cecily und Gabriel am Bedford Square wohnen.

»Wir werden uns nach besten Kräften um Thomas kümmern«, versicherte Cecily. »Christopher wird sich sehr freuen, ihn bei uns zu haben. Trotzdem frage ich mich, ob Thomas es nicht doch bereuen wird, dass er nicht mit nach Idris gereist ist. In einer solchen Zeit von seiner Familie getrennt zu sein, muss doch sehr schmerzhaft für ihn sein.«

»Ihr seid auch seine Familie«, entgegnete Will. »Christopher und Thomas sind wie Brüder, Cecy.«

»Ich glaube nicht, dass er es bereuen wird«, bekräftigte Gabriel. Obwohl er ein gutherziger Onkel war, ließen ihn seine adlerähnlichen Gesichtszüge – die denen von Anna und Christopher ähnelten – strenger aussehen, als er war. »Thomas ist Gideon sehr ähnlich. Der Typus, der sich beschäftigen muss, nachdem sich eine Tragödie ereignet hat. Und Christopher hätte gern seine Hilfe bei der Arbeit an einem Gegenmittel.«

»Aber Kit ist doch nur ein Junge«, gab Cecily zu bedenken. »Von ihm kann doch kaum eine so monumentale Leistung erwartet werden.«

»Nichts deutet darauf hin, dass Christophers und Thomas’ Anstrengungen vergebens sein werden«, sagte Will. »Wir müssen uns nur daran erinnern, dass es Zeiten gab, in denen der Rat an uns und Henry gezweifelt hat, und unsere Anstrengungen dennoch von Erfolg gekrönt waren.«

»Arme Sophie«, sagte Jessamine unerwartet. »Sie war immer so ein freundliches Mädchen. Mit Ausnahme dieses einen Mals, als sie mir mit einem Spiegel auf den Kopf geschlagen und mich an mein Bett gefesselt hat.
«

Lucie fragte nicht nach. Jessamines Geschichten durchliefen normalerweise das gesamte Spektrum von absurd bis beängstigend. Stattdessen zog sie Alexander auf den Schoß und stützte ihr Kinn auf seinen Kopf.

»Es scheint das Los der Lebenden zu sein, von Tragödien heimgesucht zu werden«, sinnierte Jessamine.

Lucie wies sie nicht darauf hin, dass ihr die Alternative schlimmer erschien. Jessamine vermittelte nie den Eindruck, als würde sie gern wieder leben. Stattdessen schien sie mit ihrer Rolle als Geisterwächterin zufrieden zu sein. Ganz anders als Jesse,
 dachte Lucie. Jesse, der sie gebeten hatte, seine Existenz geheim zu halten, damit sein seltsames Halbleben nicht vom Rat entdeckt und beendet werden würde. Jesse, der unbedingt leben wollte, wie es schien.

»Damals waren wir alle sehr mutig«, sagte Tessa. »Ich frage mich manchmal, ob einem das Mutigsein leichter fällt, wenn man jung ist – bevor man wirklich begreift, wie viel man zu verlieren hat.«

Cecily murmelte etwas als Antwort. Lucie drückte Alexander, der im Halbschlaf in ihren Armen lag, fest an sich. Seine Wärme wirkte tröstlich, auch wenn er nur drei Jahre alt und quengelig war. Irgendwo tief in ihrem Herzen erkannte sie die Wahrheit, die in den Worten ihrer Mutter lag. Aber obwohl man die Wahrheit in Büchern erzählen sollte, würde sie so etwas niemals auf den Seiten von Die schöne Cordelia
 festhalten. Bücher waren dazu gedacht, Freude zu schenken. Doch das hier war das echte Leben, in seiner ganzen Grausamkeit.

Es war viel zu schrecklich.

James saß an seinem Schreibtisch und versuchte zu lesen, doch seine Augen hüpften nur so über die Wörter auf der Seite. Er musste ständig an Barbara denken, auch wenn sie einander nicht sehr nahegestanden hatten. Der Altersunterschied zwischen ihnen hatte zur Folge gehabt, dass sie ihn, genau wie Thomas, mit Nachsicht behandelte wie ein Kind. Trotzdem war sie sein ganzes bisheriges Leben lang da gewesen, freundlich und fröhlich, ohne 
die scharfe Zunge ihrer Schwester und immer bereit, von jedem das Beste anzunehmen. Noch nie zuvor hatte er in einer Welt ohne Barbara gelebt.

Er wusste, dass Lucie in der Bibliothek war und die Gesellschaft der anderen brauchte. Doch James hatte immer in Büchern Trost gefunden – wenn auch nicht in der Art von Buch, das er gerade las.

Es hatte ihn überrascht, wie wenig Material über die Herrscher der Hölle sich in der Bibliothek fand. Sie zählten nicht zu den Dämonenarten, gegen die die Schattenjäger kämpften
 – in der Mythologie waren sie die Spiegel von Engeln wie Raziel. Ihre Interessen schienen über die Menschheit hinauszugehen, die für sie offenbar wie Ameisen waren. Sie führten ihre Kämpfe gegen Engel und gegen die Herrscher anderer Reiche – andere Welten als die Erde, Dimensionen, die die Höllenfürsten zu sammeln schienen wie Schachfiguren. Obwohl sie nicht getötet werden konnten, waren sie manchmal in der Lage, einander derart zu verwunden, dass der Verletzte für Jahre geschwächt war.

Insgesamt gab es neun von ihnen: Sammael, der als erster Höllenfürst Dämonen auf die Erde losgelassen hatte. Azazel, der Waffenschmied, der in Ungnade gefallen war, als er den Menschen diese Instrumente der Gewalt geschenkt hatte. Belial, der »nicht unter Menschen wandelte«, wurde als Fürst der Totenbeschwörer und Hexenwesen beschrieben und als Dieb anderer Reiche. Mammon, der Höllenfürst der Gier und des Reichtums, konnte mit Geld und Besitztümern bestochen werden. Astaroth, der Menschen dazu verleitete, falsches Zeugnis abzulegen, und der sich die Trauer zunutze machte. Asmodeus, der Dämon der Wollust und angeblicher General der Höllenarmeen. Belphegor, der Höllenfürst der Faulheit und, seltsamerweise, der Schwindler und Quacksalber. Leviathan, der Dämon des Neides, des Chaos und des Meeres, der einem Monster glich und nur selten heraufbeschworen wurde. Und zuletzt natürlich Luzifer, der Anführer der Erzengel, der schönste aller Höllenfürsten, der Anführer des Aufstands gegen das Himmelreich
.

James konnte sich einfach nicht vorstellen, dass einer von ihnen sein Großvater sein sollte. Das Ganze erschien ihm, als hätte man einen Berg zum Großvater oder einen explodierenden Stern. Nichts Böses war mächtiger als die Herrscher der Hölle – vielleicht mit Ausnahme von Lilith, der Mutter aller Dämonen.

Er seufzte und legte das Buch weg, während er sich bemühte, den hartnäckigen Gedanken an Grace zu verdrängen. Es gefiel ihm nicht, wie sie am Flussufer auseinandergegangen waren: Sie hatte gesagt, sie bräuchte Zeit – und er wusste, dass er sie ihr geben musste. Trotzdem brannte der Gedanke an sie in seinem Bauch, als hätte er ein brennendes Streichholz verschluckt.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Tagträumen. Er legte das Buch beiseite und stand auf. Seine Muskeln schmerzten.

»Herein«, rief er.

Sein Vater stand in der Tür. Allerdings war er nicht allein: Onkel Jem war bei ihm, eine lautlose Präsenz in einer pergamentfarbenen Robe. Er hatte seine Kapuze zurückgeschoben – wie so oft, wenn er sich im Institut aufhielt. Will hatte James vor vielen Jahren erzählt, dass es Jem nach seiner Verwandlung zum Stillen Bruder anfangs unangenehm gewesen war, wenn Leute seine Narben sahen. James konnte sich nur schwer vorstellen, dass Onkel Jem solche Gefühle gehabt haben könnte.

»Hier ist jemand, der mit dir sprechen möchte«, sagte Will und trat zur Seite, um Jem ins Zimmer zu lassen. Er blickte von seinem Sohn zu seinem ehemaligen Parabatai
. James wusste, dass sein Vater trotz seiner ständigen Lieder und Späße – den sorgfältigen Ablenkungsmanövern – ein Mann von großer Empfindsamkeit war. Er selbst glich ihm in dieser Hinsicht: Sie waren beide zu tiefer Liebe fähig und zugleich zutiefst verletzlich.

Falls es Will störte, dass James und Jem Geheimnisse hatten, von denen er nichts wusste und an denen er nicht teilhaben durfte, dann ließ er es sich nicht anmerken. Bevor Jem James gezeigt hatte, wie man der Schattenkraft Herr wurde, war James zutiefst unglücklich gewesen. Deshalb interessierte Will nur 
eines: die Tatsache, dass James nach seinem Unterricht bei Jem wieder glücklicher wirkte.

Unter Wills blauen Augen lagen tiefe Schatten. James wusste, dass er und Tessa seit vielen Stunden auf den Beinen waren – zuerst im Krankensaal und dann in der Bibliothek. James und Lucie hatten Thomas lange Zeit Gesellschaft geleistet … bis er schließlich zu Christophers Elternhaus aufgebrochen war, stumm vor Trauer und Erschöpfung. Danach hatte sich Lucie in die Bibliothek begeben, um auf Alexander aufzupassen, während James in sein Zimmer zurückgekehrt war: Er hatte von jeher am liebsten seinen Schmerz allein ertragen.

Will zerzauste James das Haar, verkündete, dass er woanders gebraucht würde, und ging leise aus dem Zimmer. Als sich die Tür geschlossen hatte, setzte James sich wieder an den Schreibtisch und schaute zu seinem Onkel Jem hoch.


Du hast nach mir geschickt?,
 fragte Jem.

»Ja. Ich muss dir etwas erzählen. Oder dich vielleicht etwas fragen. Ich bin mir nicht sicher, welches von beidem.«


Geht es um Barbara? Oder die anderen?,
 fragte Jem. Wir wissen nicht, warum sie gestorben ist, James. Wir glauben, dass das Gift ihr Herz erreicht hat. Piers’ und Ariadnes Zustand ist weiterhin stabil. Trotzdem sind die Bemühungen der Brüder auf der Suche nach dem Heilmittel nun noch dringlicher geworden.


James dachte an das Blut, das Christopher aus dem Krankensaal mitgenommen hatte, und an das Labor im Haus am Grosvenor Square. Obwohl er wusste, dass Christopher alles in seiner Macht Stehende tat, um ein Heilmittel für das Dämonengift zu finden, konnte er nur darauf hoffen, dass Henry bald aus Idris zurückkommen und mithelfen würde. Ganz abgesehen davon wartete James ja noch auf die Analyse des Substrats, das er aus dem Schattenreich mitgenommen hatte …

»Ich habe dir die Nachricht geschickt, noch bevor ich von Barbaras Tod erfuhr«, sagte James und zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart. »Jetzt fühle ich mich albern. Meine Probleme sind verschwindend gering im Vergleich zu …
«


Sag mir, warum du nach mir geschickt hast,
 bat Jem. Ich werde beurteilen, ob es wichtig war oder nicht.


James zögerte. »Ich kann dir nicht alles erzählen«, setzte er an, »aus Gründen, die ich nicht vollständig preisgeben möchte. Nur so viel: Ich bin einem Dämon begegnet, der mir erzählt hat, mein Großvater wäre ein Höllenfürst.« Er blickte auf in das Gesicht seines Onkels. »Wusstest du das?«

Die weiße Strähne in Jems Haaren tanzte, als er den Kopf schüttelte. Auf meiner Suche nach dem Namen deines Großvaters habe ich viele Geschichten gehört, aus unterschiedlichen Quellen. Eine davon stammte von einer Hexe; sie hat mir erzählt, dass er ein Höllenfürst sei. Doch es gab auch andere, die verschiedene Dämonen nannten. Da ich nicht wusste, wem ich vertrauen konnte, hielt ich es für das Beste, deine Familie nicht damit zu belasten, bis ich mir sicher war, die Wahrheit zu kennen.


»Vielleicht findet sich ja im Schattenreich ein Hinweis«, sagte James. »Ich sehe es jetzt immer häufiger – genau wie es in London immer mehr Dämonen zu geben scheint. Wenn da eine Verbindung besteht …«

Haben die Dämonen am See mit dir gesprochen? Haben sie deinen Großvater erwähnt?

James schüttelte den Kopf.


Ich vermute, der Dämon, der dir die Identität deines Großvaters offenbart hat, war der Cerberus-Dämon im Gewächshaus in Chiswick,
 sagte Jem. James widersprach ihm nicht – schließlich kam sein Onkel mit seiner Vermutung der Wahrheit nahe genug. Es könnte sein, dass dieser Dämon – der ja an Benedict und Tatiana gebunden war – deinen Namen gehört und dir genau das gesagt hat, was dich seiner Meinung nach am meisten verletzen würde. Dämonen sind durchtrieben. Vielleicht stimmt es nicht.


»Aber was, wenn doch?«, flüsterte James. »Was wäre, wenn ich von einem Höllenfürsten abstamme?«


Es sagt nichts darüber aus, wer du bist,
 entgegnete Jem. Sieh dir nur deine Mutter an oder deine Schwester. Würdest du behaupten, dass sie in irgendeiner Hinsicht mit einem Makel behaftet 
sind? Du bist der Sohn deiner Mutter und deines Vaters, James. Allein darauf kommt es an. Allein darauf ist es schon immer angekommen.


»Du bist sehr gütig«, sagte James. »Gütiger, als der Rat es wäre, wenn es sich als wahr herausstellen würde.«

Jem nahm James’ Gesicht in seine Hände. Seine Berührung war wie immer kühl, sein Gesicht jung und alt zugleich. Wie war es möglich, dass er nicht älter aussah als James und gleichzeitig so alterslos wirkte?


Wenn du die Menschheit so sehen würdest, wie ich sie sehen kann,
 setzte Onkel Jem an. Für mich gibt es sehr wenig Helligkeit und Wärme auf der Welt. Ich kenne lediglich vier Flammen, die so lichterloh brennen, dass ich mich annähernd wie die Person fühle, die ich einmal war: deine Mutter, dein Vater, Lucie und du. Ihr liebt und zittert und brennt. Lass dir von denen, die die Wahrheit nicht sehen können, nicht erzählen, wer du bist. Du bist die Flamme, die nicht gelöscht werden kann. Du bist der Stern, der nicht vergeht. Du bist, wer du immer warst, und das ist genug. Mehr als genug. Wer dich anschaut und Dunkelheit sieht, ist blind.


Plötzlich gab er James frei, als hätte er zu viel gesagt.


Doch es reicht nicht aus, oder?,
 fragte Jem mit stiller Resignation. Die Unsicherheit wurde gesät. Du hast das Gefühl, dass du es wissen musst.


»Ja«, gab James zu. »Es tut mir leid.«


Nun gut,
 sagte Jem. Ich werde mich an einen alten Freund wenden, allerdings unter einer Bedingung: Du erwähnst diese Sache nicht mehr, niemandem gegenüber, bis wir von ihm hören.


James zögerte. Er bewahrte schon so viele Geheimnisse – Geheimnisse für Grace, das Geheimnis des Angriffs in Chelsea, das Geheimnis von Emmanuel Gast. Bevor er jedoch antworten konnte, drang das Geräusch klappernder Räder von draußen herein. Ein Krachen, dann flogen die Eingangstüren des Instituts auf.

Er stürzte zum Fenster. Sofort war auch Jem neben ihm, geräuschlos wie ein Geist.

Im Hof waren mehrere Kutschen vorgefahren. Im kühlen 
Mondlicht konnte James nur die Wappen der Baybrooks und Greenmantles erkennen, die anderen jedoch nicht. Er hörte laute Rufe: Will und Gabriel stürmten die Vordertreppe hinunter. Die Tür der Greenmantle-Kutsche flog auf, und zwei Frauen stiegen aus, zwischen sich den schlaffen Körper eines Mannes. Die Vorderseite seines weißen Hemds war blutgetränkt, und sein Kopf hing unnatürlich schief, wie bei einer zerbrochenen Puppe.

James’ Onkel war neben ihm erstarrt, und auf seinem Gesicht lag ein abwesender Ausdruck. James wusste, dass er in seinen Gedanken mit den anderen Brüdern der Stille sprach und Informationen von ihnen einholte. Es ist passiert,
 sagte Jem. Es hat einen weiteren Angriff gegeben.


Das Licht des späten Morgens war gelb wie Butter. Es schmerzte Cordelia in den Augen, während sie auf den Schwerter-und-Sternen-Fliesen der Eingangshalle von Cornwall Gardens auf und ab ging. Sona und Alastair schliefen noch tief und fest. Risa war in der Küche und summte vor sich hin, während sie Nân-e Barbari
 zubereitete – ein Fladenbrot, das ihre besondere Spezialität war.

Cordelia hatte in der Nacht kein Auge zugetan. Hin- und hergerissen zwischen der Angst um ihren Vater, ihren Gedanken an Barbara und ihrer neuen Sorge um Alastair hatte sie sich nicht einmal hinlegen, geschweige denn schlafen können.


Armer Thomas,
 dachte sie. Und die arme Barbara, die so glücklich ausgesehen hatte, als sie mit Oliver getanzt hatte oder mit ihm im Regent’s Park flaniert war.

Schattenjäger waren mit dem Tod vertraut. Sie akzeptierten, dass der Tod jederzeit eintreffen konnte: im Kampf, durch ein Messer, einen Dämonenfangzahn oder ein Schwert. Doch die Vorstellung, dass einem ein seltsames Gift im Schlaf das Leben nehmen konnte, wie ein Geist oder ein Dieb, war nicht Teil ihrer Wirklichkeit. Es fühlte sich falsch an – als würde man einen Stiefel mit der Spitze nach hinten anziehen. Das Gleiche galt für die Vorstellung, ihren Vater durch die Ungerechtigkeit des Rats zu verlieren
.

Plötzlich klopfte es an der Haustür, und Cordelia fuhr überrascht zusammen. Das Hausmädchen der Lightwoods hatte den Morgen frei. Cordelia warf einen Blick in die Küche, aber Risa hatte das Klopfen offenbar nicht gehört. Außer ihr gab es niemanden, der öffnen konnte. Also sammelte sie sich und riss die Tür auf.

Auf der Vordertreppe stand James Herondale. Cordelia schnappte nach Luft: Sie hatte ihn noch nie in seiner Montur gesehen, deren dunkle Farbe seine Haare noch schwärzer aussehen ließ. Seine Augen schimmerten im gleichen leuchtenden Goldton wie die eines Löwen. Um seinen linken Oberarm trug er ein weißes Seidenband als Zeichen der Trauer.

Er begegnete ihrem Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Sein schwarzes Haar war wie immer so zerzaust, als befände er sich inmitten eines Sturms, den niemand außer ihm sehen konnte. »Daisy«, sagte er. »Ich habe … sehr schlechte Nachrichten.«

Natürlich hätte sie jetzt so tun können, als wüsste sie es nicht, doch auf einmal fand sie die Vorstellung unerträglich. »Barbara«, flüsterte sie. »Ich weiß. Es tut mir so leid, James. Charles ist letzte Nacht vorbeigekommen. Er ist mit Alastair befreundet, und …«

»Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass sie Freunde sind – schließlich waren sie zur gleichen Zeit in Paris, oder?« James fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Aber warum sollte Charles so spät deinen Bruder besuchen? Er konnte doch noch gar nichts von dem Angriff wissen.«

»Angriff?« Cordelia erstarrte. »Was für ein Angriff?«

»Letzte Nacht haben sich im Haus der Baybrooks ein paar Leute getroffen. Und als die Besucher im Begriff waren zu gehen, wurden sie von denselben Dämonen angefallen, die uns im Park angegriffen haben.«

Cordelias Gedanken überschlugen sich. »Wurde jemand getötet?«

»Randolph Townsend«, berichtete James. »Ich kannte ihn nicht gut, aber ich habe gesehen, wie sie seinen Leichnam 
hereinbrachten. Vespasia Greenmantle und Gerald Highsmith wurden verwundet und mit Gift infiziert.« James fuhr sich mit den Fingern durch seinen ohnehin schon zerwühlten Schopf.

»Geben die Ratsmitglieder denn jetzt zu, dass es sich nicht um ein einmaliges, auf den Regent’s Park beschränktes Phänomen gehandelt hat?«

»Ja«, antwortete James bitter, »und sie haben zusätzliche Patrouillen angeordnet, in einem größeren Gebiet – auch wenn meine Eltern sie inständig bitten, die Hexenwesen und das Spirallabyrinth hinzuzuziehen. Zumindest ist der Angriff in der Nacht erfolgt, sodass sie nicht ganz so beunruhigt sind. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das berechtigt ist. Schließlich hat es sich um eine Gruppe erwachsener Schattenjäger gehandelt, die bewaffnet waren – wie jeder seit dem Picknick. Doch die Baybrooks haben erzählt, dass die Opfer in Sekundenschnelle niedergemetzelt wurden. Nur Randolph ist es gelungen, eine Seraphklinge zu ziehen, bevor die Dämonen ihnen die Zähne ins Fleisch schlugen.«

»Sind die Dämonen dann auch plötzlich wieder verschwunden, so wie am See?«

»Laut der Baybrooks waren sie fast ebenso schnell wieder fort, wie sie aufgetaucht sind.«

»Ich habe den Eindruck, dass es ihnen nicht nur darum geht zu töten«, sagte Cordelia. »Vielmehr wollen sie durch ihre Bisse eine Erkrankung verursachen.«

James runzelte die Stirn. »Aber Randolph wurde getötet.«

»Er war der Einzige, der sich gewehrt hat«, entgegnete Cordelia. »Mir scheint, dass sie zum Töten bereit
 sind – schließlich hätten Barbara oder Piers leicht an Blutverlust sterben können. Doch ihr Auftrag lautet, diese Infektion zu verbreiten.«

»Du glaubst also, dass sie von irgendjemandem gesteuert werden«, sagte James. »Gut. Ich nämlich auch. Hoffentlich können wir von Gast erfahren, wer dahintersteckt.«

»Gast?«, wiederholte Cordelia.

James’ Augen funkelten in einem dunklen Goldton. »Etwas 
Gutes ist gestern Nacht doch noch passiert: Allem Anschein nach war euer Besuch im Hell Ruelle ein Erfolg. Hypatia Vex hat Ragnor Fell zu uns geschickt, damit er uns den Namen eines Hexenmeisters nennt, der diese Dämonen heraufbeschworen haben könnte. Emmanuel Gast.« Er blickte hinauf zu den Fenstern ihres Hauses. »Ragnor hat darauf bestanden, dass wir diese Information geheim halten.«

»Noch ein Geheimnis«, sagte Cordelia. »Auf einmal scheint es so viele zu geben. Und der arme Thomas … Weiß er …?«

»Von Gast? Ja. Ragnor kam vorbei, kurz bevor wir von Barbara erfuhren.« Ein schmerzhafter Ausdruck huschte über James’ Gesicht. »Thomas gibt sich selbst die Schuld an ihrem Tod – obwohl er nichts hätte tun können.«

Cordelia wurde plötzlich bewusst, wie erschöpft James wirkte. Er hatte einen großen Umweg in Kauf genommen, damit er ihr diese Neuigkeiten überbringen konnte und sie sie nicht von Leuten hören musste, die Thomas nicht kannten oder denen nichts an ihm oder seinen Freunden lag.


Bestimmt will er jetzt unbedingt aufbrechen,
 dachte Cordelia. Sie konnte sich nicht weiter hier mit ihm unterhalten, wenn er zweifellos zu seiner Familie oder Grace wollte.

»Es war sehr freundlich, dass du vorbeigekommen bist und mir alles erzählt hast«, sagte sie und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich würde dich ja auf eine Tasse Tee hereinbitten, aber ich vermute, dass du so schnell wie möglich zu deiner Familie zurückwillst.«

»Eigentlich fahre ich nicht ins Institut zurück. Matthew, Lucie und ich planen, Gast in seiner Wohnung zu überraschen, und wollen uns vor Ort treffen. Ich bin hier, um dich zu fragen, ob du dich uns anschließen möchtest.«

Überrascht erwiderte Cordelia: »Oh, hat Lucie dich gebeten, mich zu holen?«

James zögerte. »Ja, hat sie.«

»Für meine zukünftige Parabatai
 tue ich natürlich alles«, sagte Cordelia und meinte es auch so. Sie wollte Lucie unbedingt 
sehen – und noch mehr wollte sie sich nützlich machen, irgendwie helfen. Die ganze Nacht über hatte sie an Barbara gedacht, die sie so wenig gekannt hatte, die aber so jung gewesen war und einen so freundlichen Eindruck gemacht hatte.

»Ich bezweifle, dass dieser Hexenmeister über unseren Besuch erfreut sein wird«, erklärte James. »Nimm deine Montur und Cortana mit. Wir sollten uns auf einen Kampf einstellen.«

Emmanuel Gast lebte unweit der Kreuzung Cheapside und Friday Street in einer Wohnung, die über dem Laden eines Taschentuchherstellers lag. Matthew zeigte in die Friday Street, als sie daran vorbeigingen. »In dieser Straße gab es früher ein Wirtshaus namens ›Mermaid Tavern‹, zu dessen Gästen auch Shakespeare gehört hat.«

Lucie, in ihrer Eigenschaft als Schriftstellerin, fand die Straße allerdings keineswegs
 künstlerisch inspirierend. Zu beiden Seiten erhoben sich triste braune Gebäude mit schmalen Bleiglasfenstern und schmutzigen Volutengiebeln. Außerdem hingen an mehreren Gebäuden Markisen, die ebenfalls braun meliert waren – allerdings nicht aufgrund ihrer ursprünglichen Farbe, sondern als Folge des Straßenstaubs und Smogs in der Stadt. Cheapside war eine der belebtesten Hauptstraßen Londons, wo sich die Leute von den Ständen der Fischhändler bis zum weißen Glockenturm von St. Mary-le-Bow drängten.

Sie rümpfte die Nase. »Ich habe nicht viel für Shakespeares Geschmack übrig.«

Matthew lächelte, obwohl er so müde aussah, wie Lucie sich fühlte. Wie sie trug er seine dunkle Montur, mit einem weißen Trauerband am Handgelenk und einer weißen Blume im Knopfloch. Den ganzen Morgen über hatte er Witze gerissen, und Lucie hatte versucht, so gut es ging, mitzuhalten. Es fiel ihr schwer, die Gedanken an Barbara zu verdrängen, an den jetzt noch volleren Krankensaal des Instituts, an einen möglichen nächsten Angriff und daran, wer dabei verletzt oder getötet werden könnte.

»Luce.« Matthew berührte sie leicht am Arm. Sie waren durch 
Zauberglanz getarnt, und die Menge bewegte sich um sie herum wie ein Fluss, der sich an einer Insel in der Strommitte aufspaltete. Zeitungsjungen priesen lautstark den Evening Standard
 an oder rannten durch die Straßen. Matthew hatte zuvor einen von ihnen gegrüßt und Lucie erklärt, dass es sich um einen »Irregulären« handelte – also um eines der vielen Schattenweltler-Straßenkinder, die von der Devil Tavern aus Botengänge erledigten. »Es gibt da etwas … etwas ziemlich Eigenartiges, über das ich mit dir sprechen wollte. Charles … nun, Charles ist ja immer eigenartig … aber Charles und Grace …«

»James! Cordelia!« Lucie stellte sich auf die Zehenspitzen und winkte. Ihr Bruder und Cordelia waren einige Meter entfernt aus ihrer Kutsche gestiegen und bewegten sich durch die Menge auf sie zu. Sie waren eindeutig in ein Gespräch vertieft und hatten die Köpfe zusammengesteckt, als würden sie Geheimnisse austauschen.

Ein wenig verwirrt sank Lucie zurück auf die Füße. Sie hatte James nur selten so sehr ins Gespräch vertieft erlebt, abgesehen von seinen drei engsten Freunden.

»Interessant«, kommentierte Matthew mit zusammengekniffenen Augen. Dann hob er seinerseits die Hand und winkte, und dieses Mal bemerkte James sie. Er und Cordelia stürmten durch die Menge und schlossen an der Ecke zu ihnen auf. Lucie fiel es schwer, den Blick abzuwenden. Ohne die schrecklichen Kleider, die Cordelias Mutter ihr aufzwang, sah ihre zukünftige Parabatai
 auf einmal völlig anders aus. Sie trug ihre Montur: eine lange Tunika über Stiefeln und Hose. Außerdem hatte sie ihre roten Haare zu einem Zopf geflochten und eine Ledertasche über die Schulter geschwungen. Sie wirkte sogar noch jünger und hübscher als beim Institutsball.

»Gast wohnt in einer Pension«, erklärte Matthew, als Cordelia und James in Hörweite kamen. »Wir waren schon dort. Die Vermieterin meinte, unser Freund wäre ›auf unbestimmte Zeit außer Haus‹.«

»Matthew ist es nicht gelungen, sie zu bezirzen«, fügte Lucie 
hinzu. »Die Frau ist ein Zementblock in Menschengestalt. Allerdings haben wir herausgefunden, dass es sich um die Wohnung im dritten Stock handelt.«

Über James’ Gesicht huschte ein Lächeln. Das Klettern auf Dächern gehörte zu den Dingen, die ihm bei den Patrouillegängen am besten gefielen. »Dann steigen wir an der Seite des Hauses hinauf.«

»Das hatte ich befürchtet«, murmelte Matthew, während sie James in eine schmale, mit Unrat übersäte Gasse folgten. »Meine Stiefel sind neu.«

»
Spann deine Sehnen, Matthew«, deklamierte James. »Und ruf: ›Gott mit Heinrich! England! Sankt Georg!‹«

»Shakespeare«, sagte Cordelia. »König Heinrich der Fünfte.«


»Gut beobachtet«, bemerkte James und zog einen Enterhaken hervor. Er fädelte das Ende eines Seils durch den Haken und trat dann zurück, um ihn in die Höhe zu schleudern. Wie immer zielte er hervorragend: Der Enterhaken grub sich in einen Fenstersturz im dritten Stock, das Seil entrollte sich und baumelte an der Hauswand herab. »Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde«, verkündete James und machte sich ans Klettern.

Nach James erklomm Cordelia das Seil, dann Lucie und zuletzt Matthew, der noch immer wegen des Schmutzes an seinen Stiefeln fluchte. Lucie befand sich auf halber Strecke zwischen Erdboden und Fenster, als sie einen Schrei hörte. Sie blickte nach unten und sah, dass Matthew auf Händen und Knien in der Gasse gelandet war. Er musste vom Seil abgerutscht sein.

»Alles in Ordnung?«, rief sie im Theaterflüsterton.

Matthews Hände zitterten, als er sich aufrappelte. Er mied ihren Blick, während er nach dem Seil griff. »Ich habe es dir doch gesagt«, erwiderte er. »Neue Stiefel!«

Lucie kletterte weiter. James hatte das Ziel bereits erreicht: Er balancierte auf dem Fenstersturz, sah sich kurz um und trat dann das Fenster ein. Es fiel komplett ins Innere der Wohnung – Rahmen, Glas, alles. Dann kletterte er durch die Öffnung, gefolgt von Cordelia, Lucie und schließlich Matthew
.

Die Wohnung war dunkel und erfüllt vom Gestank verrottenden Unrats. Auf der braunen Tapete zeichneten sich zahlreiche Fettflecken ab, und dazwischen hingen Abbildungen, die jemand offenbar aus Zeitschriften herausgerissen und an den Wänden befestigt hatte. Obwohl nur wenig Licht hereindrang, konnte Lucie ein altersschwaches Sofa und einen schmutzigen Orientteppich erkennen. In einem hohen Regal standen abgenutzt aussehende Bücher, die James sofort neugierig begutachtete.

»Ich glaube, Ragnor hatte recht«, sagte er. »Hier widmet sich jemand voll und ganz dem Studium der Dimensionsmagie.«

»Komm bloß nicht auf die Idee, die Bücher zu stehlen und in die Devil Tavern mitzunehmen«, warnte Matthew. »Es wäre nicht das erste Mal, dass deine Bücherkleptomanie uns in Schwierigkeiten bringt.«

James hob unschuldig die Hände und machte sich daran, unter die Möbel zu sehen. Cordelia folgte seinem Beispiel und spähte hinter den billigen Holzrahmen eines kleinen Ölgemäldes, das Königin Elizabeth zeigte, die unter scharlachrotem Haar und weißem Puder eine äußerst unfreundliche Miene zog.

»Schau dir die hier an«, sagte James stirnrunzelnd. Staubflocken hingen in seinen Haaren. »Ich frage mich, ob es sich um eine Art Waffe handelt.«

Er deutete auf einen Haufen zersplitterter Holzstücke, die hinter dem Sofa über den Boden verstreut lagen. »Sie sind furchtbar staubig«, stellte Cordelia fest. »Als hätte sie seit Ewigkeiten niemand mehr berührt.«

James hatte sich gerade gebückt und ein Stück aufgehoben, als Matthew zu ihnen herüberblickte. Er hatte ein kleines, schäbiges Schreibpult durchsucht, das unter losen Papieren begraben war, und hielt jetzt eine unordentliche Skizze hoch. »James, sieh mal!«

James verengte die Augen zu Schlitzen. »Eine Kiste, umgeben von Gekritzel.«

»Das ist keine Kiste«, erklärte Matthew hilfsbereit. »Sondern eine Zeichnung von einer Kiste.
«

»Vielen Dank, Matthew«, erwiderte James trocken und legte den Kopf auf die Seite. »Irgendetwas kommt mir daran bekannt vor.«

»Erinnert sie dich an eine dir bekannte Kiste?«, fragte Matthew. »Schau dir die Kritzeleien etwas genauer an. Erinnern sie nicht an Runen?«

James nahm seinem Parabatai
 das Blatt ab. »In der Tat«, bestätigte er und klang ein wenig überrascht. »Keine von den Runen, die wir benutzen, trotzdem erschreckend ähnlich …«

Cordelia hatte sich inzwischen auf den Boden gekniet, um die Holzsplitter zu begutachten. »In die hier hat man ebenfalls Runen geschnitzt – unsere Sorte von Runen. Allerdings hat es den Anschein, als wären sie zum Teil von einer Art Säure zerfressen.«

»Und sieh dir diese Kratzer im Holz an«, ergänzte James, der sich zu ihr gesellt hatte. Er blickte auf Gasts Skizze und dann zurück auf die Splitter. »Es scheint, als ob …«

Lucie hörte mit halbem Ohr, wie Matthew darauf antwortete. Doch sie hatte sich bereits die Ablenkung der anderen zunutze gemacht und war durch eine halb geöffnete Tür in das kleine Schlafzimmer der Wohnung vorgedrungen.

Im nächsten Moment schlug sie die Hand vor den Mund, würgte und biss sich so fest auf den Daumen, dass der Schmerz die Übelkeit wie ein Messer durchschnitt.

Das Zimmer war fast leer, bis auf ein eisernes Bettgestell, ein einzelnes Fenster – und die Überreste von Emmanuel Gast, der zerstückelt auf den kahlen Dielen lag. Muskeln und Knochen waren auseinandergerissen und der Brustkorb aufgebrochen worden, sodass eine eingefallene rote Höhle zum Vorschein kam. Blut war in die Rillen im Holzboden gesickert und schwarz getrocknet. Gasts Hände bildeten den Teil seines Körpers, der noch am menschlichsten wirkte. Er hatte die Arme ausgebreitet und die Handflächen nach oben gedreht, als hätte er um Gnade gefleht – eine Gnade, die man ihm jedoch nicht gewährt hatte.

Der Hexenmeister musste schon lange tot sein, denn im Raum roch es stark nach Verwesung
.

Lucie trat einen Schritt zurück, als plötzlich die Tür hinter ihr mit einer solchen Wucht ins Schloss fiel, dass die Wand zitterte. Sie ließ die Hand sinken und schmeckte Blut auf der Zunge, als sich das Ding
 auf dem Boden bewegte und zwischen den geborstenen weißen Rippen ein schwarzer Schatten aufstieg.

Ein Geist. Allerdings kein Geist wie Jessamine oder Jesse Blackthorn, die greifbar und menschlich aussahen. Um ihn herum hing ein grässlicher Schimmer in der Luft, als wäre mit seinem gewaltsamen Ende eine Lücke in die Welt gerissen worden. An den Rändern wirkte er ausgefranst, und das Gesicht unter einem Nest aus strähnigen braunen Haaren leuchtete bleich wie ein Totenschädel. Durch seinen transparenten Körper hindurch konnte Lucie die gemusterte Tapete erkennen.

Der Geist von Emmanuel Gast blinzelte sie aus tränenden blauen Augen an. »Warum hast du mich gerufen, Närrin?«, fragte er mit einer Stimme wie Dampf, der zischend aus einem Rohr entwich.

»Ich habe dich nicht
 gerufen«, entgegnete Lucie. »Bis zu diesem abscheulichen Moment wusste ich nicht einmal, dass du tot bist.« Wütend funkelte sie ihn an.

»Warum hast du mich an diesen Ort der Qual zurückgezerrt?«, zischte Gast. »Was willst du, Schattenjägerin?«

Lucie griff nach dem Türknauf in ihrem Rücken und rüttelte daran, doch er bewegte sich nicht. Sie hörte undeutlich die Stimmen der anderen im Salon, die ihren Namen riefen.

Entschlossen holte sie tief Luft – die jedoch so übel roch, dass sie erneut würgen musste. Obwohl Gast tot war, stellte er ihre einzige vage Verbindung zu den Dämonen dar, die Barbara auf dem Gewissen hatten.

Lucie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Hast du die Dämonen heraufbeschworen? Die Dämonen, die Nephilim am helllichten Tag anfallen?«

Der Geist blieb stumm. Lucie konnte die Stelle sehen, an der man ihm die Kehle aufgeschlitzt hatte. Durch die klaffende 
Wunde in seinem Hals war das Rückgrat erkennbar. Wer auch immer Emmanuel Gast ermordet hatte, wollte sichergehen, dass er wirklich tot war.

»Antworte mir!«, rief Lucie.

Zu ihrem Erstaunen verdichteten sich die flackernden Umrisse des Hexenmeisters zu einer beständigeren Form. Obwohl die Augen des Geistes vor Wut glühten, erwiderte er mit hohler Stimme: »Ich bin derjenige, der den Dämon heraufbeschworen hat. Ich, Emmanuel Gast, der am meisten gehasste Hexenmeister. Vor vielen Jahren hat sich das Spirallabyrinth gegen mich gewandt. Sie haben mich aus der Hexenwesengesellschaft verstoßen, mir mein goldenes Abzeichen genommen. Ich war gezwungen, niedrigste Arbeiten zu verrichten, um mich ernähren und kleiden zu können. Trotzdem habe ich die ganze Zeit studiert. Habe gelernt. Ich war klüger, als sie dachten.«


Klug?,
 wunderte Lucie sich insgeheim. Im Moment hatte es nicht den Anschein, als wären Gasts jüngste Entscheidungen ausgesprochen klug gewesen.

»Ich merke, wie du mich ansiehst.« Blut tropfte stetig aus den Wunden des Geistes und hinterließ schwarze Flecken auf dem kahlen Boden. »Du verachtest mich dafür, dass ich einen solchen Dämon heraufbeschworen habe – einen Todbringer, einen Vergifter des Lebens. Aber das Gold. Ich habe es gebraucht. Und der Dämon wird nur Schattenjäger töten.«

»Jemand hat dich dafür bezahlt, das zu tun«, flüsterte Lucie. »Wer? Wer war es?«

Der Geist zischte. »Was bist du? Du bist eine Schattenjägerin und doch keine Schattenjägerin. Du zerrst mich vom Rand des Abgrunds zurück?« Er streckte eine – körperlose – Klaue aus und ballte sie zur Faust. »Was ist das für eine monströse Kraft?«

»Monströs?«, fuhr Lucie auf. »Monströs ist, dass du diese Kreaturen heraufbeschworen hast, im vollen Bewusstsein, welchen Schaden sie anrichten würden …«

»Du weißt nicht, was wirklich passiert ist«, fiel Gast ihr ins Wort. »Ich bin zur Brücke gegangen, um den Dämon 
heraufzubeschwören. Ich habe ihn in diese Welt geholt, habe ihn eingefangen und an einem sicheren Ort verwahrt – als Geschenk für meinen Auftraggeber, der mich mit Gold bezahlte. Doch ich geriet in einen Hinterhalt, als ich hierher zurückgekehrt bin. Ich konnte es nicht verhindern. Mein Blut und mein Leben versickerten im Fußboden, während mein Mörder den Dämon aus seinem Versteck riss.«

Lucie hielt es nicht länger aus. »Wer war es? Wer hat dich beauftragt?«

Einen Moment lang glaubte Lucie, Gast würde einfach im Schatten und Rauch von London verschwinden. Denn er begann zu zittern – wie ein Schmetterling, der bereits mit einer Nadel fixiert, aber noch nicht tot war. »Ich werde es nicht verraten.«

»Doch, das wirst
 du!«, rief Lucie mit vorgestreckter Hand. Und sie spürte, dass etwas durch ihren Körper jagte wie Strom durch einen Draht, wie das Gefühl einer Rune, die auf der Haut brannte …

Der Geist warf den Kopf zurück und brüllte. Dabei wurde Gasts Lilithmal sichtbar: mehrere Zahnreihen, wie bei einem Hai. Plötzlich traf etwas die Tür hinter Lucie. Sie konnte gerade noch ausweichen, bevor James in einer Wolke aus Gipsstaub in den Raum stürzte: Er hatte die Tür aus den Angeln gebrochen. Als Nächstes stürmte Cordelia herein, mit ihrer Tasche über der Schulter, dicht gefolgt von Matthew. Die beiden hielten sofort inne und blinzelten entsetzt beim Anblick der Leiche am Boden.

Lucie warf James einen Blick zu, und er nickte bestätigend: Er konnte den Geist ebenfalls sehen, wie alle Herondales. Das hier war eine völlig normale Geistersichtung, beruhigte Lucie sich. Dieser Geist war nicht wie Jesse.

»Mein Auftraggeber kam maskiert zu mir – das Gesicht mit Stoff umwickelt und mit mehreren Umhängen über den Schultern.« Emmanuel Gast antwortete ihr langsam, fast widerstrebend. »Ich weiß nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, ob alt oder jung.
«

»Was weißt du noch?«, fragte James fordernd. Der Geist wand sich. »Wer ist jetzt Herr über die Dämonen?«

»Jemand, der mächtiger ist als ihr jämmerlichen Nephilim«, knurrte der Geist. »Jemand, der meine Schutzzauber zerstört und meinen Körper zerfetzt hat.« Seine Stimme steigerte sich zu einem Heulen. »Ich will nicht darüber nachdenken! Ich will meinen Tod nicht noch einmal erleben! Wahrhaftig, ihr seid Monster, trotz eures Engelsbluts.«

Lucie konnte es keinen Moment länger ertragen. »Geh!«, schrie sie. »Lass uns allein!«

Schon im nächsten Atemzug war der Geist verschwunden. Cordelia stand bereits am Bett, riss jetzt die schmutzige Bettdecke herunter und warf sie über Gasts Überreste. Es stank so entsetzlich, dass Lucie ein weiteres Mal würgen musste. James streckte die Hand nach ihr aus.

»Ich muss hier raus«, flüsterte sie und wandte sich von ihrem Bruder ab. »Ich brauche frische Luft.«

Hastig drängte sie sich an ihren Freunden vorbei ins Wohnzimmer. Die Wohnungstür war unverschlossen. Lucie hielt sich krampfhaft am Treppengeländer fest, während sie die schmalen Stufen hinunter und nach draußen auf die Straße stolperte.

Die Luft um sie herum war erfüllt von Stimmen mit Cockney-Akzent. Männer mit runden Hüten und Paketen unter dem Arm liefen an ihr vorbei. Lucie bemühte sich, tief durchzuatmen. Sie hatte sich nie vor Geistern gefürchtet – es handelte sich um ruhelose Tote, trauernd und aufgewühlt, selten gesehen. Doch Gast war anders gewesen; sie wusste nur noch nicht genau, weshalb.

Ein Mantel legte sich um ihre Schultern: flaschengrün, edel und warm, mit einem Duft nach teurem Eau de Cologne. Sie hob den Kopf und entdeckte Matthews Gesicht über sich, dessen Haare im Sonnenlicht leuchteten. Während er den Mantel vorsichtig zuknöpfte, wirkte seine Miene ausnahmsweise einmal ernst. Seine mit funkelnden Ringen besetzten Hände, die normalerweise flink und lebhaft waren, bewegten sich nun mit Bedacht. Sie hörte, wie er Luft holte
.

»Luce«, sagte er. »Was ist da drin passiert? Geht es dir gut?«

Sie zitterte. »Ja, aber ich habe selten einen Geist in … in einem solchen Zustand gesehen.«

»Lucie!« James und Cordelia waren ihnen hinunter auf die Straße gefolgt. Cordelia nahm Lucies Hand und drückte sie. James zerzauste seiner Schwester das Haar.

»Gast hatte keinen leichten Tod«, sagte er. »Gute Arbeit, Lucie! Ich weiß, dass es nicht angenehm gewesen sein kann.«


Er hat mich als Monster bezeichnet.
 Doch sie sprach es nicht laut aus. »Habt ihr noch etwas in der Wohnung gefunden, nachdem ich ins Schlafzimmer gegangen bin?«, fragte sie.

James nickte. »Wir haben ein paar Sachen mitgenommen – Skizzen, und Cordelia hat die Holzsplitter in ihrer Tasche.«

»Gut, dass du mich daran erinnerst«, warf Matthew ein und befreite Cordelia von ihrer Tasche. Dann ging er auf den Zeitungsjungen mit dem schmutzigen Gesicht zu, auf den er Lucie zuvor aufmerksam gemacht hatte, begann ein lebhaftes Gespräch mit ihm und reichte ihm schließlich die Tasche.

»Verkauft Matthew meine Tasche an einen Zeitungsjungen?«, fragte Cordelia neugierig.

James grinste. »Ich denke, es ist besser, wenn wir dir die Rolle der Irregulären erklären – damit du nicht glaubst, wir verbrächten unsere Zeit damit, die Londoner Kinder zu Laster und Verbrechen zu verlocken.«

Matthew kehrte zu ihnen zurück, wobei der Wind sein dunkelgoldenes Haar zerzauste. »Ich habe Neddy aufgetragen, die Tasche zu Christopher zu bringen«, erklärte er. »Vielleicht hilft es uns ja weiter, wenn wir herausfinden, worum es sich bei diesen Splittern handelt.« Er blickte zu Cordelia, die ein wenig verwirrt wirkte. »Ich bezweifle, dass Christopher sich seit letzter Nacht von Toms Seite entfernt hat. Möglicherweise ist das ja eine willkommene Ablenkung für die beiden.«

»Möglicherweise«, sagte Lucie. »Aber ich würde jetzt gern zum Institut zurückkehren und alles aufschreiben, was Gast gesagt hat – damit ich mich an jedes Detail erinnere.
«

Allerdings entsprach das nur der Hälfte ihres Plans. Sie hatte die anderen belogen, als sie behauptete, dass Jessamine einem Klatschnetzwerk von Geistern angehörte. Jessamine verließ das Institut nie und mied die Gesellschaft anderer Geister. Doch Lucie wusste, dass das nicht für alle Geister galt – viele von ihnen streiften frei umher. Und sie wollte jetzt unbedingt herausfinden, ob vielleicht ein anderer Geist von Emmanuel Gasts Tod erfahren hatte. Sie wollte mit Jesse sprechen.
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Das Ende der Welt

Sie liebt mich, so wie sie’s vermag,

Schränkt ihre Art zugunsten meiner ein;

Doch ward sie nie für einen Mann gemacht,

Wird niemals ganz die meine sein.

Edna St. Vincent Millay, »Hexen-Braut«

Als die Kutsche durch das Eingangstor des Instituts rollte, entdeckte James seine Eltern im Innenhof. Sein Vater trug einen Cutaway und eine Krawattennadel mit blauem Saphir, die Tessa ihm zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hatte; Tessa war in ein formelles Tageskleid gehüllt. Ganz offensichtlich wollten sie gerade ausgehen.

»Und wo kommt ihr jetzt her?«, fragte Will, als James aus der Kutsche kletterte und die anderen nach ihm heruntersprangen. Da die Mädchen in Montur waren, benötigten sie keine Hilfe beim Aussteigen. »Ihr habt unsere Kutsche gestohlen.«

James wünschte sich, dass er seinem Vater die Wahrheit sagen könnte – doch damit hätte er seinen Schwur gegenüber Ragnor gebrochen.

»Es ist nur die zweitbeste Kutsche«, protestierte James.

»Erinnert ihr euch daran, wie Papa Onkel Gabriels Kutsche gestohlen hat? Es handelt sich also um eine ehrwürdige Familientradition«, stellte Lucie fest, während die Gruppe auf die Stufen zum Institut zusteuerte.

»Ich habe euch nicht zu Pferdedieben und Strolchen erzogen«, 
widersprach Will. »Und ich erinnere mich sehr genau, dass ich euch extra gesagt habe, ihr …«

»Danke, dass sie die Kutsche ausleihen durften, um mich abzuholen«, warf Cordelia mit großen Augen und unschuldigem Blick ein.

James empfand eine Mischung aus Belustigung und Überraschung: Interessanterweise erwies sich Cordelia als geschickte Lügnerin. Wenigstens wunderten sich seine Eltern nicht darüber, dass sie alle in Montur waren. Denn als James und Lucie das Haus verlassen hatten, hatte Will ihnen erklärt: Obwohl er seit Jahren genug Vertrauen zu ihnen hatte, um sie in der Dunkelheit patrouillieren zu lassen, müssten sie ab sofort immer bewaffnet sein, tags wie nachts. Außerdem hatte er James geraten, Matthew mitzunehmen – was James ohnehin vorgehabt hatte.

»Ich wollte unbedingt zum Institut kommen und sehen, ob ich irgendwie helfen kann«, fügte Cordelia hinzu.

Ihre Worte besänftigten Will sofort. »Natürlich. Du bist hier jederzeit willkommen, Cordelia. Allerdings sind wir beide, wie ihr ja seht, im Begriff aufzubrechen: Charles hat im Namen der Konsulin eine Versammlung am Grosvenor Square einberufen, um über den Angriff der letzten Nacht zu sprechen. Offenbar nehmen nur hochrangige Mitglieder der Brigade an dem Treffen teil.«

Matthew verzog das Gesicht. »Beim Erzengel, das hört sich grässlich an. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich heute Nacht hierbleibe.«

Tessa lächelte. »Wir haben bereits eines der Gästezimmer für dich hergerichtet.«

»Da ich Charles schon seit seiner Geburt kenne, fällt es mir schwer, ihn als Autoritätsperson ernst zu nehmen«, meinte Will nachdenklich. »Vermutlich kann ich sogar verlangen, dass ihm der Hintern versohlt wird, falls er etwas sagt, das mir missfällt.«

»O ja, bitte«, warf Matthew ein. »Das würde ihm sicher guttun.
«

»Will …«, setzte Tessa gerade verzweifelt an, als Bridget durch die Vordertür trat. Sie trug einen riesigen mittelalterlichen Speer in der Hand, dessen Heft abgenutzt und dessen lange Eisenspitze mit Rostflecken übersät war. Entschlossen ging sie zur Kutsche und nahm mit grimmiger Miene auf dem Kutschbock Platz. Es bestand kein Zweifel, dass sie auf Tessa und Will wartete.

»Ich hoffe, dass ihr die Kutsche mit Zauberglanz kaschiert«, gab James zu bedenken. »Sonst glauben die Leute noch, dass die Römer zurückgekehrt sind, um Großbritannien zurückzuerobern.«

Tessa und Will stiegen in die Kutsche. Während Bridget die Zügel aufnahm, lehnte sich Tessa aus dem Fenster. »Onkel Jem ist mit mehreren anderen Brüdern der Stille auf der Krankenstation und kümmert sich um die Patienten«, rief sie. »Bemüht euch bitte, ihnen keinen Ärger zu machen, und sorgt dafür, dass sie alles haben, was sie brauchen.«

James nickte, während die Kutsche aus dem Innenhof rollte. Ihm war bewusst, dass auch rund um das Institut herum Wachen postiert waren; bei ihrer Ankunft hatte er bereits ein paar vor dem Tor gesehen, deutlich zu erkennen an der schwarzen Montur. Seine Eltern hatten zu viel mitgemacht, um das Institut jemals unbewacht zu lassen.

Er warf seiner Schwester einen Blick zu und fragte sich, ob sie dasselbe dachte. Sie stand schweigend da und blickte zu den oberen Etagen des Instituts hinauf – vielleicht zur Krankenstation? Er war an eine Lucie gewöhnt, die immer in Bewegung war, aber nicht an eine Lucie, die blass und abwesend dastand, offensichtlich in Gedanken versunken.

»Komm, Luce«, sagte er. »Lass uns hineingehen.«

Stirnrunzelnd musterte sie ihn. »Es besteht kein Grund für diesen besorgten Tonfall. Mir geht es gut, James.«

Er schlang einen Arm um ihre Schulter. »Es kommt nicht oft vor, dass man einen Hexenmeister sieht, der weitflächig über sein eigenes Schlafzimmer verteilt ist«, meinte er. »Du kannst 
dir ruhig ein bisschen Zeit nehmen, um dich von dem Anblick zu erholen. Bei Raziel, schließlich hatte keiner von uns in letzter Zeit viel Gelegenheit, sich von irgendetwas zu erholen.«

Genau genommen hatte er den ganzen Tag kaum einen Moment Zeit gehabt, um an Grace zu denken. Seine Mutter behauptete immer, Beschäftigung wäre das beste Mittel gegen Sorgen – und diesen Rat hatte er zweifellos beherzigt. Trotzdem konnte er die Sache mit Grace nicht ewig so weiterlaufen lassen. Er hatte nicht gewusst, wie schlimm die Situation mit Tatiana in Wirklichkeit war. Bestimmt würde Grace Kontakt zu ihm aufnehmen, und dann konnten er und die anderen sie gemeinsam an einen sicheren Ort bringen.

Bestimmt würde sie sich bald melden.

»Also, Jessamine«, sagte Lucie, »können Geister lügen?«

Sie befanden sich jetzt alle in Lucies Zimmer. Matthew und James hatten Lucie auf das Sofa gesetzt und in Decken gewickelt – trotz ihrer Proteste, dass es ihr gut ginge und sie keine Hilfe bräuchte. James hatte trotzdem darauf bestanden, weil sie seiner Meinung nach beim Verlassen von Gasts Wohnung beunruhigend blass ausgesehen hatte.

Cordelia saß neben Lucie auf dem Sofa, während James und Matthew es sich auf den beiden Sesseln so bequem gemacht hatten, wie es nur junge Männer taten: Beine und Arme in alle Richtungen gespreizt, die Monturjacken nachlässig aufs Bett geworfen, schlammverschmierte Stiefel, die Spuren auf dem Teppich hinterließen. Beide starrten hinauf zu Jessamine, obwohl sie nur für James sichtbar war.

»Natürlich nicht!«, antwortete Jessamine. Aber irgendwie sah sie verdächtig aus. »Geister sind immer vollkommen ehrlich. Ich habe dir doch schon hundertmal erklärt, dass dein silberner Spiegel zerbrochen ist, weil Mäuse ihn umgeworfen haben und er hinter den Schreibtisch gefallen ist.«

»Das beweist schon mal, dass Geister, wenn sie lügen können, sehr schlecht darin sind«, bemerkte James
.

Matthew seufzte. »Es ist wirklich seltsam, dabei zuzusehen, wie du dich mit den Unsichtbaren unterhältst.«

»Pah!«, sagte Jessamine. Sie verschwamm ein wenig und stabilisierte sich wieder; ihre Umrisse wurden klarer, als sie in Richtung Boden schwebte. Im Allgemeinen konnten Schattenjäger Geister sehen, sofern diese gesehen werden wollten. Aber Lucie wusste, dass es Jessamine Mühe kostete, sich für alle Augen sichtbar zu machen.

»Ah!«, sagte Cordelia. »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Jessamine. Lucie spricht oft von dir.«

Jessamine strahlte.

»Du bist ein ausgesprochen attraktiver Geist«, bemerkte Matthew und klopfte sich mit seinen beringten Fingern auf die Brust. »Ich hoffe, dass Lucie und James dir das gesagt haben.«

»Haben sie nicht«, erwiderte Jessamine.

»Sehr nachlässig«, sagte Matthew mit funkelnden Augen.

»Du bist gar nicht wie Henry«, fuhr Jessamine fort und betrachtete Matthew nachdenklich. »Er hat immer nur Dinge in Brand gesteckt. Und Komplimente lagen ihm fern.«

»Jessamine«, schaltete Lucie sich ein. »Es ist wichtig! Sag uns, können Geister lügen? Natürlich nicht du, meine Liebe.«

»Geister können
 lügen«, räumte Jessamine ein. »Allerdings gibt es bestimmte Formen der Nekromantie, die sie dazu zwingen können, die Wahrheit zu sagen, und es Lebenden sogar ermöglichen, sie zu beherrschen.« Sie schauderte. »Deshalb ist Nekromantie so abscheulich und verboten.«

»Das
 ist der Grund?« Cordelias Tonfall klang zweifelnd. Sie wandte sich an Lucie: »Befürchtest du, dass Gasts Geist gelogen haben könnte?«

Lucie zögerte. Ein Teil von ihr hoffte
, dass er gelogen hatte – schließlich hatte er behauptet, dass der Dämon nur dazu bestimmt sei, Schattenjäger zu töten. Ein beängstigender Gedanke! »Ich will nur vermeiden, dass wir uns mit einem von vornherein sinnlosen Unterfangen aufhalten. Gast hat darauf beharrt, dass ihn jemand außerordentlich Mächtiges angeheuert hat, um diese 
Dämonen heraufzubeschwören. Wir müssen herausfinden, wer das war.«

»Außerdem müssen wir feststellen, um was für Dämonen es sich handelt«, fügte Cordelia hinzu. »Wir können nicht zur Brigade gehen und nur melden, dass Gast einen Haufen giftiger Dämonen heraufbeschworen hat. Wir wissen bereits, dass diese Dämonen Gift absondern. Dagegen wissen wir nicht, warum ihr Gift so gefährlich ist oder was Gast getan hat, damit sie bei Tageslicht auftauchen können.«

»Das alles erscheint mir sehr langweilig«, befand Jessamine. »Wenn ihr mich nicht braucht, werde ich jetzt gehen.« Sie verschwand und stieß dabei einen Seufzer der Erleichterung aus – zweifellos, weil sie sich nicht länger sichtbar machen musste.

Lucie streckte die Hand aus und angelte sich eines der Notizbücher vom Rand des Schreibpults. Vermutlich war es an der Zeit, ihre Überlegungen schriftlich festzuhalten. »Mir ist noch etwas anderes merkwürdig erschienen: Obwohl wir wissen, dass Gast mehrere Dämonen heraufbeschworen hat, hat er selbst immer nur von einem
 Dämon gesprochen. Er hat gesagt, er hätte ihn
 beschworen, nicht sie
.«

»Vielleicht hat der Dämon Nachwuchs bekommen«, mutmaßte James. »Manche Dämonen vermehren sich dutzendfach – wie Spinnen …«

Im nächsten Moment ertönte vor Lucies Fenster das Klappern von Rädern und Pferdegewieher, und kurz darauf drangen Schreie aus dem Innenhof herauf. Hastig liefen James und Lucie zum Fenster.

Am Fuße der Eingangstreppe hatte eine fahrerlose Kutsche angehalten. Lucie erkannte das Emblem an der Seite sofort: vier Mal der Buchstabe C, das Symbol der Konsuln. Es handelte sich um die Kutsche von Charles Fairchild.

Der Kutschenschlag flog auf, und Grace taumelte heraus. Ihre Haare strömten ihr über die Schultern, ihr Kleid war blutbefleckt, und sie schrie in einem fort.

James, der neben Lucie stand, wurde stocksteif
.

In der nächsten Sekunde flogen die Eingangstüren des Instituts auf, und Bruder Enoch stürmte die Stufen hinunter. Er griff hinter Grace in die Kutsche und hob den zuckenden Körper einer Frau in einem fleckigen fuchsiarosa Kleid heraus. Ihr Arm war blutüberströmt und notdürftig verbunden.

Tatiana Blackthorn.

Cordelia und Matthew waren zu ihnen ans Fenster geeilt. Cordelia hatte die Hand vor den Mund geschlagen. »Beim Erzengel«, sagte Matthew. »Noch ein Angriff.«

Lucie drehte sich in James’ Richtung, um ihm zu sagen, dass er rasch zu Grace gehen sollte, doch dafür bestand keine Notwendigkeit mehr. Er war schon weg.

James stürzte in die Krankenstation und fand ein Bild des Schreckens vor. Wandschirme trennten die Betten voneinander, die entlang der Westwand standen und in denen die Kranken in ihrem Giftschlaf lagen. James konnte nur die Umrisse der Patienten ausmachen – dunkle, gekrümmte Gestalten unter Decken, reglos wie Leichname. Am anderen Ende des Raums hatte man zwei Betten zusammengeschoben und Tatiana dorthin getragen. Eine verschmierte Blutspur auf dem Boden führte zu der Stelle, wo sie jetzt quer über diesen Betten lag, während ihr Körper sich wand und zuckte. Ihre Schulter und ihr Arm waren zerfetzt. Sie trug keinen Hut mehr, und die spärlichen Büschel ihres ergrauenden Haars klebten ihr am Schädel.

Bruder Enoch beugte sich gerade über Tatiana und träufelte eine dunkelblaue Flüssigkeit aus einem Becherglas in ihren geöffneten Mund, während sie nach Luft schnappte. James musste unwillkürlich an ein Vogeljunges denken, das von seiner Mutter gefüttert wurde. Jem stand mit desinfektionsmittelgetränkten Verbänden bereit, während Grace am Fußende des Betts kniete, die Finger beider Hände fest miteinander verschränkt.

James trat vorsichtig näher, vorbei an den Betten, in denen die anderen Patienten in ihrem ruhelosen, betäubten Zustand lagen. Man hätte annehmen können, dass Ariadne, Vespasia und Gerald 
nur schliefen – wenn da nicht das dunkle Geflecht aus schwarzen Adern unter ihrer Haut gewesen wäre, das von Tag zu Tag sichtbarer zu werden schien.

Hallo, James.

Jems Stimme, die sanft in Gedanken zu ihm sprach. James wünschte, er hätte seinem Onkel von etwas anderem berichten können als von den frustrierenden Bruchstücken eines Rätsels, die keinen Sinn ergeben wollten. Aber Jem stellte bereits Nachforschungen zur Identität von James’ Großvater an, und er konnte ihn nicht mit weiteren Fragen belasten, auf die es vermutlich keine Antwort gab.


Wird sie überleben?,
 fragte er stumm und deutete auf Tatiana.

Jems Stimme klang ungewöhnlich angespannt. Wenn sie stirbt, dann nicht an den Verletzungen, die du hier siehst.


Das Gift. Todbringer, Vergifter des Lebens
, hatte Gast gesagt. Doch was, beim Erzengel, hatte er da nur heraufbeschworen?

»James.« Eine Hand ergriff seinen Arm. Er blickte nach unten und sah Grace, mit aschfahlem Gesicht und erschreckend blassen Lippen. Sie umklammerte seinen Arm mit beiden Händen. »Bring mich von hier weg!«

Er verlagerte leicht sein Gewicht, um sie beide vor Blicken abzuschirmen. »Wohin soll ich dich bringen? Was brauchst du?«

Ihre Hände auf seinem Arm zitterten. »Ich muss mit dir reden, James. Bring mich irgendwohin, wo wir allein sind.«

»James ist schon seit einer halben Ewigkeit weg«, stellte Lucie fest. Sie hatte bisher eifrig in ihr Notizbuch geschrieben, zog jetzt allerdings eine besorgte Miene. »Wärst du so nett und würdest nach ihm suchen, Cordelia?«

Wenn Cordelia ehrlich war, dann wollte sie sich lieber nicht auf die Suche nach James machen. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen, als Grace im Innenhof aus Charles’ Kutsche gestolpert war, seine Sehnsucht, die sich so schnell in Angst um Grace gewandelt hatte. Und sie hatte auch gesehen, wie James schnell und unbewusst das Armband an seinem Handgelenk 
berührt hatte. Er hasste Tatiana, und das aus gutem Grund – das wusste sie genau. Trotzdem hätte er alles getan, um sie zu schützen und Grace Kummer zu ersparen.

Cordelia fragte sich, wie es wohl wäre, so sehr geliebt zu werden. Und neben ihrer Niedergeschlagenheit empfand sie sogar eine seltsame Bewunderung für James’ allumfassende Liebe für Grace.

Trotzdem wollte sie unter keinen Umständen in ein Treffen von James mit seiner Liebsten hineinplatzen. Aber Lucie hatte sie darum gebeten, und Cordelia fiel kein Grund ein, warum sie ihr die Bitte abschlagen sollte. Sie lächelte matt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich mit einem Mann allein lassen darf«, sagte sie. »Es erscheint mir recht anstößig.«

Lucie kicherte. »Matthew ist doch kein Mann! Wir haben uns als Kinder gegenseitig mit Suppenkellen verdroschen.«

Eigentlich hatte Cordelia erwartet, dass Matthew auch lachen würde. Stattdessen wandte er jedoch den Blick ab und schien sich plötzlich eingehend mit einem Schmutzfleck an seinem Ärmel zu beschäftigen. Mit einem leisen Seufzer zerzauste Cordelia Lucies Haare und trat hinaus auf den Flur.

Sie hatte noch immer Mühe, sich im Institut zurechtzufinden. Überall sah sie die Symbole der verschiedenen Schattenjägerfamilien, und als Cordelia an ihnen vorbeiging, erhellte Elbenlicht die Umrisse von Schwingen und Rundungen von Türmen. Endlich stieß sie auf eine Reihe von Steinstufen, die sie hinunterstieg … nur um überrascht zusammenzuzucken, als Anna Lightwood unter einem Marmorfries hervortrat. Das Relief zeigte einen Engel, der sich über einem grünen Hügel erhob. Im Hintergrund war der walisische Drache zu sehen.

Anna trug Hosen und eine elegante Jacke nach neuester französischer Mode. Ihre Augen hatten den gleichen Blauton wie Wills Augen, dunkler als Lucies. Ihre Farbe passte sehr schön zu ihrer Weste und dem Lapislazuliknauf ihres Spazierstocks.

»Hast du James gesehen?«, fragte Cordelia ohne lange Vorrede
.

»Nein«, antwortete Anna knapp. »Ich habe leider nicht die geringste Ahnung, wo er sich aufhält.«

Cordelia runzelte die Stirn – nicht wegen James, sondern wegen Annas Miene. »Anna? Was ist los?«

Anna zog ein finsteres Gesicht. »Ich bin eigentlich hergekommen, um Charles mit der Peitsche eine Abreibung zu verpassen. Doch es hat den Anschein, dass er woanders ist.«

»Charles Fairchild?«, wiederholte Cordelia verblüfft. »Ich glaube, er ist bei sich zu Hause. Er hat dort eine Versammlung für hochrangige Mitglieder der Brigade einberufen. Natürlich könntest du ihn dort auspeitschen – was dem Treffen jedoch einen seltsamen Anstrich verleihen würde.«

»Hochrangige Mitglieder der Brigade?« Anna verdrehte die Augen. »Kein Wunder, dass ich nichts davon weiß. Also muss ich wohl einen späteren Zeitpunkt abwarten, um ihn auszuquetschen – ganz wie es sich für ein eitriges Geschwür wie ihn gehört.« Unruhig lief Anna auf der begrenzten Fläche des Treppenhauses hin und her. »Charles«, sagte sie. »Dieser verfluchte Charles. Er würde wirklich alles tun, wenn es seinen Zielen dient …« Sie wirbelte herum und ließ ihren Spazierstock auf eine der Stufen niedersausen. »Er hat etwas wirklich Schreckliches getan. Ich muss zur Krankenstation. Sie sollte nicht allein sein. Ich muss sie sehen.«

»Wen denn?«, fragte Cordelia verwirrt.

»Ariadne«, erwiderte Anna. »Cordelia, würdest du mich zur Krankenstation begleiten?«

Überrascht schaute Cordelia Anna an. Die elegante, gelassene Anna. Im Moment waren ihre Haare jedoch zerzaust und die Wangen gerötet, was sie jünger erscheinen ließ.

»Natürlich«, erwiderte Cordelia.

Glücklicherweise kannte Anna den Weg zur Station. Schweigend stiegen sie die Treppe hinauf, beide tief in Gedanken versunken. Auf der Krankenstation war es viel leiser als bei Cordelias letztem Besuch. Sie erkannte nur die wenigsten der Patienten, die still und fiebrig in den Betten lagen. Am hinteren Ende des 
Saals hatte man einen großen Wandschirm aufgestellt, um die Person dahinter vor fremden Blicken zu schützen – vermutlich Tatiana Blackthorn. Cordelia konnte die Silhouetten von Bruder Enoch und Jem erkennen, die sich hinter dem Wandschirm an Tatianas Bett bewegten.

Annas Aufmerksamkeit galt allerdings nur einer einzigen Patientin. Ariadne Bridgestock lag mit geschlossenen Augen still auf den weißen Kissen. Ihre tiefbraune Haut war aschgrau und spannte sich straff über das darunterliegende Geflecht aus schwarzen Adern. Auf einem Nachttisch neben ihrem Bett befanden sich eine Verbandsrolle sowie mehrere verschlossene Glasgefäße mit Arzneien in verschiedenen Farben.

Anna schlüpfte zwischen die Wandschirme, die Ariadnes Bett umgaben, und Cordelia folgte ihr mit leichtem Unbehagen. Störte sie? Doch Anna blickte hoch, als wollte sie sich vergewissern, dass Cordelia da war. Dann ging sie neben Ariadnes Bett auf die Knie und legte ihren Spazierstock auf den Boden.

Annas gesenkte Schultern wirkten seltsam verletzlich. Eine ihrer Hände hing locker herab, während sie die andere ausstreckte und die Finger langsam über die weiße Bettwäsche bewegte, bis sie beinahe Ariadnes Hand berührten.

Allerdings ergriff sie die Hand nicht. Im letzten Moment krümmte Anna ihre Finger und ließ sie dicht bei Ariadne liegen, ohne sie zu berühren. Dann sagte sie mit leiser, gefasster Stimme: »Ariadne. Wenn du aufwachst – und du wirst aufwachen –, möchte ich, dass du Folgendes im Gedächtnis behältst: Die Tatsache, dass Charles Fairchild dich heiraten wollte, war nie ein Zeichen deines Werts. Dagegen ist es ein Zeichen für seinen
 Mangel an Wert, dass er beschlossen hat, die Verlobung auf diese Weise zu lösen.«

»Er hat sie gelöst?«, flüsterte Cordelia fassungslos. Die Auflösung einer offiziellen Verlobung war eine schwerwiegende Angelegenheit, die in der Regel nur dann unternommen wurde, wenn eine der beteiligten Parteien eine schwere Straftat begangen oder eine Affäre gehabt hatte und ertappt worden war. Dass 
Charles sein Versprechen gegenüber Ariadne brach, während sie bewusstlos hier lag, war entsetzlich. Die Leute würden annehmen, dass er etwas Schreckliches über Ariadne herausgefunden hatte. Wenn sie aufwachte, war ihr Ruf vermutlich ruiniert.

Anna reagierte nicht auf Cordelias Frage. Sie hob nur den Kopf und sah Ariadne ins Gesicht – ein langer Blick, wie eine Berührung.

»Bitte stirb nicht«, sagte sie leise und erhob sich. Dann nahm sie ihren Spazierstock und entfernte sich mit großen Schritten aus der Krankenstation, während Cordelia ihr überrascht hinterherstarrte.

Lucie legte ihr Notizbuch beiseite. Matthew malte mit dem Zeigefinger Kreise in die Luft und runzelte träge die Stirn, als wäre er ein Pascha, der über seinen Hofstaat blickte und feststellen musste, dass sie ungesittet und nicht auf eine Inspektion vorbereitet waren.

»Wie geht es dir, Luce?«, fragte er. Er hatte sich neben sie auf das Sofa gesetzt. »Sag die Wahrheit!«

»Wie geht es dir
, Matthew?«, konterte Lucie. »Sag die Wahrheit!«

»Ich bin nicht derjenige, der den Geist von Gast gesehen hat«, erwiderte Matthew und grinste. »Klingt wie ein unvollendeter Roman von Dickens, oder? Der Geist von Gast.«


»Ich bin nicht derjenige, der beinahe von einem Seil gestürzt wäre, das er eigentlich mit Leichtigkeit hätte erklimmen müssen«, gab Lucie ruhig zurück.

Matthews Augen wurden schmal. Es handelte sich um außergewöhnliche Augen – so dunkel, dass man ihre grüne Farbe nur erkennen konnte, wenn man sich in seiner unmittelbaren Nähe befand. Auch jetzt war Lucie ihm nah – nah genug, dass sie den Anflug goldener Bartstoppeln an seinem Kinn und die Schatten unter seinen Augen wahrnehmen konnte.

»Da wir gerade davon reden«, meinte er und krempelte den Ärmel hoch. Über seinen Unterarm verlief eine lange Schramme. »
Ich könnte eine Iratze
 gebrauchen.« Er lächelte sie gewinnend an. Matthews Lächeln war immer gewinnend. »Hier«, fügte er hinzu und hielt ihr seine Stele entgegen. »Nimm meine.«

Als sie danach griff, schloss sich seine Hand einen Moment lang sanft um ihre. »Lucie«, sagte er leise, und sie musste beinahe die Augen schließen, als sie sich daran erinnerte, wie er auf der Straße seinen Mantel um sie gelegt hatte – an die Wärme seiner Berührung und seinen schwachen Duft nach Brandy und Laub.

Aber hauptsächlich nach Brandy.

Sie blickte hinunter auf ihre verschlungenen Hände, seine vernarbter als ihre, auf die Ringe an seinen Fingern. Er begann, ihre Hand in seiner zu drehen, als wollte er ihre Handfläche küssen.

»Du bist ein Schattenjäger, Matthew«, sagte sie. »Du solltest imstande sein, eine Mauer hinaufzuklettern.«

Er lehnte sich zurück. »Und das bin ich auch«, entgegnete er. »Aber meine neuen Stiefel waren zu glatt.«

»Es lag nicht an deinen Stiefeln«, widersprach Lucie. »Du warst betrunken. Und du bist auch jetzt betrunken. Matthew, du bist fast die ganze Zeit betrunken.«

Abrupt gab er ihre Hand frei, als hätte sie ihn geschlagen. In seinen Augen lag Verwirrung und auch sichtbare Kränkung. »Ich bin nicht …«

»Doch, bist du. Glaubst du, ich merke das nicht?«

Matthew presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Alkohol macht mich amüsant.«

»Es amüsiert mich aber nicht, dir dabei zuzusehen, wie du dir selbst Schaden zufügst«, warf sie ein. »Du bist für mich wie ein Bruder, Math …«

Er zuckte zusammen. »Tatsächlich? Niemand sonst beklagt sich darüber, was ich tue, oder beschwert sich über mein Bedürfnis nach einer Stärkung.«

»Viele scheuen sich, es auszusprechen«, sagte Lucie. »Andere, wie mein Bruder und meine Eltern, sehen einfach nicht, was sie nicht sehen wollen. Ich hingegen sehe es und mache mir Sorgen.
«

Sein Mundwinkel zuckte belustigt. »Sorgen um mich? Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Ich mache mir Sorgen«, fuhr Lucie fort, »dass mein Bruder irgendwann deinetwegen sein Leben verliert.«

Matthew bewegte sich nicht. Er saß so still, als hätte ihn eine Gorgone aus den alten Sagen zu Stein erstarren lassen. Lucies Vater hatte ihr erzählt, dass die Gorgonen Dämonen waren, auch wenn es zu jener Zeit keine Schattenjäger gegeben hatte. Stattdessen hatten Götter und Halbgötter die Erde bevölkert, und Wunder waren vom Himmel herabgeregnet wie Blätter von einem Baum im Herbst. Doch hier ging es nicht um ein Wunder – nur um die Tatsache, dass sie Matthew ebenso gut ein Messer ins Herz hätte rammen können.

»Du bist sein Parabatai
«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er vertraut dir – vertraut darauf, dass du im Kampf an seiner Seite stehst, sein Schild und sein Schwert bist. Aber wenn du nicht du selbst bist …«

Matthew sprang auf, wobei er fast den Stuhl umwarf. Seine Augen waren dunkel vor Wut. »Wenn irgendjemand anderes als du so mit mir reden würde …«

»Was wäre dann?« Lucie hatte sich ebenfalls erhoben. Obwohl sie Matthew kaum bis zur Schulter reichte, funkelte sie ihn zornig an. Schließlich hatte sie ihm auch bei den Suppenkellen-Gefechten ihrer Kindheit immer Paroli geboten. »Was würdest du dann tun?«

Wortlos verließ er ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

James brachte Grace zu guter Letzt in den leeren Salon.

Hier war es still und ruhig. Er half ihr in einen Sessel am Kaminfeuer und beugte sich vor, um ihr die Handschuhe auszuziehen. Wie gern hätte er ihre bloßen Hände geküsst – so verletzlich, so vertraut aus ihren Tagen und Nächten im Wald. Stattdessen trat er zurück und ließ sie unbehelligt, damit sie sich am Feuer wärmen konnte. Draußen war es nicht besonders kalt, 
aber ein Schock konnte jeden bis in die Knochen erzittern lassen.

Das Licht der Flammen tanzte über die William-Morris-Tapete und die satten Farben der Axminster-Teppiche, die den Parkettboden bedeckten. Endlich stand Grace auf und begann, vor dem Kamin auf und ab zu laufen. Sie hatte die letzten Nadeln aus ihrem Haar gezogen, woraufhin es sich wie Eiswasser über ihre Schultern ergoss.

»Grace?« Jetzt, hier in diesem Raum, wo nur das Ticken der Uhr die Stille durchbrach, fragte James zögernd, wozu er auf der Krankenstation weder Zeit noch Ruhe gehabt hatte: »Kannst du darüber sprechen, was passiert ist? Wo kam es zu dem Angriff? Wie konntest du fliehen?«

»Mama wurde im Herrenhaus angegriffen«, erklärte Grace mit tonloser Stimme. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ich habe sie bewusstlos am Fuß der Eingangstreppe gefunden. Die Wunden an ihrer Schulter und ihrem Arm waren Bisswunden.«

»Es tut mir so leid.«

»Du musst das nicht sagen«, erwiderte Grace. Erneut lief sie auf und ab. »Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt, James. Und Dinge, die ich nun tun muss – jetzt, da sie krank ist. Bevor sie wieder aufwacht.«

»Ich freue mich, dass du davon ausgehst, dass sie sich wieder erholt«, sagte James und trat näher an sie heran. Er war sich nicht sicher, ob er die Hand ausstrecken und sie berühren sollte – selbst als sie innehielt und den Blick auf ihn richtete. Nie zuvor hatte er Grace auf diese Weise gesehen. »Es ist wichtig, die Hoffnung zu bewahren.«

»Es handelt sich um Gewissheit. Meine Mutter wird nicht sterben«, erwiderte Grace. »In all den Jahren hat sie durch ihre Bitterkeit gelebt, und diese Bitterkeit wird sie auch jetzt am Leben erhalten. Sie ist stärker als der Tod.« Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu streicheln. Er schloss die Augen, als ihre Fingerspitzen über seinen Wangenknochen strichen, leicht wie die Berührung eines Libellenflügels
.

»James«, sagte sie. »Oh, James. Öffne die Augen. Lass mich dich ansehen, solange du mich noch liebst.«

Mit einem Ruck riss er die Augen auf. »Ich liebe dich schon seit vielen Jahren. Und ich werde dich immer lieben.«

»Nein«, widersprach Grace und ließ die Hand sinken. Eine große Müdigkeit lag in ihrem Gesicht und in ihren Bewegungen. »Bald wirst du mich hassen.«

»Ich könnte dich niemals hassen«, protestierte James.

»Ich werde heiraten«, sagte sie.

Der Schock war so unermesslich, dass er ihn zunächst kaum wahrnahm. Sie hat sich geirrt
, dachte James. Sie ist verwirrt. Ich werde das in Ordnung bringen.


»Ich werde Charles heiraten«, fuhr sie fort. »Charles Fairchild. Seit meiner Ankunft in London haben wir viel Zeit miteinander verbracht – obwohl ich weiß, dass du davon nichts mitbekommen hast.«

Auf einmal spürte James einen Puls hinter seinen Augen pochen, im Einklang mit dem Ticken der Standuhr. »Das ist Wahnsinn, Grace. Du hast mich
 letzte Nacht gebeten, dich zu heiraten.«

»Und du hast Nein gesagt. Daran hast du keinen Zweifel gelassen.« Sie zuckte leicht die Achseln. »Charles
 hat Ja gesagt.«

»Charles
 ist mit Ariadne Bridgestock verlobt.«

»Die Verlobung wurde gelöst. Charles hat Inquisitor Bridgestock heute Morgen mitgeteilt, dass er die Verlobung lösen wird. Ariadne hat Charles nicht geliebt; deshalb wird es sie nicht kümmern, ob sie heiraten oder nicht.«

»Wirklich? Hast du sie gefragt?«, konterte James grimmig, woraufhin Grace zusammenzuckte. »Nichts von alldem ergibt einen Sinn, Grace. Du bist seit weniger als einer Woche in London.«

Ihre Augen funkelten. »Ich kann in weniger als einer Woche sehr viel erreichen.«

»Allem Anschein nach – unter anderem Ariadne Bridgestock 
jede Menge Leid zufügen, obwohl sie dir nie etwas getan hat. Charles ist ein kalter Mensch. Er hat ein kaltes Herz. Von dir
 hätte ich allerdings Besseres erwartet, als dich an so etwas zu beteiligen.«

Grace wurde rot. »Du meinst, Ariadne wird verzweifelt sein? Sie ist wunderschön und reich. Außerdem ist Charles bereit, öffentlich bekannt zu geben, dass sie
 mit ihm
 Schluss gemacht hat.«

»Während sie bewusstlos war?«

»Natürlich wird er sagen, dass sie die Verlobung vor
 ihrer Erkrankung gelöst hat«, zischte Grace.

»Und wenn sie stirbt, dann ist das Ganze umso praktischer für dich«, stellte James fest, während der Schmerz wie eine weiße Fackel hinter seinen Augen loderte.

»Ich habe dir gesagt, dass du mich hassen würdest«, erwiderte Grace, und in ihrem Gesichtsausdruck lag etwas beinahe Brutales. »Ich versichere dir, dass Ariadne Charles nicht will – und wenn sie stirbt, wird sie ihn in der Tat noch weniger brauchen!« Sie atmete tief durch. »Du verstehst es nicht. Ich bin verzweifelter, als Ariadne es jemals sein könnte.«

»Ich kann nichts verstehen, was du mir nicht erzählst«, wandte James leise ein. »Wenn du verzweifelt bist, lass mich dir helfen.«

»Ich habe
 dir die Chance gegeben, mir zu helfen«, sagte sie. »Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, aber du wolltest nichts davon hören. Alles, was du hier in London hast, ist dir wichtiger als ich.«

»Das stimmt nicht.«

Sie lachte bitter. »Wenn du mich liebst, James, dann musst du mich mehr als alles andere lieben. Denn wenn wir heiraten, werden wir auf alle Ewigkeit das Ziel der Angriffe meiner Mutter sein – und danach unsere Kinder. Aber wie könnte das alles es dir wert sein? Ich weiß bereits, dass es das nicht ist. Als ich dich letzte Nacht gebeten habe, mich zu heiraten, war das nur eine Prüfung. Ich wollte sehen, ob du mich genug liebst – genug, um mich zu beschützen. Und das tust du nicht.
«

»Und Charles?«, fragte James mit leiser Stimme. »Du kennst ihn doch kaum.«

»Das spielt keine Rolle. Charles hat Macht. Er wird Konsul werden. Er muss mich nicht lieben.« Grace blickte ihn über das verblichene Muster des Teppichs hinweg an. »Ich muss es jetzt tun, bevor meine Mutter aufwacht. Sie würde es verbieten. Wenn sie aber aufwacht und wir bereits verheiratet sind, wird sie nichts gegen den Rat und die Konsulin unternehmen. Verstehst du nicht? Das mit uns ist unmöglich, James.«

»Es ist nur unmöglich, wenn du es so willst«, sagte James.

Grace zog ihren Schal fest um die Schultern, als würde sie frieren. »Du liebst mich nicht genug«, entgegnete sie. »Es wird dir bald klar werden, und du wirst mir dankbar sein.« Sie streckte die Hand aus. »Bitte gib mir mein Armband zurück.«

Die Worte fühlten sich wie ein Peitschenhieb an. Langsam fasste James an die Schließe des silbernen Armbands und nahm es ab. Es hatte so lange an seinem Handgelenk gesessen, dass darunter ein Streifen hellerer Haut zum Vorschein kam – wie nach der Entfernung eines Eherings. »Grace«, sagte er und hielt ihr das Band entgegen. »Du musst das nicht tun.«

Als sie ihm das Armband aus der Hand nahm, fühlte sich sein Handgelenk unnatürlich nackt an. »Das, was wir geteilt haben, war nur ein Kindertraum«, erwiderte sie. »Er wird sich verflüchtigen wie Schnee im Sommer. Du wirst es vergessen.«

James hatte das Gefühl, als würde sein Schädel jeden Moment bersten. Er konnte kaum atmen und hörte seine eigene Stimme, als käme sie aus weiter Ferne. »Ich bin ein Herondale. Wir lieben nur einmal.«

»Das ist nichts als ein Mythos.«

»Weißt du es denn nicht?«, fragte James bitter. »Alle Mythen sind wahr.«

Er wollte nur noch weg von ihr und riss die Tür auf. Als er durch den Flur stürmte, flogen die verschwommenen Gesichter von Fremden an ihm vorbei. Er hörte, wie sein Name gerufen wurde, doch dann hatte er das untere Ende der Treppe und die 
Eingangshalle erreicht und griff nach seinem Mantel. Der Himmel war bewölkt, und über dem Innenhof hatten sich dichte Schatten angesammelt, die wie Raben zwischen den Zweigen der Bäume ruhten.

»Jamie …«

Matthew tauchte aus dem Halbdunkel auf; seine Haare leuchteten hell in der dunklen Eingangshalle, auf seinem Gesicht spiegelte sich Besorgnis. »Jamie, was ist los?«

»Grace wird Charles heiraten«, sagte James. »Lass gut sein, Math. Ich muss jetzt allein sein.«

Bevor Matthew etwas erwidern konnte, riss James die Tür auf und floh, verschwand durch den Torbogen, der den Eingang zum Institut markierte. Die Inschrift im schmiedeeisernen Tor schimmerte im trüben Sonnenlicht:

Staub und Schatten sind wir.

Matthew fluchte, und seine Finger tasteten hektisch nach seinen Mantelknöpfen. James war gerade in den Schatten vor dem Institut verschwunden, ohne eine einzige Waffe bei sich zu tragen. Doch Matthew war sich sicher, dass er ihn einholen konnte. Er kannte James’ Schlupfwinkel ebenso gut wie James selbst – alle Orte in der Stadt, die James aufsuchen würde, wenn er durcheinander war.

Allerdings zitterten Matthews Hände zu sehr, um die Knöpfe zu schließen. Er fluchte erneut und griff nach der kleinen Flasche in seiner Weste. Nur ein Schlückchen, um seine Hände zu beruhigen und ihn wieder ins Lot zu bringen …

»War James … hattest du den Eindruck, dass es ihm gut geht?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

Matthew drehte sich um und ließ die Hand sinken. Am Fuß der Treppe stand Grace, einen grauen Schal wie eine Spinnwebe um die schmalen Schultern geschlungen. Obwohl Matthew wusste, dass die meisten Leute sie für auffallend schön hielten, war sie ihm immer nur wie der Schatten eines Schattens vorgekommen, dem es an Ausstrahlung und Farbe mangelte
.

»Natürlich geht es ihm nicht
 gut«, sagte Matthew. »Und mir auch nicht. Du wirst Charles heiraten – und keiner von uns will das.«

Sie zog den Schal fester um sich. »Du verstehst es nicht. Wir alle tun nur, was wir tun müssen. Und ich tue, was ich tun muss.«

»James hat dich aufrichtig geliebt, schon seit seiner Kindheit«, erwiderte Matthew. »Und jetzt zerreißt du ihm das Herz. Und wofür? Charles wird niemals auch nur die Hälfte dessen für dich empfinden, was James fühlt.«

»Gefühle«, wandte sie verächtlich ein. »Männer glauben, das sei das Einzige, was Frauen wollen, oder? Mitgefühl … Empfindsamkeit … Unsinn. Ich habe noch nie Zärtlichkeit für irgendetwas oder irgendeinen Lebenden empfunden.«

»Du hast wirklich noch nie etwas für jemanden empfunden?«, fragte Matthew mit einer Mischung aus Wut und Neugier.

Grace schwieg lange. »Für meinen Bruder«, sagte sie schließlich mit einem merkwürdigen matten Lächeln. »Obwohl er natürlich derzeit nicht unter den Lebenden weilt.«

»Dann hast du dir also nie etwas aus James gemacht«, stellte er fest, während ihm langsam die ganze Tragweite ihrer Worte bewusst wurde. »Hat James dich in irgendeiner Weise enttäuscht? Oder warst du seiner bereits vor deiner Ankunft überdrüssig? Die viele Zeit, die du mit Charles verbracht hast, all diese verfluchten Kutschfahrten, das ganze Getuschel in Zimmerecken … Mein Gott, du hast das Ganze geplant wie einen Feldzug, stimmt’s? Falls das erste Regiment fällt, sollte man immer ein Reserveregiment in der Hinterhand haben.« Er lachte bitter. »Und ich habe mir gesagt, dass ich ein Idiot bin, weil ich dich verdächtigt habe, James zu hintergehen. Dabei hatte ich nicht einmal die Hälfte der Wahrheit begriffen.«

Sie wirkte noch blasser als sonst. »Du tätest gut daran, von der Verbreitung solcher Gerüchte abzusehen. Halt dich da raus, Matthew.«

»Das kann ich nicht.« Erneut macht er sich daran, seinen Mantel zuzuknöpfen – seltsamerweise waren seine Hände jetzt 
ruhig, als hätte die Wut seine Nerven entkrampft. »Charles ist ein Mistkerl, aber nicht einmal er hat es verdient …«

»Matthew«, unterbrach sie ihn, kam näher und legte ihre Hand um seinen Ellbogen. Überrascht hielt er inne und blickte in ihr Gesicht, das sie ihm entgegenstreckte und dessen Züge tatsächlich reizend waren, fast puppenhaft in ihrer Perfektion.

Sie strich mit der Hand über seinen Ärmel. Und obwohl er sich befahl, sich sofort von ihr zu entfernen, schienen seine Füße wie angewurzelt zu sein. Er hatte das Gefühl, als würde er zu ihr hingezogen, obwohl er sie gleichzeitig hasste.

»Du empfindest jetzt etwas für mich, oder?«, fragte Grace. »Küss mich! Ich verlange, dass du mich küsst.«

Und wie im Traum streckte Matthew die Hände nach ihr aus und umfing ihre schmale Taille. Er drückte seine hungrigen Lippen auf ihre, küsste und küsste sie. Sie schmeckte nach süßem Tee und süßem Vergessen. Doch er fühlte nichts, keine Leidenschaft, keine Sehnsucht, nur einen leeren, verzweifelten inneren Zwang. Er küsste ihren Mund und ihre Wange, während sie sich in seinen Armen bewegte, sein Handgelenk noch immer umklammerte, ihren Körper gegen seinen presste …

Doch plötzlich trat sie zurück und gab ihn frei, und es schien, als würde er aus einem Traum erwachen.

Entsetzt zuckte er zurück und stolperte von Grace weg. In ihrem Blick lag nichts Schüchternes, nichts von dem Mädchen auf dem Ball mit dem verlegenen Gesichtsausdruck. Ihre Augen hatten die Farbe von Stahl angenommen.

»Du …«, setzte er an und verstummte wieder. Er brachte das, was er eigentlich sagen wollte, nicht über die Lippen: Du hast mich dazu gebracht, dich zu küssen.
 Es war lächerlich – eine bizarre Zurückweisung persönlicher Verantwortung für einen noch bizarreren Akt.

»Wenn du mir in Zukunft noch einmal in die Quere kommst … wenn du irgendetwas tust, um meine Heirat mit Charles zu verhindern, werde ich James sagen, dass du mich geküsst hast. Und ich werde es auch deinem Bruder erzählen.« Grace’ Stimme kl
ang vollkommen emotionslos. Ihre Lippen waren von seinem Kuss gerötet, und er spürte Übelkeit in sich aufsteigen.

»Als ob sie nicht längst wüssten, dass ich ein abscheulicher Mensch bin«, entgegnete er mit einer Forschheit, die er nicht empfand.

»Ach, Matthew.« Ihre Stimme war kalt, als sie sich von ihm abwandte. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie abscheuliche Menschen tatsächlich sind.«
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Schwarzes Elend

Zwanzig Brücken – vom Tower bis Kew-Garten

wollten nun wissen und nicht länger warten.

Denn sie waren jung und die Themse bejahrt.

Es folgt die Geschichte, die der Fluss hat bewahrt.

Rudyard Kipling, »Die Geschichte des Flusses«

James hockte auf dem Rand eines der steinernen Bollwerke der Blackfriars Bridge, ließ die Beine über den Rand baumeln und blickte auf das dunkle, jadegrüne Wasser der Themse unter sich. Neben kleinen Ruderbooten tuckerten dort Leichter und Flusskähne, die sich mit ihren typischen rotbraunen Segeln wie Blutflecken vor dem wolkenverhangenen Himmel ausnahmen. Die Männer an Bord trugen Schiebermützen und verständigten sich brüllend über das Rauschen des Wassers hinweg.

Im Norden zeichnete sich die Kuppel der St.-Pauls-Kathedrale vor dem Hintergrund der Gewitterwolken ab, während am anderen Flussufer von der Bankside Power Station eine schwarze Rauchsäule in den Himmel stieg.

Das rhythmische Klatschen der Wellen gegen die Granitpfeiler der Brücke war James so vertraut wie ein Schlaflied. In seiner Familie galt Blackfriars als besonderer Ort, der in zahllosen Geschichten seiner Eltern eine Rolle spielte. Normalerweise fand er es tröstlich, hier zu sitzen. Der Fluss strömte unablässig unter ihm hinweg, unbeeinflusst von den Problemen der Menschen, die die Brücke überquerten oder mit dem Boot über das Wasser 
fuhren. Sie konnten keine echten Spuren auf dem Fluss hinterlassen, ebenso wie ihre Probleme keine echten Spuren in der Zeit hinterließen.

Heute empfand er diesen Ort allerdings nicht als tröstlich. Heute hatte er das Gefühl, nicht frei atmen zu können. Sein Kummer war fast körperlich spürbar – als hätte man ihm scharfe Stahlstäbe zwischen die Rippen geschoben und damit sein Herz zum Stillstand gebracht.

»James?«

James blickte auf. Matthew kam auf ihn zu, mit geöffnetem Mantel und ohne Hut. Sein blondes Haar wurde von der Brise zerzaust, die über dem Fluss wehte und nach Kohle und Salz roch.

»Ich habe in der ganzen Stadt nach dir gesucht«, sagte Matthew und schwang sich neben James auf die steinerne Brüstung. James kämpfte gegen den Drang an, ihn zur Vorsicht zu mahnen, denn von der Brücke ins Wasser war es ein langer Fall. Doch Matthews Hände wirkten ruhig, als er sich abstützte. »Erzähl mir, was passiert ist.«

James konnte es jedoch nicht in Worte fassen – das Erstickungsgefühl, den Schwindel. Er erinnerte sich daran, dass sein Vater gesagt hatte, Liebe wäre Schmerz. Allerdings hatten sich seine Empfindungen anders angefühlt als Schmerzen – eher so, als hätte man ihn gewürgt, bis er beinahe erstickt wäre. Und auch jetzt schnappte er keuchend nach Luft, im verzweifelten Versuch, seine Lunge wieder mit genug Atem zu füllen. Und weil ihm die Worte fehlten, konnte er nichts anderes tun, als sich zu Matthew hinüberzubeugen und den Kopf an seine Schulter zu lehnen.

»Jamie, Jamie«, sagte Matthew und legte seine Hand mit festem Druck zwischen James’ Schulterblätter. »Nicht doch.«

James drückte sein Gesicht weiter in den Tweed von Matthews Mantel, der nach Brandy und Penhaligon’s Eau de Cologne roch, das Matthew von Charles stibitzt hatte. James war sich der leicht linkischen Position bewusst, in der sich sein Körper 
befand – eine Hand in die Vorderseite von Matthews Hemd gekrallt, das Gesicht an Matthews Schulter gepresst. Doch der Trost des eigenen Parabatai
 hatte etwas Einzigartiges – etwas, das einem niemand sonst schenken konnte, weder Mutter noch Schwester, Vater oder eine geliebte Person. Es ging über all das hinaus.

Die Leute pflegten abfällig über Matthew zu urteilen, aufgrund seiner Kleidung, seiner Witze und aufgrund der Tatsache, dass er nichts wirklich ernst zu nehmen schien. Sie unterstellten, dass er nicht solide war und sich davonmachte, wenn die Lage schwierig wurde. Doch das stimmte nicht. Auch jetzt stützte er James, so wie er es schon immer getan hatte – und erweckte dabei auch noch den Eindruck, als wäre das ganz einfach, so wie er es schon immer getan hatte.

»Vermutlich könnte ich dir jetzt eine Reihe unnützer Weisheiten aufzählen«, meinte er leise, als James sich wieder aufgerichtet hatte. »Beispielsweise, dass es wahrscheinlich besser ist, wenn es so früh passiert, oder dass es besser ist, Liebe empfunden und Verlust erlitten zu haben, als niemals geliebt zu haben, und so weiter. Aber das ist alles Blödsinn, oder?«

»Höchstwahrscheinlich«, antwortete James. Ihm fiel auf, dass seine Hände zitterten und dass ihn das an etwas erinnerte. Allerdings konnte er sich nicht erinnern, woran genau. Er hatte Probleme, sich zu konzentrieren; Gedanken huschten in seinem Kopf herum wie Mäuse, die sich vor einer herannahenden Katze in Sicherheit brachten. »Ich hatte angenommen, ich wüsste genau, wie mein künftiges Leben aussehen würde. Aber jetzt sieht es so aus, als ob alles ganz anders kommen wird.«

Matthew verzog das Gesicht auf eine Weise, die Eltern oft so hinreißend fanden. James war der Meinung, dass er dann Oscar ähnelte. »Glaub mir«, sagte er. »Ich weiß nur zu gut, wie sich das anfühlt.«

Diese Feststellung erstaunte James. Obwohl er seinen Parabatai
 bereits mehrfach versehentlich in kompromittierenden Situationen überrascht hatte – sowohl mit Mädchen als auch mit 
Jungen –, war er nie davon ausgegangen, dass Matthew sein Herz an einen von ihnen verloren haben könnte.

Natürlich war da Lucie. Doch James hatte den Verdacht, dass Matthew auch sie nicht wirklich liebte – abgesehen von den Resten einer Kindheitsschwärmerei. James ahnte, dass Matthew an irgendeinem Punkt das Vertrauen in die meisten Dinge verloren hatte. Es würde ihm zwar nicht schwerfallen, Lucie weiterhin zu vertrauen, doch Vertrauen allein war keine Liebe.

James griff in Matthews Mantel. Obwohl Matthew murrte, schob er James’ Hand nicht weg, als dieser die Innentasche des Mantels aufknöpfte und die silberne Taschenflasche seines Parabatai
 herausholte.

»Bist du dir sicher?«, fragte Matthew. »Als du das letzte Mal todunglücklich warst, hast du mit einer irdischen Pistole auf einen Kronleuchter geschossen und dich beinahe im Serpentine ertränkt.«

»Ich hatte nicht die Absicht
, mich zu ertränken«, protestierte James. »Außerdem hat Magnus Bane mich gerettet.«

»Erwähn das bitte nicht«, sagte Matthew, während James die Taschenflasche aufschraubte. »Du weißt, wie sauer ich deswegen bin. Ich vergöttere Magnus Bane. Du hattest die einmalige Gelegenheit, ihn näher kennenzulernen, und hast uns stattdessen alle blamiert.«

»Ich bin mir fast sicher, dass ich eure Namen ihm gegenüber nie erwähnt habe«, sagte James, nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und hätte sich beinahe verschluckt. Es handelte sich um »Schwarzes Elend« – eine der billigsten, rauesten Ginsorten, die es gab. Das Getränk fuhr ihm wie ein Blitz die Kehle hinunter. Hustend gab er die Flasche zurück.

»Das wird ja immer schlimmer«, sagte Matthew. »Wie es schärfer nage als Schlangenzahn, einen undankbaren Parabatai
 zu haben!«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Shakespeare das so nicht geschrieben hat«, wandte James ein. »Es war gut, dass Bane damals da war«, fügte er hinzu. »Ich war in ziemlich schlechter 
Verfassung und habe praktisch keine Erinnerung an den Moment. Ich weiß nur noch, dass es um Grace ging: Sie hatte mir geschrieben, dass wir den Kontakt abbrechen sollten. Weil ich es einfach nicht verstehen konnte, bin ich losgezogen, um zu trinken, um zu vergessen …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Am nächsten Tag hat sie mir noch einmal geschrieben und sich entschuldigt. Sie schrieb, sie habe lediglich Angst gehabt. Jetzt frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn unsere Beziehung schon damals geendet hätte.«

»Wir können nicht darüber entscheiden, wann wir in unserem Leben Schmerz erleiden«, sagte Matthew. »Es passiert, wenn es passiert. Dann müssen wir versuchen, uns vor Augen zu halten, dass jeder Schmerz irgendwann nachlässt – auch wenn es zu der Zeit unvorstellbar scheint. Jeder Kummer geht vorüber. Die Menschheit wird vom Licht angezogen, nicht von der Dunkelheit.«

Londons schwarzer Rauch lag schwer in der Luft, und Matthew wirkte wie ein leuchtender Fleck vor dem sturmdunklen Himmel: Der helle Stoff seiner Weste strahlte, genau wie sein blondes Haar. »Math«, setzte James an, »ich weiß, dass du Grace noch nie leiden konntest.«

Matthew seufzte. »Es spielt keine Rolle, was ich von ihr halte. Das war nie wichtig.«

»Du hast gewusst, dass sie mich nicht liebt«, fuhr James fort. Ihm war noch immer schwindelig.

»Nein. Ich habe es befürchtet
. Das ist nicht das Gleiche. Und selbst dann wäre ich nie darauf gekommen, was sie vorhat. Charles wird sie nicht glücklich machen.«

»Sie hat mich letzte Nacht gebeten, sie zu heiraten – mit ihr wegzulaufen und heimlich zu heiraten«, sagte James. »Ich habe Nein gesagt. Heute hat sie mir erzählt, dass es ein Test war. Als ob sie schon vorher beschlossen hätte, dass unsere Liebe zerbrochen ist und sie es nur noch beweisen muss.« James holte zitternd Luft. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, sie noch mehr zu lieben. Noch mehr, als ich sie ohnehin liebe.
«

Matthew umklammerte die Taschenflasche so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Nach einem Moment setzte er ein wenig mühsam an: »Du darfst dich deshalb nicht quälen. Wäre es nicht dieser Test gewesen, dann wäre es ein anderer gewesen. Es geht in dieser Sache nicht um Liebe, sondern um Ehrgeiz. Sie will die Frau des Konsuls werden. Für Liebe gibt es in diesem Plan keinen Raum.«

James versuchte, sich auf Matthews Gesicht zu konzentrieren, doch es fiel ihm nicht leicht. Wenn er die Augen schloss, tanzten hinter seinen Lidern Lichter, und auch seine Hände zitterten noch immer. Zweifellos konnte ein Schluck »Schwarzes Elend« nicht die Ursache dafür sein. Obwohl er wusste, dass er nicht betrunken war, blieb ein Gefühl der Losgelöstheit. Als wäre nichts, was er jetzt tat, noch von Bedeutung. »Erzähl es mir, Matthew«, sagte er. »Erzähl mir, wie der Schatten heißt, der immer über dir hängt. Ich kann ein Schatten werden. Ich könnte an deiner Stelle gegen ihn kämpfen.«

Matthew kniff die Augen zusammen, als hätte er Schmerzen. »Ach, Jamie«, seufzte er. »Was wäre, wenn ich dir sagte, dass es keinen Schatten gibt?«

»Ich würde dir nicht glauben«, erwiderte James. »Ich weiß, was ich in meinem Herzen spüre.«

»James, du rutschst gleich von der Brücke.«

»Gut.« James schloss die Augen. »Vielleicht kann ich heute Nacht ja mal schlafen.«

Matthew konnte gerade noch rechtzeitig von der Balustrade springen und James auffangen, als dieser rückwärts von der Mauer sackte.

James kniete auf dem Dach des Instituts. Obwohl er wusste, dass er träumte, konnte er nicht glauben, dass das, was mit ihm geschah, nicht real war: Er sah London klar wie ein Gemälde vor sich liegen, mit all seinen Straßen, Gassen und Alleen, sah die Sterne hoch über der Stadt, fahl wie die perlweißen Zähne einer Kinderpuppe. Er konnte sich selbst sehen, wie aus weiter Ferne: das Schwarz seiner 
Haare und das noch intensivere Schwarz der Schwingen, die aus seinem Rücken hervorragten.

Er sah sich mit dem Gewicht der Schwingen kämpfen. Sie waren ausgefranst und dunkel, mit mehreren Federschichten, deren Schattierung von Tiefschwarz bis Grau reichte. Dann wurde ihm klar, dass es sich gar nicht um seine Schwingen handelte: Auf seinem Rücken kniete ein Monster, eine Kreatur, deren Gesicht er nicht erkennen konnte. Ein buckliges, unförmiges Wesen aus hellgrauen Fetzen, das seine scharfen Krallen tief in seinen Rücken gegraben hatte.

Er spürte den Schmerz. So unbarmherzig wie Feuer, das auf seiner Haut brannte. Taumelnd kam er auf die Füße, wand und drehte sich, als könnte er das Wesen von sich schleudern. Plötzlich loderte Licht um ihn herum auf – blassgoldenes Licht, das gleiche Licht, das er bemerkt hatte, als er zuerst das Schattenreich und dann das Chiswick-Gewächshaus betreten hatte.

Cortanas Licht.

Dann sah er sie, das Schwert in der Hand, die Haare wie Feuer. Sie hieb auf die Kreatur auf James’ Rücken ein, die sich, begleitet von einem brennenden Schmerz, plötzlich von ihm löste, während Cortana sich tief in ihren Körper bohrte. Das Wesen fiel von ihm ab und stürzte das steile Dach hinunter.


James’ Hemd war zerrissen und blutgetränkt. Er konnte fühlen, wie weiteres Blut zwischen seinen Schulterblättern herabrann. Cordelia stürzte zu ihm und flüsterte seinen Namen:
 James, James. Als hätte ihn noch nie zuvor jemand wirklich ausgesprochen.


Um sie herum erblühten strahlende Lichter am Himmel. Er konnte Cordelia nicht mehr erkennen. Die Lichter ordneten sich zu Formen und Mustern: Er hatte sie schon einmal gesehen – das Gekritzel auf dem Papier in Gasts Wohnung. Die Erkenntnis, worum es sich dabei handelte, kitzelte die Ränder seines Verstands. Er rief nach Cordelia, doch sie war verschwunden – genau wie der Traum. Denn er wusste, dass es sich bei ihr um einen Traum handelte.

Als James am Morgen aufwachte, lag er in seinem eigenen Bett. 
Er war vollständig bekleidet; allerdings hatte ihm jemand Jacke und Schuhe ausgezogen und sie auf einen Stuhl gelegt. Unweit von ihm döste Matthew in einem Ohrensessel, die Wange in die Hand gestützt.

Im Schlaf sah Matthew immer völlig anders aus. Wenn er wach war, befand er sich ständig in Bewegung, was von seinem eigentlichen Aussehen ablenkte. Dagegen verwandelte er sich im Schlaf in eines der Gemälde, die er liebte, eines von Frederic Leighton vielleicht. Leighton war berühmt dafür, dass er in seinen Gemälden die Arglosigkeit von Kindern einfing, und wenn Matthew schlief, sah er aus, als sei ihm noch nie ein Leid widerfahren.

Als wüsste Matthew, dass er beobachtet wurde, rührte er sich und setzte sich schließlich auf, den Blick auf James gerichtet. »Du bist wach!« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wie fühlst du dich? Brummt dir der Schädel?«

Langsam setzte James sich auf. Er hatte schon öfter miterlebt, dass Matthew nach dem Aufwachen über Kopfschmerzen oder sonstige Beschwerden klagte und nach einem Glas mit rohem Ei und Pfeffer verlangte, bevor er sich dem Tag stellen konnte. Doch James fühlte nichts dergleichen – nichts tat ihm weh oder quälte ihn. »Nein, aber … wie sehe ich aus?«

»Grauenhaft«, stellte Matthew begeistert fest. »Als wärst du dem Geist der alten Molly begegnet und dir stünden noch immer die Haare zu Berge.«

James starrte auf seine Hände, drehte sie um. Sein nacktes Handgelenk erschien ihm noch immer merkwürdig; das Fehlen des Armbands war wie eine klaffende Wunde. Dennoch empfand er keinen wirklichen Schmerz, weder körperlicher noch seelischer Natur.

»Andererseits kann ich nicht behaupten, dass deine Eltern allzu erfreut waren, als ich dich gestern Nacht hereingetragen habe«, sagte Matthew mit einem sardonischen Funkeln in den Augen.

Mit einem Satz sprang James aus dem Bett. Seine Kleidung 
war so zerknittert, als hätte er unter einer Brücke geschlafen. »Du hast mich getragen? Meine Eltern waren hier?«

»Sie waren in der Tat von ihrer Zusammenkunft mit meinem Bruder zurückgekehrt«, bestätigte Matthew. »Ein Treffen, das allem Anschein nach sehr langweilig gewesen sein muss – was ich ihnen schon vorher hätte sagen können.«

»MATTHEW«, ermahnte James ihn.

Matthew hob unschuldig die Hände. »Von mir haben sie nichts erfahren. Allerdings scheint Charles ihnen bei dem Treffen von seiner Verlobung mit Grace erzählt zu haben. Daraus haben sie geschlossen, dass du versucht hast, deinen Kummer zu ertränken. Ich habe ihnen gesagt, dass du nur einen Schluck Gin getrunken hast, woraufhin sie dich zum Weichling erklärt haben.«

»Meine Güte!« James stolperte zum Waschkabinett. Glücklicherweise befand sich Wasser im Krug, und ein Stück Sandelholzseife lag auch da. Hastig wusch er sich und spülte die Seife aus den Haaren. Nachdem er sich weniger abstoßend fühlte, lief er ins Ankleidezimmer und wechselte rasch die Kleidung. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück, wo Matthew mit übereinandergeschlagenen Beinen am Fuß seines Bettes saß. Wortlos reichte er James eine Tasse Tee, der genau so zubereitet war, wie er ihn mochte: stark und gezuckert, ohne Milch.

»Wo hast du den denn her?«, wunderte James sich laut und nahm die Teetasse entgegen.

Matthew sprang auf. »Komm mit«, sagte er. »Im Speisezimmer wartet das Frühstück auf uns. Sobald wir ein paar von Bridgets köstlichen Eiern verzehrt haben, werde ich dir alles erklären.«

James betrachtete seinen Parabatai
 misstrauisch. Bridgets Eier genossen einen zweifelhaften Ruf. »Was wirst du mir erklären?«

Matthew brachte ihn jedoch mit einer Handbewegung zum Schweigen. James verdrehte die Augen, schlüpfte in ein Paar Schuhe und folgte Matthew durch die verwinkelten Flure zum 
Speisezimmer, wo noch immer verschiedene Gerichte bereitstanden: ein silberner Kaffeespender mit inzwischen kaltem Kaffee, Platten mit Kalbskoteletts und Kedgeree, das James nicht besonders mochte. Kurz darauf nahm er mit einem Teller Pilzen und Toast am Tisch Platz. Er fühlte sich überraschend klar im Kopf, als wäre er aus einem seltsamen Nebel herausgetreten. Sogar der Toast und die Pilze schmeckten anders.

James runzelte die Stirn. »Irgendetwas ist passiert«, sagte er und registrierte, wie ruhig es im Haus war. Nur das Ticken der Uhren durchbrach die Stille. Auch die Korridore waren wie leer gefegt gewesen. Er stand auf und trat ans Fenster, das auf den Hof hinausging. Draußen war keine einzige Kutsche zu sehen. Seine Hand umschloss die Fensterbank fester. »Matthew, ist jemand …«

»Nein«, sagte Matthew schnell. »Nein, Jamie, es ist niemand gestorben. Die Brigade hat beschlossen, die Verletzten in die Stadt der Stille zu bringen. Aber weil ihr Zustand zu schlecht war, um per Portal dorthin zu gelangen, helfen deine und Christophers Eltern beim Transport. Sogar Charles hat unsere Kutsche ausgeliehen.«

»Und Grace?«, fragte James. Es fühlte sich seltsam an, ihren Namen auszusprechen, so als hätte er einen neuen Klang erhalten. Er erinnerte sich an den eigenartigen Schmerz vom Vortag, der ihn in die Dunkelheit getrieben hatte – ein Gefühl, als würde sein Brustkorb bersten und seine Knochen zersplittern. Jetzt spürte er nichts mehr davon. Zwar erinnerte er sich an den Schmerz, aber nur verstandesmäßig, nicht körperlich. Doch vermutlich würde der Schmerz wiederkommen – also sollte er sich besser wappnen, solange es noch möglich war.

»Die Pouncebys haben sie bei sich aufgenommen«, berichtete Matthew. »Sie wohnen in Highgate, nicht weit vom Eingang zur Stadt der Stille. Sie wird also ihre Mutter besuchen können.« Er hielt kurz inne. »Es wird ihr gut gehen, James.«

»Ja, da bin ich mir sicher«, bestätigte James. »Und Lucie? Weiß sie, was los ist?
«

Matthew wirkte überrascht. »Ja, aber … Hast du gehört, was ich über Grace gesagt habe?«

Doch bevor James antworten konnte, betrat Lucie das Speisezimmer. Sie trug ihre Trainingsmontur – eine weiche Tunika über engen Beinkleidern und Stiefeln – und hatte eine Handvoll Briefe bei sich. Die Post musste gerade eingetroffen sein. Sie warf die Briefe auf das dafür vorgesehene Tablett auf dem Sekretär und kam dann mit besorgtem Blick zu James. »Jamie! Oh, Gott sei Dank! Mutter hat mir von Charles und Grace erzählt, aber ich habe die Neuigkeit ganz und gar für mich behalten. Wie geht es dir? Leidest du seelische Qualen?«

»Dem grausamen Prinzen James geht es recht gut, danke«, erwiderte er. Er bemerkte, dass sich Matthew – sonderbarerweise – an Lucie vorbeigeschoben hatte und in der Post herumzustöbern schien. »Wo warst du, Luce?«

»Im Fechtsaal, mit Cordelia«, sagte sie. »Sie ist bei mir geblieben, nachdem Alastair Charles begleitet hat, um beim Transport der Kranken zu helfen. Wir haben uns gedacht, dass wir künftig vielleicht ein wenig besser vorbereitet sein sollten, falls du wieder einmal ein geheimes Rendezvous haben solltest, das mit einem Dämonenangriff endet.«

»Ich glaube nicht, dass das sehr wahrscheinlich ist«, erwiderte James und sah, wie Matthew ihm erneut einen eigenartigen Blick zuwarf.

»James«, sagte Lucie streng. »Du musst nicht vorgeben, es mit Fassung zu tragen – so wie Lord Wingrave, als sein Heiratsantrag abgelehnt wurde.«

James fragte sich, ob es sich um jemanden handelte, den er kennen müsste. »Wer um alles in der Welt ist das?«

»Er kommt in Die schöne Cordelia
 vor«, erläuterte Lucie. »Ich könnte schwören, dass ich dieses Kapitel letzte Weihnachten euch allen vorgelesen habe. Papa war sehr beeindruckt.«

Matthew wirbelte herum, die Hände auf dem Rücken. »Ah, Lucie«, sagte er ein wenig zu laut. »Wie ich sehe, hast du trainiert. Wie eine große Kriegerin Englands. Wie Boadicea, die die 
Römer besiegt hat. Setz dich! Ich werde dir ein Honig-Sandwich machen.«

Lucie wirkte zunächst unentschlossen, nahm das Angebot dann jedoch mit einem Achselzucken an. »Du bist wirklich verrückt, Matthew«, sagte sie. »Aber ich liebe nun einmal Honig-Sandwiches.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff nach der Teekanne. »Ich vermute, dass Charles und Grace ihre Verlobung noch nicht offiziell bekannt gegeben haben – und das wäre auch furchtbar rücksichtslos von ihnen, da Ariadne ja so krank ist. Es überrascht mich, dass der Inquisitor nicht versucht hat, Charles verhaften zu lassen.«

Als Matthew durchs Zimmer ging, um den Honigtopf von der Anrichte zu holen, drückte er James ein Stück Papier in die Hand. »Ich weiß, dass der Brief an Lucie adressiert ist«, sagte er leise. »Aber eigentlich ist er für Cordelia bestimmt. Bring ihn ihr bitte.«

Wenn man vom eigenen Parabatai
 um etwas gebeten wurde, stellte man keine Fragen. »Ich habe anscheinend vergessen, mir Socken anzuziehen«, verkündete James. Lucie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Langsam bewegte James sich in Richtung Tür und versuchte zu vermeiden, dass Lucie seine Füße sah. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Dann lief er die Treppe zu den oberen Stockwerken hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Er fühlte sich so leicht wie seit Monaten nicht mehr – so als hätte er eine riesige Last abgelegt, von deren Existenz er nicht einmal geahnt hatte. Als er den Treppenabsatz im dritten Geschoss erreichte, betrachtete er den Brief, den Matthew ihm gegeben hatte, näher: Er war an Lucie Herondale adressiert – in der unverwechselbaren Handschrift der Konsulin.

Die Tür zum Fechtsaal stand offen. Der Raum war vor einigen Jahren vergrößert worden, indem man ihn mit dem Rest des Dachgeschosses verbunden hatte. Auf dem Parkettboden lagen überall Tatami-Matten, und von den Balken zwischen den Dachsparren hingen elastische Seile herunter, die in unterschiedlichen 
Abständen geknotet waren, um das Klettern zu erleichtern. Elbenlichtfackeln beleuchteten den Raum, und durch die hohen Dachfenster strömte trübes Tageslicht herein.

Cordelia stand am nördlichen Ende des Saals vor einem großen Silberspiegel; Cortana glänzte golden in ihrer Hand. Sie trug Trainingskleidung, die Lucie ihr geliehen haben musste: Alles war zu eng und zu kurz, sodass unterhalb der Hosenbeinsäume ihre Knöchel hervorschauten.

Sie drehte und bewegte sich mit dem Schwert, als würden sie miteinander tanzen. Ihre hellbraune Haut schimmerte im Elbenlicht; Schweißperlen glänzten an Schlüsselbeinen und Hals. Ihr Haar hatte sich aus der Hochsteckfrisur gelöst und fiel ihr wie ein herbstlaubroter Wasserfall den Rücken hinunter. Sie und Cortana wirkten wie ein Gedicht, mit Feuer und Blut geschrieben.

Er musste ein Geräusch gemacht haben, denn sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. In dem Moment ging ein Ruck durch ihn hindurch, etwas wie eine Erinnerung: Cordelia, die neben ihm lag, ihr Haar weich an seinem Hals, der warme Druck ihrer Hüfte an seiner …

James versuchte, die Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben – etwas Derartiges war in seinem Leben nicht passiert. Vielleicht handelte es sich um ein Fragment aus seinem Traum von letzter Nacht?

Er zog den Brief aus der Tasche und hielt ihn Cordelia entgegen. »Daisy«, sagte er. »Ich habe hier etwas für dich.«

Nach langjähriger Übung war Cordelia mit dem Einzeltraining bestens vertraut. Ihr Vater hatte zwar immer gesagt, dass ein lebendiger Partner notwendig sei, um bestimmte Aspekte der Schwertkunst zu erlernen. Denn wie sollte man lernen, im Nahkampf eine Klinge zu drehen, wenn es kein gegnerisches Schwert gab, gegen das man das eigene drücken konnte? Alastair hatte gekontert, dass das Schattenjägertraining auf gewisse 
Weise einzigartig sei. Schließlich habe man es selten mit einem Gegner mit Schwert zu tun, sondern kämpfe weitaus häufiger gegen eigenartig geformte Monster.

Cordelia hatte gekichert, und Elias hatte die Augen verdreht und nachgegeben. Schließlich zogen sie aufgrund von Elias’ Gesundheit so oft um, dass weder Cordelia noch Alastair regelmäßige Trainingspartner hatten, außer einander – und sie passten weder in Größe noch in Gewicht zusammen. Nachdem Lucie losgezogen war, um sich eine Tasse Tee zu besorgen, war Cordelia wieder in alte Gewohnheiten verfallen und hatte begonnen, ihre Beinarbeit zu trainieren – mit Cortana in die Ausfallstellung zu gehen und wieder und wieder Bewegungsabläufe zu üben, bis sie für sie so natürlich waren wie das Treppensteigen. Sie hob Cortana, wirbelte herum und machte einen Ausfallschritt … nur um fast das Gleichgewicht zu verlieren, als James durch die offene Tür des Fechtsaals spaziert kam.

Einen Moment lang starrte sie ihn überrascht an. Etwas an ihm kam ihr anders vor. Seine Kleidung hatte sich nicht verändert – Gehrock und eine graue Hose –, und sein Haar war wie üblich zerzaust. Und unter seinen Augen lagen leichte Schatten – was allerdings bei jemandem, der bis spät in die Nacht aus gewesen war, kaum überraschen durfte.

Sie schob Cortana in die Scheide auf ihrem Rücken, während James einen Brief aus der Tasche zog und ihn ihr mit einem Lächeln entgegenstreckte. Sie konnte sehen, dass Lucies Name auf dem Umschlag stand.

»Woher wusstest du, dass er für mich ist?«, fragte sie. Ihre Hände zitterten, als sie den Brief nahm und öffnete.

»Matthew hat es mir gesagt«, antwortete James. »Ich glaube, er lenkt Lucie gerade im Speisezimmer ab – doch wer weiß, wie lange ihm das noch gelingt.«

»Ach, das geht schon in Ordnung. Ich vertraue Lucie«, erklärte Cordelia. »Wenn ich nicht gewollt hätte, dass sie den Brief liest, hätte ich ihn nicht hierherschicken lassen.«

»Ich weiß«, sagte James. »Trotzdem ist der Brief für dich

. Warum solltest du ihn also nicht zuerst lesen? Übrigens: Wenn ich gehen soll, brauchst du es nur zu sagen.«

»Nein«, erwiderte Cordelia und senkte den Blick, um Charlottes gekrakelte Zeilen zu überfliegen. »Nein … Bitte bleib.«

Liebe Lucie,

ich hoffe, es geht dir gut und der lieben Cordelia ebenso. Ich befürchte, dass ich nur wenig Neues zu berichten habe. Elias Carstairs’ Fall wird auf Eis gelegt, solange wir uns mit der gegenwärtigen Notsituation befassen. Wir haben in der Tat versucht, Elias mithilfe des Engelsschwertes zu verhören. Leider hat es uns jedoch keinen Aufschluss über die Situation gegeben, da Elias keinerlei Erinnerung an die Ereignisse der fraglichen Nacht besitzt. Die Angelegenheit ist äußerst kompliziert.

Bitte grüß Cordelia herzlich von mir. Ich freue mich darauf, bald nach London zurückzukehren und dich zu sehen.

In Liebe,

Charlotte

Cordelia ließ sich schwer auf die Fensterbank sinken. »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie. »Warum sollte er sich nicht erinnern?«

James zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du damit? Was ist passiert?«

»Du weißt, dass mein Vater bald vor Gericht stehen wird«, sagte sie gedehnt. »In Idris.«

»Ja«, antwortete er. »Ich wollte nicht herumschnüffeln. Ich habe noch nicht einmal Lucie nach Einzelheiten gefragt, obwohl es mich durchaus interessiert.« Er setzte sich neben sie auf die Fensterbank. »Ich will nicht lügen«, setzte er an. »Natürlich habe ich Gerüchte gehört. Allerdings gebe ich wenig darauf. Es kursierten schon so viele Gerüchte über mich und meine Familie – von denen viele nicht der Wahrheit entsprachen –, dass ich meinem eigenen Urteil Vorrang vor den Behauptungen anderer 
gebe.« Er legte seine Hand auf ihre. »Wenn du mir die Wahrheit erzählen willst, höre ich dir gern zu – aber es liegt ganz bei dir, Daisy.«

Seine Finger waren warm und schwielig, rau von Narben. James schien verändert, dachte Cordelia erneut. Irgendwie … präsenter. Als wäre er in diesem Augenblick vollständig anwesend und würde die Welt nicht auf Abstand halten.

Die ganze Geschichte sprudelte aus ihr heraus: die Krankheit ihres Vaters während der letzten Jahre, die ihre häufigen Umzüge erforderlich gemacht hatte; seine Einwilligung, bei der Expedition zu helfen; die darauf folgende Katastrophe; seine Verhaftung; ihr Umzug nach London; der bevorstehende Prozess und Cordelias Versuche, einen Weg zu finden, um ihre Familie zu retten. »Matthew war so freundlich, für mich den Kontakt zur Konsulin herzustellen, aber es ist eine weitere Sackgasse. Ich weiß nicht, wie ich meinem Vater helfen kann.«

James zog eine nachdenkliche Miene. »Daisy, es tut mir so leid. Das ist eine Sache, bei der dir deine Freunde zur Seite stehen sollten – und ich bin einer von ihnen.«

»Niemand kann etwas tun«, sagte Cordelia. Zum ersten Mal fühlte sie sich hilflos, was die Probleme rund um ihren Vater anging.

»Nicht unbedingt«, erwiderte James. »In Anbetracht dessen, wer die Mutter meines Parabatai
 ist, bekomme ich von den rechtlichen Angelegenheiten des Rats mehr mit, als mir lieb ist. Ich kann dir also versichern, dass dieser Prozess – wenn er ohne Engelsschwert stattfinden soll – sich auf Zeugenaussagen und Leumundszeugen stützen wird.«

»Leumundszeugen? Mein Vater kennt doch so wenige Leute«, wandte Cordelia ein. »Wir sind dauernd umgezogen, waren nicht mal in Cirenworth für längere Zeit …«

»Ich habe viele Geschichten über deinen Vater gehört«, fuhr James fort. »Die meisten von Jem. Nachdem der Dämon Yanluo Jems Eltern getötet hatte, war Elias derjenige, der den Dämon mit Ke Yiwen aufgespürt und erschlagen hat. Dadurch sind 
unzählige Leben gerettet worden. Möglicherweise war dein Vater in den letzten Jahren erschöpft und krank – aber davor war er ein Held, und daran muss der Rat erinnert werden.«

In Cordelias Herz regte sich wieder etwas Hoffnung. »Mein Vater spricht selten über seine Vergangenheit. Glaubst du, du könntest mir dabei helfen, die Namen einiger dieser Zeugen herauszufinden? Obwohl ich natürlich Verständnis dafür habe, wenn du keine Zeit hast«, fügte sie hastig hinzu. »Schließlich braucht Grace dich jetzt, da ihre Mutter krank ist.«

James zögerte. »Ich habe keine Übereinkunft mehr mit Grace.«

»Was?«

Er hatte seine Finger zurückgezogen. Sie zitterten. Überrascht registrierte Cordelia, dass er das Band nicht mehr am Handgelenk trug. Grace musste es zurückgefordert haben. »Abgesehen von Matthew bist du die erste Person, der ich davon erzählt habe. Gestern Nacht …«

Im nächsten Moment fegte Christopher wie ein kleiner Zyklon in den Raum. Er hatte keinen Hut auf dem Kopf und trug einen Gehrock, der aussah, als habe er einst seinem Vater gehört, mit Fischgrätmuster und zahllosen Brandlöchern in den Ärmeln. »Hier seid ihr«, sagte er, als hätten sie ihn dadurch hintergangen, dass sie sich nicht an einem leichter auffindbaren Ort aufhielten. »Ich habe Neuigkeiten.«

James stand auf. »Was ist los, Kit?«

»Diese Holzsplitter, die du mir geschickt hast«, setzte Christopher an. »Thomas und mir ist es gelungen, sie im Labor der Taverne zu analysieren.«

»Die Holzsplitter? Von denen wir dachten, dass es sich um Waffen handeln könnte?«, fragte Cordelia.

Christopher nickte. »Das Eigenartige ist, dass die Säure, die das Holz verätzt hat, das Blut von einer Art Dämon war, und dass sich Rückstände von Dämonensekret auf dem Holz befanden – allerdings nur auf einer Seite der Splitter.«

James riss die Augen auf. »Sag das noch mal!
«

»Nur auf einer Seite der Splitter«, wiederholte Christopher gehorsam. »Als wären sie absichtlich dort aufgebracht worden.«

»Nein.« James griff in seine Tasche und zog ein gefaltetes Papier hervor. Cordelia erkannte darin die Skizze, die er und Matthew bei Gast gefunden hatten. Er hielt sie Cordelia entgegen. »Ich wollte dich schon früher danach fragen«, sagte er in dringlichem Tonfall. »Als ich die hier zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, es wären Runen – keine Ahnung, was um alles in der Welt in meinem Kopf vorging. Bei einigen handelt es sich um alchemistische Symbole, aber andere sind eindeutig altpersische Schriftzeichen, vermutlich aus der Zeit des Achämenidenreiches.«

Cordelia nahm das Papier. Sie hatte vorher nicht die Gelegenheit gehabt, es sich genauer anzusehen, doch James hatte recht: Unter den seltsamen Symbolen stand ein Name auf Altpersisch. Obwohl die Keilschrift tatsächlich
 eine gewisse Ähnlichkeit mit Runen aufwies, erkannte sie sie sofort wieder. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass Alastair und sie zumindest in Grundzügen mit der Sprache von Dareios dem Großen vertraut waren. »Merthykhuwar«,
 sagte sie langsam. »Das ist die Bezeichnung für eine Art von Dämon, den es vor langer Zeit in Persien gab. Die Schattenjäger nennen ihn den Mandikhor.«

»Sogar die Irdischen haben einen Namen für ihn«, fügte James hinzu. »Mantikor.« Er wandte sich an Christopher: »Ich weiß jetzt, worum es sich bei den Splittern handelt. Aber wie ist es möglich, dass ich es nicht schon vorher gesehen habe? Das sind die Überreste eines Pyxis-Holzgefäßes.«

»Eine Pyxis?«, vergewisserte sich Cordelia erschrocken. Vor langer Zeit hatten Schattenjäger Behälter aus Holz, sogenannte Pyxis-Gefäße, entwickelt, um darin die Essenz der von ihnen gejagten Dämonen einzufangen. Nachdem Axel Mortmain im Klockwerk-Krieg eine Pyxis benutzt hatte, um Dämonenseelen in Klockwerk-Monster zu übertragen, wurden sie von den Nephilim nicht länger als Hilfsmittel eingesetzt. Seit Jahren hatte sie niemand mehr genutzt
.

»Ich habe schon einmal eine Pyxis gesehen. An der Akademie«, sagte James. »Wenn ein Dämon in einer Pyxis gefangen gewesen und ausgebrochen wäre, würde das erklären, warum sich nur auf einer Seite des Holzes Sekretrückstände befinden – auf der Innenseite. Und die Zeichen auf den Splittern ähneln den geschnitzten alchemistischen Symbolen auf Pyxis-Gefäßen …«

Seine Ausführungen wurden vom Geräusch dröhnender Schritte auf dem Flur unterbrochen. Die Tür flog erneut auf; diesmal waren es Matthew und Lucie. Beide wirkten gehetzt. Christopher senkte erleichtert die Seraphklinge, die er aus dem Gürtel gezogen hatte. »Dem Erzengel sei Dank«, sagte er. »Ich dachte, wir würden von einem Dämon angegriffen.«

Matthew warf Christopher einen finsteren Blick zu. »Steck das weg«, befahl er. »Ich habe nicht die geringste Lust, erstochen zu werden. Ich bin viel zu jung und gut aussehend, um zu sterben.«

»Ich sehe, dass du auf deiner Suche nach Socken abgepasst worden bist, James«, bemerkte Lucie. »Bridget hat uns mitgeteilt, dass Christopher hier sei. Was ist los? Ist etwas passiert?«

»Ja, gleich mehrere Dinge, genau genommen«, bestätigte Christopher. »Wir können alles Weitere in der Devil Tavern besprechen. Thomas wartet dort auf mich, und ich will ihn ungern länger allein lassen.«

Die Devil Tavern war ein Fachwerkhaus in der Fleet Street, mit funkelnden Fensterscheiben, die das Licht zu spalten schienen, sodass es im Inneren des Pubs düster war. Nur ein paar über ihre Bierkrüge gebeugte Männer hielten sich in der Gaststube auf. Doch ein grauhaariger Werwolf-Wirt und eine Kellnerin mit großen Augen beobachteten neugierig, wie Lucie, Cordelia, James, Christopher und Matthew den Raum durchquerten und die Treppe hinaufstiegen.

Es überraschte Cordelia nicht, dass die Wände in den Räumen der Tollkühnen Gesellen über und über mit faszinierend aussehenden Büchern bestückt waren. Außerdem hatte jemand eine antik anmutende Dartscheibe aufgehängt, in der mehrere 
Wurfmesser steckten und deren geprägte rot-schwarze Oberfläche die Spuren von vielen weiteren Messerspitzen aufwies. In einer Ecke waren die Wände mit Metallblechen verkleidet. Und auf einem stabilen Arbeitstisch mit einer Platte aus Stahl standen eine glänzende Messingwaage und eine leicht ramponierte Bierkiste aus Holz, die mit Reagenzgläsern, Destillierkolben und weiteren chemischen Gerätschaften gefüllt war. Ein mobiles Labor für Christopher, nahm Cordelia an.

Den Kaminsims zierte eine Büste von Apollo, mit einem darunter gemeißelten Sinnspruch über Wein. Direkt vor dem Kamin stand ein niedriges Rosshaarsofa, auf dem jetzt Thomas saß, ein Buch in der Hand. Seine breiten Schultern waren gebeugt, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Trotzdem leuchtete sein Gesicht beim Anblick seiner Freunde auf.

»Tom«, sagte James. Er ging zu seinem Freund, ließ sich neben ihn auf das abgewetzte Sofa fallen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Als er hochsah und merkte, dass die anderen zögerten, bedeutete er ihnen, zu Thomas und ihm zu kommen. Wieder einmal war es James, der reagierte, dachte Cordelia, während sie Stühle heranzogen. Immer war James derjenige, der die Gruppe zusammenhielt und wusste, wann sie einander brauchten.

Thomas legte sein Buch beiseite. Cordelia stellte verblüfft fest, dass es sich um ein Buch mit Sufi-Dichtung handelte: die Gedichte von Hafis und Ibn al-Fārid, niedergeschrieben in persischer und arabischer Sprache. »Cordelia. Lucie«, sagte Thomas zur Begrüßung. Er klang kraftlos, als würde seine Stimme von der Trauer gedämpft. »Ich freue mich, euch zu sehen.«

»Willkommen in unserem Heiligtum, meine Damen«, verkündete Matthew und schraubte den Deckel seiner Taschenflasche auf. »Christopher hat einen Großteil dieser Möbelstücke für uns abgezweigt. Wie König Artus und seine Ritter sitzen wir lieber an einem runden Tisch, sodass wir alle gleichgestellt sind.«

»Davon abgesehen«, fügte Christopher hinzu, während er ein 
Buch aus einem der Regale nahm und es James reichte, »war es der einzige Tisch, den meine Mutter erübrigen konnte.«

»Ich konnte nicht mit nach Idris reisen«, sagte Thomas unvermittelt, als hätte jemand von ihm wissen wollen, warum er sich noch in London aufhielt. »Ich hätte Eugenia zwar gern gesehen, aber ich muss hierbleiben. Und Kit dabei helfen, das Heilmittel für diese Dämonenkrankheit zu finden oder gegen das Gift oder was auch immer. Das, was meiner Schwester widerfahren ist, darf den anderen nicht auch noch zustoßen.«

»Manchmal müssen Trauer und Sorge die Gestalt aktiven Handelns annehmen«, sagte Cordelia. »Manchmal ist es unerträglich, nur dazusitzen und zu warten.«

Thomas warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Ganz genau«, sagte er. »Also … Christopher hat euch alles über die Splitter erzählt?«

»Ja«, bestätigte Christopher, »und James hat erkannt, dass die Splitter von einer Pyxis stammen.«

»Von einer Pyxis?«, wiederholte Thomas. »Aber die hat man doch nach dem Klockwerk-Krieg alle zerstört. Sie sind nicht sicher! Erinnert euch nur daran, was in der Schule passiert ist.«

»Die meisten
 Pyxis-Gefäße wurden nach dem Klockwerk-Krieg zerstört«, warf James ein. »In Gasts Wohnung habe ich allerdings eine Zeichnung gefunden. Die mich jedoch eher an eine Skizze von einem gewöhnlichen Kasten erinnert hat – offensichtlich war er kein sehr begnadeter Künstler.«

»Ah, die Zeichnung mit den krakeligen Runen?«, fragte Matthew.

»Das waren keine Runen«, sagte James. »Sondern alchemistische Symbole – von der Sorte, die man in ein Pyxis-Gefäß schnitzen würde.«

»Oh!«, rief Lucie. »Die Zeichen auf den Splittern. Das waren auch alchemistische Symbole. Natürlich!«

»Das ist aber noch nicht alles«, sagte James. »Gast hatte auf das Papier auch ein Wort auf Altpersisch gekritzelt. Cordelia konnte es übersetzen.
«

Erwartungsvoll sah er sie an.

»Es handelte sich um den Namen eines Dämons«, sagte Cordelia. »Merthykhuwar.«
 Sie runzelte die Stirn. Solche Dämonen waren in alten Geschichten aus ihrer Kindheit vorgekommen, und sie hatte sie immer für beinahe mythische Wesen gehalten, wie Drachen. »Auf Neupersisch hieße so ein Dämon Mardykhor
. Aber Schattenjäger … Schattenjäger bezeichnen ihn als Mandikhor. Sie sollen extrem giftig sein.«

»Glaubst du, dass Gast einen Mandikhor-Dämon heraufbeschworen hat?«, fragte Matthew. »Sind sie nicht ausgestorben? Und was haben sie mit Pyxis-Gefäßen zu tun?«

James schlug das Buch auf, das Christopher ihm gereicht hatte, und setzte eine kleine vergoldete Lesebrille auf. Bei diesem Anblick zog sich etwas in Cordelias Brust zusammen – so als hätte sie sich ein kleines Stück ihres Herzens eingerissen, wie ein Stück Stoff an einem Dorn. Rasch wendete sie den Blick von James und seiner hinreißenden Brille ab. Sie musste jemand anderen finden, für den sie solche Gefühle hegen konnte – oder jemanden, für den sie andere Gefühle hegen konnte. Hauptsache, sie würde nicht länger etwas für ihn empfinden.

Sie versuchte, nicht an das zu denken, was James im Fechtsaal gesagt hatte. Ich habe keine Übereinkunft mehr mit Grace.
 Aber warum? Was konnte zwischen ihnen vorgefallen sein – und vor allem so plötzlich?

»›Der Mandikhor ist sowohl hier als auch dort, sowohl einer als auch viele‹«, las James vor. »Hier steht, eine der schlimmsten Eigenschaften des Mandikhor besteht darin, dass er sich in viele Teile aufspalten kann, von denen jeder sowohl ein eigenständiger Dämon als auch Teil der ursprünglichen Kreatur ist. Deshalb fängt man sie am besten in Pyxis-Gefäßen. Der Mandikhor lässt sich nur schwer töten. Das liegt unter anderem daran, dass er eine endlose Menge kleinerer Dämonen hervorbringen kann – was es beinahe unmöglich macht, sich ihm zu nähern. Aber wenn man den Mandikhor mit einer Pyxis fängt, verschwinden die kleineren Dämonen.« James blickte vom Buch hoch. »Als 
Christopher mir von den Splittern erzählt hat, ahnte ich bereits, dass es sich um eine Pyxis handelte. Cordelias Übersetzung hat das bestätigt. Ich wusste, dass Gast einen der wenigen Dämonen heraufbeschworen haben musste, bei dem er eine Pyxis benötigen würde, um ihn einzufangen. In diesem Fall ein Mandikhor.«

»Der sieht überhaupt nicht aus wie die Kreaturen, die uns im Park angegriffen haben«, sagte Christopher, der James über die Schulter gespäht hatte. Das Buch war bebildert, doch Cordelia musste nicht nachsehen. Sie wusste, wie ein Mandikhor aussah: Skorpionschwanz, Löwenkörper, drei Zahnreihen voller Gift.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um die Khora gehandelt hat«, warf sie ein. »Die kleineren Dämonen, die sich vom Mandikhor abgespaltet haben. Sie sehen anders aus. Aus diesem Grund hat Gast auch in der Einzahl gesprochen, denn er hat tatsächlich einen
 Dämon heraufbeschworen. Erst später hat sich dieser Dämon in kleinere Exemplare aufgespaltet.«

»Also hat jemand Gast angeheuert, um einen Mandikhor zu beschwören und in einer Pyxis zu fangen«, fasste Lucie zusammen. »Doch als er mit dem gefangenen Dämon in seine Wohnung zurückkehrte, lauerte sein Auftraggeber ihm auf, ermordete ihn – und ließ die Kreatur frei.«

»Gast ist nicht der Drahtzieher«, pflichtete James ihr bei. »Er war ein Werkzeug und wurde nur für den Bau einer Pyxis und die Beschwörung des Dämons benutzt. Die Bewegungen und Angriffe des Dämons lenkt ein anderer.«

»Gast sollte den Dämon nicht nur einfach heraufbeschwören«, wandte Lucie ein. »Denkt daran, was Ragnor gesagt hat: Gast hat den Dämon unter Zuhilfenahme von Dimensionsmagie auf eine Weise heraufbeschworen, die ihn vor Sonnenlicht schützt.«

Schweigend sahen sie einander an. Cordelia wusste, was die anderen dachten: Wer könnte Gast beauftragt haben? Gab es kein anderes Motiv außer Blutvergießen, Ansteckung und Tod?

Thomas fuhr sich mit der Hand durch den dichten Haarschopf. »Was wäre, wenn der Dämon gefangen und getötet 
würde? Was ist dann mit denen, die vergiftet wurden? Würden sie genesen?«

James schüttelte den Kopf. »Die Kranken werden nicht geheilt. Dafür brauchen wir noch immer ein Gegenmittel. Allerdings würden die Dämonen verschwinden, und das wäre schon mal ein ziemlich guter Anfang.« Er legte das Buch weg. »Die Brigademitglieder haben erfolglos nach diesen Dämonen gesucht. Wie hätten sie auch ahnen können, dass sie auf der Suche nach dem Nachwuchs einer ausgestorbenen Kreatur sind? Doch jetzt, da wir wissen, dass es sich um einen Mandikhor handelt …«

»In den Geschichten meiner Kindheit leben die Merthykhuwar
-Dämonen in Zwischenräumen«, sagte Cordelia gedehnt. »Beispielsweise wie die Grenze zwischen zwei Ländern oder die Mitte einer Brücke – Orte, die weder hier noch dort sind.«

James nahm die Brille ab und nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Als ich vom Ballsaal ins Schattenreich gewechselt bin, habe ich unter anderem die Tower Bridge gesehen. Ein seltsames rotes Licht, das von ihr abstrahlte. Ich glaube …«

Ruckartig setzte Matthew sich auf. »Wir wissen, dass Gast den Dämon auf einer Brücke heraufbeschworen hat«, warf er ein. »Ein Zwischenraum, wie Cordelia es formuliert hat. Vielleicht hält er sich noch immer dort auf.«

»Wenn wir also mit einer Pyxis zur Tower Bridge gingen, könnten wir den Mandikhor möglicherweise wieder einfangen?«, fragte Lucie. »Und dann würden die Khora verschwinden, so als wäre der Mandikhor gestorben?«

»Ja, aber wir müssten uns zuerst eine Pyxis beschaffen«, sagte Christopher pragmatisch. »Und das wäre schwierig.«

»Aber vielleicht nicht unmöglich«, entgegnete Matthew. Er trommelte mit den Fingern unruhig auf die Armlehne seines Sessels – sein Haar war zerzaust, die Krawatte saß schief. »Wenn allerdings die meisten nach dem Klockwerk-Krieg zerstört wurden …«

»Ein paar gibt es noch«, sagte James. »Leider in Idris.
«

»Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest«, murmelte Matthew und griff wieder nach seiner Taschenflasche. »Ich denke, dass es dem Rat nicht entgehen wird, wenn wir aus London verschwinden, dann in Idris auftauchen und wie Schatzsucher in der Garnison herumstöbern.«

James warf ihm einen entnervten Blick zu. »Die einzigen Pyxis-Gefäße, die sich im Besitz des Rats
 befinden, sind in Idris. Aber es existieren noch andere. Wir müssen nur eines davon ausfindig machen. In Limehouse gibt es einen Laden …«

»Moment mal!«, unterbrach Cordelia ihn plötzlich. »Ein Behälter, der mit alchemistischen Symbolen bedeckt ist? Der Ouroboros
 ist doch ein alchemistisches Symbol, oder? Matthew, haben wir nicht ein Gefäß mit einem Schlangenmuster gesehen? Im Hell Ruelle?«

Matthew sah sie verblüfft an. »Ja«, bestätigte er. »In Hypatia Vex’ Schlafgemach. Ein Behälter aus Holz, in dessen Seiten Ouroboros-Symbole
 eingebrannt waren. Das ergibt Sinn, denn Hypatia ist eine leidenschaftliche Sammlerin.«

»Ausgezeichnet«, freute sich Christopher. »Dann sagen wir ihr einfach, dass wir die Pyxis brauchen.«

»Nur zu – wenn du Lust hast, in einen Geschirrschrank verwandelt zu werden«, erwiderte James. »Hypatia mag keine Schattenjäger.« Er zog eine nachdenkliche Miene. »Trotzdem, gut beobachtet, Daisy! Es muss einen Weg geben, wie wir an die Pyxis herankommen.«

»Wir könnten den Hell Ruelle überfallen«, schlug Thomas vor.

»Mit Masken«, pflichtete ihm Lucie eifrig bei. »Wie Straßenräuber.«

»Nur ein Narr würde Hypatia Vex überfallen«, sagte Matthew. »Und niemand soll Matthew Fairchild einen Narren nennen – zumindest nicht, wenn ich in Hörweite bin. Das würde ich ausgesprochen verletzend finden.«

»Ich finde, Christopher hat recht«, warf Cordelia ein. »Wir sollten Hypatia fragen.
«

Christopher wirkte fassungslos und zufrieden zugleich. »Tatsächlich?«

»Na ja, nicht wir
«, sagte Cordelia. »Es stimmt zwar, dass sie die meisten Schattenjäger nicht mag. Aber es gibt da zumindest eine Schattenjägerin
, die sie sehr mag.«

»Daisy, Liebling, ich bin hocherfreut, euch zu sehen«, erklärte Anna. »Obwohl es ganz und gar ungebührlich ist, unangemeldet zur Teestunde aufzutauchen. Ich habe schlichtweg nicht genug Kuchen für alle. Die Mädchen bekommen Kuchen und die Jungen nichts. Eine gerechtere Lösung gibt es nicht.«

Die Wohnung in der Percy Street war noch immer eine Oase des fröhlichen Chaos, möglicherweise sogar noch chaotischer als bei Cordelias letztem Besuch. Ein Band mit Spitzenbordüre – von dem Cordelia vermutete, dass es vom Korsett einer Dame stammte – schmückte eines der Messer, die in Annas Kaminsims steckten. Sowohl das mit goldenem Stoff bezogene Sofa als auch die zusammengewürfelten Sessel waren besetzt. Thomas, der zu groß für die Sessel war, lag ausgestreckt auf dem Teppich vor dem Kamin, die Stiefel auf dem Kohleneimer. Mit dem Charme einer erstklassigen Gastgeberin hatte Anna auf einem kleinen Tisch ein Früchtebrot, das sie »Barmbrack« nannte, und einen Biskuitkuchen platziert, die sie bei einem Konditor gekauft hatte.

»Die Verteilung des Gebäcks ist ungerecht«, sagte James.

»Die Welt
 ist ungerecht, mein Lieber«, entgegnete Anna. Sie hatte sich auf der Armlehne des Ohrensessels niedergelassen, in dem Christopher saß, wippte mit einer Stiefelspitze und streckte träge die Hand aus, um Thomas durchs Haar zu fahren. Die feinen Strähnen glitten durch ihre langen, narbenübersäten Finger. »Dir
 würde ich natürlich Kuchen anbieten, lieber Cousin, wenn ich wüsste, dass dir dadurch leichter ums Herz würde.«

Thomas schenkte ihr einen liebevollen, aber müden Blick. »Ich denke, in diesem Fall wäre deine Hilfe besser geeignet als Kuchen.
«

»Selbstverständlich«, sagte Anna. »Erzählt mir, worum es geht.«

Während James erklärte, dass sie eine Pyxis benötigten – wobei er nicht näher auf die Gründe einging, sondern nur durchklingen ließ, dass es mit den Dämonenangriffen zusammenhing –, ließ Cordelia ihren Blick zwischen James und Anna hin und her wandern. Obwohl sie Cousin und Cousine waren, wirkten die beiden in vielerlei Hinsicht mehr wie Bruder und Schwester als James und Lucie oder Anna und Christopher. Sie besaßen das gleiche rabenschwarze Haar wie Will und Cecily und die gleichen scharf geschnittenen, markanten Gesichtszüge. Und beide trugen ihre Intelligenz wie eine Rüstung – ein scharfer Verstand und schlagfertige Erwiderungen schützten jede Verletzlichkeit, die sich darunter befinden mochte.

»Und deshalb«, schloss James, »haben wir gedacht, dass vielleicht heute Abend im Hell Ruelle …«

Anna zog eine Augenbraue hoch. »Ah ja. Was das betrifft, lasst mich euer Anliegen noch einmal in aller Deutlichkeit zusammenfassen: Ihr verlangt von mir, dass ich eine Hexe verführe und euch dadurch ein hoffnungslos veraltetes Behältnis verschaffe, in dem ihr einen zweifellos gefährlichen Dämon unterbringen wollt?« Anna schaute prüfend in die Runde. »Wie seid ihr auf diesen Plan gekommen? Und warum, beim Erzengel, habt ihr niemand anderem davon erzählt?«

»Weil er auf Vermutungen basiert?«, sagte Matthew vorsichtig.

»Weil wir das nicht können«, erklärte Lucie steif. »Wir haben versprochen, die Quelle zu schützen, von der die Informationen stammen, auf denen unsere Vermutungen
 beruhen. Nicht einmal dir können wir es erzählen, allerliebste Anna. Du musst einfach darauf vertrauen, dass wir einen guten Grund für unsere Bitte haben.«

Resigniert hob Anna die Hände. »Na gut. Ihr seid vollkommen verrückt, jeder Einzelne von euch.«

Ein Lächeln umspielte James’ Mundwinkel. »Glaubst du nicht, dass es dir gelingen könnte?
«

»Pah!« Anna spielte mit ihrer Uhr, sodass die Kette das Licht einfing und glitzerte. »Natürlich würde es mir gelingen. Allerdings widerspricht es ganz und gar meinem Kodex. Es verstößt gegen meinen eisernen Grundsatz, dieselbe Person zweimal zu verführen.«

»Ich wusste nicht, dass du Hypatia schon einmal verführt hast«, sagte Matthew.

Anna winkte ungeduldig ab. »Es ist Ewigkeiten her. Was glaubst du denn, wie ich überhaupt in den Hell Ruelle eingeladen worden bin? Also wirklich, Matthew!«

»Wie ist die Sache mit Hypatia ausgegangen?«, fragte Lucie. »Hast du ihr das Herz gebrochen? In dem Fall ist sie vielleicht … auf Rache aus.«

Anna verdrehte die Augen. »Warte einen Moment hier, meine liebe Schriftstellerin. Genau genommen wartet alle hier, bis auf Cordelia. Du kommst mit mir, Daisy.«

Schwungvoll erhob sie sich von ihrem Platz auf der Armlehne von Christophers Sessel, schritt durch den Raum, sprang ein paar Stufen hinauf und verschwand hinter einer Holztür. Cordelia stand ebenfalls auf, strich die Rüschen ihres Kleids glatt, zwinkerte Lucie zu und marschierte in das berüchtigte Schlafzimmer von Anna Lightwood.

Es stellte sich jedoch als überraschend unspektakulär heraus. Wenn Cordelia auf verruchte Radierungen oder tränenbefleckte Liebesbriefe an den Wänden gehofft hatte, wurden ihre Erwartungen enttäuscht. Stattdessen lagen auf einem abgestoßenen Nussholztisch Zigarren neben Flaschen mit Eau de Cologne, und eine gletscherblaue Weste hing achtlos über einem mit Japanlack überzogenen Paravent. Das Bett war ungemacht, die Laken ein wirres Knäuel aus Seide.

Während Cordelia sorgfältig die Tür hinter sich schloss, blickte Anna auf und warf ihr mit einem Grinsen ein farbiges Bündel zu, das Cordelia reflexartig auffing. Es handelte sich um eine lange Stoffbahn aus königsblauer Seide.

»Was ist das?«, fragte Cordelia
.

Anna lehnte sich mit den Händen in den Taschen an einen der Bettpfosten. »Tu mir einen Gefallen: Halte es mal vor dich.«

Cordelia tat wie befohlen. Vielleicht wollte Anna aus dem Stoff ein Kleid für eine ihrer Geliebten schneidern lassen und brauchte Cordelia als Modell?

»Ja«, murmelte Anna. »Der Farbton steht dir ziemlich gut. Bordeauxrot ebenso, nehme ich an, oder ein dunkles Gold oder intensives Safrangelb. Keine dieser faden Pastellfarben, die alle Mädchen tragen.«

Cordelia strich mit der Hand über den Stoff. »Ich dachte, du magst keine Kleider.«

Anna zuckte kurz die Achseln. »Wenn ich sie selbst trage, habe ich das Gefühl, als wäre meine Seele in einem Gefängnis aus Unterröcken eingesperrt. Aber ich schätze eine schöne Frau in einem Kleid, das ihr schmeichelt. Genau genommen war eine meiner meistgeschätzten Geliebten – eine Lady, die mir fast zwei Wochen lang die Zeit versüßt hat – eine Grazie
, die dir vielleicht aus den Modezeitschriften der Irdischen bekannt ist.«

»Ist das für sie? Ist es …«, setzte Cordelia entzückt an.

Anna lachte. »Das verrate ich nicht. Jetzt leg den Stoff wieder weg und komm mit. Ich habe alles, was ich holen wollte.«

Sie hielt ein kleines schwarz gebundenes Notizbuch hoch. Cordelia hatte nicht einmal bemerkt, dass sie es aus einer Schublade genommen hatte. Gemeinsam verließen sie das Schlafzimmer, und Anna schwenkte das Buch triumphierend über dem Kopf. »Hier drin«, verkündete sie, »befinden sich die Antworten auf all unsere Fragen.«

Alle Anwesenden schauten auf. Lucie, Christopher und Matthew zankten sich gerade um den Kuchen. Allerdings sah Cordelia, dass bereits ein Stück für Thomas auf einem Teller lag, den er jetzt auf den Knien balancierte. James starrte mit abwesendem Gesichtsausdruck in den kalten Kamin.

Matthews Augen glänzten fast fiebrig, als er fragte: »Ist das eine Liste deiner Eroberungen?
«

»Natürlich nicht«, erklärte Anna. »Es ist ein Notizbuch … über meine Eroberungen. Ein kleiner, aber bedeutungsvoller Unterschied.«

Cordelia ließ sich wieder neben Lucie auf das Sofa sinken, der es gelungen war, ein Stück Biskuitkuchen zu ergattern. Matthew lehnte neben ihr gegen die Armlehne des Sofas. James sah jetzt zu Anna hinüber; seine Augen schimmerten wie Sonnenlicht, das durch hellgelbe Blätter fiel.

Anna blätterte in ihrem Buch. Es besaß viele Seiten, auf denen in einer kühnen, großzügigen Handschrift viele Namen standen.

»Hm, lass mich mal sehen. Katherine, Alicia, Virginia – eine äußerst vielversprechende Schriftstellerin; du solltest nach ihren Werken Ausschau halten, James – Mariane, Virna, Eugenia …«

»Doch nicht etwa meine Schwester Eugenia?« Thomas hätte beinahe seinen Kuchen fallen gelassen.

»Ach, vermutlich nicht«, sagte Anna. »Laura, Lily … Ah, Hypatia! Nun ja, es war eine kurze Begegnung, und vermutlich könnte man sagen, dass sie mich verführt hat …«

»Also, das erscheint mir nicht sehr gerecht«, unterbrach James sie. »Das ist ja fast so, als würde jemand einen Fall noch vor Sherlock Holmes lösen. An deiner Stelle würde ich das als Aufforderung betrachten – wie zu einem Duell.«

Matthew lachte leise. Doch Anna warf James einen finsteren Blick zu. »Ich weiß genau, was du damit bezwecken willst«, sagte sie.

»Und? Funktioniert es?«, fragte James.

»Möglicherweise«, räumte Anna ein und blickte wieder ins Buch. Cordelia fragte sich unwillkürlich, ob auch Ariadnes Name darin auftauchte. Wurde sie jetzt als Eroberung betrachtet oder als etwas – jemand – anderes?

»Ich schätze die wissenschaftliche Genauigkeit, mit der du dieses Projekt angegangen bist, Anna«, sagte Christopher, dem Marmelade am Ärmel klebte. »Obwohl ich nicht glaube, dass ich es fertigbrächte, so viele Namen zu sammeln und mich gleichzeitig der Wissenschaft zu widmen. Viel zu zeitaufwendig.
«

Anna lachte. »Wie viele Namen würdest du denn sammeln wollen?«

Christopher legte den Kopf auf die Seite und runzelte nachdenklich die Stirn, antwortete jedoch nicht.

»Ich würde nur einen wollen«, sagte Thomas.

Cordelia dachte an die filigrane Windrose auf Thomas’ Arm und fragte sich, ob er eine bestimmte Person im Sinn hatte.

»Bei mir ist es schon zu spät für nur einen Namen«, erklärte Matthew leichthin. »Zumindest kann ich auf mehrere Namen auf einer sorgfältig, aber mit Begeisterung aufgestellten Liste hoffen.«

»Niemand hat jemals versucht, mich zu verführen«, verkündete Lucie grübelnd. »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen, James. Ich würde nicht einwilligen – aber ich könnte die Erfahrung in meinem Roman verewigen.«

»Es wäre ein sehr kurzer Roman – bis wir den Schuft zu fassen bekämen und ihn töten würden«, sagte James.

Daraufhin erhob sich eine Mischung aus Gelächter und Protest. Die Nachmittagssonne senkte sich bereits in Richtung Horizont. Ihre Strahlen fingen sich in den edelsteinbesetzten Griffen der Messer an Annas Kaminsims, warfen schimmernde Regenbogenmuster auf die goldgrünen Wände und tauchten Annas schäbig-heitere Wohnung in ein warmes Licht, das Cordelia einen Stich ins Herz versetzte. Dies war ein so heimeliger Ort – ganz im Gegensatz zu ihrem großen, kalten Haus in Kensington.

»Was ist mit dir, Cordelia?«, fragte Lucie.

»Ich würde nur einen wollen«, antwortete Cordelia. »Davon träumen doch alle, oder? Anstelle von vielen, die dir kleine Stücke von sich geben, eine Person, die dir alles gibt.«

Anna lachte. »Die Suche nach der einen Person ist die Ursache für das ganze Elend dieser Welt«, sagte sie. »Nach vielen zu suchen – darin liegt das wahre Vergnügen.«

Cordelia fing James’ Blick auf und sah die Sorge darin: Irgendwie hatte Annas Lachen leicht brüchig geklungen. »Dann 
sollte es dir ja Spaß machen, Hypatia zu verführen«, sagte sie schnell. »Wozu gibt es schließlich Regeln, außer dazu, sie zu brechen?«

»Ein hervorragendes Argument«, bekräftigte Matthew und versuchte, ein Stück Kuchen von Lucies Teller zu ergaunern. Doch sie schlug ihm auf die Hand.

»Und diese Pyxis könnte etlichen Leuten helfen«, fuhr Cordelia fort. »Sie hätte Barbara helfen können. Und sie könnte Ariadne noch immer helfen.«

Annas blaue Augen verdunkelten sich. »Also gut. Lasst es uns versuchen. Es könnte lustig werden. Allerdings …«

»Allerdings was?«, fragte Christopher. »Falls du nicht die richtige Kleidung hast, könnte ich dir meine neue Weste ausleihen. Sie ist orange.«

Anna schauderte. »Orange ist nicht die Farbe der Verführung, Christopher. Orange ist die Farbe der Verzweiflung – und der Kürbisse. Davon abgesehen habe ich alle Kleidung, die ich benötige. Allerdings …« – sie hob einen Finger mit einem ziemlich kurz geschnittenen Nagel – »kommt die Schattenweltergesellschaft nicht jede Nacht im Hell Ruelle zusammen. Der nächste Salon findet morgen statt.«

»Dann gehen wir morgen hin«, sagte James.

»Wir können unmöglich alle dort auftauchen«, widersprach Anna. »Hypatia würde es gar nicht schätzen, wenn wir dort in einer Schar aufkreuzten. Eine Schar ist würdelos.«

»Am besten begleite ich
 Anna«, sagte Matthew. »Mich kennt man dort.«

»Auch ich sollte dabei sein«, ergänzte James. »Meine Schattenkraft könnte sich als nützlich erweisen. Ich habe sie schon früher eingesetzt, um … bestimmte Sachen zu beschaffen.«

Alle Anwesenden musterten ihn verwirrt, doch James machte nicht den Eindruck, als ob ihm eine Bitte um Klarstellung willkommen wäre.

Anna lächelte ihr träges Whisky-mit-Honig-Lächeln. »Und Cordelia natürlich auch«, sagte sie. »Ein schönes Mädchen sorgt 
immer für Ablenkung – und wir können wahrhaftig jede Ablenkung gebrauchen.«

James und Matthew warfen Cordelia einen Blick zu. Ich werde nicht erröten
, ermahnte sie sich entschlossen. Auf keinen Fall.
 Allerdings hatte sie den Verdacht, dass sie dabei aussah, als wäre sie dem Ersticken nahe.

»Mist!«, sagte Lucie. »Ich weiß schon jetzt, dass ich nicht mit von der Partie sein werde.«

Anna drehte sich zu ihr um. »Lucie, du wirst dringend gebraucht. Im Institut. Dort findet nämlich morgen Abend eine Versammlung der gesamten Brigade statt, an der ich eigentlich teilnehmen wollte. Denn allem Anschein nach gibt es wichtige Neuigkeiten.«

Lucie zog eine verwirrte Miene. Versammlungen der Brigade waren nur Ratsmitgliedern zugänglich, die mindestens achtzehn Jahre alt waren. Und das traf nur auf Anna und Thomas zu.

»Ich kann teilnehmen«, sagte Thomas leicht widerstrebend. »Obwohl ich wenig Lust darauf habe, in einem Raum voller Leute zu sitzen, die mich so verdammt mitleidig ansehen.«

Nun blickten alle ihn
 überrascht an: Thomas fluchte nur selten.

»Ich habe nicht an eine Teilnahme gedacht«, erklärte Anna. »Möglicherweise würden die Brigademitglieder das, was sie zu sagen haben, herunterspielen, wenn du anwesend bist. Es wäre besser, sie auszuspionieren.«

»Oh, spionieren«, sagte Lucie. »Hervorragend! Sie werden sich in der Bibliothek versammeln. Und ich weiß, welcher Raum genau darüber liegt. Wir können sie von oben ausspionieren! Christopher müsste in der Lage sein, die Besprechung aus wissenschaftlicher Sicht zu analysieren, und Thomas wird sich mit seinem hervorragenden Gedächtnis an alles Gesagte erinnern.«

Lucie strahlte, und Cordelia musste beinahe unwillkürlich lächeln. Sie wusste, dass sich hinter Lucies praktischen Worten große Gutherzigkeit verbarg: Thomas hatte seine Schwester verloren und wollte sich unbedingt mit etwas beschäftigen. Er 
wollte handeln. Und genau diese Möglichkeit bot Lucie ihm jetzt.

Auch Thomas schien es zu verstehen, denn er schenkte ihr ein Lächeln – das erste Lächeln, das Cordelia seit Barbaras Tod auf seinem Gesicht sah. »Also werden wir spionieren«, sagte er. »Endlich etwas, auf das man sich freuen kann.«
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Unter Löwen

Da fällt von des Altans Rand

Ein Handschuh von schöner Hand

Zwischen den Tiger und den Leun

Mitten hinein.

Und zu Ritter Delorges spottender Weis’,

Wendet sich Fräulein Kunigund:

»Herr Ritter, ist Eure Lieb’ so heiß,

Wie Ihr mir’s schwört zu jeder Stund,

Ei, so hebt mir den Handschuh auf.«

Und der Ritter in schnellem Lauf

Steigt hinab in den furchtbarn Zwinger

Mit festem Schritte,

Und aus der Ungeheuer Mitte

Nimmt er den Handschuh mit keckem Finger.

Und mit Erstaunen und mit Grauen

Sehen’s die Ritter und Edelfrauen,

Und gelassen bringt er den Handschuh zurück.

Da schallt ihm sein Lob aus jedem Munde,

Aber mit zärtlichem Liebesblick –

Er verheißt ihm sein nahes Glück –

Empfängt ihn Fräulein Kunigunde.

Und er wirft ihr den Handschuh ins Gesicht:

»Den Dank, Dame, begehr ich nicht!«

Und verlässt sie zur selben Stunde.

Friedrich Schiller, »Der Handschuh
«

James bestand darauf, Cordelia nach Hause zu begleiten, obwohl es von der Percy Street nach Kensington ein gutes Stück zu gehen war. Anna hatte Matthew mit sich geschleift, für irgendeine Geheimsache, während Thomas, Christopher und Lucie zur Devil Tavern zurückgekehrt waren, um mehr über die Funktionsweise von Pyxis-Gefäßen herauszufinden. Cordelia wäre zu gern bei ihnen geblieben, doch sie kannte die Grenzen der Geduld ihrer Mutter. Sona würde sich fragen, wo sie war.

Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, und die Schatten unter den Bäumen in der Cromwell Road wurden dichter. Ein paar vereinzelte Pferdekutschen fuhren im blauen Licht zügig an ihnen vorüber. Es fühlte sich beinahe so an, als hätten sie die Stadt für sich allein. Obwohl sie nicht durch Zauberglanz kaschiert waren, warf ihnen niemand mehr als einen neugierigen Blick zu, als sie den massiven Steinkoloss des Natural History Museum passierten. Wahrscheinlich galten die Blicke James, dachte Cordelia. Genau wie sein Vater erregte er Aufmerksamkeit, ohne es darauf anzulegen. In der hereinbrechenden Dunkelheit erinnerten seine Augen an die Augen der Tiger, die Cordelia in Rajasthan gesehen hatte: goldfarben und wachsam.

»Es war klug von dir, dass du an Anna gedacht hast«, sagte James. Cordelia sah ihn ein wenig überrascht an, da sie sich bisher ziemlich beiläufig über ihre Werdegänge unterhalten hatten: Cordelia war von Sona und einer ständig wechselnden Gruppe von Tutoren unterrichtet worden, während James einige Monate lang die Schattenjäger-Akademie besucht hatte. Dort hatte er sich mit Thomas, Matthew und Christopher angefreundet. Gemeinsam hatten sie prompt einen Seitenflügel der Schule in die Luft gesprengt und waren infolgedessen hinausgeworfen worden – mit Ausnahme von Thomas, der jedoch nicht ohne seine Freunde an der Akademie bleiben wollte und am Ende des Schuljahres freiwillig nach London zurückgekehrt war. In den vergangenen drei Jahren hatten Henry Fairchild und Sophie Lightwood die Tollkühnen Gesellen unterrichtet. »Ich war froh, dass du heute mit dabei warst.
«

»Die beruhigende Präsenz einer weiblichen Hand?«, neckte Cordelia. »Das hätte auch Lucie übernehmen können.«

James lachte. Sein Gang hatte eine anmutige Leichtigkeit, die ihr während ihrer Anfangszeit in London gar nicht aufgefallen war: Er ging, als hätte er sich gerade einer schweren Last entledigt – obwohl das unter den gegebenen Umständen wenig Sinn ergab. »Lucie würde sich nicht damit befassen wollen. Zu große Nähe sorgt für Spannungen, fürchte ich, und in ihren Augen sind wir nur ihr lächerlicher Bruder und seine lächerlichen Freunde. Manchmal mache ich mir Sorgen …«

Er verstummte. Der Wind ergriff die Säume seines schwarzen Gehrocks und ließ sie links und rechts neben ihm wie Flügel aufflattern.

»Du machst dir Sorgen um Lucie?«, fragte Cordelia leicht verwundert.

»Nein, darum geht es nicht«, entgegnete James. »Vermutlich mache ich mir Sorgen, dass wir alle zu schnell in unsere Rollen verfallen – Christopher, der Wissenschaftler, Thomas, der Liebenswürdige, Matthew, der Freigeist. Und ich … Ich weiß nicht genau, was ich eigentlich bin.«

»Du bist der Anführer«, sagte Cordelia.

Sein Gesichtsausdruck wirkte belustigt. »Meinst du?«

»Ihr vier seid eng miteinander befreundet«, fuhr Cordelia fort. »Das kann jeder sehen. Und keiner von euch ist so einfach gestrickt. Thomas ist mehr als nur liebenswürdig, Christopher mehr als Becher- und Reagenzgläser und Matthew mehr als Witz und Westen. Jeder von euch folgt seinem eigenen Stern – aber du bist das Band, das euch vier zusammenhält. Du bist derjenige, der sieht, was jeder Einzelne braucht, der sieht, wenn jemand besonderer Unterstützung von seinen Freunden bedarf oder vielleicht in Ruhe gelassen werden muss. Manche Freundesgruppen driften auseinander, aber du würdest das niemals zulassen.«

James’ Belustigung war verschwunden. »Du meinst also, ich bin derjenige, der sich die größten Sorgen macht?«, fragte er mit einem rauen Unterton in der Stimme
.

»Du verfügst über eine ausgeprägte Fähigkeit zur Fürsorge«, erwiderte Cordelia, und für einen Moment empfand sie es als Erleichterung, diese Worte auszusprechen – auszusprechen, was sie schon immer über James gedacht hatte. Selbst als sie Zeugin seiner Liebe zu Grace gewesen war und deshalb gelitten hatte, hatte sie sich gefragt, wie es sich anfühlen musste, von jemandem geliebt zu werden, der über eine so ausgeprägte Fähigkeit zur Liebe verfügte. »Das ist deine Stärke.«

James wandte den Blick ab.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

»In jener Nacht auf der Battersea Bridge«, setzte er an. Sie hatten Cordelias Elternhaus erreicht, blieben aber auf dem Gehweg im Schatten einer Buche stehen. »Da hat Grace mich gefragt, ob ich mit ihr weglaufen würde, also alle Verbindungen zu meiner Familie abbrechen, sie in Schottland heiraten und gemeinsam als Irdische von vorn anfangen würde.«

»Aber … aber deine Eltern und Lucie …« Cordelias Gedanken wanderten sofort zu ihrer Freundin. Sie stellte sich vor, wie sehr es Lucie erschüttert hätte, ihren Bruder auf diese Weise zu verlieren. So als wäre er gestorben – oder fast noch schlimmer, weil er selbst die Entscheidung getroffen hatte, sie alle zu verlassen.

»Ja«, sagte James. »Und mein Parabatai
. All meine Freunde.« Seine Tigeraugen funkelten im Dunkeln. »Ich habe abgelehnt und sie damit im Stich gelassen. Ich habe sie nicht so geliebt, wie ich es hätte tun sollen. Deshalb bin ich mir nicht sicher, ob Fürsorge wirklich meine Stärke ist.«

»Das war keine Liebe … das, worum sie dich gebeten hat«, widersprach Cordelia, plötzlich aufgebracht. »Das ist keine Liebe. Das ist ein Test. Und Liebe sollte nicht auf diese Weise auf die Probe gestellt werden.« Sie hielt inne. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich sollte nicht … Da ich Grace nicht verstehen kann, sollte ich auch nicht über sie urteilen. Aber das ist doch bestimmt nicht der Grund, warum eure Übereinkunft geendet hat?«

»Ich weiß nicht, ob ich den wahren Grund überhaupt kenne«, 
antwortete James und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Aber ich weiß, dass es endgültig ist. Sie hat ihr Armband zurückgenommen. Und sie wird Charles heiraten.«

Cordelia erstarrte. Sie musste sich verhört haben. »Charles?«


»Matthews älterer Bruder«, erklärte James mit überraschter Miene, als glaubte er, sie hätte das vielleicht vergessen.

»Nein«, flüsterte Cordelia. »Das kann sie nicht. Die beiden können
 das nicht …«

Während James fortfuhr und über Ariadne und gelöste Verlobungen sprach, konnte Cordelia nur an Alastair denken. Alastair und Charles in der Bibliothek … Alastair, der unter Charles’ Verlobung litt. Alastair, der sagte, dass es wenigstens um Ariadne ging … Aber von all dem
 hier hatte er unmöglich wissen können.

Ach, Alastair.

»Geht es dir gut?« James trat mit besorgter Miene einen Schritt auf sie zu. »Du siehst sehr blass aus.«


Ich sollte ins Haus gehen
, wollte sie antworten, doch James war noch näher getreten, sodass sie seinen Duft wahrnahm: Sandelholzseife und eine Mischung aus Leder und Tinte. Sie spürte, wie er ihre Wange berührte und mit dem Daumen sanft über ihren Wangenknochen fuhr.

»Cordelia!«

James und Cordelia wirbelten erschrocken herum: Sona stand auf der Türschwelle. Hinter ihr schimmerte Kerzenlicht, ein roosari
 aus Seide bedeckte ihr dunkles Haar, und sie strahlte. »Cordelia joon, komm doch herein, bevor du dich erkältest! Mr Herondale, es war sehr freundlich von Ihnen, Cordelia nach Hause zu begleiten. Sie sind wirklich ein Gentleman.«

Cordelia warf ihrer Mutter einen überraschten Blick zu. Sie hatte nicht erwartet, Sona so gut gelaunt anzutreffen.

James’ Augenbraue schnellte nach oben, schwarz wie die Schwinge einer Krähe – auch wenn die Schwinge der Krähe leicht spöttisch wirkte. »Ich begleite Daisy mit Vergnügen überallhin.«

»Daisy«, wiederholte Sona. »Was für ein bezaubernder 
Kosename! Natürlich, ihr kanntet euch in der Kindheit – und jetzt seid ihr wieder vereint und beinahe erwachsen. Wie entzückend!«

Aha! Auf einmal begriff Cordelia, was mit ihrer Mutter los war: James war ein geeigneter Heiratskandidat, sogar mehr als geeignet. Man konnte davon ausgehen, dass er als Sohn vom Leiter des Londoner Instituts in Zukunft über beträchtlichen Einfluss verfügen oder sogar selbst Institutsleiter werden würde – eine Position, deren Gehalt weit über dem lag, was der Rat einem regulären Schattenjäger bezahlte.

Außerdem war er charmant, wenn er nicht gerade die Maske trug, und so etwas hatte eine Wirkung auf Mütter. Auf Sonas Drängen stiegen Cordelia und James die Stufen zur Haustür hinauf: Warmes Licht strömte aus der Eingangshalle, zusammen mit dem Duft von Risas Kochkünsten.

Sona redete noch immer überschwänglich mit James. »Wie reizend!«, jubelte sie erneut. »Könnte ich dir eine Erfrischung anbieten, James? Einen Tee vielleicht?«

Cordelia hätte am liebsten die Flucht ergriffen, doch nur der Erzengel wusste, was ihre Mutter James dann erzählen würde. Außerdem konnte sie nicht fliehen: Es war besser, wenn Alastair die Neuigkeiten von ihr erfuhr statt von einem Fremden oder durch Gerüchte.

James lächelte. Jene Art von Lächeln, die einen Großteil Englands in Schutt und Asche legen konnte. »Ich erinnere mich an den Tee, den Sie mir in Cirenworth bereitet haben«, sagte er. »Er hat nach Blumen geschmeckt.«

Sonas Gesicht leuchtete. »Ja! Ein Löffel Rosenwasser, darin liegt das Geheimnis eines guten chai
.«

»Ich erinnere mich auch, dass Sie einen prächtigen Samowar hatten«, fügte James hinzu. »Aus Messing und Gold.«

Sona strahlte jetzt wie ein Leuchtturm. »Er gehörte meiner Mutter«, erklärte sie. »Leider befindet er sich unter den Sachen, die wir noch nicht ausgepackt haben. Aber das Teeservice meiner Mutter …
«

»James muss los«, unterbrach Cordelia sie resolut und schob James wieder die Eingangsstufen hinunter. »James, sag Auf Wiedersehen!«

James verabschiedete sich schnell von Sona. Cordelia hoffte, dass er die unverkennbare Enttäuschung auf dem Gesicht ihrer Mutter nicht bemerkt hatte. Sie gab seine Jacke erst frei, nachdem Sona wieder im Haus verschwunden war.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass deine Mutter mich so mag«, sagte James. »Ich sollte öfter vorbeikommen, wenn ich das Bedürfnis nach Wertschätzung verspüre.«

Cordelia stieß einen verärgerten Laut aus. »Ich fürchte, meine Mutter ist von jedem heiratsfähigen Junggesellen begeistert, der Interesse an Tee heuchelt. Genau deshalb hatte ich dich ja gebeten, einen potenziellen Kandidaten für mich zu finden.«

Obwohl sie einen bewusst unbekümmerten und scherzenden Tonfall angeschlagen hatte, verschwand das Lächeln aus James’ Gesicht. »Stimmt«, bestätigte er. »Wenn diese ganze Sache vorbei ist …«

»Ja, ja«, erwiderte Cordelia schnell und stieg die Stufen wieder hinauf.

»Ich mag Tee wirklich gern!«, rief James ihr vom Fuß der Treppe nach. »Genau genommen liebe ich Tee! ICH LIEBE TEE!«

»Wie schön für dich, Kumpel!«, rief ihnen der Fahrer einer vorbeifahrenden Droschke zu.

Bei dieser Bemerkung musste Cordelia trotz allem lächeln. Sie ging ins Haus und schloss die Tür. Als sie sich umdrehte, stand ihre Mutter direkt vor ihr und wirkte noch immer entzückt. »Er ist attraktiv, nicht wahr?«, fragte Sona. »Das hätte ich nie erwartet. Er war als Junge so linkisch.«


»Mâmân«,
 protestierte Cordelia. »James ist nur ein Freund.«

»Warum sollte man einen so gut aussehenden, jungen Mann nur zum Freund haben? Das kommt mir wie eine Verschwendung vor«, entgegnete Sona. »Außerdem glaube ich nicht, dass du für ihn nur eine Freundin bist. So wie er dich ansieht …
«

Resigniert hob Cordelia die Hände. »Ich muss mit Alastair sprechen wegen … wegen des Trainings«, sagte sie und machte sich eilig aus dem Staub.

Alastairs Zimmertür stand offen. Cordelia blieb einen Moment im Flur stehen und betrachtete ihren Bruder: Er saß an seinem Schreibpult aus Atlasholz und hatte mehrere irdische Zeitungen vor sich ausgebreitet. Die Tatsache, dass er sich beim Lesen die Augen rieb, und die Haltung seiner Schultern zeugten von seiner Müdigkeit.

»Irgendwelche interessanten Neuigkeiten?«, fragte Cordelia und lehnte sich an den Türrahmen. Sie hütete sich davor, ungebeten einzutreten, denn Alastair hielt sein Zimmer makellos sauber – vom polierten Nussbaumholz des Kleiderschranks bis hin zur fleckenlosen blauen Sesselgarnitur am Fenster.

»Charles meint, dass eine Anhäufung von Dämonenangriffen oft mit einem Anstieg von Ereignissen einhergeht, die von den Irdischen als Verbrechen angezeigt werden«, sagte Alastair und blätterte mit einem von Druckerschwärze verfärbten Finger die Seite um. »Allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich hier etwas davon sehe. Kein einziger anständiger Mord oder dergleichen.«

»Ich hatte eigentlich gehofft, mit dir über Charles sprechen zu können«, sagte Cordelia.

Ruckartig hob Alastair den Kopf und blickte sie an. Es fielen häufig Kommentare darüber, wie sehr sich ihre schwarzen Augen glichen, die Iris nur eine Nuance heller als die Pupille – ein seltsames Phänomen, wenn man bedachte, dass Sonas Augen hellbraun und die von Elias blau waren. »Über Charles?«

Sie nickte.

»Dann komm herein und mach die Tür zu«, sagte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Cordelia folgte seiner Aufforderung. Alastairs Zimmer war größer als ihres und in dunklen, maskulinen Farbtönen gehalten: grüne Wände, ein Perserteppich in gedeckten Farben. 
Alastair besaß eine Sammlung von Dolchen, von denen er mehrere aus Cirenworth mitgebracht hatte. Soweit Cordelia sich erinnern konnte, handelte es sich um die einzigen schönen Dinge, denen Alastair jemals besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Einer der Dolche steckte in einer Scheide aus blau-weißer Emaille, während ein anderer mit goldenen Intarsien verziert war, die Drachen, Qilins und Vögel darstellten. Über dem Waschtisch hing ein Pesh-Kabz
, aus einem einzigen Stück Elfenbein geschnitzt, und daneben ein Khanjar
, dessen Klinge eine Inschrift in persischer Sprache trug: Ich wünschte mir so sehr einen schimmernden Dolch, dass sich jede meiner Rippen in einen Dolch verwandelte.


Cordelia ließ sich in einem der blauen Sessel nieder. Alastair wandte sich ihr zu, während seine Finger einen rhythmischen Takt auf dem Zeitungspapier trommelten. »Was ist mit Charles?«, fragte er.

»Ich habe erfahren, dass er sich wieder verlobt hat«, setzte sie an. »Mit Grace Blackthorn.«

Alastairs rastlose Hände hielten in der Bewegung inne. »Ja«, bestätigte er. »Wie bedauerlich für deinen Freund James.«


Dann weiß er also
 davon
, dachte Cordelia. Charles musste es ihm erzählt haben. »Und … geht es dir gut?«, fragte sie.

Alastairs schwarze Augen wirkten unergründlich. »Wie meinst du das?«

Cordelia hielt es nicht länger aus: »Ich habe dich und Charles in der Bibliothek gehört. Du hast ihm gesagt, dass du ihn liebst. Natürlich werde ich niemandem davon erzählen, das verspreche ich dir – und du weißt, dass ich mein Wort halte. Es macht für mich nicht den geringsten Unterschied, Alastair.«

Ihr Bruder schwieg.

»Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber … dass Charles sich wieder verlobt hat, nachdem er wusste, wie unglücklich du wegen Ariadne warst … Alastair, ich möchte nicht, dass sich jemand dir gegenüber grausam verhält. Ich möchte, dass du mit jemandem zusammen bist, der dich glücklich macht.
«

Alastairs Augen funkelten. »Er ist nicht grausam. Du kennst ihn gar nicht. Zwischen ihm und Grace existiert eine Übereinkunft. Er hat es mir erklärt. Alles, was Charles tut, tut er nur, damit er und ich zusammen sein können.« Die Art und Weise, wie er diese Worte hervorbrachte, hatte etwas Mechanisches an sich – als hätte er sie einstudiert.

»Aber du willst doch nicht jemandes Geheimnis sein«, hielt Cordelia dagegen. »Du hast gesagt …«

»Woher weißt du denn, was ich gesagt habe? Wie hättest du zufällig etwas von unserem Gespräch mitbekommen können, ohne es gezielt darauf anzulegen? Du warst doch oben, in deinem Zimmer … es sei denn, du bist mir gefolgt«, endete Alastair langsam. »Du hast gelauscht. Warum?«

»Ich hatte Angst«, gestand Cordelia leise. »Ich dachte, du würdest Charles davon erzählen … von dem, worum ich dich gebeten hatte, es für dich zu behalten.«

»Von dieser Dämonenkreatur an der Brücke?«, fragte er ungläubig. »Von deinen kleinen Freunden und ihren kleinen Intrigen und Geheimnissen? Ich hatte dir doch mein Wort gegeben.«

»Ich weiß«, bestätigte sie, den Tränen nahe, »und ich hätte dir vertrauen sollen, Alastair. Es tut mir leid. Ich hatte nicht vor, solche Dinge mitzuhören. Ich weiß, dass es sich um etwas sehr Persönliches handelt. Aber ich wollte dir nur versichern, dass ich dich trotzdem liebe, dass es für mich keine Rolle spielt.«

Sie hatte gedacht, dass ihre Beteuerung ihm helfen würde, aber stattdessen verzerrte sich Alastairs Mund in einem unerwarteten Anflug von Wut.

»Tatsächlich«, entgegnete er kalt. »Nun, für mich spielt es durchaus eine Rolle, dass meine Schwester eine Schnüfflerin und Spionin ist. Verschwinde aus meinem Zimmer, Cordelia. Sofort!«

»Jesse«, flüsterte Lucie. »Jesse, wo bist du?«

Sie hockte im Salon des Instituts auf dem Boden vor dem Kamin. Als die Nacht hereinbrach, hatte sie sich von der Devil Tavern auf den Heimweg gemacht. Thomas und Christopher 
waren ohnehin so abgelenkt und unaufmerksam gewesen, dass sie nicht sicher war, wie viel echte Pyxis-Forschung tatsächlich stattgefunden hatte. Da Christopher in Bezug auf das Gegengift, an dem er arbeitete, zu irgendeiner Erkenntnis gelangt war, hatte er sich in die mit Stahl verkleidete Ecke des Privatzimmers zurückgezogen und dort mit viel Getöse versucht, etwas in einem Kolben zu destillieren.

Aber das war nicht der wahre Grund für ihren Aufbruch. Nächte hatten eine neue Bedeutung für sie bekommen, denn nachts konnte sie mit Jesse sprechen.

»Jesse Blackthorn«, sagte sie jetzt und kam sich dabei ein bisschen albern vor. »Bitte komm her. Ich will mit dir reden.«

Suchend schaute sie sich um, als bestünde die Möglichkeit, dass Jesse sich unter einem Sofa versteckt hielt. Dies war ihr Familienzimmer, in dem sich die Herondales oft abends versammelten. Tessa hatte einige der älteren Ziergegenstände behalten, wie etwa den Spiegel mit dem Goldrahmen über dem Kaminsims. Die Möbel waren abgenutzt und gemütlich, von den geblümten Sesseln vor dem Kamin bis hin zum großen alten Schreibtisch, auf dem die jahrelange Benutzung von Schreibfedern unzählige Spuren hinterlassen hatte. Die Tapeten waren aus hellem Damast, und an den Wänden standen Regale mit abgegriffenen Büchern.

Manchmal las Tessa laut aus einem neuen Buch vor, während die anderen es sich am Feuer gemütlich machten. Oder sie tauschten Klatsch und Tratsch aus. Oder Will und Tessa erzählten wohlbekannte Geschichten aus der Vergangenheit. Für Lucie war es ein Ort, den sie mit großer Geborgenheit verband und mit Nachmittagen, an denen sie am Schreibtisch ihre Ideen zu Papier brachte. Deshalb war es vielleicht doppelt befremdlich, als Jesse sich plötzlich aus den Schatten materialisierte, in weißen Hemdsärmeln, das Gesicht blass unter dem dunklen Haar.

»Du bist gekommen!«, stellte sie fest und gab sich keine Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen. »Ich wusste wirklich nicht, ob das funktionieren würde.
«

»Vermutlich hast du dich gar nicht gefragt, ob dieser Zeitpunkt auch mir
 passt«, warf er ein.

»Womit hättest du wohl beschäftigt sein können?«, fragte sie sich laut.

Jesse stieß ein für einen Geist untypisches Schnauben aus und nahm auf dem wackligen Schreibtisch Platz. Unter dem Gewicht einer lebenden Person wäre der Tisch vermutlich zusammengebrochen, aber das war Jesse schließlich nicht. »Du wolltest mit mir reden. Also rede!«

Hastig erzählte sie ihm von Emmanuel Gast, davon, wie sie den Geist entdeckt und was er ihr gesagt hatte. Während Jesse ihr zuhörte, spielte er mit dem goldenen Medaillon an seinem Hals.

»Ich muss dich leider enttäuschen: Ich habe noch nie von diesem Hexenmeister gehört. Trotzdem ist es offensichtlich, dass es sich um dunkle Machenschaften handelt«, sagte er, nachdem Lucie ihren Bericht beendet hatte. »Aber warum beteiligst du dich überhaupt an dem Ganzen und überlässt die Aufklärung dieser Geheimnisse nicht deinen Eltern?«

»Barbara war meine Cousine«, entgegnete sie. »Ich kann nicht untätig bleiben.«

»Du musst das nicht machen.«

»Du als Toter hast vielleicht vergessen, wie gefährlich das Leben ist«, sagte Lucie. »Ich glaube nicht, dass James, Cordelia oder ein anderer von uns sich die Aufgabe ausgesucht hat, dieses Geheimnis aufzuklären. Es hat uns ausgewählt. Und ich werde meine Eltern keiner Gefahr aussetzen, wenn sie ohnehin nichts ausrichten können.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt jemand etwas ausrichten kann«, warf Jesse ein. »Hier ist eine böse Macht am Werk, mit dem Ziel, Schattenjägern zu schaden und sie zu vernichten. Das Ganze wird noch lange nicht zu Ende sein.«

Lucie sog scharf die Luft ein.

»Luce?« Die Tür schwang auf, und James trat ein. Lucie fuhr hoch, und Jesse verschwand – allerdings nicht so wie Jessamine, 
die manchmal eine Rauchfahne hinterließ, sondern von einer Sekunde auf die andere. »Was machst du hier?«, fragte ihr Bruder.

»Warum sollte ich denn nicht im Salon sein?«, konterte sie und merkte, wie unfreundlich sie klang. Sofort überkam sie ein schlechtes Gewissen – woher hätte er wissen sollen, dass sie gerade versucht hatte, einen Geist auszuhorchen?

James warf seine Jacke auf einen der geblümten Sessel, setzte sich neben sie und nahm einen Schürhaken aus dem Gestell mit den Kamingerätschaften.

»Die Sache mit Grace tut mir leid«, sagte sie. »Matthew hat es Thomas und Christopher erzählt.«

James seufzte und schob die Kohlen im Kamin unablässig hin und her. »Ist wahrscheinlich ganz gut so. Mir liegt wirklich nichts daran, die Neuigkeit in alle Welt hinauszuposaunen.«

»Wenn Grace dich nicht will, ist sie eine große Närrin«, fuhr Lucie fort. »Und wenn sie Charles heiraten will, ist sie eine noch größere Närrin.«

James hielt inne, seine Hand umklammerte reglos den Schürhaken. Die Funken stoben aufwärts. »Ich hatte erwartet, unglaubliche Trauer zu empfinden«, meinte er schließlich. »Stattdessen weiß ich nicht, was ich eigentlich fühle. Alles ist jetzt deutlicher, klarer, Farben und Texturen haben sich verändert. Vielleicht ist
 das ja Trauer. Vielleicht weiß ich einfach nicht, wie sich ein solcher Verlust anfühlen soll.«

»Charles wird bereuen, sie geheiratet zu haben«, sagte Lucie bestimmt. »Sie wird ihn bis zu seinem Tod schikanieren.« Dann schnitt sie eine Grimasse. »Moment mal. Sie wird Matthews Schwägerin, oder? Denk nur an die unbehaglichen Abendgesellschaften, die da auf uns warten.«

»Apropos Matthew.« James legte den Schürhaken zur Seite. »Luce, du weißt, dass Matthew etwas für dich empfindet, und du erwiderst diese Gefühle nicht.«

Lucie blinzelte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Gespräch diese Wendung nehmen würde – obwohl sie nicht zum 
ersten Mal über diese Angelegenheit sprachen. »Ich kann nichts fühlen, was ich nicht fühle.«

»Ich habe auch nicht gesagt, dass du das sollst. Du bist niemandem Gefühle schuldig.«

»Außerdem ist es nur eine Laune«, fügte Lucie hinzu. »Ihm liegt nicht wirklich
 etwas an mir. Genau genommen denke ich …«

Sie verstummte. Nachdem ihr in den letzten Tagen Matthews unsteter Blick aufgefallen war, hatte sie eine Theorie entwickelt. Aber sie war nicht bereit, darüber zu reden.

»Dagegen kann ich nichts einwenden«, sagte James leise. »Doch ich fürchte, dass Matthew aus Gründen leidet, die nicht einmal ich verstehe.«

Lucie zögerte. Sie wusste, dass sie die Art und Weise ansprechen sollte, in der Matthew seinen Schmerz bekämpfte. Doch es war ihr unmöglich, die Worte ihrem Bruder gegenüber zu äußern. Im nächsten Moment wurde ihr die Entscheidung abgenommen, da im Korridor Schritte ertönten. Ihre Eltern kamen herein, beide mit glänzenden Augen vom frischen Wind, der draußen wehte. Tessa blieb stehen, um ihre Handschuhe auf einem kleinen marokkanischen Tisch neben der Tür abzulegen, während Will zu ihnen herüberkam, Lucie einen Kuss gab und James das Haar zerzauste.

»Du liebe Zeit!«, sagte James in unbekümmertem Tonfall. »Was ist der Anlass für all diese ungebändigte Zuneigung?«

»Wir waren bei eurer Tante Cecily und eurem Onkel Gabriel«, erklärte Tessa, und Lucie bemerkte, dass die Augen ihrer Mutter ein wenig zu
 sehr glänzten. Tessa ließ sich auf dem Sofa nieder. »Meine armen Lieblinge. Unser aller Herzen sind wegen Sophie und Gideon gebrochen.«

Will seufzte. »Ich erinnere mich noch an die Zeit, als Gideon und Gabriel einander kaum ertragen konnten. Jetzt ist Gabriel jeden Tag für seinen Bruder da. Ich bin froh, dass du und James … dass ihr einander habt, Luce.«

»Die gute Nachricht ist vermutlich, dass es heute nicht zu neuen Angriffen gekommen ist«, sagte Tessa. »Daran müssen wir 
uns festhalten. Diese Gräuel werden hoffentlich bald ein Ende finden.«

Will setzte sich neben seine Frau und zog sie auf seinen Schoß. »Ich werde eure Mutter jetzt küssen«, verkündete er. »Flieht, wenn ihr wollt, Kinder. Andernfalls könnten wir ein Brettspiel, beispielsweise Ludo
 spielen, sobald das Geturtel vorbei ist.«

»Das Geturtel ist nie vorbei«, brummte James missmutig.

Tessa lachte und hob das Gesicht, um sich küssen zu lassen. James zog eine grimmige Miene, aber Lucie achtete nicht darauf, denn sie hörte unwillkürlich Jesses Stimme in ihrem Kopf:

Hier ist eine böse Macht am Werk, mit dem Ziel, Schattenjägern zu schaden und sie zu vernichten. Das Ganze wird noch lange nicht zu Ende sein.

Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken.

Am Morgen wurde ein großes, mit Schleifen verziertes Paket in 102 Cornwall Gardens abgegeben, das an Cordelia adressiert war. Sona folgte Risa, als das Dienstmädchen das Paket in Cordelias Zimmer hinauftrug.

»Ein Geschenk!«, rief Sona, während Risa die Schachtel auf Cordelias Bett legte. Sona war völlig außer Atem, und Cordelia musterte sie besorgt: Ihre Mutter war normalerweise ziemlich vital – ein paar Treppenstufen hätten sie eigentlich nicht so anstrengen dürfen. »Vielleicht von einem Gentleman?«

Cordelia, die am Frisiertisch saß und sich die Haare bürstete, seufzte. Sie hatte die halbe Nacht geweint, in dem schrecklichen Bewusstsein, ihren Bruder in Verlegenheit gebracht zu haben. Auf keinen Fall hatte sie das Gefühl, ein Geschenk zu verdienen – oder gar einen abendlichen Ausflug in den Hell Ruelle. »Wahrscheinlich ist es von Lucie.«

Ihre Mutter hatte die Schachtel bereits ausgepackt und geöffnet. Risa war einen Schritt zurückgetreten und fand Sonas Aufregung schlichtweg beunruhigend. Diese wiederum hatte eben eine Lage aus zartem Papier aufgerissen und schnappte lautstark nach Luft. »Oh, Layla!
«

Cordelias Neugier gewann die Oberhand, und sie setzte sich neben ihre Mutter auf die Bettkante. Verblüfft riss sie den Mund auf, denn aus der Schachtel kam ein Dutzend Kleider zum Vorschein: Tageskleider, Nachmittagskleider und wunderschöne Abendkleider, alle in kräftigen Farben: gletscherblaue Spitze, zimtbraune und weinrote Baumwolle, Seide in Berlinergrün, Weinrot, schimmerndem Gold und dunklem Rosa.

Sona hielt ein Seidenkleid hoch, das die Farbe von Bronze hatte und an Oberteil und Saum mit weichem Chiffon besetzt war. »Es ist zauberhaft«, sagte sie fast widerstrebend. »Diese Kleider kommen von James, oder?«

Trotz ihrer Überraschung wusste Cordelia genau, wer ihr die Kleider geschickt hatte. Sie hatte die kleine Karte gesehen, die zwischen den Nachmittagskleidern steckte und mit A
 unterzeichnet war. Aber wenn ihre Mutter ihr erlauben würde, die Kleider zu tragen, weil sie annahm, sie stammten von James, dann würde Cordelia sie gern in dem Glauben lassen.

»Das ist sehr nett von ihm«, meinte sie deshalb. »Findest du nicht? Ich kann eines heute Abend anziehen; im Institut gibt es einen Empfang.«

Sona lächelte entzückt – ein Lächeln, das wie ein Stein auf Cordelias Seele lastete. Die Kleider waren so außergewöhnlich, dass ihre Mutter daraus schließen würde, dass James’ vermeintliche romantische Absichten gegenüber Cordelia ernster Natur waren. Es lag eine gewisse Ironie darin, dachte sie, dass sie und ihre Mutter ausnahmsweise einmal dasselbe wollten – und dass keine von ihnen es bekommen würde.

Anna holte Cordelia am Abend pünktlich um neun Uhr in einer schwarzen Kutsche ab, deren Oberfläche an dunkles Leder erinnerte. Cordelia eilte aus dem Haus, trotz der lauen Abendluft fest in ihren Mantel gehüllt, und kletterte in die Kutsche, wobei sie die Rufe ihrer Mutter ignorierte, doch auch Handschuhe oder eventuell sogar einen Muff mitzunehmen.

Das Innere der Kutsche war prachtvoll ausgestattet, mit 
glänzenden Messingbeschlägen und Sitzbänken aus rotem Samt. Anna hatte ihre langen Beine lässig übereinandergeschlagen. Sie trug elegante schwarze Männerkleidung, mit einem gestärkten weißen Hemd. An ihrem Halstuch blitzte eine Amethystnadel in der gleichen Farbe wie die Augen ihres Bruders, und ihr Mantel umschloss ihre schmalen Schultern perfekt. Sie wirkte vollkommen gelassen; Cordelia beneidete sie um ihr Selbstvertrauen.

»Danke«, sagte Cordelia atemlos, während sich die Kutsche in Bewegung setzte. »Die Kleider sind wundervoll – das wäre wirklich nicht …«

Anna winkte ab. »Es hat mich nichts gekostet. Eine Werwolf-Schneiderin hat mir noch einen Gefallen geschuldet, und Matthew hat mir bei der Auswahl der Stoffe geholfen.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Also, für welches hast du dich entschieden?«

Cordelia öffnete ihren Mantel und enthüllte das schimmernde bronzefarbene Abendkleid. Die Seide fühlte sich glatt und schwer auf ihrer Haut an, wie kühles Wasser. Der Chiffon am Saum umschmeichelte ihre Beine und Fesseln. Außerdem war es praktisch – ihre Mutter hatte ihr geholfen, Cortana auf raffinierte Weise in einer Schwertscheide auf ihrem Rücken zu verbergen, die unter dem Material des Kleides verlief.

Anna schmunzelte anerkennend. »Dir stehen kräftige Farben, Cordelia. Weinrot, Gletscherblau, Smaragdgrün. Klare Linien und unkomplizierte Schnitte … keine albernen Rüschen, wie sie alle tragen.«

Die Kutsche fuhr jetzt in Richtung West End. Irgendwie war es aufregend, sich dem Herzen Londons zu nähern, weg vom grünen Kensington, hin zu den Menschenmengen und den pulsierenden Straßen. »Haben wir schon einen Plan?«, fragte Cordelia und blickte durchs Fenster auf den Piccadilly Circus hinaus. »Also was wir machen, wenn wir dort sind?«

»Ich werde verführen, und du wirst dich amüsieren – oder mir zumindest nicht in die Quere kommen«, antwortete Anna.

Cordelia lächelte. Sie lehnte sich gegen das Fenster, während Anna sie auf Sehenswürdigkeiten hinwies: die Eros-Statue in 
der Mitte des Rondells oder das Restaurant Criterion, wo Arthur Conan Doyle die erste Begegnung zwischen Holmes und Watson hatte stattfinden lassen. Bald darauf rollten sie durch Soho mit seinen engen Straßen, in denen der Nebel wie Spinnweben zwischen den Gebäuden hing. Die Kutsche ratterte an einem algerischen Kaffeeladen vorbei, in dessen Fenster sich unzählige glänzende Kaffeedosen aus Messing und Zinn stapelten. Unweit davon befand sich ein Beleuchtungsgeschäft mit einer neuen glänzenden schwarz-goldenen Ladenfront, über der die Worte W. SITCH & CO. prangten. Danach folgte eine Reihe von Marktständen. In der dunklen, schmalen Straße flackerten Öllampen wie Warnfeuer, und die Stoffplanen, die die Vorderseiten der Stände schützten, flatterten im Wind.

Endlich kam die Kutsche vor Tyler’s Court zum Stehen. Die Luft war erfüllt von Rauch, Schatten und dem Lärm von Stimmen, die in einem Dutzend unterschiedlicher Sprachen durcheinanderredeten. James und Matthew waren bereits vor Ort und lehnten an einer Steinmauer. Beide trugen maßgeschneiderte schwarze Abendmäntel. Matthew hatte sein Ensemble mit einer flaschengrünen Krawatte und Samthosen komplettiert. James hatte seinen Mantelkragen gegen den Wind hochgeklappt; sein Gesicht wirkte blass im Kontrast zu seinem schwarzen Haar und dem edlen schwarzen Stoff seines Anzugs.

Anna riss die Wagentür auf und sprang hinaus. Cordelia wollte ihr folgen, musste jedoch feststellen, dass es alles andere als einfach war, sich in ihrem neuen Kleid zu bewegen. Zentimeter für Zentimeter rutschte sie über die Sitzbank und wäre am Schluss beinahe aus der Kutsche gestürzt.

Glücklicherweise verhinderte ein Paar kräftiger Arme eine unsanfte Landung auf dem Gehweg: James hatte sie um die Taille gepackt. Ihr Haar streifte seine Wange, und sie atmete den Duft seines Eau de Cologne ein: Zedernholz, wie die Wälder im Libanon.

Er stellte Cordelia auf die Füße, und da seine Hände noch immer auf ihren Hüften lagen, konnte sie den Druck des 
Herondale-Rings an ihrer Seite spüren. Als er sie sprachlos anstarrte, wurde Cordelia schlagartig klar, dass sie ihren Mantel in der Kutsche vergessen hatte und unverhüllt in ihrem neuen Kleid vor Matthew und James stand.

Sie war sich nur allzu bewusst, wie eng sich das Kleid um ihren Körper schmiegte. Im Hüftbereich lag der Stoff sogar so eng an, dass sie kein Unterkleid darunter hatte anziehen können, sondern nur ihre Leibwäsche und ein leichtes Korsett. Jeder konnte die Form ihrer Taille sehen, die Wölbung ihres Busens und sogar die Seide, die sich über die Konturen ihres Bauchs spannte. Die schmalen Ärmel legten ihre Schultern und den Ansatz ihrer Brüste frei. Das Gewicht und die Weichheit des Materials waren wie eine Liebkosung, und sie fühlte sich elegant wie noch nie zuvor in ihrem Leben – und auch etwas verwegen.

»Cordelia«, stieß Matthew hervor und wirkte dabei leicht benommen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. »Du siehst so anders aus.«

»Anders?«, spottete Anna. »Umwerfend
 sieht sie aus.«

James hatte sich nicht gerührt. Sein Blick war auf Cordelia gerichtet, und seine Augen schimmerten dunkler, in einer kräftigeren, tieferen Tönung – nicht mehr wie die Farbe von Tigeraugen, sondern wie das Gold von Cortana, wenn es in der Luft aufblitzte. Er atmete langsam aus, gab Cordelia frei und trat zurück. Sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug – ein deutliches, rhythmisches Pochen, als hätte sie zu viel vom starken Tee ihrer Mutter getrunken.

»Wir gehen besser hinein«, sagte James, und Cordelia beobachtete, wie Anna kurz lächelte – ein katzenartiges Lächeln –, bevor sie sie in die schmale Gasse führte.

Die Elfe an der Tür erkannte Anna und Matthew und ließ sie alle mit einem einzigen Heben ihrer lavendelfarbenen Augenbrauen in den Hell Ruelle ein. Vor ihnen lag das verwirrende Labyrinth miteinander verbundener Zimmer des Salons. Während sie Anna folgten, die zielstrebig voranschritt, erkannte Cordelia etwas, das sie vorher nicht bemerkt hatte: sämtliche Zimmer 
gingen von einem großen Raum in der Mitte ab, wie die Arme eines Seesterns. Die Decken in den Gängen waren niedrig, aber in jedem Zimmer leuchtete elektrisches Licht, strahlender und greller als Elbenlicht.

Sie fanden Hypatia Vex im Hauptraum, wo sie Hof hielt. Die Einrichtung des achteckigen Raums hatte sich verändert. An den Wänden hingen jetzt Bilder von Orgien. Sie zeigten nackte, von Bändern umwundene Tänzerinnen und Dämonen mit rot angemalten Augen und blumenumkränzten Stirnen, deren Körper mit Goldlack im gleichen Farbton wie James’ Augen überzogen waren. Hinter Hypatia Vex hing ein riesiges Triptychon mit einer dunkelhaarigen Frau, die eine schwarze Eule mit goldenen Augen auf dem Arm hielt.

Das Podium in der Mitte des Raums war leer, im Gegensatz zu den umstehenden Stühlen und Sofas, auf denen sich zahlreiche Schattenweltler drängten. Cordelia erkannte das Vampirmädchen Lily, die edelsteinbesetzte Kämme im schwarzen Haar trug und an einem Kristallglas voller Blut nippte. Sie zwinkerte Anna zu, aber Annas Blick war allein auf Hypatia geheftet, die auf einer mit kunstvollen Schnitzereien verzierten und mit rot-grünem Jacquardstoff bezogenen Ottomane saß. Auch diesmal trug sie ein schimmerndes Kleid, allerdings aus schwarzer Seide, das den Eindruck erweckte, als wären die exquisiten Rundungen ihres Körpers in Tinte getaucht worden.

Und sie war nicht allein. Neben ihr saß ein gut aussehender Werwolf mit grüngoldenen Augen, den Cordelia bereits bei ihrem letzten Besuch gesehen hatte: der Geiger des Streichquartetts. An diesem Abend spielte jedoch niemand Musik, und er kümmerte sich nur um Hypatia. Sein Körper war ihrem aufmerksam zugewandt, und seine langen Finger spielten sanft mit einem Träger ihres Kleids.

Annas blaue Augen wurden schmal.

»Da wirst du wohl alle Hände voll zu tun haben, Anna«, sagte James leise.

»Das ist Claude Kellington«, erläuterte Matthew. »Er ist der 
Conférencier und als solcher für die Unterhaltung verantwortlich.«

Anna drehte sich mit leuchtenden Augen zu ihnen um. »Matthew, lenk ihn ab!«, befahl sie.

Matthew zwinkerte ihnen zu und machte sich auf den Weg zur Ottomane. Als er an Lily vorbeikam, warf diese ihm einen prüfenden Blick zu: Vermutlich überlegte sie, ob er als potenzieller Imbiss infrage käme. Er sah wirklich gut aus, dachte Cordelia, und sie konnte sich nicht erklären, warum sie auf ihn nicht so reagierte wie auf James. Andererseits reagierte sie auch auf niemanden sonst so wie auf James.

Kellington zog eine Augenbraue hoch, erhob sich und folgte Matthew in die Menge. Cordelia und James tauschten einen Blick, als Matthew mit dem Werwolf im Schlepptau auf sie zusteuerte.

»Bitte erzählt mir nicht, dass ihr drei irgendeine Nummer einstudiert habt«, sagte Kellington im Näherkommen, während Cordelia überrascht registrierte, dass Anna sich leise wie eine Katze davongestohlen hatte. »Niemand will Schattenjäger singen und tanzen sehen.«

»Ich hatte gehofft, dass mein Parabatai
 und ich ein paar Gedichte rezitieren könnten«, erwiderte Matthew. »Vielleicht über die Bande brüderlicher Liebe.«

Kellington warf Matthew einen belustigten Blick zu. Er besaß markante, auf ihre eigene Weise attraktive Gesichtszüge und kastanienbraune Locken. An seiner Hand glitzerte ein goldener Ring mit der Inschrift Beati Bellicosi
. »Ich erinnere mich noch an die Gedichte, die du einmal für mich rezitiert hast – sie waren alles andere als brüderlich«, sagte er. »Doch wir sind tatsächlich auf der Suche nach neuen Darstellern für den heutigen Abend.« Er fasste James ins Auge. »Verfügst du noch über andere Talente – außer gut aussehend und schweigend dazustehen?«

»Ich bin ziemlich geschickt im Messerwerfen«, antwortete James ruhig. Er trat zur Seite, und Kellingtons Blick folgte ihm, während Anna neben Hypatia auf die Ottomane glitt, die Hand 
der Hexe an ihre Lippen hob und einen Kuss daraufhauchte. Hypatia wirkte mehr als nur ein wenig überrascht.

»Wenn hier ein Schattenjäger auf das Podium steigt und anfängt, mit Messern herumzufuchteln, würde es einen Aufruhr geben«, erklärte Kellington. »Hypatia will ihre Gäste unterhalten, nicht umbringen.« Sein Blick wanderte zu Cordelia – ein Blick, als würde man berührt, dachte sie. Nicht gänzlich angenehm, aber auf alle Fälle ungewohnt. Kellington schien sie von Kopf bis Fuß zu begutachten und wirkte nicht unzufrieden mit dem, was er sah. »Was ist mit dir
?«

Matthew und James starrten sie an.

»Ich schätze, ich könnte auftreten«, sagte Cordelia atemlos.

Sie nahm ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne wahr. Hatte sie den Verstand verloren? Was machte sie da für ein Angebot? Was sollte sie überhaupt tun
? Sie hörte, wie Kellington zustimmte, und spürte James’ schlanke, narbenübersäte Finger auf ihrem Arm.

»Cordelia, du musst das nicht …«, setzte er an.

»Ich schaff das schon«, unterbrach sie ihn.

Er schaute ihr direkt in die Augen, und sie konnte erkennen, dass in seinen nicht der geringste Zweifel lag. Er sah sie mit genau dem gleichen Vertrauen an, mit dem er Matthew, Lucie oder Thomas ansah – mit der unerschütterlichen Überzeugung, dass sie in der Lage war, alles fertigzubringen, was von ihr verlangt wurde.

Und plötzlich hatte sie das Gefühl, ihre Lunge mit reichlich Luft füllen zu können: Sie atmete tief ein, nickte James zu und wandte sich an Kellington.

»Ich bin bereit«, sagte sie.

Der Werwolf verbeugte sich und führte sie zum Podium.





TEIL ZWEI
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Ich habe Sie in jeder Zeile gefunden, die ich gelesen, seit ich als ein armer, ungebildeter Knabe hierherkam, dessen Herz Sie schon damals verwundeten. Sie waren in jedem Bilde, das ich seitdem gesehen – auf dem Flusse, auf den Segeln der Schiffe, auf den Marschen, in den Wolken, im Lichte, in der Finsternis, im Winde, im Walde, auf dem Meere, auf den Straßen. Sie waren die Verkörperung jeder anmutigen Idee, mit der mein Geist bekannt geworden. Die Steine der stärksten Häuser in London sind nicht wirklicher, oder nicht schwerer durch Ihre Hände zu beseitigen, als Ihre Gegenwart und Ihr Einfluss auf mich hier und überall, der nicht zu beseitigen ist, sondern ewig bleiben wird. Estella, bis zur letzten Stunde meines Lebens können Sie nichts anderes, als ein Teil meines Charakters bleiben, ein Teil des wenig Guten in mir und ein Teil des Bösen.

Charles Dickens, »Große Erwartungen«
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Die Flüsterkammer

Wo Schönheit keine Ebbe kennt und Verfall keine Flut,

Wo Freude Weisheit ist und Zeit ein endlos’ Lied.

Ich küsse dich und die Welt um uns versinkt.

William Butler Yeats,

»Land meines Herzens Begehr«

Von ihrem Fenster aus konnte Lucie den steten Strom von Kutschen sehen, die durch den Torbogen des Instituts rollten und im Innenhof anhielten. Stirnrunzelnd wandte sie sich um. Wo waren
 Thomas und Christopher? Sie verübelte es keinem der beiden, dass es ihnen am Vortag schwergefallen war, sich zu konzentrieren. Schließlich mussten alle ständig an Barbaras Tod denken. Dennoch hatte es dazu geführt, dass sie keinen richtigen Plan für ihr Vorhaben am heutigen Abend geschmiedet hatten.

Nun ja, dachte Lucie, wenn das bedeutete, dass sie die Versammlung der Brigade allein ausspionieren musste, dann war das auch kein Problem. Sie wollte gerade ihre Stele von der Kommode nehmen, als sie ein leises Klirren der Fensterscheibe hörte. In der Annahme, dass Thomas und Christopher wie üblich versuchten, mit Kieselsteinen ihre Aufmerksamkeit zu erregen, stürzte Lucie zum Fenster und öffnete es schwungvoll.

Eine Art brennender Schmetterling sauste an ihrem Kopf vorbei. Lucie schrie erschrocken auf. Das Ding landete auf ihrem Schreibtisch und ging in orangerote Flammen auf. Es war klein, 
nicht größer als ihre Hand, und sie hastete hinüber, um es mit ihrer Tintenwiege zu löschen.

»Entschuldigung, Luce!« Christopher kletterte durch das Fenster, dicht gefolgt von Thomas, der ein frisches Brandloch im Hemdkragen hatte und ziemlich verärgert wirkte. »Es war ein Experiment – eine Methode, mithilfe von Feuerrunen Botschaften zu verschicken.«

Skeptisch blickte Lucie auf die verkohlte Stelle auf ihrem Schreibtisch, wo die Nachricht verloschen war. Noch dazu war sie auf einem Stapel Manuskriptseiten von Die schöne Cordelia
 gelandet, die jetzt ziemlich ramponiert aussahen. »Erspar mir weitere Experimente!«, forderte sie. »Du hast eine sehr wichtige Szene zerstört, in der Cordelia von einem Piratenkönig umworben wird.«

»Piraterie ist sowieso unmoralisch«, sagte Thomas.

»In diesem Fall nicht«, widersprach Lucie. »Du musst wissen, dass der Piratenkönig in Wirklichkeit der Sohn eines Grafen ist …«

Christopher und Thomas tauschten einen Blick. »Wir sollten jetzt wirklich gehen«, sagte Christopher, nahm Lucies Stele und reichte sie ihr. »Die Versammlung der Brigade fängt gleich an.«

Sie schlichen sich aus Lucies Zimmer und hasteten in eine der leeren Abstellkammern im zweiten Geschoss, direkt über der Bibliothek. Da Lucies Vater ihr beigebracht hatte, wie man die jetzt benötigte Rune zeichnete, übernahm sie diese Aufgabe, während sie sich im Kreis auf den Boden knieten. Die Rune war großzügig bemessen und bedeckte ein gutes Stück des Bodens. Als Lucie fertig war, beendete sie ihr Werk mit einem Schnörkel und setzte sich wieder auf.

Der Boden zwischen ihren Knien schimmerte und wurde durchsichtig. Sie konnten jetzt die Vorgänge in der Bibliothek unter ihnen beobachten wie durch ein Teleskop. Alle dort Versammelten waren klar und deutlich erkennbar – bis hin zur Augenfarbe und den Details ihrer Kleidung.

Man hatte zusätzliche Tischreihen aufgestellt, weil so viele Schattenjäger den Raum füllten. Natürlich waren Lucies Vater 
und Mutter anwesend und auch ihr Onkel Gabriel. Er saß in der ersten Reihe, wo auch Will stand, flankiert von Inquisitor Bridgestock und einem hölzern wirkenden Charles Fairchild. Lucie fragte sich unwillkürlich, in welchem Verhältnis die beiden wohl zueinander standen, seit Charles seine Verlobung mit Ariadne gelöst hatte.

Jetzt klopfte Charles durchdringend auf einen der Tische, wodurch Lilian Highsmith erschrocken von ihrem Stuhl hochfuhr. »Ruhe bitte!«, sagte er. »Ruhe! Mein Dank gilt allen Mitgliedern der Brigade, denen es möglich ist, an dieser Versammlung teilzunehmen. Die folgende Information wurde zwar noch nicht öffentlich bekannt gegeben, doch bis zum heutigen Tag haben sich in London insgesamt sechs größere Angriffe auf Nephilim ereignet, und zwar durch eine uns bisher unbekannte Art von Dämonen. Mit Ausnahme des Angriffs am Wohnsitz der Baybrooks fanden sämtliche Angriffe bei Tageslicht statt.«

Lucie sah Thomas und Christopher an. »Sechs Angriffe?«, flüsterte sie. »Ich weiß nur von dreien. Hattet ihr von weiteren gehört?«

Thomas schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ich wusste das. Ich vermute, die Brigade will vermeiden, dass die Leute in Panik geraten. Falls es dich beruhigt: Ich glaube, dass die wenigsten davon gewusst haben.«

Lucie blickte wieder nach unten. Die Mitglieder der Brigade schienen jetzt aufgeregt miteinander zu tuscheln. Sie konnte ihren Vater sehen, mit vor der Brust verschränkten Armen und starrer Miene. Er hatte es ebenfalls nicht gewusst.

»In der Stadt der Stille befinden sich derzeit fünfundzwanzig schwerkranke Schattenjäger«, fuhr Charles fort. »Angesichts der äußerst ernsten Lage wurde die Ein- und Ausreise von und nach London vom Rat vorläufig ausgesetzt.«

Lucie, Christopher und Thomas sahen einander erschrocken an. Wann war das passiert? Ein Raunen ging durch die Bibliothek: Es war offensichtlich, dass viele der anwesenden Erwachsenen von der Nachricht ebenfalls überrascht wurden
.

»Was meinst du mit ›vorläufig‹?«, rief George Penhallow. »Wie lange werden wir nicht reisen dürfen?«

Charles verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Auf unbestimmte Zeit.«

Das Raunen verwandelte sich in ein Dröhnen. »Was ist mit den Leuten in Idris?«, rief Ida Rosewain. »Werden sie zurückkehren können? Was ist mit unseren Familien dort?«

Bridgestock schüttelte den Kopf. »Sämtliche Portalreisen werden ausgesetzt.«

»Sehr gut«, murmelte Lilian Highsmith. »Diesen neumodischen Erfindungen habe ich sowieso nie vertraut. Ich habe von einem jungen Mann gehört, der mit seinem Parabatai
 durch ein Portal gegangen ist und danach dessen Bein an seinem eigenen Körper wiedergefunden hat.«

Bridgestock schenkte dem Kommentar keine Beachtung. »Es ist untersagt, die Stadt zu betreten oder zu verlassen. Ein Passieren der Schutzschranken ist nicht möglich. Jedenfalls nicht auf absehbare Zeit.«

Lucie und Christopher sahen Thomas bestürzt an, doch der hatte lediglich die Lippen zusammengepresst. »Gut«, sagte er. »In Idris ist meine Familie in Sicherheit.«

»Aber was ist mit Henry?«, fragte Christopher besorgt. »Er wollte doch zurückkommen und uns mit dem Gegenmittel helfen.«

Das hatte Lucie nicht gewusst. Sie tätschelte Christophers Hand. »Die Brüder der Stille sind auch auf der Suche nach einem Heilmittel«, flüsterte sie. »Du stehst damit nicht allein da, Christopher. Davon abgesehen bin ich überzeugt, dass es dir auch auf eigene Faust gelingen würde.«

»Und ich werde dir helfen«, fügte Thomas hinzu. Doch Christopher blickte nur bekümmert auf die Szene, die sich unter ihnen abspielte.

»Was hat das zu bedeuten? Warum werden wir in London eingesperrt?«, rief Martin Wentworth, der aufgestanden war. »Gerade jetzt brauchen wir doch die Hilfe des Rats …
«

»Es handelt sich um eine Quarantäne, Martin«, unterbrach Will ihn ruhig. »Lass es den Inquisitor erklären.«

Doch Charles kam ihm zuvor. »Ihr alle«, setzte er laut an, »ihr alle wisst, dass meine … dass Barbara Lightwood bei einem Dämonenangriff schwer verletzt wurde. Ihr Körper konnte sich gegen die Menge an Gift irgendwann nicht mehr wehren; sie ist vor einigen Tagen gestorben.«

Thomas zuckte zusammen, und Martin Wentworths Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Weiß. Unverkennbar dachte er an seinen Sohn Piers.

Charles fuhr fort: »Oliver Hayward war bei ihr, als sie starb. In der letzten Phase ihres Todeskampfes, als sie ihre Freunde und ihr nahe stehende Personen bereits nicht mehr erkannte, hat sie Oliver angegriffen, ihn gekratzt und geschlagen.«

Lucie erinnerte sich an das Blut an Olivers Händen und auf seinen Manschetten. In der Bibliothek herrschte Stille. Lucie brachte es nicht fertig, Thomas anzusehen.

»Wie ihr vermutlich wisst«, sprach Charles weiter, »leitet die Familie Hayward das Institut in York, und verständlicherweise wollte Oliver nach dem Verlust seiner Liebsten nach Hause zurückkehren.«

»Wie es jeder rechtschaffene junge Mann tun würde«, murmelte Bridgestock.

Charles ignorierte die Bemerkung. »Wir haben gestern die Nachricht erhalten, dass auch Oliver erkrankt ist: Seine Kratzer begannen zu eitern, und er zeigte die gleichen Symptome wie die Opfer der Dämonenangriffe.« Charles schwieg einen Moment und verkündete dann: »Und heute Morgen ist er verstorben.«

Die Anwesenden keuchten entsetzt auf. Lucie spürte Übelkeit in sich aufsteigen.

Laurence Ashdown sprang auf. »Aber Hayward wurde nicht von einem Dämon angegriffen! Und das Gift der Dämonen ist auch nicht ansteckend!«

»Das Gift verursacht eine Krankheit«, sagte Will bedächtig. »
Die Brüder der Stille sind zu dem Schluss gekommen, dass diese Krankheit durch Bisse oder Kratzer übertragen werden kann. Sie ist zwar nicht hochansteckend, aber trotzdem infektiös. Deshalb die Quarantäne.«

»Wurden deshalb alle Kranken in die Stadt der Stille gebracht? Dürfen sie aus diesem Grund keinen Besuch erhalten?«, fragte Wentworth.

Lucie erschrak erneut: Sie hatte nicht gewusst, dass man die Kranken nicht besuchen durfte. Thomas bemerkte ihre Besorgnis und flüsterte: »Die Anordnung gegen Besucher wurde erst heute Morgen erteilt. Christopher und ich haben gehört, wie Onkel Gabriel darüber gesprochen hat.«

»Die Stadt der Stille ist der richtige Ort für die Kranken«, sagte Charles. »Die Brüder können sich am besten um die Betroffenen kümmern, und kein Dämon hat Zugang.«

»Worin besteht also der Plan der Ratsmitglieder?«, fragte Ida Rosewain mit erhobener Stimme. »Haben sie vor, uns in London einzusperren – mit Dämonen, die eine durch Gift verursachte Krankheit übertragen, von der wir nicht wissen, wie sie zu behandeln ist? Wollen sie uns alle einfach sterben
 lassen?«

Sogar Bridgestock zog eine bestürzte Miene.

Doch Will antwortete: »Wir sind Schattenjäger. Wir warten nicht darauf, dass andere uns retten. Wir retten uns selbst. Wir in London sind ebenso gut wie jedes Ratsmitglied in der Lage, dieses Problem zu lösen – und es wird gelöst werden.«

Lucie wurde warm ums Herz. Ihr Vater war ein guter Anführer. Es war eine der Eigenschaften, die sie an ihm liebte. Er wusste, wann man Menschen beruhigen und ermutigen musste. Charles, der selbst unbedingt ein Anführer sein wollte, hatte dagegen nur gelernt, wie man ihnen Angst machte und Anweisungen erteilte.

»Will hat recht«, sagte Charles vorsichtig. »Wir haben die Unterstützung der Brüder der Stille. Und ich für meinen Teil werde anstelle meiner Mutter als Konsul agieren, da sie nicht aus Idris zurückkehren kann.
«

Er warf einen Blick in die Menge und schien dann einen Moment lang Alastair Carstairs direkt anzusehen. Seltsam, dass er da war und Sona nicht, dachte Lucie. Doch Alastair würde seine Familie zweifellos über den Stand der Dinge unterrichten.

Alastair erwiderte Charles’ Blick und schaute dann weg. Lucie spürte, wie sich Thomas’ Schulter an ihrer Seite anspannte.

»Wir werden uns in drei Gruppen aufteilen«, erklärte Bridgestock. »Eine Gruppe wird sich Recherchen widmen und alles in unseren Bibliotheken ausgraben, was dort zu früheren derartigen Ereignissen zu finden ist: Dämonenkrankheiten, Dämonen, denen Tageslicht nichts anhaben kann, und so weiter. Gruppe zwei ist für die nächtlichen Patrouillen zuständig und Gruppe drei für die Rundgänge bei Tag. Jedem Schattenjäger, der älter als achtzehn und jünger als fünfundfünfzig ist, wird ein Gebiet in London zugewiesen, in dem er auf Patrouille geht.«

»Ich verstehe nicht ganz, warum die Dämonen innerhalb der Stadtgrenzen bleiben sollten«, wandte Lilian Highsmith düster ein. »Im Gegensatz zu uns stehen sie ja nicht unter Quarantäne.«

»Wir sind nicht die Einzigen: York steht ebenfalls unter Quarantäne, obwohl es dort bisher noch keine weiteren Krankheitsfälle gegeben hat«, entgegnete Will. »Die Schattenjäger des Cornwall-Instituts sowie einige Schattenjäger aus Idris werden außerhalb von London patrouillieren. Zudem werden auf sämtlichen Britischen Inseln die Patrouillen verschärft. Wenn die Dämonen aus London fliehen, werden sie gefasst.«

»Diese Dämonen sind nicht einfach aus dem Nichts aufgetaucht«, sagte Bridgestock. »Sie wurden heraufbeschworen. Deshalb müssen wir alle, die in London Magie einsetzen, verhören, um dem Täter auf die Spur zu kommen.«

»Genau genommen handelt es sich ja nicht um mehrere Dämonen, oder?«, flüsterte Lucie. »Wenn es ein Mandikhor ist, dann geht es nur um einen einzigen Dämon. Vielleicht … sollten wir sie informieren?«

»Nicht jetzt«, gab Thomas zurück. »Es hat ihnen gerade noch 
gefehlt, dass wir von der Decke fallen und verkünden, dass wir es – gemäß unserer Theorie – mit einem Dämon zu tun haben, der sich in mehrere Teile aufspaltet.«

»Eigentlich ist es noch nicht einmal eine Theorie, sondern nur eine Hypothese«, fügte Christopher hinzu. »Wir haben sie noch nicht bewiesen oder getestet. Und ich bin mir nicht sicher, welchen Einfluss dieses Wissen auf ihre Strategie oder ihr Verhalten haben würde. Es mag nur ein Dämon sein, aber er verhält sich wie viele Dämonen, und genau das wollen sie schließlich bekämpfen.«

Unten in der Bibliothek runzelte Will die Stirn. »Maurice, wir haben bereits darüber gesprochen. Eine derartige Aktion würde nicht nur alle Magier und Schattenweltler in London in Panik versetzen – wir können nicht einmal sicher sein, dass derjenige, der diese Dämonen heraufbeschworen hat, sich überhaupt noch in der Stadt aufhält. Es wäre eine Verschwendung von Streitkräften, die wir an anderer Stelle dringend benötigen.«

»Aber jemand trägt die Schuld an den Ereignissen und muss dafür zur Verantwortung gezogen werden!«, fauchte Bridgestock.

Überraschend sanft erwiderte Will: »Und das wird auch geschehen. Doch zuerst müssen wir diesen Dämon finden …«

»Meine Tochter liegt im Sterben!«, fiel Bridgestock ihm so laut ins Wort, dass alle im Raum zusammenzuckten. »Ariadne stirbt, und ich verlange zu erfahren, wer dafür verantwortlich ist!«

»Nun, meine Nichte ist bereits tot.« Onkel Gabriel hatte sich erhoben. Er wirkte wütend; seine grünen Augen waren fast schwarz. Lucy wünschte sich insgeheim, dass auch ihre Tante Cecily da wäre, denn sie hätte ihn sicherlich angefeuert. »Doch anstatt meine Energie auf Rachegedanken zu verschwenden, werde ich in Londons Straßen patrouillieren in der Hoffnung, dadurch zu verhindern, dass anderen Unschuldigen dasselbe zustößt …«

»Schön und gut, Lightwood«, unterbrach Bridgestock ihn 
mit blitzenden Augen, »aber ich bin der Inquisitor und du nicht. Es ist meine Aufgabe, das Böse mit der Wurzel auszureißen …«

Plötzlich verdunkelte sich das Bild, und die Bibliothek unter ihnen verschwand. Lucie blickte überrascht auf und sah, dass Thomas einen Strich durch ihre Rune gezogen und damit das Fenster zur Bibliothek geschlossen hatte. Seine Augen funkelten vor Wut – wie die von Onkel Gabriel.

Christopher legte eine Hand auf Thomas’ Schulter. »Es tut mir leid, Tom. Wegen Oliver und …«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, entgegnete Thomas angespannt. »Es ist besser, wenn wir über die Lage Bescheid wissen. Sobald wir die Pyxis haben, werden wir uns der Sache selbst annehmen. Denn wenn wir darauf warten, dass die Brigade sich einigt, wird es in der Zwischenzeit weitere Todesopfer geben.«

James beobachtete, wie Cordelia die Stufen des Kirschholz-Podiums in der Mitte des Raums hinaufstieg. Er hörte, wie Matthew neben ihm leise fluchte. Und er konnte es ihm nicht verübeln, da er genau wusste, was sein Parabatai
 dachte: Sie hatten Cordelia den Wölfen des Hell Ruelle zum Fraß vorgeworfen.

Im nächsten Moment klatschte Kellington, der neben ihr stand, in die Hände, und die Menge wurde still. Aber nicht schnell genug, dachte James und begann, laut zu applaudieren. Matthew folgte seinem Beispiel. Anna, die sich neben Hypatia auf das Sofa gekuschelt hatte, klatschte ebenfalls. Daraufhin warf Kellington ihr einen Blick zu und runzelte die Stirn. Hypatia sah ihn mit großen Sternen-Augen an und zuckte die Achseln.

Kellington räusperte sich. »Verehrte Gäste«, sagte er. »Heute Abend erwartet uns etwas Ungewöhnliches! Eine Schattenjägerin
 hat angeboten, uns zu unterhalten.«

Ein Raunen ging durch den Raum. James und Matthew applaudierten weiter, und ein dunkelhaariges Vampirmädchen mit hellen Kämmen im Haar schloss sich ihnen an. Anna lehnte sich zu Hypatia hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Wir wünschen viel Vergnügen beim Auftritt der schönen 
Cordelia Carstairs«, schloss Kellington und drehte sich hastig um, um das Podium zu verlassen.

Doch Cordelia legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich fürchte, du musst mich begleiten«, erklärte sie. »Auf der Geige.«

Matthew lachte, fast gegen seinen Willen. »Sie ist
 schlau«, sagte er, als sich Kellington mit ärgerlicher Miene aufmachte, um sein Instrument zu holen. Während er sich durch die Menge drängte, hob Cordelia – die nach außen hin viel ruhiger wirkte, als sie sich vermutlich fühlte – die Arme und zog die Nadeln aus ihrer Frisur.

James stockte der Atem, als ihr das lange Haar über den Rücken fiel, dunkelrot wie Rosenblätter. Es umschmeichelte ihre nackten braunen Schultern wie Seide, und ihr bronzefarbenes Kleid schmiegte sich eng an ihre Figur. Sie griff nach hinten, zog Cortana aus seiner Scheide und hob das Schwert an. Alle Lichter im Hell Ruelle spiegelten sich wie Feuerfunken entlang der Klinge.

»Ich habe Märchen und Geschichten schon immer geliebt«, sagte Cordelia, und ihre klare Stimme schwebte durch den Raum. »Eine meiner Lieblingsgeschichten ist die Erzählung von der Sklavin Tawaddud. Nach dem Tod eines reichen Kaufmanns verprasste dessen Sohn sein gesamtes Erbe, bis ihm nur noch eine einzige Dienerin blieb: ein Mädchen, das im ganzen Kalifat für seine Scharfsinnigkeit und Schönheit bekannt war. Ihr Name war Tawaddud. Sie bat den Sohn, sie zum Hof des Kalifen Harun al-Rashid zu bringen und dort für eine große Geldsumme zu verkaufen. Der Sohn beharrte jedoch darauf, dass er für den Verkauf einer Dienerin keine so fürstliche Summe bekommen könne. Tawaddud hingegen bestand darauf, dass sie den Kalifen davon überzeugen könnte, er würde im ganzen Land keine klügere, beredtere oder gelehrtere Frau finden als sie. Schließlich gab der Sohn seinen Widerstand auf. Er brachte sie zum Hof, wo sie vor den Kalifen trat und ihm Folgendes erzählte.«

Cordelia nickte Kellington zu, der jetzt neben dem Podium stand. Er stimmte auf seiner Geige eine eindringliche Melodie an, und Cordelia setzte sich in Bewegung
.

Es war ein Tanz und doch kein Tanz. Sie bewegte sich geschmeidig mit Cortana in der Hand: wie Gold und Feuer. Ihre tiefe, heisere Stimme folgte dem Tanz und den Klängen der Geige.

»Mein Herr, ich bin in Syntax, Poesie, Jurisprudenz, Exegese und Philosophie bewandert. Ich verfüge über hervorragende Kenntnisse auf den Gebieten der Musik, der himmlischen Riten, der Arithmetik, Geodäsie und Geometrie sowie der Fabeln der Antike.«

Cortanas Schwünge verwoben sich mit Cordelias Worten, unterstrichen jedes einzelne mit Stahl. Sie drehte sich im Einklang mit den Bewegungen ihres Schwertes, und ihr Körper bog und bewegte sich wie Wasser oder Feuer, wie ein Fluss unter einem unendlichen Sternenhimmel. Es war wunderschön – sie
 war wunderschön. Doch es handelte sich nicht um unnahbare Schönheit. Sondern um Schönheit, die lebte und atmete und ihre Hände ausstreckte, James’ Herz umfasste und ihm den Atem raubte.

»Ich habe die exakten Wissenschaften, Geometrie und Philosophie studiert, auch Medizin und Logik, Rhetorik und Komposition.«

Cordelia sank auf die Knie. Ihr Schwert wirbelte um sie herum wie ein schmaler Reif aus Feuer. Die Geige sang im Einklang mit Cordelias Körper, und James konnte den Hof des Kalifen vor sich sehen und das tapfere Mädchen, das vor Harun al-Rashid kniete und ihn von ihrem Wert überzeugte.

»Ich kann Laute spielen und kenne ihren Tonumfang, kann Noten lesen und auch schreiben, weiß, was Crescendo und Diminuendo sind.«

Neben James holte Matthew tief Luft. James warf seinem Parabatai
 einen schnellen Blick zu. Matthew … Matthew sah so aus wie in manchen Momenten, wenn er sich unbeobachtet glaubte. In seinen Augen lag eine gequälte Einsamkeit, ein beinahe unbegreifliches Verlangen nach etwas, von dem selbst Matthew nicht wusste, was es war.

Sein Blick war auf Cordelia geheftet. Andererseits sahen auch alle anderen im Raum gebannt zu, wie ihr Körper sich nach 
hinten bog und ihr Haar hin und her fegte wie ein Feuerbogen. Ihre braune Haut leuchtete, Schweiß schimmerte auf ihren Schlüsselbeinen. James’ Blut rauschte durch seinen Körper wie ein Fluss durch einen geborstenen Damm.


»Wenn ich singe und tanze, dann verführe ich.«
 Cordelia richtete sich unvermittelt auf. Ihre Augen begegneten den Blicken ihres Publikums, direkt und herausfordernd. »Und wenn ich mich zurechtmache und parfümiere, dann töte ich.«


Damit stieß sie Cortana zurück in seine Scheide. Kellington hatte sein Violinspiel beendet. Auch er starrte Cordelia an wie ein liebeskrankes Schaf. James verspürte den überwältigenden Drang, ihm einen Tritt zu verpassen.

Geschmeidig stand Cordelia auf; ihre Brust hob und senkte sich schnell. »Und aus dem ganzen Land wurden weise Männer geholt, die Tawaddud auf die Probe stellen sollten. Doch sie war klüger als alle. Sie war so weise und schön, dass der Kalif ihr am Ende alles gewährte, was sie begehrte – alle Wünsche ihres Herzens.«

Cordelia verbeugte sich.

»Damit ist die Geschichte zu Ende«, sagte sie und stieg die Stufen hinunter.

Nie zuvor war Cordelia von so vielen Menschen angestarrt worden. Sie entfernte sich vom Podium und schlängelte sich durch die Menge. Doch es war eine andere Menge als zuvor, denn jeder schien jetzt das Bedürfnis zu haben, sie anzulächeln, ihr zuzunicken oder zuzuzwinkern. Mehrere Schattenweltler gratulierten im Vorbeigehen: »Eine wunderbare Darbietung!«

Sie murmelte Dankesworte und war sehr erleichtert, als sie James und Matthew erreichte. James wirkte vollkommen gelassen, während Matthew sie mit großen Augen anstarrte. »Verdammt noch mal«, sagte er bewundernd. Sein Gesichtsausdruck wirkte viel ernster als sonst. »Was war denn das
?«

»Ein Märchen«, antwortete James kurz. »Gut gemacht, Cordelia!« Er deutete auf das – jetzt leere – Jacquardsofa. »Anna ist 
mit Hypatia verschwunden. Also würde ich sagen, dein Ablenkungsmanöver war ein Erfolg.«


Cordelia.
 Er hatte sie nicht Daisy genannt. Allerdings wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Sie legte eine Hand auf ihr Herz, das nach der Anspannung und dem Tanz raste. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Wie lange dauert eine Verführung normalerweise?«

»Kommt darauf an, ob man es richtig macht«, erwiderte Matthew mit einem Anflug seines altbekannten Grinsens.

»Tja, ich hoffe um Hypatias willen, dass Anna es richtig macht. Um unseretwillen hoffe ich jedoch, dass sie sich damit beeilt«, warf James ein.

Matthew war verstummt. »Seid mal still!«

Cordelia lauschte und hörte zunächst nur das Stimmengewirr der Menge. Doch dann konnte sie darunter ein vertrautes Wort ausmachen, das leise und dringlich geraunt wurde.

Schattenjäger. Ein Schattenjäger ist hier.

»Meinen sie uns?« Sie blickte sich verwirrt um und bemerkte, dass Kellington mit ärgerlich zusammengepressten Lippen zur Tür schaute. Jemand hatte soeben den Salon betreten – ein Mann mit leuchtend rotem Haar und einem schweren Tweedmantel.

»Charles.« Matthews Augen waren nur noch grüne Schlitze. »Beim Erzengel! Was hat er hier zu suchen?«

James fluchte leise. Charles bewegte sich durch die Menge, den Mantel bis zum Hals zugeknöpft, und sah sich unbehaglich um. Er wirkte schmerzhaft fehl am Platz.

»Wir sollten gehen«, sagte James. »Aber wir können Anna nicht zurücklassen.«

»Ihr zwei lauft los und versteckt euch«, befahl Matthew. »Charles wird außer sich geraten, wenn er euch hier entdeckt.«

»Aber was ist mit dir?«, fragte Cordelia.

»Von mir ist er so was gewohnt«, sagte Matthew, dessen Miene jetzt entschlossen wirkte. Seine Augen glitzerten wie Glassplitter. »Ich werde mich um Charles kümmern.
«

James musterte Matthew einen Moment lang. Cordelia spürte das Flüstern unausgesprochener Worte zwischen den beiden – die lautlose Kommunikation unter Parabatai
. Vielleicht würde sie eines Tages etwas Ähnliches mit Lucie teilen, doch in diesem Augenblick kam es ihr beinahe wie Magie vor.

James nickte Matthew zu, drehte sich um und ergriff Cordelias Hand. »Hier entlang«, sagte er, und sie tauchten in die Menge ein. Hinter sich hörte Cordelia, wie Matthew übertrieben überrascht Charles’ Namen rief. Die Menge bewegte und teilte sich, als die Schattenweltler vor Charles zurückwichen. James und Cordelia drängten sich an Kellington vorbei und gelangten in einen rot getäfelten Korridor, der vom Hauptraum wegführte.

Ungefähr auf halber Strecke befand sich eine geöffnete Tür. Ein Schildchen an der Tür kennzeichnete das Zimmer als DIE FLÜSTERKAMMER. James bückte sich unter dem Türrahmen hindurch und zog Cordelia mit sich. Ihr blieb gerade genug Zeit, um zu sehen, dass sie sich in einem schwach beleuchteten, leeren Raum befanden, als James auch schon die Tür hinter ihnen zuschlug. Sie lehnte sich an die Wand, um zu verschnaufen, während James sich umsah.

Es handelte sich um eine Art Salon oder vielleicht ein Büro. Die Wände waren mit Silberpapier verkleidet und mit Abbildungen von goldenen Schuppen und Federn dekoriert. Auf der erhöhten Platte eines tischgroßen Schreibpults aus Nussbaumholz lagen ordentliche Stapel Schreibpapier, beschwert mit einer Kupferschale voll Pfirsichen. Vielleicht war das ja Hypatias Schreibtisch? Im Kamin brannte ein – eindeutig magisches – Feuer mit silbernen und blauen Flammen. Der Rauch, der aus dem Feuer aufstieg, zeichnete zarte Muster in Form von Akanthusblättern in die Luft und roch süß wie Rosenöl.

»Was glaubst du, was Charles hier will?«, fragte Cordelia.

James studierte die Bücher an den Wänden – eine typische Herondale-Angewohnheit. »Wo hast du gelernt, so zu tanzen?«, fragte er statt einer Antwort
.

Sie drehte sich um und sah ihn überrascht an. Er lehnte jetzt an einem Bücherregal und beobachtete sie. »Ich hatte in Paris eine Tanzlehrerin«, antwortete sie. »Meine Mutter war der Meinung, dass es für einen anmutigen Kampfstil förderlich sei, Tanzen zu lernen. Allerdings war es verboten, unverheirateten Damen diesen
 Tanz beizubringen«, fügte sie hinzu. »Aber das hat meine Tanzlehrerin nicht gekümmert.«

»Tja, dem Erzengel sei Dank dafür«, sagte James. »Matthew und ich hätten diesen Tanz sicherlich nicht allein zustande gebracht.«

Cordelia lächelte matt. Beim Tanzen auf dem Podium hatte sie sich vorgestellt, dass James sie beobachtete, dass er sie schön fand – und bei dieser Vorstellung hatte eine Kraft ihren Körper durchflutet, die sich wie Elektrizität anfühlte. Jetzt wandte sie den Blick von ihm ab und strich mit der Hand über die Schreibtischplatte, bis zu dem Papierstapel, auf dem die Kupferschale stand.

»Sei vorsichtig«, sagte James mit einer warnenden Handbewegung. »Ich habe den Verdacht, dass es sich um Elbenfrüchte handelt. Bei Hexenmeistern entfalten sie keine Wirkung oder zumindest keine magische. Aber bei Menschen …«

Cordelia zog ihre Hand zurück. »Sicherlich können sie einem nicht schaden, solange man sie nicht isst.«

»Stimmt. Aber ich habe schon Leute getroffen, die davon gekostet haben. Sie haben mir erzählt: Je mehr man davon isst, desto mehr will man haben. Und umso größer wird der Schmerz, wenn man nicht mehr davon bekommen kann. Und dennoch … Ich habe mich immer gefragt: Ist der Umstand, dass man nicht
 weiß, wie es schmeckt, nicht nur eine andere Form der Folter? Die Qual der unbeantworteten Frage?«

Seine Worte klangen leichthin, doch in der Art und Weise, wie er sie dabei ansah, lag etwas Seltsames – eine Art ungewohnter Tiefe. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und der Goldton seiner Augen schimmerte intensiver als gewöhnlich.

Schönheit kann einem wie Zähne das Herz zerreißen, dachte 
sie. Aber sie liebte James nicht, weil er schön war: Sie fand ihn schön, weil sie ihn liebte. Bei dem Gedanken schoss ihr das Blut in die Wangen, und sie wandte den Blick ab. Im selben Moment rüttelte jemand an der Tür.

Jemand versuchte hereinzukommen. James wirbelte herum; seine Augen wirkten gehetzt. Cordelias Hand fuhr blitzartig zu Cortanas Heft. »Wir dürfen uns nicht hier drin aufhalten …«, setzte sie an.

Weiter kam sie nicht, denn eine Sekunde später hatte James sie schon an sich gezogen. Er schlang die Arme um sie, hob sie hoch und drückte sie an sich. Sein Mund wirkte weich, sogar als er sie ungestüm an sich presste. Im nächsten Moment wurde ihr klar, was er vorhatte, denn die Tür schwang auf, und von der Schwelle drangen Stimmen in den Raum. Cordelia stieß einen leisen, überraschten Seufzer aus und spürte, wie James’ Puls sich beschleunigte. Seine rechte Hand fuhr durch ihr Haar, seine von Runen vernarbte Handfläche legte sich an ihre Wange, und dann küsste er sie.

James küsste sie.

Sie wusste, dass er es nicht ernst meinte. Sie wusste, dass er den Anschein erwecken wollte, als wären sie Schattenweltler, die sich in der Flüsterkammer zu einem Stelldichein getroffen hatten. Doch all das spielte keine Rolle – nichts spielte noch eine Rolle, außer der Tatsache, dass er sie küsste, sie so wunderbar küsste.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihren Körper an seinen. Sie spürte, wie er an ihren Lippen nach Luft schnappte. Spürte, dass er sie zurückhaltend küsste, während die Bewegungen seiner Hände und seines Körpers Leidenschaft vortäuschten.

Doch sie wollte sich nicht zurückhalten. Sie wollte, dass alles aufwühlend und herrlich war, dass die Leidenschaft echt war, dass in den Küssen die ganze Dringlichkeit lag, die sie sich immer ausgemalt hatte.

Sie öffnete den Mund, nahm wahr, wie weich seine Lippen 
waren und dass sie nach Malzbonbons und Gewürzen schmeckten. An der Zimmertür lachte jemand nervös, und sie spürte, wie James den Druck seiner Hand an ihrer Taille noch verstärkte. Er nahm die andere Hand von ihrer Wange und schob sie in ihren Nacken, während sein Kuss plötzlich intensiver wurde, als könnte er sich nicht länger beherrschen. Im nächsten Moment gab er jede Zurückhaltung auf, zeichnete die Konturen von Cordelias Lippen mit der Zunge nach, sodass sie erschauderte.

»Oh«, flüsterte sie und hörte zugleich, wie sich die Tür schloss. Wer auch immer dort gestanden hatte – er war wieder verschwunden. Dennoch löste Cordelia ihre Arme nicht von James’ Hals. Wenn er wollte, dass es vorüber war, dann musste er es beenden.

Doch obwohl er den Kuss unterbrach, gab er sie nicht frei. Er hielt sie weiter an sich gedrückt, und sein harter Körper umfing ihre weichen Kurven. Sie strich mit den Fingern über seinen Hals, wo an der Seite, direkt über dem Kragen, eine schemenhafte weiße Narbe in Gestalt eines Sterns erkennbar war.

Sein Atem ging stoßweise. »Daisy
 … meine Daisy …«

»Ich glaube, da kommen noch mehr Leute«, flüsterte sie.

Das stimmte zwar nicht, und sie beide wussten es. Doch es spielte keine Rolle. Er zog sie so heftig an sich, dass ihr Absatz am Teppich hängen blieb und sie beinahe gestolpert wäre. Ihr Schuh löste sich vom Fuß, sie schleuderte den zweiten von sich und ging auf die Zehenspitzen, um James’ Mund zu erreichen. Seine Lippen waren fest und süß, während sie spielerisch die Konturen ihres Mundes erkundeten, dann über ihren Wangenknochen bis hinunter zum Kiefer fuhren. Cordelia wurde von einem Schwindelgefühl erfasst, als sie spürte, wie er mit einer Hand den Riemen von Cortana löste und mit der anderen das Oberteil ihres Kleides nachzeichnete. Sie hatte nicht gewusst, dass sich ihr Körper so anfühlen konnte: angespannt vor Verlangen und losgelöst zugleich.

Cordelia legte den Kopf in den Nacken, und James küsste ihre Kehle. Sie spürte, wie er sich bückte, um Cortana an die 
Wand zu lehnen. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, schloss er sie erneut fest in die Arme, drängte sie vom Bücherregal weg, trug sie halb, während er seinen Mund hungrig auf ihren presste. Sie stolperten quer über den Teppich, Hände und Lippen rastlos, bis sie gegen den großen Schreibtisch stießen. Cordelia lehnte sich nach hinten, ihre Hände umschlossen die Schreibtischkante, und sie wölbte sich James’ Körper entgegen.

Er keuchte auf, und seine Hände fuhren über ihre Rundungen, glitten von den Hüften über die Taille, umschlossen ihre Brüste. Dieses neue Gefühl raubte ihr den Atem; sie wollte seine Hände auf ihrem ganzen Körper spüren. Seine Finger hakten sich in den Ausschnitt ihres Kleides, und er berührte ihre Haut, ihre nackte Haut. Sie schauderte vor Erstaunen, und er sah sie an, die Augen wild und glühend und golden. Rasch ließ er den schwarzen Gehrock von den Schultern gleiten und warf ihn beiseite. Als er sie wieder umschlang, konnte sie durch ihr dünnes Seidenkleid die Hitze seines Körpers spüren.

Nie zuvor hatte sie sich in ihrem Körper so uneingeschränkt wohlgefühlt wie in diesem Augenblick – nicht beim Tanzen, nicht einmal im Fechtsaal. Er hob sie auf das Schreibpult, sodass sie auf der erhöhten Holzkante saß. Sie schlang die Beine um seine Taille, und er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang aus Flammen über sie, während sie sich küssten und küssten.

Schließlich zog sie ihn zu sich hoch. Ihr Rücken wurde gegen das Holz des Schreibtischs gedrückt, als James sich mit einer Hand über ihrem Kopf abstützte und sich über sie beugte. Das Gefühl seines gesamten Körpers an ihrem brachte ihr Blut zum Sieden. Jetzt verstand sie auch, warum Dichter schrieben, Liebe wäre wie Feuer: Sie war ganz und gar von dieser Hitze durchdrungen, und sie wollte nur noch eines – mehr Küsse, mehr Berührungen. Und sich von ihnen verzehren lassen wie Bäume von einem Waldbrand.

Und sein Gesicht … Sie hatte ihn noch nie so gesehen: Seine Augen brannten vor Verlangen, die Pupillen geweitet und sc
hwarz. Er stöhnte auf, als sie ihn berührte, ihm mit der Hand über die harte Brust strich, während er sich mit starken Armen über ihr abstützte. Sie vergrub ihre Finger in seinen wilden dunklen Haaren, während er sich hinunterbeugte, um die Wölbungen ihrer Brüste zu küssen, sein Atem heiß auf ihrer Haut.

Plötzlich schwang die Zimmertür erneut auf. James erstarrte, richtete sich auf und krabbelte im nächsten Augenblick vom Schreibtisch. Er griff nach seinem Mantel und reichte ihn Cordelia, während diese sich hastig aufsetzte.

Auf der Schwelle stand Matthew und starrte sie an. Cordelia drückte den Mantel an sich, obwohl sie noch immer vollständig bekleidet war. Trotzdem empfand sie den Mantel wie einen Schild gegen Matthews fassungslosen Blick.

»James«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Unglaube mit, so als traute er seinen Augen nicht. Mit angespannter Miene ließ er den Blick von James zu Cordelias Schuhen schweifen, die unordentlich auf dem Boden lagen.

»Wir sollten nicht hier drin sein«, erklärte Cordelia hastig. »Deshalb dachte James, wenn wir so täten … Ich meine, falls jemand hereingekommen wäre, hätte er gedacht …«

»Ich verstehe«, sagte Matthew, sah jedoch nicht sie an, sondern seinen Parabatai
. James wirkte vollkommen gelassen – so gefasst, als wäre nichts geschehen. Sein Haar war leicht zerzaust, und die Krawatte saß schief, doch sein Gesichtsausdruck war unergründlich: ruhig, vielleicht ein wenig neugierig.

»Ist Charles noch hier?«, fragte er.

Matthew lehnte sich an den Türrahmen und winkte träge ab: »Er ist gegangen. Aber nicht, ohne mir zuerst eine gewaltige Standpauke zu halten, weil ich meine Zeit mit Ausschweifungen und Lasterhaftigkeit verschwende. Und seiner Meinung nach hätte ich zumindest dich oder Anna mitnehmen sollen, um auf mich aufzupassen.« Er schnitt eine Grimasse.

»Pech gehabt, alter Junge.« James wandte sich zu Cordelia um und streckte die Hand aus, um ihr vom Schreibtisch zu helfen. Die Hitze war aus seinen goldenen Augen verschwunden. 
Sein Blick wirkte kühl und undurchdringlich. Sie reichte ihm seinen Mantel, und er streifte ihn gelassen über. »Warum war er überhaupt hier?«

»Die Brigade will herausfinden, was die Schattenweltler über die Angelegenheit wissen«, erwiderte Matthew. »Auf diese Idee sind sie natürlich erst Tage nach uns gekommen.«

»Wir sollten gehen«, sagte James. »Charles mag fort sein, aber nichts hindert andere Ratsmitglieder daran, hier ungebeten aufzutauchen.«

»Wir müssen Anna warnen«, wandte Cordelia ein und räusperte sich. Sie fand, dass sich ihre Stimme alles in allem bemerkenswert ruhig anhörte.

Matthew lächelte trocken. »Das wird Hypatia gar nicht gefallen.«

»Trotzdem«, sagte Cordelia hartnäckig, angelte nach einem Schuh und dann nach dem anderen. »Es muss sein.«

Sie holte Cortana, folgte den Jungen hinaus und biss sich auf die Lippe, während sie schweigend durch den Flur mit den damastbespannten Wänden eilten. Der süßliche Rauchgeruch der Flüsterkammer haftete an ihren Haaren und Kleidern.

»Hier«, sagte Matthew, als sie eine kunstvoll geschnitzte goldene Tür erreichten, deren Knauf die Gestalt einer tanzenden Nymphe besaß. Allem Anschein nach hatte Hypatia den Eingang zu ihrem Zimmer umgestaltet – genau wie die Wände im Hauptsalon. »Hypatia Vex’ Schlafgemach. Cordelia, ich vermute, dass du anklopfen willst?«

Cordelia verzichtete darauf, Matthew einen finsteren Blick zuzuwerfen. Er stand dicht neben ihr, beinahe Schulter an Schulter, und sie nahm den Geruch von Alkohol an ihm wahr, von etwas Schwerem und Dunklem, wie Brandy oder Rum. Als sie an seine trägen Gesten dachte, an die Art und Weise, wie er James und sie angeblinzelt hatte, erkannte sie, dass er sich betrunken haben musste, bevor er zu ihnen in die Flüsterkammer gekommen war. Wahrscheinlich war er viel betrunkener, als er sich anmerken ließ
.

Bevor sie zur Tat schreiten konnte, drehte sich der Türknauf mit der Nymphe, und Anna öffnete die Tür. Bronzefarbenes Licht und ein starker Duft nach Jasmin und Tuberose drangen in den Flur. Annas Haare waren zerzaust, und ihr geöffneter Hemdkragen gab den Blick auf eine Rubinhalskette frei, die blutrot an ihrer Kehle schimmerte. In ihrer linken Hand hielt sie ein Behältnis aus Holz mit der Ouroboros-Schnitzerei
 und einer über viele Jahre entstandenen dunklen Patina.

»Pst!
«, zischte sie und starrte Cordelia, Matthew und James erbost an. »Hypatia schläft, aber das wird nicht lange so bleiben. Hier, nimm!«

Sie warf James die Pyxis zu.

»Dann sind wir hier fertig«, sagte Matthew. »Komm, lass uns verschwinden.«

»Damit Hypatia misstrauisch wird? Mach dich nicht lächerlich.« Anna verdrehte die Augen. »Fort mit euch, ihr Konspirateure. Ich habe meinen Teil erledigt, und für den Rest meines Abends ist eure Anwesenheit nicht erforderlich.«

»Anna?« Irgendwo aus den Tiefen des dämmrigen Zimmers ertönte Hypatias Stimme. »Anna, Liebling, wo steckst du?«

»Nehmt meine Kutsche!«, flüsterte Anna. Dann lächelte sie. »Übrigens hast du deine Sache sehr gut gemacht, Cordelia. Von diesem Tanz wird man noch lange reden.«

Sie zwinkerte und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.

In dieser Nacht konnte Cordelia nicht schlafen. Lange nachdem die Jungen sie zu Hause in Kensington abgesetzt hatten, lange nachdem sie müde die Stufen zu ihrem Zimmer hinaufgestiegen war, lange nachdem sie ihr neues Kleid als ein Bündel bronzefarbener Seide auf dem Boden zurückgelassen hatte, lag sie noch wach und starrte hinauf zur weißen Stuckdecke. Sie konnte noch immer James’ Lippen auf ihrem Mund spüren, die Berührungen seiner Hände und Finger auf ihrem Körper.

Er hatte sie mit verzweifelter Intensität geküsst, als wäre sein Begehren übermächtig. Außerdem hatte er ihren Namen gesagt: 
Daisy, meine Daisy.
 Oder etwa nicht? Doch nachdem sie Kensington erreicht hatten, hatte er ihr aus der Kutsche geholfen und beiläufig gute Nacht gewünscht – als wären sie einfach nur die Freunde, die sie schon immer gewesen waren. Sie versuchte, die Erinnerung an das Gefühl, an seinen Kuss, im Gedächtnis zu behalten, aber sie entglitt ihr. Zurück blieb nur eine süße Erinnerung, so wie der Rauch in der Flüsterkammer.
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Legion

Und es gab das Meer seine Toten und der Tod und die Hölle gaben ihre Toten.

Offenbarung 20,13

Als Cordelia am späten Nachmittag im Institut eintraf, fand sie Lucie und die Tollkühnen Gesellen im Ballsaal vor. Sie machten sich eindeutig den Umstand zunutze, dass Will und Tessa auf Patrouille gegangen waren. Sämtliche Möbel und das Klavier waren mit weißen Laken abgedeckt. Nur durch die Rundbogenfenster, deren schwere Samtvorhänge man zurückgezogen hatte, schien Licht herein. Und obwohl der Ball erst kurze Zeit zurücklag, war der Boden bereits mit einer leichten Staubschicht überzogen.

Lucie, Christopher, James, Matthew und Thomas standen um einen Gegenstand in der Mitte des Raums herum. Als Cordelia näher trat, erkannte sie, dass es sich um die Pyxis handelte, die Anna James am Abend zuvor übergeben hatte.

Im blassen Tageslicht konnte Cordelia sie deutlicher sehen: Die Pyxis war aus Holz in einem dunklen Goldton gefertigt und an vier Seiten mit der Abbildung des Ouroboros
 versehen – die Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss. Auf der Oberseite ragte ein Griff hervor.

»Cordelia!«, rief Lucie. »Wir haben gerade Informationen ausgetauscht. Bei der Versammlung der Brigade haben wir gestern Abend viele wichtige Dinge erfahren. Und allem Anschein 
nach habt ihr im Hell Ruelle auch das ein oder andere erledigt. Zweifellos nichts so Fesselndes, aber wir können ja schließlich nicht alle Spione sein.«

»Mein Bruder hat mir heute Morgen von der Versammlung erzählt«, sagte Cordelia und gesellte sich zu den anderen in ihrem improvisierten Kreis. Genau wie Cordelia hatten auch Lucie und die Jungen ihre Montur angezogen. James trug eine Tweedjacke über seiner Kampfkleidung, den breiten Kragen hochgeschlagen. Schwarze Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn und streiften hier und da seine Wangenknochen. Cordelia wandte schnell den Blick ab, bevor ihre Blicke sich trafen. »Die Quarantäne und … und alles andere.«

Alastair war noch immer wütend auf sie, doch der Gerechtigkeit halber musste erwähnt werden, dass er die schlechten Nachrichten in Bezug auf Oliver Hayward schonend überbracht hatte. Allerdings wusste sie nicht, was sie jetzt dazu sagen sollte. Im Gegensatz zu den anderen hatte sie Oliver nicht gekannt, außer als Begleiter an Barbaras Seite. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die anderen fühlten – vor allem Thomas, der noch gequälter und angespannter wirkte als zuvor.

»Es scheint jetzt sogar noch dringlicher zu sein, den für diese Seuche verantwortlichen Dämon zu finden und zu fangen, bevor er weitere Schattenjäger angreift«, sagte sie schließlich.

Christopher, dessen Brille auf seiner Nasenspitze thronte, schwenkte enthusiastisch einen riesigen Wälzer. Auf dem Buchdeckel waren in goldener Schrift die Worte Über die Verwendung von Pyxiden und anderen Phylakterien
 eingeprägt. »Es hat den Anschein, dass die Handhabung dieser Generation von Pyxis-Gefäßen ziemlich unkompliziert ist. Wenn man einen Dämon einfangen will, muss man ihn zuerst verwunden oder schwächen. Dann legt man die Pyxis in der Nähe auf den Boden, sagt ›Thaam Tholach Thechembaor
‹ und der Dämon wird in den Kasten hineingesaugt.«

Die Pyxis wackelte heftig und wäre beinahe umgekippt. Sofort wichen alle einen Schritt zurück
.

»Es lebt
«, stellte Thomas mit weit aufgerissenen Augen fest. »Nicht die Pyxis, sondern … na ja, ihr wisst, was ich meine.«

»In der Tat«, pflichtete James ihm bei. »Ich glaube, unser Plan hat einen Haken.«

Matthew nickte. »Das denke ich auch. Was ist, wenn unsere Pyxis bereits besetzt ist? Eigentlich besteht kein triftiger Grund zu der Annahme, dass das Gefäß leer
 ist. Hypatia könnte schon seit Jahren einen Dämon darin gefangen halten.«

Betreten starrten sie einander an.

»Was würde passieren, wenn wir versuchten, noch
 einen Dämon hineinzustecken?«, fragte Cordelia schließlich. »Würden beide hineinpassen?«

»Das ist keine gute Idee«, wandte Christopher ein, während er das Buch zu Rate zog. »Da wir nicht wissen, welche Art von Dämon sich bereits im Inneren befindet, können wir auch nicht wissen, ob darin noch genügend Platz wäre. Auch wenn Pyxis-Gefäße innen größer sind, als das Äußere vermuten lässt, ist ihr Fassungsvermögen begrenzt.«

»Na, dann müssen wir diese Pyxis zuerst ausleeren«, folgerte Lucie pragmatisch. »Aber da drin könnte alles Mögliche hocken. Vielleicht sogar ein Dämonenfürst.«

»Oje!«, sagte Christopher bedrückt.

»Ich bin mir sicher, dass das nicht der Fall ist«, erwiderte James. »Trotzdem – lasst uns ins Sanktuarium umziehen. Ganz gleich, was passiert: Dort können wir den Dämon zumindest so lange in Schach halten, bis Hilfe kommt.«

»Warum auch nicht?«, meinte Matthew. »Was könnte an diesem Plan schon schiefgehen?«

James zog eine Augenbraue hoch. »Hast du einen anderen Vorschlag?«

»Ich finde, wir sollten es machen«, verkündete Thomas. »Es ist doch lächerlich, so weit zu kommen und dann aufzugeben.«

Lucie schnaubte. »Nun, dann solltet ihr alle hoffen, dass es funktioniert. Besonders du, James – denn wenn Mama und Papa 
herausfinden, dass du einen Dämon im Sanktuarium freigelassen hast, werden sie dich an ihn verfüttern.«

James warf Lucie den düsteren Blick eines älteren Bruders zu, der Cordelia fast zum Lachen brachte. Sie war immer ein wenig eifersüchtig auf die Verbindung zwischen Lucie und James gewesen – etwas, das sie sich mit Alastair immer gewünscht hatte. Da tat es gut zu sehen, dass die beiden manchmal auch ganz normal reagierten.

Schweigend marschierten sie zum Sanktuarium, wobei James die Pyxis so vorsichtig trug, als wäre sie eine Höllenmaschine, die jeden Moment explodieren könnte. Cordelia ging neben James und Lucie. Sie fragte sich, ob James und sie jemals darüber sprechen würden, was am Abend zuvor in der Flüsterkammer passiert war – oder ob sie sich so lange den Kopf würde zerbrechen müssen, bis sie darüber den Verstand verlor.

»Mach dir keine Sorgen«, besänftigte Lucie ihren Bruder. »Es wird nicht so werden wie bei Papa.«

»Was meinst du?«, fragte Cordelia.

James räusperte sich und erklärte: »Während seiner Kindheit hat unser Vater eine Pyxis geöffnet – mit tragischen Folgen. Meine Tante Ella wurde dabei getötet.«

Cordelia war entsetzt. »Vielleicht sollten wir doch nicht …«

»Dieses Mal wird es anders laufen«, sagte Lucie, und Cordelia war sich nicht sicher, ob sie damit sich selbst oder James beruhigen wollte. »Wir wissen, worauf wir uns einlassen. Im Gegensatz zu Papa damals.«

Inzwischen hatten sie das Sanktuarium erreicht – der einzige Raum im Institut, den Schattenweltler ungehindert betreten konnten. Er war rundherum durch Schutzzauber gesichert, die potenzielle Besucher daran hindern sollten, in den Hauptteil des Instituts vorzudringen. Treffen mit prominenten Schattenweltlern fanden oft innerhalb dieser Mauern statt, und Schattenweltler konnten sogar, im Rahmen des Abkommens, Zuflucht im Sanktuarium suchen.

Es war unverkennbar, dass das Londoner Institut einst eine 
Kathedrale gewesen sein musste, und zwar eine große. Massive Steinsäulen ragten bis zu einer Gewölbedecke empor. Thomas hatte eine Schachtel Streichhölzer hervorgeholt und begonnen, ein Dutzend ausladender Wandleuchter anzuzünden, deren dicke weiße Kerzen ein schimmerndes Licht verströmten. Sämtliche Wandteppiche und Säulen waren mit Runen versehen, genau wie die Bodenfliesen. Cordelia musste zugeben: Wenn man schon einen Dämon freilassen wollte, dann hier.

In der Mitte des Raums befand sich ein ausgetrockneter Steinbrunnen, in dessen Zentrum die Statue eines Engels mit gefalteten Schwingen stand. Über sein steinernes Gesicht liefen schwarze Linien, wie Tränenspuren.

James stellte die Pyxis auf den Boden, direkt auf eine Engelsmachtrune. Dann ging er auf die Knie und betrachtete das Holzgefäß sorgfältig. Einen Augenblick später zog er eine nicht entfachte Seraphklinge aus der Jacke.

»Bewaffnet euch – alle!«, befahl er.

Cordelia zog Cortana, und die anderen griffen wie James zu Seraphklingen, bis auf Thomas, der seine Bolas
 hervorholte. James legte seine Hand auf den Griff der Pyxis.

Gleichzeitig schlossen sich Cordelias Finger fester um das Heft ihres Schwerts.

James drehte den Griff seitlich wie einen Korkenzieher. Ein lautes Klick
 ertönte, und die Pyxis sprang auf. Sämtliche weiße Kerzen im Sanktuarium knisterten und flackerten. Hastig wich James zurück und hob seine Seraphklinge.

Ein Geräusch wie das Pfeifen eines Zugs in der Nacht ertönte, und aus der offenen Pyxis quoll Rauch hervor, begleitet von einem fauligen, verbrannten Gestank. Cordelia hustete und hob Cortana. Sie hörte, wie James »Barachiel!«
 rief, und sah, wie das Licht seiner Seraphklinge durch den Rauch schnitt, gefolgt von den Klingen der anderen.

Innerhalb des Rauchs verdichtete sich etwas – ein Wesen, das an eine gigantische Raupe erinnerte. Die Kreatur hatte eine grünliche Färbung, einen in Segmente gegliederten Körper, der 
sich wellenförmig bewegte, und einen glatten Kopf, geteilt von einem lippenlosen Schlund. Dieser öffnete sich jetzt und gab den Blick auf mehrere Reihen schwarz verfärbter Zähne frei. Und zu Cordelias Überraschung begann das Wesen zu sprechen.


»Endlich bin ich frei«
, zischte es. »Ich, Agaliarept, bin frei und kann das Reich meines Meisters zurückgewinnen, das ihm ein Dämon von großer Arglist gestohlen hat. Ich werde seine verlorene Welt zurückholen und diese hier mit Blut und Tod überschwemmen.«
 Der blinde Kopf des Wesens wandte sich den Schattenjägern zu. »Ihr, die ihr mich befreit habt, wie lautet euer Begehr? Sprecht! Mir wurde geboten, alles zu tun, was ihr verlangt.«


»Alles?«, vergewisserte sich Matthew neugierig.

Ein Licht blitzte auf, als James’ Seraphklinge in einem Bogen durch den Rauch fuhr und sich in den Rumpf des Dämons bohrte. Schwarzes Dämonensekret sprühte in alle Richtungen, und der Dämon kreischte mit hoher, zittriger Stimme. Als James seine Klinge wieder herauszog, flackerten und erloschen die Kerzen. Er war mit schwarzer Flüssigkeit bespritzt, seine Kiefermuskeln wirkten angespannt, und seine Augen glitzerten.

Der Dämon heulte, und zurück blieben nur Rauch und Gestank, als er in seine Dimension zurückkehrte. Hustend und mit angewidertem Gesichtsausdruck taumelte Lucie rückwärts.

»Aber er hätte alles getan, was wir wollen!«, protestierte Matthew.

»Er schien mir nicht vertrauenswürdig«, erklärte James und wischte sich mit dem Ärmel das Sekret aus dem Gesicht. Seine Seraphklinge war erloschen.

»Für einen Dämon fand ich ihn ganz okay«, entgegnete Christopher.

»Was ist denn hier los?«, fragte plötzlich eine laute Stimme.

Blitzschnell fuhren alle herum. Cordelia hob reflexartig Cortana, wedelte etwas Rauch weg und starrte erstaunt auf die Gestalt vor ihr.

Jemand hatte das Sanktuarium durch die Tür zur Straße betreten. Ein hochgewachsener Mann – sehr hochgewachsen, mit 
einem schwarzen Haarschopf. Seine braune Haut schimmerte eine Nuance dunkler als Cordelias, die goldgrünen Augen besaßen katzenartige Pupillen, und er war gekleidet wie für eine Sommerhochzeit: grauer Gehrock und graue Hose, dazu Handschuhe und Stiefel aus grauem Wildleder. Eine prachtvolle Weste aus grauem und magentafarbenem Brokat, ein Spazierstock und helle magentafarbene Gamaschen verliehen dem Ganzen den letzten Schliff.

»Magnus Bane
?«, fragte Matthew mit einer Mischung aus Verblüffung und Entsetzen.

Magnus Bane ging zur Mitte des Sanktuariums und betrachtete kopfschüttelnd die Szene, die sich ihm bot. »Ich will wissen, was ihr hier treibt – auch wenn ich mich zugegebenermaßen ein wenig vor der Antwort fürchte«, sagte er. »Ich vermute, ihr wolltet einen Dämon heraufbeschwören?«

»Es ist ein bisschen komplizierter«, erklärte James. »Hallo, Magnus. Schön, dich zu sehen!«

»Als ich dich
 das letzte Mal gesehen habe, lagst du mit dem Gesicht nach unten im Serpentine-See«, bemerkte Magnus heiter. »Jetzt hantierst du mit einer Pyxis herum. Wie ich sehe, hast du den Beschluss gefasst, die lange Herondale-Tradition der schlechten Entscheidungen fortzuführen.«

»Genau wie ich!«, fügte Lucie hinzu, fest entschlossen, nicht außen vor zu bleiben.

»Ich bin den ganzen Weg von Jakarta hergekommen, um mit Tessa und Will über die Sache mit den Dämonenangriffen bei Tageslicht zu sprechen«, erklärte Magnus. »Doch als ich an die Haustür geklopft habe, hat mir niemand geöffnet. Deshalb war ich gezwungen, durch das Sanktuarium hereinzukommen.«

»Merkwürdig, dass sie Sie gebeten haben, jetzt zum Institut zu kommen«, bemerkte Thomas. »Alle Schattenjäger über achtzehn haben sich auf die Suche nach den Dämonen gemacht, die für die Angriffe verantwortlich sind.«

Magnus runzelte die Stirn, hob dann die Hand, blickte auf die teuer aussehende Uhr an seinem Handgelenk und seufzte. »
Anscheinend habe ich vergessen, meine Uhr zurückzustellen, und bin deshalb sechs Stunden zu früh hier. Verdammter Mist.«

Matthew musterte ihn mit unverhohlener Begeisterung. »Wir könnten zusammen Tee trinken. Ich bin ein glühender Verehrer Ihrer Arbeit, Mr Bane. Und nicht zuletzt Ihres Stils! Allein Ihre Westen …«

»Halt die Klappe, Matthew«, unterbrach ihn Thomas. »Mr Bane will sich nicht über Westen unterhalten.«

»Das würde ich so nicht sagen«, widersprach Magnus. »Ich unterhalte mich jederzeit gern über Westen. Aber ich gebe zu, dass mich diese Pyxis im Moment mehr interessiert.« Er trat näher und stocherte mit seinem Malakka-Spazierstock daran herum. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr das Gefäß absichtlich geöffnet und einen Palpis-Dämon herausgelassen habt?«

»Ja«, bestätigte James.

»Warum?«, fragte Magnus.

»Wir brauchen die Pyxis«, platzte Matthew heraus. »Um einen Dämon einzufangen. Deshalb musste sie leer sein. Wir haben sie nur … ausgeräumt.«

James seufzte. »Matthew, du wärst ein schrecklicher Spion. Unter Folter würdest du vielleicht nicht einknicken, aber wenn dir jemand eine schöne neue Hose in Aussicht stellt, würdest du ihm alles erzählen, was er wissen will.«

»Ach Herrgott noch mal«, sagte Cordelia und wandte sich an Magnus: »Sie wollen doch, dass die Angelegenheit mit den Dämonen geregelt wird, oder? Und dass keine weiteren Schattenjäger sterben?«

Magnus wirkte ein wenig erschrocken, dass ihn jemand mit so viel Nachdruck ansprach. »Im Allgemeinen stehe ich nicht auf der Seite mordlustiger Dämonen.«

»Dann kannst du uns vielleicht helfen«, sagte James und umriss schnell ihren Plan – oder zumindest so viel, wie er erzählen konnte, ohne Ragnor gegenüber wortbrüchig zu werden. Er berichtete von ihrer Überzeugung, dass der gesuchte Dämon nur mithilfe einer Pyxis gefangen werden konnte, sowie von seiner 
Vision vom Schattenreich und ihrer Annahme, dass sich besagter Dämon auf der Tower Bridge befand.

Während James’ Bericht ließ Magnus sich auf dem Rand des Brunnens nieder, die langen Beine ausgestreckt. »Das ist eine beachtliche Menge von Vermutungen«, sagte er schließlich. »Aber ich muss eine Frage stellen, besonders euch beiden, Lucie und James: Warum bittet ihr nicht eure Eltern um Unterstützung? Warum die Geheimhaltung?«

»Weil wir ein Versprechen gegeben haben«, erklärte Matthew. »Und zwar demjenigen, der uns Zugang zu vielen dieser Informationen ermöglicht hat. Wir können es nicht brechen.«

Magnus schenkte ihnen ein eigenartiges, kurzes Lächeln. »Ragnor hat mir erzählt, dass er euch einige Informationen anvertraut hat. Und es scheint, als hättet ihr sein Vertrauen nicht missbraucht. Nicht viele Schattenjäger würden ein Versprechen halten, das sie einem Schattenweltler gegeben haben. Da ich Ragnors bester Freund bin – oder zumindest der Einzige, der ihn über längere Zeit ertragen kann –, werde ich euer Geheimnis für mich behalten.« Er schaute von James zu Lucie. »Vor vielen Jahren, als ich eure Eltern kennengelernt habe, wären sie bei diesem Vorhaben wahrscheinlich die Anführer gewesen.« Er erhob sich. »Aber jetzt sind sie keine Kinder mehr. Sie sind Eltern, und ihre Sorge gilt denjenigen, die sie mehr lieben als ihr eigenes Leben. Deshalb sollten sie vermutlich in der Tat nichts davon erfahren.«

Darauf hatte sogar Matthew keine Antwort.

»Dann viel Glück«, schloss Magnus und griff nach seinem Spazierstock. »Ich werde mich jetzt wohl für ein paar Stunden zu Hatchards begeben. Auf dieser Welt gibt es keine bessere Zerstreuung, als sich eine Weile in Büchern zu vergraben.«

Cordelia trat vor und streckte die Hände aus, als wollte sie ihn davon abhalten, das Sanktuarium zu verlassen. »Mr Bane«, setzte sie an. »Ich weiß, dass ich Sie da um einen großen Gefallen bitte – zumal Sie bereits versprochen haben, unser Geheimnis zu bewahren. Aber würden Sie uns helfen?
«

Magnus’ behandschuhte Finger trommelten auf den Knauf seines Spazierstocks. »Du bist eine Carstairs, oder? Cordelia Carstairs?«

»Ja, ich bin Jems Cousine«, bestätigte Cordelia. »Sehen Sie … Wir alle wissen, dass dieser Plan ziemlich verwegen ist, aber er könnte viele Leben retten. Sie müssten uns nicht direkt unterstützen – oder sich an Kämpfen beteiligen. Ich verstehe, dass Sie unseren Eltern gegenüber Loyalität empfinden. Trotzdem würden Sie uns sehr helfen, wenn Sie die Tower Bridge mit einem Zauber belegen, der Irdische fernhält, während wir uns darauf wagen. Das wäre auch für die Irdischen sicherer.«

Magnus zögerte. Im Sanktuarium herrschte völlige Stille. Cordelia bildete sich ein, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte, während Magnus über ihre Bitte nachdachte.

Endlich zuckte der Hexenmeister die Achseln. »Also gut«, sagte er. »Auch wenn sich dieser grüne Mistkerl Ragnor nach Capri verdrückt hat, würde er nicht wollen, dass ihr euch wegen eines Versprechens ihm gegenüber in Gefahr bringt. Ich werde ein Auge auf euch haben, aber vergesst nicht: Wenn ich etwas sehe, von dem ich denke, dass Will und Tessa es erfahren müssen, werde ich es ihnen unverzüglich erzählen. Und übrigens: Ihr könnt mich duzen.«

Nachdem sie sich im Waffenraum mit allem ausgestattet hatten, was sie brauchten – James hatte ein gutes Dutzend von Christophers spezialangefertigten Wurfmessern eingesteckt –, machte sich die Gruppe auf den Weg: zuerst Ludgate Hill hinunter und dann durch die Cannon Street. Während die Sonne über der Stadt unterging, ertappte James sich dabei, wie er Cordelia verstohlene Blicke zuwarf, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Sie und Lucie waren in ein Gespräch vertieft und hatten ihre Köpfe im Gehen einander zugeneigt. Cordelias dunkelrote Haare waren zu einem glatten Nackenknoten zusammengefasst, sodass ihr hellbrauner Nacken frei lag.

James versuchte, nicht daran zu denken, wie es sich anfühlte, 
sie auf den Mund zu küssen und dabei seine Finger um ihren Nacken zu legen. Wenn er erst einmal damit anfing, würde ihn die Erinnerung verrückt machen, und er würde für niemanden mehr von Nutzen sein.

Diese wenigen Augenblicke mit Cordelia in der Flüsterkammer ließen sich mit keiner anderen Erfahrung in seinem Leben vergleichen – und schon gar nicht mit den Momenten mit Grace. Aber was sagte das über ihn aus? Hatte er Grace gar nicht geliebt? Und war Liebe nicht dasselbe wie Begehren? Erwuchs das eine denn nicht aus dem anderen? Außerdem konnte er Cordelia doch gar nicht lieben: Er konnte unmöglich vor nur wenigen Tagen in Grace verliebt gewesen sein und seine Zuneigung so schnell auf Cordelia übertragen haben.

Er wollte unbedingt mit Cordelia sprechen, aber was um alles in der Welt sollte er sagen? Obwohl er ihr nicht sagen konnte, dass er sie liebte, konnte er ebenso wenig Bedauern über das ausdrücken, was letzte Nacht geschehen war. Er wagte nicht einmal, darüber nachzudenken, wofür er sich entscheiden würde, wenn er die Wahl hätte zwischen einem langen Leben in Ruhe und Zufriedenheit oder weiteren fünf Minuten wie jenen, die er mit Cordelia in der Flüsterkammer verbracht hatte.

»Alles in Ordnung?« Zu James’ Überraschung hatte Magnus sich ihm angeschlossen, während sie an der Kirche St. Margaret Pattens
 vorbeigingen. »Ich muss zugeben, dass ich gehofft hatte, heute Abend mit dir sprechen zu können«, fuhr Magnus fort. »Also ist diese Entwicklung vielleicht sogar eine Fügung des Schicksals.«

»Warum wolltest du mit mir sprechen?«, fragte James und schob die Hände in seine Monturtaschen. Die Jacke war eng geknöpft und bot beim Kämpfen ausreichend Bewegungsfreiheit. »Falls du befürchtest, dass ich noch immer auf Kronleuchter schieße, wird es dich freuen, dass ich mich laut der Ratsmitglieder mittlerweile auf die Zerstörung von Gewächshäusern verlegt habe.«

Magnus zog kaum merklich eine Augenbraue hoch. »Henry 
hat mir vor seinem Aufbruch nach Idris eine Phiole mit Erde zur Analyse geschickt. Er meinte, dass er nicht daraus schlau würde – und auch, dass du ihm diese Erde gegeben hast.«

James hatte fast vergessen, dass Magnus und Henry gute Freunde waren und bekanntermaßen gemeinsam die Magie erfunden hatten, die das Erschaffen von Portalen ermöglichte. »Und?«, fragte er vorsichtig.

»Eine eigenartige Substanz«, sagte Magnus. »Genau genommen stammt sie nicht aus dieser Welt.«

Inzwischen hatten sie das untere Ende der Great Tower Street erreicht und näherten sich dem Tower of London. Auf den Türmchen des White Tower wehten Fahnen, die von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne angeleuchtet wurden. Geschickt wich Magnus einer Gruppe von Touristen mit Boxkameras aus und dirigierte James, mit einer Hand auf dessen Schulter, den Tower Hill hinunter.

Obwohl die anderen ein ganzes Stück entfernt waren, senkte James die Stimme. Matthew, der die Pyxis trug, war stehen geblieben, um Cordelia irgendetwas am Tower zu zeigen. »Was meinst du damit?«

»Du weißt, dass es noch andere Reiche gibt«, erwiderte Magnus. »Andere Welten als diese.«


Dann stell dir das Universum wie eine Bienenwabe vor: Jede der Kammern ist ein anderes Reich. Einige Kammern liegen nebeneinander.
 »Ja. Aus ihnen stammen Dämonen. Sie reisen durch die Dimensionen, um in unsere Welt und in andere Welten zu gelangen.«

Magnus nickte. »Einige Welten werden von Dämonen regiert, in der Regel von Dämonenfürsten. Diese Welten können gewissermaßen von dem durchdrungen sein, was diese Wesen ausmacht. Die Erde, die du Henry gegeben hast, stammt von einem solchen Ort – aus einer Dimension, die sich unter der Herrschaft eines Dämons namens Belphegor befindet.«

»Belphegor?« Der Name kam James sofort bekannt vor. »Er ist einer der Höllenfürsten, oder?
«

»Ich weiß, woran du denkst«, sagte Magnus und klopfte mit seinem Spazierstock auf das Kopfsteinpflaster. »Jem hat sich deinetwegen bereits mit mir in Verbindung gesetzt. Heutzutage führen offenbar alle Wege zu James Herondale.«

James rieb sich fröstelnd die Hände. Der Wind, der vom Fluss herüberwehte, war schneidend kalt. »Jem hat Kontakt zu dir aufgenommen?«

»Wegen deines Großvaters«, sagte Magnus. »Er hat mir erzählt, dass er ein Höllenfürst war.« Er warf einen Blick auf den sich verdunkelnden Himmel. »Du fragst dich jetzt, ob es sich dabei vielleicht um Belphegor handelt, weil das Reich, in das du dich begibst, ihm gehört.«

»Würde das nicht irgendwie Sinn ergeben?«, fragte James.

»Möglicherweise. Aber möglicherweise hat es auch gar nichts zu bedeuten. Ich kann dir jedenfalls versichern, dass Belphegor seit über einem Jahrhundert nicht mehr gesichtet worden ist.« Magnus zögerte. »Jem hat mir erzählt, dass du unbedingt wissen willst, wer dein Großvater ist. Mein eigener Vater ist ebenfalls ein Höllenfürst. Das sind dunkle Engel, James – schlau, durchtrieben und manipulativ. Sie tragen das Wissen aus Tausenden von Jahren Leben in sich. Wie Engel haben sie das Antlitz des Göttlichen gesehen, doch sie haben sich davon abgewandt. Sie haben sich für die Finsternis entschieden, und diese Entscheidung hallt bis in alle Ewigkeit nach. Sie können nicht getötet werden, nur verwundet. Und aus der Bekanntschaft mit einem Höllenfürsten kann niemals etwas Gutes entstehen – sie bringen immer nur Leid über dich.«

»Aber wäre es nicht besser, wenn ich wüsste …«

»Ich habe meinen Vater einmal herbeigerufen. Das war der schlimmste Fehler meines Lebens. James, diese Abstammung, dieses Blut in dir definiert dich nicht. Ich habe keinerlei Hinweise darauf gefunden, wer dein Großvater ist, und habe Jem geraten, die Suche abzubrechen. Es spielt keine Rolle. Du bist, wer du bist, erwachsen aus der Summe deiner Entscheidungen und Taten. Nicht aus einem Teelöffel Dämonenblut.
«

»Dann glaubst du also nicht
, dass es Belphegor ist?«, fragte James. »Was ist mit Sammael?«

Magnus schnaubte. »Mein Gott, du bist wirklich hartnäckig. Ich erinnere mich, dass ich einmal für deinen Vater nach einem Dämon gesucht habe. Er war genauso stur.« Entschlossen hob er seinen Spazierstock und meinte: »Also gut. Wir sind da.«

Sie standen vor der Brücke. Und obwohl es bereits ziemlich dunkel war und die Gaslaternen brannten, herrschte noch immer reger Verkehr – gelegentlich ratterte sogar ein Automobil über die Zufahrt zur Tower Bridge.

Die anderen hatten inzwischen zu ihnen aufgeschlossen, also ließ James widerstrebend das Thema Großvater fallen. »Meinst du, es gelingt dir, hier für Ablenkung zu sorgen?«, wandte er sich an Magnus. »Oder sollen wir später wiederkommen, wenn weniger Irdische unterwegs sind?«

Magnus’ Augen funkelten. »Das ist nicht nötig«, erwiderte er und trat an das Geländer am Flussufer, wo eine hohe Mauer zu einem steinigen Strand abfiel, der neben und unter der Brücke verlief. Mit einer schwungvollen Bewegung zog er seine Handschuhe aus und verstaute sie in seiner Westentasche. Dann streckte er die Hände aus. Blaue Funken stoben von seinen Fingerspitzen.

Im nächsten Moment beschrieb strahlendes Licht einen Bogen über der Themse – so hell wie tausend Petroleumleuchten – und bildete einen glimmenden Pfad, der sich von einem Ufer zum anderen erstreckte. James hörte Cordelia überrascht nach Luft schnappen, als sich das Licht emporrankte und den gespenstischen Umriss einer schimmernden Tower Bridge nachzeichnete. Das Ergebnis war perfekt bis ins kleinste Detail – von den Türmen über die Hängebrücken-Seilpaare bis hin zu den glänzenden Ketten.

Magnus ließ die Hände sinken. Sein Atem ging schwer.

»Einfach sensationell«, sagte Thomas, und James freute sich, auf seinem Gesicht einen Ausdruck echten Erstaunens zu entdecken. »Aber …
«

»Für Irdische sieht es nicht so aus wie für euch«, erklärte Magnus. »Anstelle der echten Brücke sehen sie nur diese hier. Schaut hin!«

Mit einer Handbewegung deutete er auf eine herannahende Droschke. Die kleine Gruppe von Schattenjägern beobachtete staunend, wie sie auf die schimmernde Illusion der Tower Bridge und die Brückenfahrbahn zufuhr. Dann rumpelten die Räder des Fuhrwerks über den funkelnden Asphalt.

»Gott sei Dank – ich hatte schon befürchtet, die Brücke könnte einstürzen«, sagte Lucie, als weitere Fahrzeuge der Droschke folgten.

Magnus schien den Zugang zur echten Brücke mit Zauberglanz kaschiert zu haben, da sämtlicher Verkehr, Fußgänger und sogar Omnibusse intuitiv in Richtung von Magnus’ zweiter, strahlender Konstruktion abdrehten.

»Magnus würde niemals eine Brücke erschaffen, die einstürzt«, wies Matthew sie zurecht. Seine grünen Augen leuchteten, und James spürte, wie ihn eine Welle der Zuneigung für seinen Parabatai
 erfasste: Matthew hatte Magie schon immer geliebt. Das war wahrscheinlich der Grund, warum er sich im Hell Ruelle und an Orten wie diesem so heimisch fühlte – umgeben von verzaubertem Feuer und strahlenden Hexenwesen.

»Vielen Dank«, antwortete Magnus trocken. »Wenn ihr den Dämon einfangen wollt, solltet ihr euch besser an die Arbeit machen. Ich kann diese Sinnestäuschung nicht unbegrenzt aufrechterhalten.«

James nickte. »Vielen Dank.«

Magnus schüttelte nur leicht den Kopf. »Viel Glück! Sieh zu, dass du am Leben bleibst.«

James wandte sich ab und marschierte durch den Bogengang, der zu den Stufen zur Brücke führte, dicht gefolgt von den anderen. Alle hatten ihre Seraphklingen gezückt, mit Ausnahme von Cordelia, in deren Hand wie immer Cortana schimmerte.

James hatte geglaubt, über der Brücke eine Art Schatten wahrgenommen zu haben, eine Finsternis, die er für den Schatten 
von Magnus’ Zauberglanz gehalten hatte. Doch als er mit gezogener Seraphklinge die Stufen erklomm, verdunkelte sich die Welt vor seinen Augen. Die Gaslaternen flackerten wild und erloschen dann.

Die steinernen Brückentürme zerbarsten und liefen schwarz an; zugleich breiteten sich unter ihren Füßen auf dem Gehweg tiefe, zerklüftete Furchen aus. Der Wind nahm zu, und die schweren Stahlketten der Brücke schienen zu schwingen: Die Wolken am dunkelgrauen Himmel brodelten und wurden immer schwärzer. Ein beißender Geruch lag in der Luft, als würde ein Sturm aufkommen.

»Jamie.« Matthew befand sich noch immer an seiner Seite. Doch als James den Kopf drehte, um seinen Parabatai
 anzusehen, bemerkte er, dass Matthews Haare so weiß aussahen wie die eines alten Mannes. Allem wurde die Farbe entzogen, und die Welt verwandelte sich in ein Schwarzweißfoto. Er schnappte nach Luft. »Geht’s dir gut?«, fragte Matthew. »Du siehst …«

»Ich kann das Schattenreich sehen.« James hörte seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne, hohl und dröhnend. »Es ist überall um mich herum, Math. Die Brücke bricht auseinander …«

Matthews Hand schloss sich um James’ Arm. Seine Finger schienen das einzig Warme in einer Welt aus Eis und Asche zu sein. »Die Brücke steht bombenfest. Es ist alles in Ordnung, Jamie.«

James war sich nicht sicher, ob das stimmte. Die Brücke wirkte schief und brüchig. Aus den Rissen im Granit strömte rötliches Licht – das blutrote Licht aus seiner Vision.

Die anderen schwärmten aus und suchten die Brücke von oben bis unten ab, während am Himmel Wolken wie aufgeregte Boten hin und her jagten.

James legte den Kopf in den Nacken. Direkt über ihnen zogen sich noch mehr Wolken zusammen: schwer und rötlich und feucht glänzend, wie mit Blut gefüllt. James kniff die Augen zusammen. Er glaubte, durch die Wolken Sterne gesehen zu haben – ein paar vereinzelte matte Sterne, die über den oberen 
Fußgängerstegen der Brücke schwebten. Doch dann erkannte er, dass es sich nicht um Sterne handelte, und zog instinktiv ein Wurfmesser aus der Messerscheide an seiner Hüfte. Sterne hatten weder Pupillen noch eine scharlachrote Iris. Sterne blinzelten nicht.

James holte aus und schleuderte sein Messer.

Etwas stieß kreischend aus der Luft hinab wie ein Falke im Sturzflug: ein Dämon von der Größe eines Omnibusses, dessen gelbliches Fell mit getrocknetem Blut bedeckt war. Er schoss direkt auf James zu: eine verschwommene Silhouette mit schwarzen Zähnen und roten Krallen und einem goldenen Knauf – das Heft von James’ Messer, das aus seiner Schulter ragte.

James stand aufrecht auf der Brücke, den rechten Arm ausgestreckt, und warf ein zweites Messer. Der Dämon wich der Flugbahn des Messers aus, landete mit gespreizten Krallenfüßen auf der Brücke und bewegte sich auf die Nephilim zu.

Cordelia hob Cortana, dessen goldene Klinge die Luft durchschnitt. Um sich herum hörte sie Stimmen, die Seraphklingen Namen gaben und sie damit aktivierten und auflodern ließen: »Eleleth!« »Adamiel!« »Jophiel!«


Der Dämon fletschte die Zähne, als die Brücke im Schein der Engelsklingen erstrahlte. Cordelia konnte ihn jetzt deutlicher erkennen: Er besaß den Körper eines räudigen Löwen und langgestreckte Beine, von denen jedes in einer gewaltigen Tatze mit Krallen endete. Sein schlangenartiger, geschuppter Kopf war mit glitzernden roten Augen und einer dreifachen Zahnreihe bestückt. Und sein Skorpionschwanz peitschte hin und her, während er auf James zusteuerte. Ein leises Knurren stieg aus seiner Kehle auf.


Beim Erzengel
, dachte Cordelia. Wir hatten recht: Es handelt sich tatsächlich um einen Mandikhor.


Als der Dämon sich ihnen näherte, zog James eine Seraphklinge. »Raguel!
«


Die Klinge flammte auf, und der Dämon ging mit gefletschten Zähnen zum Angriff über. James warf sich zur Seite, um den tödlich scharfen Klauen zu entgehen. Matthew ließ die Pyxis fallen und stürmte blitzschnell an James’ Seite, die flammende Seraphklinge gezückt. Der Dämon sprang zurück, doch die Spitze der Klinge fügte ihm einen tiefen Schnitt über der Schulter zu, sodass er aufheulte. Er bäumte sich auf, und Cordelia hörte Lucie schreien, während der Dämon jetzt am ganzen Körper zu zittern schien. An seiner Flanke bildete sich eine groteske Beule unter der Haut, die immer weiter anschwoll, bis sie aufplatzte und ein klebriges schwarzes Ding
 hervorbrachte. Cordelia versuchte, einen Würgereiz zu unterdrücken, als sich das Ding von dem Mandikhor löste und auf den Boden fiel. Als es auf die Füße kam, erkannte Cordelia es wieder: eines der Wesen, die sie im Regent’s Park angegriffen hatten. Ein Khora-Dämon.

Er schoss auf Matthew zu, der fluchend mit seiner Seraphklinge auf den Angreifer einhieb. Cordelia stürmte vor, wo sie allerdings auf einen weiteren der Khora-Dämonen traf. Der Mandikhor hatte bereits weitere dieser Monster abgesondert, von denen jetzt zwei auf Christopher und Thomas zusprangen und wie schwarze Spinnen durch die Luft schnellten. Lucie eilte ihnen zu Hilfe und durchbohrte einen der Khora-Dämonen von hinten, woraufhin dieser Asche und Sekret verspritzte und verschwand. Christopher und Thomas erledigten den anderen.

Cordelia schwang Cortana mit tödlicher Präzision durch die Luft und zerfetzte den Dämon vor ihr mit solcher Kraft, dass die Klinge den Khora durchdrang und sich in das Granitgeländer der Brücke bohrte. Mit einem Ruck riss Cordelia die Klinge aus dem Stein, während der Dämon kreischend verschwand. Cortanas Klinge war schwarz verschmiert, hatte jedoch keinen Schaden genommen. Die Klinge kann tatsächlich alles durchtrennen
, dachte Cordelia verwundert, bevor sie sich wieder ins Kampfgetümmel warf.

Sie drängte vorwärts, während James ein Messer schleuderte und einen der Schattendämonen damit wie einen grässlichen 
Schmetterling an die Brückenseile nagelte. Der Dämon zappelte und zischte, während Matthew und James mit lodernden Seraphklingen in der Hand auf das Brückengeländer sprangen und Schatten um Schatten niederstreckten.

Doch Cordelia wusste, dass es keine Rolle spielte, wie viele dieser Schattenwesen sie töteten. Der Mandikhor konnte eine unendliche Anzahl von Khora hervorbringen: Er war ihre Quelle – und diese Quelle musste zerstört werden.

»Christopher!«, hörte sie Thomas schreien. Sie wirbelte herum und sah, dass eine Gruppe von Khora begonnen hatte, Christopher einzukreisen. Und obwohl Christopher versuchte, sich den Weg freizukämpfen, schloss sich der Kreis immer enger um ihn. Lucie und Thomas stürmten zu ihm, und James und Matthew sprangen vom Geländer. Cordelia dagegen rannte mit erhobenem Schwert in die entgegengesetzte Richtung, auf den Mandikhor zu.

Dieser hatte Christopher und die anderen beobachtet und sich die Lippen geleckt, während die Khora sie umzingelten. Als Cordelia näher kam, bäumte sich der Dämon auf, doch es war bereits zu spät: Sie stürmte vorwärts und versenkte Cortana tief im Rumpf der Kreatur. Heißes Dämonensekret ergoss sich über ihre Hand, und die Welt um sie herum schien sich zu drehen, während sämtliche Farbe aus ihr strömte wie Blut aus einer Wunde. Cordelia stand auf der Brücke, umgeben von schwarzweißen Schatten und gekrümmten, knorrigen Bäumen – die Tragseile hingen wie verrottende Schlingpflanzen herab und färbten sich in der Nachtluft schwarz. Keuchend zog sie Cortana zurück und fiel auf die Knie. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrem Arm. Sie wurde mit einem Ruck auf die Füße gerissen und sah zu ihrer Überraschung Matthew, der sie mit kreideweißem Gesicht anstarrte. »Cordelia …«

»Es geht ihr gut!« Lucie tauchte neben ihm auf, mit Blut und Sekret bespritzt, das Pyxis-Gefäß an sich gedrückt. Die anderen hatten sich rund um Cordelia verteilt: James hielt seine Klinge in der Hand, den Blick auf den brüllenden, blutenden Mandikhor gerichtet
.

Kein einziger Khora war noch auf der Brücke zu sehen. Cordelia hatte den Mandikhor gerade lange genug abgelenkt, dass die anderen alle Schattenwesen töten konnten. Jetzt jedoch knurrte der Mandikhor, und eine weitere Beule begann auf seinem Rücken anzuschwellen.


»Jetzt!«
, schrie Lucie. »Wir müssen ihn in die Pyxis befördern!«

»Stell das Gefäß auf den Boden!«, rief Thomas, der mit seinen Bolas
 in der Hand auf das Geländer gesprungen war. »Christopher, sag die Worte!«

Christopher trat näher an die Pyxis heran. Der Mandikhor, dem endlich klar geworden war, was geschehen sollte, griff an.

Christopher brüllte mit einer Stimme, die den Kampflärm durchschnitt: »Thaam Tholach Thechembaor!«


Die in das Pyxis-Gefäß geschnitzten alchemistischen Symbole leuchteten auf, als würden die Linien im Holz brennen: Sie glühten wie Kohlen.

Ein Speer aus Licht schoss von der Pyxis weg, dann noch einer und noch einer. Die Lichtstrahlen schnellten über die Brücke und schlossen sich wie ein leuchtender Käfig um den Mandikhor. Der Dämon heulte auf. Dann flammte der Käfig aus Licht ein letztes Mal auf und wurde in die Pyxis zurückgesaugt – zusammen mit dem Mandikhor.

Einen Moment herrschte Stille. James wischte sich das Blut aus dem Gesicht; seine goldenen Augen loderten. Matthews Hand lag noch immer auf Cordelias Arm.

»Ich will ja kein Spielverderber sein«, setzte Thomas schließlich an, »aber … hat es funktioniert? Es erscheint mir alles ein wenig …«

Die Pyxis explodierte. Die Schattenjäger schrien und brachten sich hastig in Sicherheit, während hölzerne Splitter in alle Richtungen flogen. Ein heftiger Wind fegte über die Brücke und drückte Cordelia auf die Knie – ein heulender Wirbelsturm aus verbrannt riechender Luft.

Endlich verstummte das Heulen. Die Brücke lag leer und still 
da, nur der Wind trieb etwas Abfall über die Fahrbahn. Cordelia stand auf und streckte die Hand aus, um Lucie auf die Füße zu helfen. Vor sich konnte sie noch immer das funkelnde Licht von Magnus’ Brücke sehen und die irdischen Fahrzeuge, die darüber hinwegrollten.

»… zu einfach«, beendete Thomas seinen Satz. Sein Gesicht war rußverschmiert.

»Verdammt«, sagte James und griff genau in dem Moment nach einem Messer, als die Welt um sie herum plötzlich zu explodieren schien.

Aus Wind und Luft tauchte jählings der Mandikhor auf, doppelt so groß wie zuvor und in dunkle Fetzen gehüllt. Er erhob sich über ihnen wie ein blutroter Schatten, den Kopf nach hinten geworfen, jede einzelne Klaue wie ein Dolch glänzend.

James schleuderte sein Messer genau in dem Moment, als der Mandikhor auf ihn zusprang. Schatten ergossen sich aus ihm und strömten in alle Richtungen über die Brücke. Die Welt war wieder grau und schwarz geworden. James konnte London auf beiden Seiten des Flusses sehen. Allerdings lag die Stadt in Trümmern: Der Tower geborsten und zerstört, an den Kaianlagen brannten Feuer, die geschwärzten Kirchtürme standen wie Skelette vor einem rauchverhangenen Himmel. Um sich herum konnte er seine Freunde hören, ihre Rufe und Schreie, während sie gegen die Schatten kämpften, doch er konnte sie nicht mehr sehen. Er war allein in seinem Albtraumreich.

Der Mandikhor machte einen Satz auf ihn zu und packte ihn. James war auf einen Angriff gefasst gewesen, doch nicht darauf: Der Dämon hatte die Krallen in die Vorderseite seiner Monturjacke geschlagen und hielt ihn fest. Er fletschte die Zähne. »Komm mit mir«
, zischte er. »Komm mit mir, Dämonenkind, dahin, wo man dich ehrt. Du siehst dieselbe Welt wie ich. Du siehst die Welt so, wie sie wirklich ist. Ich weiß, wer deine Mutter ist, und auch, wer dein Großvater ist. Komm mit mir.«


James lief ein kalter Schauer über den Rücken
.


Ich weiß, wer deine Mutter ist, und auch, wer dein Großvater ist.
 Er musste an den Dämon im Park denken: Warum deinesgleichen zerstören?


»Ich bin ein Schattenjäger«, sagte er. »Ich werde mir deine Lügen nicht anhören.«


»Du weißt, dass ich die Wahrheit sage«
, erwiderte der Mandikhor, und sein Atem traf sengend heiß auf James’ Haut. »Ich schwöre bei den Namen von Asmodeus, Belial, Belphegor und Sammael, dass ich diese Plage beenden kann, wenn du mit mir kommst. Niemand wird mehr sterben müssen.«


James erstarrte. Ein Dämon, der auf die Namen der Höllenfürsten schwor. Eine Stimme in seinem Hinterkopf schrie: Tu es! Geh mit ihm! Beende das Siechen und das Sterben!
 Doch eine andere Stimme – leiser, aber nachdrücklicher – flüsterte: Dämonen lügen. Selbst wenn sie schwören, lügen sie.


»Nein«, sagte er, doch seine Stimme zitterte.

Der Mandikhor fauchte. »Wie undankbar«
, sagte er. »Nur du kannst dich zwischen dem Reich der Erde und dem Dunklen Königreich bewegen.«


James starrte in die blutroten Augen des Dämons. »Meinst du das Königreich Belphegors?«

Der Mandikhor stieß einen schrecklichen Laut aus, und James erkannte, dass es sich um sein Lachen handelte. »Das ist überaus menschlich: so viel zu wissen und dennoch so wenig.«


James wollte gerade den Mund öffnen, um zu antworten, als ein goldener Lichtbogen die Luft versengte. »Lass ihn in Ruhe!«, brüllte Cordelia, während Cortana die Finsternis durchschnitt.

Mit einem Ruck riss James sich los, rollte vom Dämon weg und kam auf die Füße, während Cordelia sich auf den Mandikhor stürzte. In der schwarzweißen Welt war das Gold des Schwerts die einzige Farbe – das Gold und das Flammenrot ihrer Haare. Cortana peitschte hin und her, seine Klinge fuhr über die Brust des Dämons und verursachte eine lange schwarze Wunde. Der Dämon heulte auf und holte zum Schlag aus: Seine mächtige Pranke traf Cordelia mit voller Wucht und schleuderte sie weg. 
Cortana entglitt ihrer Hand und schlitterte über die Brücke, während Cordelia mit einem Schrei über das Geländer stürzte.

James hörte, wie Lucie »Daisy!« schrie, dann ertönte ein entferntes Platschen. Als er sich bückte, um Cortana aufzuheben, schien die Welt zu verstummen. Schäumend vor Wut schritt er auf den Mandikhor zu.

Der Dämon war auf die Vorderbeine gesunken. Er blutete aus der Wunde, die Cordelia ihm zugefügt hatte, und Sekret breitete sich wie ein Schatten um ihn aus. »Du kannst mich hier nicht töten«
, knurrte er, als James näher kam. »Meine Wurzeln liegen tief in einem anderen Reich. Und solange ich mich von dort nähre, werde ich stärker. Ich bin eine Legion, und ich bin unantastbar.«
 Mit einem letzten Fauchen verschwand er.

Plötzlich war die Welt wieder farbig. James wirbelte herum, Cortana in der Hand: Er konnte die Brücke wieder so sehen, wie sie immer gewesen war, mattgolden und weiß im Mondlicht, und seine Freunde, die auf ihn zurannten. Lucie sah er jedoch nicht. Er erinnerte sich, dass sie Cordelias Namen gerufen hatte. Er erinnerte sich an das Geräusch im Wasser. Cordelia. Cordelia.


»Wo ist sie?«, keuchte Matthew, als er sich James näherte. »Wo ist Cordelia?«

»Im Fluss«, sagte James und lief los.

Lucie starrte verzweifelt auf den Fluss. Sie konnte Stufen sehen, die von einem Durchgang in einem Gebäude neben der Brücke zum Wasser hinunterführten. Hastig stürmte sie die Treppe hinunter und fand sich in einer dämmrigen, engen Straße wieder, die von hohen, rußigen Lagerhäusern gesäumt war. Ihr Blick fiel auf einen Durchgang, ein dunkles Loch im nächstgelegenen Gebäude. Sie rannte hinüber und sah Steinstufen, an deren Fuß etwas schwach glitzerte: der Fluss. Mit wirbelnden Schritten lief sie zu der Stelle, wo eine alte, gepflasterte Rampe ins Wasser führte. Gleich daneben war ein leerer Lastkahn vertäut. Der Fluss floss schwarz und still unter dem wolkenverhangenen Himmel dahin; über dem Wasser stieg Nebel auf
.

Von Cordelia fehlte jede Spur. Ein Gefühl der Panik erfasste Lucie, während sie das schwarze Wasser sondierte. Sie wusste nicht, ob Cordelia schwimmen konnte. Doch selbst ein guter Schwimmer konnte in den Strömungen der Themse ertrinken. Und was wäre, wenn Cordelia sich den Kopf angeschlagen oder nach dem Sturz aus großer Höhe das Bewusstsein verloren hatte?

Ein Schluchzer schnürte ihr die Kehle zu. Sie ließ ihre Seraphklinge fallen, die mit einem Zischen auf die schlammverschmierten Kieselsteine am Ufer traf, und machte sich an den Knöpfen ihrer Monturjacke zu schaffen. Das Wasser sah nicht sehr tief aus. Sie war zwar keine besonders gute Schwimmerin, doch sie musste es versuchen.

In der Ferne konnte sie die in Nebel gehüllten Konturen eines Lastkahns ausmachen, der sich langsam in der Flussmitte vorwärtsbewegte. »Hilfe!«, schrie sie. »Hilfe! Jemand ist in den Fluss gefallen!« Sie rannte am Ufer entlang und winkte verzweifelt zu dem Kahn hinüber, der langsam vom Nebel verschluckt wurde. »Holt sie heraus, bitte!«, schrie Lucie. »Helft mir!«

Doch der Lastkahn war bereits verschwunden. Auf der Brücke über sich konnte sie Gestalten erkennen, dazu das unheimliche Leuchten von Seraphklingen. Die Jungen kämpften noch immer. Sie würde Magnus niemals rechtzeitig erreichen – noch konnte er bei dem, was er tat, eine Pause einlegen: Er musste sich voll und ganz auf das Trugbild der zweiten Brücke konzentrieren. Also musste sie selbst in den Fluss steigen, selbst wenn sie dabei ertrinken würde.

Sie trat einen Schritt vor; ihr Stiefel fand im seichten, dunklen Wasser Halt. Als die eisigen Fluten durch das Leder drangen, schauderte sie, machte dann einen weiteren Schritt und erstarrte.

Ungefähr drei Meter von der Brücke entfernt war der Fluss in Bewegung geraten und stark angestiegen. Das Wasser hatte zu strudeln begonnen, und gelblich grauer Schaum glitt über die dunkle Oberfläche. Außerdem lag ein bitterer Geruch über dem Wasser – eine Mischung aus verrottetem Fisch, altem Blut und dem uralten Schlamm des Flussbetts
.

Lucies Fuß rutschte auf einem losen Kieselstein unter ihr weg, und sie sank auf die Knie. Das Wasser der Themse begann sich aufzutürmen und teilte sich plötzlich wie das Rote Meer. Ein weißer Schimmer durchbrach die schwarze Wasseroberfläche. Sie starrte einen Moment lang verständnislos auf das Bild vor ihr, bis ihr klar wurde, was es war: der Schein des Mondlichts auf menschlichen, vom Fluss ausgebleichten Knochen.

Aschfahle Gestalten erhoben sich aus dem Wasser. Eine Frau mit langen, herabhängenden Haaren, das Gesicht aufgedunsen und schwarz. Eine andere Frau in einem Kleid mit weitem Rock, die Kehle durchtrennt, die Augen schwarz und leer. Ein massiger Mann in Gefängniskleidung, am Hals noch immer die dunklen Spuren eines Stricks.

Auf seinen Armen trug er Cordelia. Rechts und links neben ihm erhoben sich Geister aus dem Wasser – eine regelrechte Armee aus Ertrunkenen und Toten. Und in ihrer Mitte trug der Geist des Sträflings Cordelias erschlafften Körper. Wasser strömte von ihren Haaren und der völlig durchnässten Montur herab, während die Geister sie unbeirrt zum Flussufer trugen und dort ablegten.

»Danke«, flüsterte Lucie.

Der Sträflingsgeist richtete sich auf. Einen langen Moment starrten alle Geister Lucie unverwandt an, die Augen leere, dunkle Höhlen. Dann verschwanden sie.

»Cordelia?« Lucie versuchte aufzustehen und zu ihr zu gehen, aber ihre klammen Knie gaben unter ihr nach. Obwohl ihr vage bewusst war, dass die Kämpfe auf der Brücke aufgehört hatten und dass James und die anderen nach ihr suchen würden, kam ihr jede Sekunde wie ein Jahr vor. Jede Energie schien vollständig aus ihrem Körper gewichen zu sein. Jeder Atemzug war ein Kraftaufwand.

»Cordelia«, flüsterte sie erneut, und diesmal rührte sich ihre Freundin. Als Lucie sah, wie ihre Wimpern zu flattern begannen, überkam sie eine so überwältigende Erleichterung, dass sie sich fast übergeben musste. Cordelia rollte zur Seite und hustete. Ihr 
ganzer Körper krampfte sich zusammen, während sie das Flusswasser hervorwürgte.

Lucie sank auf die Fersen, überglücklich vor Freude. Im nächsten Moment liefen die Jungen die Stufen der Brücke herunter, rannten auf sie und Cordelia zu und riefen ihre Namen. In einigem Abstand folgte Magnus. Er versuchte, sich zu beeilen, wirkte jedoch vollkommen erschöpft. Als er näher kam, verlangsamte er seine Schritte und warf Lucie einen eigenartigen, forschenden Blick zu. Oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein … Wenigstens hatte jemand seine Arme um sie geschlungen, dachte Lucie – Arme, die sie fest umschlossen und aufrecht hielten.

Erst eine Sekunde später kam ihr das seltsam vor. Sie blickte hoch und sah, dass ein Gesicht über ihr schwebte, weiß wie Salz, mit jadegrünen Augen. Hinter seinem dunklen Kopf schien der Himmel zu wirbeln. Sein goldenes Medaillon leuchtete wie ein Stern an seinem Hals. Unter ihrem Blick berührte er es mit zwei Fingern und presste die Lippen zusammen.

»Jesse Blackthorn«, flüsterte Lucie, während die Welt davonschwamm und sich das trübe Licht verflüchtigte. Sie begriff, dass er es gewesen sein musste. Er
 hatte die Geister gerufen. Er hatte Cordelia gerettet. »Warum hast du das getan?«

Aber bevor er antworten konnte, zog die Dunkelheit sie mit sich.





VERGANGENE ZEITEN:

Cirenworth Hall, 1900

»Es gehört mir!«

»Ganz bestimmt nicht!« Empört griff Alastair erneut nach dem Schwert. Cordelia trat geschickt zurück und hielt Cortana hoch über den Kopf. Aber Alastair war größer. Er trat ihr kräftig auf den Fuß und schnappte sich das Schwert, wobei ihm seine schwarzen Haare in die Augen fielen und er ein finsteres Gesicht zog.

»Sag es ihr, Vater«, forderte er. »Sag ihr, dass es nicht ihr gehört!«

»Kerm nariz
, Alastair. Es reicht.« Elias Carstairs war groß und wettergegerbt. Silberne Strähnen schimmerten in seinen blonden Haaren, und er besaß eine schleppende Stimme, die seinen trägen und sparsamen Gesten entsprach. Er war heute bei guter Gesundheit, worüber Cordelia froh war. An zu vielen Tagen konnte ihr Vater Alastairs und ihr Training nicht überwachen, weil er krank mit einem feuchten Tuch über den Augen in einem abgedunkelten Zimmer lag.

Er löste sich von der Säule, an der er gelehnt hatte, und betrachtete seinen Nachwuchs mit nachdenklicher Milde. Elias war immer ihr Waffenmeister gewesen und hatte sie seit ihrer Kindheit in den körperlichen Fertigkeiten der Dämonenjagd geschult.

Er war es gewesen, der den Ballsaal in Cirenworth in einen Fechtsaal verwandelt hatte. Er hatte das große Haus von Irdischen gekauft und schien Freude daran zu finden, Zeugnisse ihrer irdischen Gebräuche zu beseitigen. So hatte er die Parkettböden herausgerissen und durch weicheres Holz von den Bäumen in Idris ersetzt, das besser geeignet war, Stürze abzufedern. Kronleuchter wurden durch Haken ersetzt, an denen Waffen 
aufgehängt werden konnten, und die Wände waren safrangelb gestrichen – die Farbe des Sieges.

Elias hatte viele Jahre in Peking gelebt und bevorzugte die Waffen und Kampfstile der dortigen Nephilim – angefangen vom Zhăn mă dāo
 über das zweischneidige Jiàn
 bis zum Qiāng
 mit seinem langen Schaft. Er brachte seinen Kindern Shuāngdāo
 bei – die Kunst, mit zwei Schwertern gleichzeitig zu kämpfen –, ließ Seilwurfeisen und Kettenpeitschen von den Deckenbalken baumeln und errichtete am westlichen Ende des Raums eine Lei Tai
, eine erhöhte Kampftribüne. Und dort standen Alastair und Cordelia jetzt und starrten einander wütend an.

»Cordelia«, sagte Elias und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Warum genau willst du Cortana?«

Cordelia hielt einen Moment inne. Sie war dreizehn und stellte sich nur selten zwischen Alastair und seine Wünsche. Ihrer Meinung nach gab es auf der ganzen Welt niemanden, der störrischer oder verwöhnter war als ihr Bruder. Aber mit Cortana verhielt es sich anders. Seit ihrer Kindheit hatte sie davon geträumt, mit Cortana in der Hand zu kämpfen – hatte sich das Gewicht seines goldenen Hefts ausgemalt und den Bogen, den seine Klinge in der Luft beschrieb.

Und sie wusste genau, dass Alastair nie davon geträumt hatte: Ihr Bruder war ein guter Kämpfer, aber im Großen und Ganzen desinteressiert. Er bevorzugte die Strategien und Intrigen der Schattenjägerpolitik, statt Jagd auf Dämonen zu machen.

»Wayland der Schmied hat Cortana gefertigt«, setzte sie jetzt an. »Er hat Schwerter für alle großen Helden geschmiedet. Excalibur für Artus. Durendal für Roland und Hektor. Sigurd, der den Drachen Fafnir getötet hat, kämpfte mit einem Schwert namens Balmung – ebenfalls aus Waylands Hand …«

»Cordelia, das wissen wir alles«, warf Alastair verärgert ein. »Wir brauchen keine Geschichtsstunde.«

Cordelia funkelte ihn zornig an.

»Du willst also eine Heldin werden«, stellte Elias mit einem Funken Interesse fest
.

Cordelia überlegte. »Cortana hat eine scharfe und eine stumpfe Seite«, erklärte sie. »Aus diesem Grund wird es oft als Schwert der Barmherzigkeit bezeichnet. Ich will eine barmherzige Heldin sein.«

Elias nickte und wandte sich seinem Sohn zu. »Und du?«

Alastair errötete. »Es ist ein Carstairs-Schwert«, antwortete er knapp. »Ich bin Alastair Carstairs und werde es immer sein. Wenn Cordelia einmal heiratet und eine Schar Gören hat, wird am Schluss einer von ihnen Cortana bekommen – und das wird kein Carstairs sein.«

Cordelia gab einen entrüsteten Laut von sich, doch Elias hob die Hand und gebot ihr zu schweigen. »Er hat recht«, sagte er. »Cordelia, lass deinen Bruder das Schwert behalten.«

Alastair grinste, wirbelte das Schwert in der Hand herum und ging zum Rand der Lei Tai
. Cordelia blieb wie angewurzelt stehen und spürte, wie Wut und Empörung ihr Rückgrat hinaufkrochen. Sie dachte an all die Male, in denen sie in den Fechtsaal gekommen war, um Cortana in seiner Kristallvitrine zu betrachten, daran, dass die auf der Schneide eingravierten Worte die ersten waren, die sie zu lesen gelernt hatte: Ich bin Cortana, vom selben Stahl und Härtegrad wie Joyeuse und Durendal.
 Sie dachte daran, wie sie immer sanft gegen die Vitrine geklopft hatte, so als wollte sie dem Schwert versichern, dass es eines Tages herausgenommen und wieder getragen werden würde. Und als Elias dann endlich die Vitrine geöffnet und erklärt hatte, dass der Tag gekommen sei, an dem er Cortanas Besitzer auswählen würde, hatte ihr Herz vor Aufregung höhergeschlagen.

Sie konnte es nicht ertragen. »Aber Cortana gehört mir!«, brach es aus ihr heraus, als ihr Bruder den Rand der Plattform erreichte. »Ich weiß, dass es so ist!«

Alastair öffnete den Mund und setzte zu einer Erwiderung an … keuchte dann aber auf, als sich das Schwert mit einem Ruck seinem Griff entzog und durch den Raum zu seiner Schwester flog. Cordelia streckte erschrocken eine Hand aus, als wollte sie es abwehren, doch das Heft des Schwerts traf hart auf ihre Ha
ndfläche. Reflexartig schloss sie die Finger und spürte, wie ein Ruck durch ihren Arm ging.

Cortana.

Alastair sah aus, als wollte er protestieren, schwieg dann jedoch. Er war zu schlau und zu selbstbewusst, um zu protestieren. »Vater«, erkundigte er sich stattdessen, »ist das irgendein Trick?«

Elias lächelte nur, als hätte er gewusst, was passieren würde. »Manchmal wählt ein Schwert seinen Träger«, erklärte er. »Cortana wird Cordelia gehören. Nun, Alastair …«

Doch Alastair war bereits aus dem Zimmer stolziert.

Elias drehte sich zu seiner Tochter um. »Cordelia«, sagte er. »Ein Schwert von Wayland dem Schmied ist ein großes Geschenk, aber auch eine große Verantwortung. Eine, die dir eines Tages Kummer bereiten kann.«

Cordelia nickte. Sie war davon überzeugt, dass ihr Vater recht hatte, auf jene abstrakte Art vieler Erwachsener. Dennoch blickte sie auf Cortanas goldene Klinge und konnte sich nicht vorstellen, mit diesem Schwert in der Hand jemals etwas anderes als glücklich und zufrieden zu sein.
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Die raue See

»Oh, woher kommst du, geliebte Freundin, zu mir?

Mit deinem goldenen Haar, das unters Knie reicht dir,

Und deinem Gesicht, so weiß wie Schnee,

Und deiner Stimme, so hohl und rau wie die See?«

»Aus der anderen Welt komm ich zurück zu dir:

Mein Haar von feuchtschwerem Tau geglättet mir.

Du kennst das Alte, während ich das Neue kann sehn –

Doch morgen schon wirst auch du es verstehn.«

Christina Rossetti, »Der arme Geist«

»Also«, sagte Will Herondale mit angespannter Stimme, »aus irgendeinem Grund habt ihr es für eine gute Idee gehalten, euch auf eigene Faust mit einem Mandikhor-Dämon anzulegen. Habe ich das richtig verstanden?«

Mit flatternden Lidern öffnete Lucie die Augen. Einen Moment lang dachte sie, ihr Vater würde mit ihr sprechen, und verspürte das Bedürfnis zu fliehen. Allerdings verwarf sie diesen Plan sofort wieder, da ihr Körper von schweren Laken und Decken niedergedrückt wurde. Blinzelnd betrachtete sie die vertraute Umgebung: Offenkundig hatte man sie zu Hause ins Bett gesteckt. Das Zimmer duftete angenehm nach Tee und dem Eau de Cologne ihres Vaters – was nicht weiter erstaunlich war, da er neben ihrem Bett auf einem Stuhl saß. Ihre Mutter hatte eine Hand auf Wills Schulter gelegt, während James nicht weit von 
ihnen an der Wand lehnte. Obwohl er sich nach dem Kampf auf der Brücke nicht umgezogen hatte, zeigten Gesicht und Hände keine Spuren mehr von Blut oder Dämonensekret, und an seinem Hals schimmerte eine neue Heilrune.

Jemand hatte Cortana quer über Lucies Frisiertisch gelegt. Vermutlich hatte keine Gelegenheit bestanden, Cordelia ihr goldenes Schwert zurückzugeben, nachdem sie aus dem Fluss geborgen worden war.

»Christopher hat eines seiner neuen Geräte benutzt«, schwindelte James. »Es sollte Anzeichen für Schwarze Magie registrieren. Aber weil wir eigentlich nicht erwartet hatten, dass etwas dabei herauskommen würde, haben wir euch nicht dazugeholt.«

Will zog ruckartig die Augenbrauen hoch. »Ihr seid zu sechst und in voller Montur an der Tower Bridge aufgetaucht, obwohl ihr dachtet, dass dort nichts passieren würde?«

Lucie kniff die Augen halb zu. Es war weitaus besser, alle im Glauben zu lassen, sie schliefe noch. James konnte zweifellos allein mit der Sache fertigwerden – schließlich wurde er nie müde, sie daran zu erinnern, dass er der Ältere von ihnen war.

»Wir fanden es besser, auf alles vorbereitet zu sein«, erklärte James. »Außerdem weiß ich, dass du in meinem Alter noch viel riskantere Sachen getan hast.«

»Es ist wirklich furchtbar, wie du mir das immer wieder unter die Nase reibst«, sagte Will.

»Ich für meinen Teil finde, dass sie das sehr gut gemacht haben«, warf Tessa ein. »Schließlich lässt sich ein Mandikhor-Dämon nicht so leicht besiegen.«

»Und wir haben ihn auch nicht besiegt«, erwiderte James grimmig. »Es wird weiterhin zu Angriffen kommen. Die Nephilim sind nach wie vor in Gefahr.«

»Liebling, die Verantwortung für dieses Problem liegt nicht bei euch«, entgegnete Tessa mit sanfter Stimme. »Schon das Wissen, dass es sich bei dem Dämon tatsächlich um einen Mandikhor handelt, ist sehr hilfreich.«

»Genau. Im Übrigen solltest du Christopher ausrichten, dass 
der Rat dieses neue Gerät gern einsetzen möchte. Allem Anschein nach könnte es von großem Nutzen sein«, fügte Will hinzu.

»Ach richtig«, sagte James. »Bedauerlicherweise hat der Dämon das Gerät gefressen.«

Lucie musste unwillkürlich kichern.

»Du bist wach!« Tessa eilte zum Bett und drückte ihre Tochter fest an sich. »Oh, Lucie!«

Will erhob sich ebenfalls und umarmte sie. Einen Moment lang genoss Lucie es einfach nur, von der Liebe und Aufmerksamkeit ihrer Eltern umgeben zu sein – selbst als Will sie tadelte, weil sie allein ans Flussufer gelaufen war.

»Ich habe es doch für Cordelia getan!«, rief sie, als ihre Eltern sie freigaben und ihre Mutter sich neben sie aufs Bett setzte und ihre Hand hielt. »Du hättest für Jem das Gleiche getan, Papa, als ihr noch Parabatai
 wart.«

Will lehnte sich an einen der Bettpfosten. »Du und Cordelia seid aber noch keine Parabatai
.«

»Es ist nicht nur Jungen vorbehalten, füreinander ihr Leben zu riskieren«, erwiderte Lucie entschlossen. »Ich musste Hilfe herbeirufen.«

»Ja, und dem Erzengel sei Dank, dass einer der vorbeifahrenden Schiffer Cordelia gesehen und an Land gebracht hat«, sagte Tessa. »Du hast wirklich zu ihrer Rettung beigetragen, Lucie.«

Lucie warf James einen Blick zu. Sie wusste, dass er die Geister nicht gesehen hatte, die Cordelia aus dem Wasser geborgen hatten – sogar Magnus war dafür zu weit entfernt gewesen. Trotzdem wirkte James’ Miene nachdenklich.

»Nachdem Cordelia das ganze Flusswasser hochgehustet hatte, ging es ihr wieder gut«, sagte er beruhigend. »Matthew, Christopher und Thomas haben sie dann in einer Droschke nach Hause gebracht.«

»Aber Cortana ist noch hier«, sagte Lucie und deutete auf die glänzende Klinge. »Daisy wird ohne ihr Schwert unglücklich sein. Für sie ist es mehr als einfach nur irgendeine Waffe.« 
Mühsam versuchte Lucie, sich aufzusetzen. »Ich muss es ihr sofort bringen!«

»Nein, Lucie«, widersprach Tessa. »Du musst dich jetzt ausruhen.«

»Ich
 werde es nach Kensington bringen«, erklärte James. In seinen Augen lag ein abwesender Ausdruck. »Ich würde gern nach Cordelia sehen und mich vergewissern, dass sie sich von den Geschehnissen am Fluss erholt hat.«

Tessa wirkte noch immer besorgt. »Nimm bitte die Kutsche, James«, sagte sie. »Es ist sicherer.«

Nephilimkutschen waren mit dämonenabweisendem Elektrum und Runen verstärkt, die man geschickt ins Holz eingearbeitet hatte. James seufzte und nickte.

»Und nimm Bridget und ihren großen Speer mit«, ergänzte Will und versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken. »Und vielleicht solltest du zuerst die Montur ausziehen? Es schadet nie, bei einem Freundschaftsbesuch so untadelig wie möglich auszusehen.«

Wenn es doch nur eine Rune zum Trocknen von Kleidung gäbe, dachte Cordelia trübsinnig, denn sie fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes tropfnass. Sie hockte gegenüber von Thomas und Christopher auf der hinteren Sitzbank der Droschke. Matthew hatte ihr freundlicherweise seine Monturjacke um die Schultern gelegt, da ihre eigene durchnässt war. Er saß in Hemdsärmeln dicht neben ihr und hatte einen Arm um sie gelegt, um sie zu stützen. Es war ein eigenartiges, aber nicht unangenehmes Gefühl.

Ihre Erinnerung an die Ereignisse war noch immer recht verschwommen. Sie erinnerte sich an die Wucht, mit der die Pranke des Dämons sie getroffen hatte, und an das Gefühl der Schwerelosigkeit, als ihre Füße den Kontakt zur Brücke verloren. Plötzlich hatte sich der Mond unter ihr befunden, und der Fluss war mit bestürzender Geschwindigkeit auf sie zugerast. Sie erinnerte sich an bitteres schwarzes Wasser, den Geruch von Feuchtigkeit 
und Fäulnis und daran, wie sie verzweifelt versucht hatte, sich von etwas zu befreien, bei dem es sich um Flussalgen gehandelt haben musste. Ihre erste klare Erinnerung zeigte James, der sich mit einer Stele in der einen Hand und Cortana in der anderen Hand über sie beugte. Sie hatte gewürgt und gekeucht und sich zusammengekrümmt, während ihre Lunge ruckartig das Flusswasser von sich gab. James hatte eine Iratze
 nach der anderen auf ihren Arm aufgetragen, während sich die Tollkühnen Gesellen um sie drängten.

Irgendwann war Matthew aufgetaucht, um zu übernehmen, während James zu Lucie gehastet war, die am Flussufer das Bewusstsein verloren hatte. Magnus war ebenfalls da und versicherte ihnen, dass es Lucie gut ging und sie nur einen Schock erlitten hatte. Die strahlende Brücke, die er heraufbeschworen hatte, war verschwunden, und der Verkehr rollte wieder über die echte Tower Bridge. Dadurch hatte Magnus ohne große Umstände zwei Hansom-Droschken herbeirufen können und die Gruppe resolut aufgeteilt: Lucie und James fuhren zum Institut, während der Rest der Tollkühnen Gesellen Cordelia nach Kensington begleiten würde.

Außerdem hatte er James unmissverständlich klargemacht: Wenn er seine Eltern nicht informierte, dass der für die Angriffe verantwortliche Dämon ein Mandikhor war, würde Magnus das selbst übernehmen.

Cordelia war es gelungen, Lucies Hand kurz zu drücken, bevor sie und James in die Droschke verfrachtet und abtransportiert wurden. Im nächsten Moment fand Cordelia sich in einer anderen Mietkutsche wieder, zitternd vor Kälte, das Haar feuchtkalt vom Flusswasser.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, erkundigte sich Thomas, nicht zum ersten Mal. Er saß Cordelia gegenüber, sodass ihre Knie gegeneinanderstießen. Menschen von Thomas’ Größe waren nicht für gewöhnliche Hansom-Droschken gemacht.

»Es geht mir gut«, beteuerte Cordelia. »Wirklich gut.«

»Es war großartig, wie du auf diesen Dämon losgegangen bist, 
einfach famos«, sagte Christopher. »Ich dachte wirklich, dass du die Oberhand hättest – bis du in den Fluss gefallen bist, natürlich.«

Cordelia spürte, wie Matthews Schulter vor verhaltenem Lachen bebte.

»Ja«, sagte sie, »ich war dem gleichen Irrtum erlegen.«

»Was genau ist passiert?«, fragte Thomas. »Wie ist es Lucie gelungen, dich aus dem Wasser zu holen?«

Cordelia runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie langsam. »Ich verstehe es nicht. Ich habe Lucie nach mir rufen hören und bin anschließend hustend am Flussufer wieder zu mir gekommen.«

»Vielleicht hat dich ja auch die Strömung ans Ufer getragen«, sagte Christopher. »An manchen Stellen in der Themse ist sie sehr stark.«

Matthew betrachtete sie neugierig. »Als wir auf der Brücke standen und James gegen den Mandikhor gekämpft hat, hat es so ausgesehen, als ob der Dämon mit ihm sprechen würde. Hast du gehört, was er gesagt hat?«

Cordelia zögerte. Komm mit mir, Dämonenkind, dahin, wo man dich ehrt. Du siehst dieselbe Welt wie ich. Du siehst die Welt so, wie sie wirklich ist. Ich weiß, wer deine Mutter ist, und auch, wer dein Großvater ist. Komm mit mir.


»Nein«, sagte sie. »Nur so eine Art Knurren, keine Worte.«

Die Droschke hielt an. Sie waren vor ihrem Elternhaus in Kensington angekommen, das im Mondlicht weiß leuchtete. Die Straße lag ruhig und friedlich da. Nur ein schwacher Wind raschelte in den Kronen der Platanen.

Cordelia wusste nicht genau, wie es dazu gekommen war, dass Thomas und Christopher in der Droschke warteten, während Matthew sie zur Haustür begleitete, vorbei an der schwarz-goldenen Umzäunung der Gärten.

»Wird deine Mutter wütend sein?«, fragte Matthew.

»Hast du schon einmal vom Tod durch tausend Wunden gehört?«, antwortete Cordelia mit einer Gegenfrage
.

»Ich persönlich habe immer den Tod durch tausend Hunde bevorzugt, bei dem man unter Hundewelpen begraben wird«, sagte Matthew.

Cordelia lachte. Sie hatten die schwarz glänzende Haustür erreicht, und sie begann, sich aus Matthews Jacke zu schälen, um sie ihm zurückzugeben. Doch er hob abwehrend eine schlanke Hand, vernarbt wie die Hände aller Schattenjäger. Dadurch konnte sie auch seine Parabatai
-Rune sehen, die sich dunkel auf der Innenseite seines Handgelenks abzeichnete. »Du kannst sie behalten«, sagte er. »Ich habe mindestens siebzehn Jacken – und das hier ist die schlichteste.«

Siebzehn Jacken! Er war absurd … und reich, wurde Cordelia bewusst. Natürlich war er reich. Seine Mutter war schon länger Konsulin, als Cordelia sich erinnern konnte. Matthews Kleidung war immer ein wenig außergewöhnlich, wirkte aber zugleich teuer und sorgfältig gearbeitet. Heute trug er im Knopfloch seines Hemds eine grün gefärbte Seidenblume. Cordelia berührte ein Blütenblatt leicht mit der Fingerspitze.

»Wofür steht sie?«

»Die grüne Nelke symbolisiert die Liebe zu Kunst und Kunstfertigkeit, da sie in der Natur nicht vorkommt und hergestellt werden muss.« Matthew zögerte. »Außerdem ist sie der Freiheit gewidmet … der Freiheit, jemanden zu lieben, den man selbst erwählt hat, ob Mann oder Frau.«

Mann oder Frau! Sie warf Matthew einen überraschten Blick zu: War er wie Alastair? Nein, dachte sie dann. Sie hatte den Eindruck, als würde Alastair in Liebesdingen ausnahmslos Männer bevorzugen – schließlich hatte er gesagt, dass er niemals eine Frau täuschen würde, indem er vorgab, sie zu lieben. Matthew hingegen sagte ja eindeutig, dass er sowohl Frauen als auch Männer mochte.

Matthew betrachtete sie mit nachdenklicher Miene, als ob er ihre Reaktion nicht deuten konnte – oder annahm, sie wäre aufgebracht. Cordelia erinnerte sich an den verletzten Ausdruck in Alastairs Augen, als er erkannt hatte, dass sie ihm nachspioniert 
hatte. Sie dachte an die Dinge, die Menschen vor anderen geheim hielten, und dass diese Geheimnisse Narben oder Wunden unter der Haut ähnelten: Sie waren nicht immer zu sehen, aber eine unachtsame Berührung konnte großen Schmerz verursachen.

»Das gefällt mir«, sagte sie. »Und ich bin davon überzeugt, dass jeder deiner Auserwählten ein guter Mensch sein wird, den ich sehr mögen würde – Mann oder Frau.«

»Vielleicht solltest du nicht so sicher sein, was mich betrifft. Mich oder meine Entscheidungen, Cordelia«, wandte Matthew ein.

»Matthew«, sagte sie. »Was könntest du jemals getan haben, das so schlimm wäre?«

Er stützte sich über ihrem Kopf mit der Hand am Türrahmen ab und blickte auf sie hinunter. Der schwache Schein der Straßenlaternen beleuchtete Matthews hohe Wangenknochen und seinen weichen, zerzausten Haarschopf. »Wenn ich es dir erzählte, würdest du mir nicht glauben.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass James dich als Parabatai
 gewählt hätte, wenn du wirklich etwas Schreckliches getan hättest.«

Matthew schloss kurz die Lider, als würde ihn ein stechender Schmerz durchfahren. Dann öffnete er sie wieder und lächelte – doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Du hast dich als ziemliche Überraschung erwiesen, seit du in unser Leben getreten bist«, sagte er, und Cordelia wusste, dass er mit »uns« fünf Personen meinte: die Tollkühnen Gesellen und Lucie. »Eigentlich hatte ich nicht das Gefühl, dass unserer kleinen Gruppe vor deiner Ankunft etwas gefehlt hat. Jetzt allerdings, da du bei uns bist, kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne dich war.«

Bevor Cordelia etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür und Risa erschien. Sie warf einen erstaunten Blick auf Cordelia und rief dann über die Schulter nach Sona. Gleich darauf kam Cordelias Mutter herbei, in einen seidenen Morgenrock gehüllt. 
Sie blickte von Matthew zu Cordelia, aus deren Kleidern Wasser auf die Vordertreppe tropfte, und ihre dunklen Augen wurden groß. »Oh«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang eine Mischung aus Missbilligung und Besorgnis mit, die nur Mütter hervorbringen konnten. »Oh, Layla. Was ist passiert?«

Falls Cordelia erwartet hatte, dass ihre Mutter wütend reagieren würde, wurde sie angenehm überrascht. Wie ein wahrer Lügenbaron erfand Matthew für Sona eine Geschichte, die sich um Heldenmut, Intrigen und Gefahr drehte, inklusive einer Prise Romantik. Cordelia wäre im Institut gewesen, behauptete er, um James, der große Trauer über den Verlust von Barbara empfand, loyal zur Seite zu stehen. Gleichzeitig sei sie sich bewusst gewesen, dass ihre Mutter sich sorgen würde, wenn sie nicht bald nach Hause zurückkehrte. Matthew hatte angeboten, sie zu begleiten, doch auf dem Fußweg entlang der Themse seien sie von Dämonen überfallen worden. Obwohl Cordelia tapfer gekämpft habe, sei sie im Zuge des Kampfes in den Fluss gestoßen worden. Alles wäre überaus dramatisch verlaufen.

Bevor Matthew sich davonmachen konnte, drängte Sona ihm noch einen Fry-Schokoriegel und einen dicken Schal auf. Dann widmete sie sich Cordelia mit eiserner Entschlossenheit und sorgte dafür, dass sie die nassen Sachen auszog und dass Risa ihr ein heißes Bad einließ. Kaum hatte Cordelia die Badewanne verlassen und ihr Nachthemd übergestreift, als sie auch schon auf dem Sofa in der Bibliothek vor einem lodernden Kaminfeuer lag. Sie war in einen behaglichen Morgenmantel gehüllt, und Risa reichte ihr eine frische Tasse Tee, während sie mit missbilligender Miene den Kopf schüttelte.

Noch nie im Leben war Cordelia so heiß gewesen.

Sona saß auf der Armlehne des Sofas. Cordelia beobachtete ihre Mutter misstrauisch über den Rand ihrer Teetasse hinweg. Sie war sich ziemlich sicher, dass Sona im Begriff war, zu einer langen Schimpftirade anzusetzen. Stattdessen lag Besorgnis in Sonas dunklen Augen
.

»Cordelia«, sagte sie. »Wo ist Cortana?«

Cordelia zuckte zusammen. Sie wusste, wann sie Cortana das letzte Mal gesehen hatte: in der Hand von James, am Flussufer. Im nachfolgenden Chaos hatte sie allerdings vergessen, es wieder an sich zu nehmen, bevor sie in die von Magnus gerufene Kutsche gestiegen war.

»Ich …«

»Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, Cordelia joon
«, sagte Sona. »Ich weiß, welches Gefühl dir dein Vater immer hinsichtlich dieses Schwerts vermittelt hat: dass es ein wichtigerer Bestandteil des Schicksals der Familie Carstairs ist, als du … und als ich es glaube.« Cordelia starrte sie an. Es war das erste Mal, dass ihre Mutter ansatzweise Kritik an Elias geäußert hatte. »Eine Waffe kann im Kampf verloren gehen. Und es ist immer besser, die Waffe zu verlieren als den Krieger.«


»Mādar«,
 setzte Cordelia an, während sie versuchte, sich inmitten einer Unmenge Kissen aufzurichten. »Es ist nicht so, wie du denkst …«

Plötzlich klopfte es an der Haustür, und kurz darauf kehrte Risa in die Bibliothek zurück, mit James im Schlepptau.

Er hatte die verdreckte Montur von der Brücke abgelegt, diese durch einen dunklen Chesterfield-Mantel ersetzt und dessen Samtkragen gegen den kalten Wind draußen hochgeschlagen. Und er hielt Cortana in den Händen, dessen Gold sich hell und scharf vom dunklen Tweed seiner Kleidung abhob.

Risa wischte sich mit zufriedener Miene die Hände ab und marschierte zurück in die Küche. Sona strahlte über das ganze Gesicht. »Cordelia! James hat dir Cortana zurückgebracht.«

Cordelia war sprachlos. Sie hatte damit gerechnet, Cortana zurückzubekommen – allerdings nicht damit, dass James nach Mitternacht damit in Cornwall Gardens auftauchen würde.

»Ich werde euch allein lassen, damit ihr reden könnt«, verkündete Sona, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Cordelia war ein wenig fassungslos. Wenn Sona bereit war, ihre Tochter mit James allein zu lassen, während Cordelia bereits 
in Schlafkleidung war, musste sie von James’ Heiratsabsichten absolut überzeugt sein. Oje!


Cordelia stellte ihre Teetasse auf dem niedrigen Sofatisch ab und hob den Kopf, um James anzusehen. Die Intensität seiner tiefgoldenen Augen war fast schon erschreckend. Mehrere Blutergüsse schillerten auf seiner Haut, und seine Haare waren feucht – vermutlich hatte er sie kurz zuvor gewaschen.

Die Stille zwischen ihnen schien sich auszudehnen. Vielleicht würde keiner von ihnen jemals wieder sprechen.

»Hast du deinen Eltern davon erzählt?«, fragte Cordelia. »Vom Mandikhor? Und den Ereignissen auf der Brücke?«

»Das meiste«, antwortete James. »Natürlich nicht von der Pyxis oder von Agaliarept oder … Ehrlich gesagt habe ich fast alles, womit wir uns in letzter Zeit beschäftigt haben, unerwähnt gelassen. Immerhin wissen sie jetzt, dass der Mandikhor für die Angriffe verantwortlich ist, und darauf kommt es schließlich an.«

Einen Moment lang fragte Cordelia sich, ob er ihnen auch erzählt hatte, wie ihn der Mandikhor auf der Brücke genannt hatte: Dämonenkind.
 Das zweite Mal, dass sie gehört hatte, wie ein Dämon James wegen seiner Abstammung verspottete. Die Taktik der Dämonenfürsten bestand darin, die Schwachstellen eines Menschen zu finden und sich darauf zu konzentrieren. Sie konnte nur hoffen, dass James den Worten keine Beachtung schenken und begreifen würde, dass er ebenso wenig ein Dämonenkind war wie Lucie, Tessa oder Magnus Bane.

»Danke«, sagte James so unvermittelt, dass sie zusammenfuhr. »Für das, was du auf der Brücke getan hast. Das war außerordentlich mutig.«

»Was davon?«

Ein Lächeln huschte wie Wetterleuchten über sein Gesicht und verwandelte es. »Richtig! Du hast ja auf der Brücke ziemlich viele mutige Dinge getan.«

»So hatte ich das nicht gemeint«, stotterte sie und streckte die Hand aus, als er ihr Cortana reichte. Es war schön, das Schwert 
wieder in den Händen zu halten. »Cortana, moosh moosham
«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du wieder bei mir bist.«

»Hast du gerade einen Kosenamen für dein Schwert verwendet?«, fragte James. Bei seiner Ankunft hatte er sehr erschöpft gewirkt, doch in der Zwischenzeit hatte sich seine Laune merklich gebessert.

»Es bedeutet ›Maus‹, und es ist tatsächlich ein Kosename. Cortana und ich haben gemeinsam so viele schwere Zeiten durchgestanden … das sollte gewürdigt werden.« Cordelia lehnte das Schwert an die Kaminumrandung. Die Hitze würde die Klinge nicht trüben – nichts konnte ihr Schaden zufügen.

»Ich wünschte, ich würde mehr Persisch sprechen«, fuhr James fort und ließ sich in einen der Sessel sinken. »Ich würde dir gern auf Persisch dafür danken, Daisy, dass du mir das Leben gerettet und dein eigenes riskiert hast. Und dafür, dass du uns so sehr geholfen hast – insbesondere, da du unter den Kranken keine Bekannten hast. Schließlich hättet ihr nach den ersten Dämonenangriffen sofort nach Paris oder Cirenworth zurückkehren können.«

Cordelia hatte oft davon geträumt, James Persisch beizubringen. Sie war schon immer der Ansicht gewesen, dass englische Koseworte im Vergleich zum Persischen begrenzt und farblos waren. Perser würden zu einem geliebten Menschen ohne Weiteres fadat besham
 sagen – Ich würde für dich sterben. Oder die betreffende Person noore cheshmam
 nennen – Licht meiner Augen – oder auch delbaram 
– Dieb meines Herzens. Plötzlich musste sie an das knisternde Feuer in der Flüsterkammer und den Rosenduft denken und biss sich auf die Unterlippe.

»Du solltest mir nicht danken«, entgegnete sie. »Oder mich behandeln, als wäre ich vollkommen uneigennützig.«

James zog die schwarzen Augenbrauen hoch. »Was meinst du damit?«

»Ich habe meine eigenen Gründe, mich an der Suche nach einem Heilmittel zu beteiligen. Natürlich möchte ich den Erkrankten helfen. Doch ich habe auch die große Hoffnung, dass 
man sich meinem Vater gegenüber beim Prozess nachsichtig zeigen wird, wenn ich dem Rat einen Dienst erweise und zur Beendigung dieser Dämonenkrankheit beitrage.«

»Ich würde das nicht als eigennützig bezeichnen«, meinte James. »Schließlich redest du davon, deinem Vater und deiner Familie zuliebe Gutes zu tun.«

Cordelia lächelte matt. »Nun, ich bin davon überzeugt, dass du das auf die Liste meiner unzähligen Vorzüge setzen wirst, während du mir bei der Suche nach einem Ehemann hilfst.«

James erwiderte ihr Lächeln nicht. »Daisy«, setzte er an. »Ich kann nicht … Ich glaube nicht, dass ich …« Er räusperte sich. »Nach dem, was in der Flüsterkammer passiert ist, bin ich vielleicht nicht die geeignete Person, um einen Ehemann für dich zu suchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir vertrauen würdest …«

»Ich vertraue dir«, widersprach Cordelia mit gefühllosen Lippen. »Ich weiß ganz genau, was passiert ist. Du hast dir keine Freiheiten erlaubt, James. Es war ein Ablenkungsmanöver. Es war vorgetäuscht, ich weiß.«

»Vorgetäuscht?«, wiederholte er.

Trotz der Hitze im Raum zitterte Cordelia, als James aufstand. Der Feuerschein hinter ihm umrandete seine schwarzen Locken scharlachrot, als würde er eine Flammenkrone tragen.

»Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte«, sagte er. »Weil ich noch nie etwas so sehr gewollt habe.«

Cordelia spürte, wie sie über und über rot wurde.

»Ich bin nicht mehr an Grace gebunden«, fuhr er fort. »Trotzdem habe ich sie so viele Jahre lang geliebt. Ich weiß … Ich erinnere
 mich … dass ich sie geliebt habe. Diese Liebe hat mein ganzes Leben beherrscht.«

Cordelias Finger schlossen sich fester um ihren Morgenmantel.

»Jetzt frage ich mich manchmal, ob das alles nur ein Traum war«, sagte James. »Ich habe sie idealisiert, wie Kinder es eben tun. Vielleicht war es ein Kindertraum – davon, wie Liebe 
auszusehen hat. Ich habe geglaubt, dass Liebe Schmerz bedeuten müsste. Und dass ich diese Schmerzen nur für sie erleiden würde.«

»Liebe muss nicht mit Schmerzen verbunden sein«, flüsterte Cordelia. »Aber James, wenn du Grace liebst …«

»Ich weiß es nicht«, sagte James und drehte sich vom Feuer weg. Seine Augen waren so dunkel wie in der Flüsterkammer und voller Verzweiflung. »Wie ist es möglich, dass ich sie so sehr geliebt habe und plötzlich empfinde, was ich jetzt empfinde, für …« Er verstummte. »Vielleicht bin ich nicht der, für den ich mich gehalten habe.«

»James …« Der Schmerz in seiner Stimme war zu viel für sie, und sie machte Anstalten aufzustehen.

»Nein.« Seine Stimme klang heiser, und er schüttelte den Kopf. »Nicht. Wenn du mir jetzt nahe kommst, Daisy, werde ich …«

In diesem Moment wurde die Tür der Bibliothek aufgerissen. Cordelia hob den Kopf, in der Erwartung, ihre Mutter zu sehen.

Stattdessen stand Alastair im Türrahmen – in Straßenbekleidung samt Stiefeln und Inverness-Mantel. Er schlug die Tür hinter sich zu, drehte sich um und durchbohrte erst Cordelia und dann James mit seinem Blick.

»Mutter hat gesagt, dass ihr beide hier drin wärt«, sagte er gedehnt – in einem Tonfall, der verriet, dass er außer sich war vor Wut. Cordelia sank der Mut. Bei ihrer letzten Begegnung war er wütend gewesen. Und er schien noch immer wütend zu sein. Sie fragte sich, ob er zwischenzeitlich überhaupt etwas anderes empfunden hatte oder ob seine schlechte Laune schon den ganzen Tag andauerte. »Zuerst habe ich es nicht glauben können, doch jetzt sehe ich, dass es wirklich wahr ist.« Sein finsterer Blick heftete sich auf James. »Sie
 mag zwar denken, dass es akzeptabel sei, dich mit meiner Schwester allein zu lassen. Aber ich nicht. Du hast sie bei Nacht und Nebel nach Hause gebracht, verletzt und klatschnass.«

James verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen 
waren nur noch goldene Schlitze. »Genau genommen hat Matthew sie zurückgebracht. Ich bin gerade erst eingetroffen.«

Alastair schlüpfte aus seinem schweren Mantel und warf ihn wütend über eine Sessellehne. »Ich hätte dich für vernünftiger gehalten, Herondale. Ich hätte nicht erwartet, dass du meine Schwester durch dein Handeln kompromittierst.«

»Er hat mir Cortana zurückgebracht«, protestierte Cordelia.

»Im Übrigen war es deine Mutter, die mich in dieses Zimmer gebeten hat«, entgegnete James mit eisiger Miene. »Sie bestimmt in diesem Hause, nicht du.«

»Meine Mutter versteht nicht …« Alastair verstummte. Mit zitternden Fingern zerrte er an seinen Handschuhen, und Cordelia erkannte bestürzt, dass er viel aufgebrachter war, als sie angenommen hatte. »Ich weiß, dass du mich dafür hasst, wie ich dich in der Schule behandelt habe, und das zu Recht«, fuhr Alastair fort, während er James mit festem Blick musterte. »Aber wie sehr du mich auch hassen magst, zieh meine Schwester da nicht mit hinein!«

Cordelia sah, wie Überraschung in James’ Blick aufblitzte.

»Alastair, du hast mir auf der Akademie das Leben zur Hölle gemacht. Doch ich würde es niemals an Cordelia auslassen. Du
 würdest so etwas möglicherweise tun. Ich nicht.«

»Ich sehe doch, wie der Hase läuft. In der Schule war ich in der stärkeren Position, und hier hast du die Macht. Was für ein Spiel spielst du? Was hast du mit meiner Schwester vor?«

»Deine Schwester«, setzte James mit langsamer, gezielter Kälte in der Stimme an. »Deine Schwester ist das Einzige, was mich gerade davon abhält, dir eine Ohrfeige zu verabreichen. Deine Schwester liebt dich – und nur der Erzengel weiß, warum. Doch du zeigst nicht das kleinste bisschen Dankbarkeit.«

Alastairs Stimme klang heiser. »Du hast keine Ahnung, was ich für meine Schwester getan habe. Du weißt nichts über unsere Familie. Du hast nicht die leiseste Ahnung …«

Erneut verstummte er und starrte finster vor sich hin.

Cordelia hatte das Gefühl, als würde ein Ruck durch ihren 
Körper gehen. Abgesehen von den ständigen Reisen hatte sie ihre Familie immer für ziemlich normal gehalten. Was wollte Alastair andeuten? »James«, sagte sie. Eine aggressive Spannung lag in der Luft, und es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der Jungen dem anderen einen Kinnhaken verpassen würde. »James, du solltest jetzt besser gehen.«

James drehte sich zu ihr um. »Bist du dir sicher?«, fragte er leise. »Ich werde dich nicht allein lassen, Cordelia – es sei denn, du wünschst es.«

»Mir wird nichts passieren«, flüsterte sie. »Alastair bellt nur. Er beißt nicht. Ganz sicher.«

James hob die Hand, als wollte er sie an ihre Wange legen oder ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen. Sie konnte die Energie zwischen ihnen spüren – sogar jetzt, obwohl ihr Bruder nur einen Meter entfernt stand und vor Wut kochte. Es fühlte sich wie die Funken eines Lagerfeuers an.

James ließ die Hand sinken, warf Alastair einen letzten harten Blick zu und verließ mit großen Schritten das Zimmer. Sofort lief Cordelia zur Tür, schloss sie und sperrte ab. Dann drehte sie sich zu Alastair um.

»Was hast du damit gemeint: ›Du hast keine Ahnung, was ich für meine Schwester getan habe‹?«, fragte sie.

»Nichts«, sagte Alastair und griff nach seinen Handschuhen. »Ich habe gar nichts gemeint, Cordelia.«

»Doch, das hast du«, gab sie zurück. »Ich spüre, dass da etwas ist, das du mir nicht erzählst. Etwas, das mit Vater zusammenhängt. Die ganze Zeit hast du dich so verhalten, als wären meine Versuche, ihn zu retten … uns
 zu retten, kindisch und albern. Du dagegen hast dich überhaupt nicht für ihn starkgemacht. Also, was verschweigst du mir?«

Alastair kniff die Augen zusammen. »Bitte hör auf zu fragen.«

»Das werde ich nicht«, entgegnete Cordelia. »Du glaubst, dass Vater etwas falsch gemacht hat. Ist es nicht so?«

Die Handschuhe fielen aus Alastairs Händen auf den Boden. »Es spielt keine Rolle, was ich denke, Cordelia.
«

»Es spielt sehr wohl eine Rolle!«, sagte Cordelia. »Es spielt eine Rolle, wenn du mir Sachen verheimlichst – du und auch Mâmân
. Ich habe einen Brief von der Konsulin erhalten. Darin stand, dass sie Vater nicht mithilfe des Engelsschwerts vernehmen konnten, weil er sich offenbar im Hinblick auf die Expedition an rein gar nichts erinnert. Wie ist das möglich? Was hat er getan?«

»Er war betrunken«, erwiderte Alastair. »In der Nacht der Expedition war er betrunken – so betrunken, dass er diese armen Teufel wahrscheinlich in ein Vampirnest geschickt hat, weil er zu umnebelt war, um seinen Fehler zu erkennen. So betrunken, dass er sich an nichts mehr erinnert. Weil er verdammt noch mal immer
 betrunken ist, Cordelia. Du bist die Einzige von uns, die das nicht gewusst hat.«

Cordelia ließ sich auf das Sofa sinken, weil ihre Beine ihr den Dienst versagten. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«, flüsterte sie.

»Weil ich nicht wollte, dass du es erfährst!«, platzte Alastair heraus. »Weil ich wollte, dass du eine Kindheit hast … etwas, das ich nie hatte. Ich wollte, dass du deinen Vater lieben und respektieren kannst, wie ich es nie konnte. Wer, glaubst du, musste jedes Mal, wenn er ein Chaos angerichtet hatte, die Spuren beseitigen? Wer hat dir gesagt, dass Vater krank wäre oder schliefe, wenn er betrunken war? Wer ist losgezogen und hat ihn abgeholt, wenn er in einem Ginpalast das Bewusstsein verloren hatte, und hat ihn durch die Hintertür ins Haus geschmuggelt? Wer hat im Alter von zehn Jahren die Schnapsflaschen jeden Morgen mit Wasser aufgefüllt, damit niemand den gesunkenen Alkoholstand bemerkt?«

Schwer atmend brach er ab.

»Alastair«, flüsterte Cordelia. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie ihr Vater tagein, tagaus in einem abgedunkelten Raum gelegen hatte – was ihre Mutter damit erklärt hatte, dass er »krank« wäre. Sie erinnerte sich an Elias’ zitternde Hände. Daran, dass beim Abendessen 
irgendwann kein Wein mehr aufgetragen wurde. Daran, dass Elias niemals aß. Daran, wie sie an ungewöhnlichen Stellen im Haus auf Weinbrandflaschen gestoßen war: in einem Flurschrank oder einer Wäschetruhe. Und an Alastair, der diesen Ereignissen keine Bedeutung beizumessen schien, der darüber lachte und sie ablenkte, damit sie sich keine weiteren Gedanken machen konnte. Damit sie es nicht musste.

»Er wird den Prozess niemals gewinnen«, sagte Alastair. Er zitterte. »Obwohl das Engelsschwert hier nichts nutzt, wird er selbst die Anklage untermauern – einfach durch sein Aussehen, durch die Art und Weise, wie er spricht. Die Ratsmitglieder erkennen einen Trinker, wenn sie einen sehen. Deshalb will Mutter, dass du möglichst schnell heiratest: Damit du in Sicherheit bist, bevor die Schande über uns hereinbricht.«

»Aber was ist mit dir?«, fragte Cordelia. »Auch dir sollte keine Schande anhaften … Vaters Schwäche ist nicht deine Schwäche.«

Das Feuer im Kamin war fast niedergebrannt. Alastairs Augen leuchteten im Dunkeln. »Ich habe meine eigenen Schwächen, wie du ja weißt.«

»Liebe ist keine Schwäche, dâdâsh Alastair«, sagte Cordelia und bemerkte, wie Alastair kurz stutzte, als er das persische Wort hörte.

Dann presste er die Lippen zusammen. Die Schatten unter seinen Augen wirkten wie Blutergüsse, und Cordelia fragte sich, wo er gewesen sein mochte, dass er erst so spät in der Nacht zurückkehrte.

»Wirklich nicht?«, fragte er und wandte sich zum Gehen. »Schenk James Herondale nicht dein Herz, Cordelia. Er ist in Grace Blackthorn verliebt und wird es immer bleiben.«

»Du solltest dir das Haar bürsten«, meinte Jessamine und schob Lucie über den Nachttisch die versilberte Haarbürste zu. »Sonst verfilzt es.«

»Warum musst du so ein pingeliger Geist sein?«, fragte Lucie und setzte sich auf, die Kissen im Rücken. Obwohl sie die 
unmissverständliche Anweisung erhalten hatte, im Bett zu bleiben, verspürte sie den Drang aufzustehen, nach ihrem Federhalter zu greifen und zu schreiben. Was nützte es einem, aufregende Dinge zu erleben, wenn man sie nicht zu Geschichten verarbeiten konnte?

»Als ich noch ein Mädchen war, habe ich mir hundert Mal am Tag die Haare gebürstet«, sagte Jessamine, die als Geist hauchzarte Haare besaß, die sie umschwebten und nie gebürstet werden mussten. »Und ich …« Plötzlich kreischte sie auf, schoss in die Luft und schwebte einen halben Meter über dem Nachttisch.

Lucie spürte einen kalten Windhauch, zog die Decken fester um sich zusammen und sah sich nervös im Zimmer um. »Jesse?«

Er verdichtete sich am Fußende ihres Betts, wie üblich in schwarzer Hose und Hemdsärmeln. Der Blick in seinen grünen Augen wirkte sehr ernst. »Ich bin hier.«

Lucie sah zu Jessamine hoch. »Könnte ich für einen Moment mit Jesse unter vier Augen sprechen?«

»Allein?« Jessamine starrte sie entsetzt an. »Aber er ist ein Gentleman. Und er ist in deinem Schlafzimmer.«

»Ich bin ein Geist«, erklärte Jesse trocken. »Was genau denkst du, könnte ich ihr antun?«

»Bitte, Jessamine«, sagte Lucie.

Jessamine rümpfte die Nase. »Zu meiner Zeit wäre das undenkbar gewesen!«, verkündete sie und verschwand in einem Wirbel aus Unterröcken.

»Warum bist du hier?«, fragte Lucie und presste die Decken an ihre Brust. Obwohl Jesse tatsächlich nur ein Geist war, fühlte sie sich bei der Vorstellung, dass er sie im Nachthemd sah, peinlich berührt. »Ich erinnere mich nicht, dass du weggegangen bist. An der Brücke.«

»Dein Bruder und deine Freunde schienen die Situation gut im Griff zu haben«, erwiderte Jesse. An seinem Hals schimmerte das goldene Medaillon. »Und dein Bruder kann Geister wahrnehmen. Er hat mich zwar noch nie gesehen, aber …
«

»Pah!«, sagte Lucie. »Dir ist sicher klar, dass ich meiner Familie gegenüber unehrlich sein und so tun musste, als wüsste ich nicht, dass du existierst – oder dass du die Toten heraufbeschworen hast, um Cordelia aus dem Fluss zu bergen.«

»Was?«

»Ich meine, ich bin dir natürlich dankbar. Dafür, dass du Cordelia aus dem Fluss geholt hast, meine ich. Denk nicht, ich wäre undankbar. Es ist nur so …«

»Du glaubst, ich
 hätte die Toten aus dem Fluss gerufen?«, fragte Jesse. »Ich bin nur dem Ruf gefolgt
.«

Trotz der Decke fror Lucie auf einmal am ganzen Körper. »Wie meinst du das?«

»Du
 hast die Toten heraufbeschworen«, sagte Jesse. »Du hast die Toten gerufen, und die Toten sind gekommen. Ich habe quer durch die ganze Stadt gehört, wie du um Hilfe gerufen hast.«

»Was meinst du damit? Warum sollte ich die Fähigkeit besitzen, Tote heraufzubeschwören? Ich kann sie sehen. Aber ich kann ihnen mit Sicherheit keine Befehle erteilen.«

Sie verstummte. Auf einmal befand sie sich wieder in Emmanuel Gasts Schlafzimmer, in dieser kleinen, schrecklichen Wohnung. Doch, das wirst du,
 hatte sie gesagt, nachdem der Geist verkündet hatte, dass er seinen Auftraggeber nicht verraten würde. Und daraufhin hatte er seine Geheimnisse preisgegeben. Lass uns allein
, hatte sie schließlich gefordert – woraufhin er verschwand.

»Du warst die Einzige, die mich im Ballsaal sehen konnte«, sagte Jesse. »Du warst immer die Einzige, mit Ausnahme meiner Familie, die mich sehen konnte. Du verfügst über außergewöhnliche Fähigkeiten.«

Sie starrte ihn an. Was wäre, wenn sie Jesse jetzt einen Befehl erteilte? Würde er ihn ausführen müssen? Würde er zu ihr kommen müssen, wenn sie ihn rief – so wie am Flussufer?

Sie schluckte. »Als wir am Fluss waren … als du bei mir warst, da hast du dieses Medaillon an deiner Kehle angefasst. Es fest umklammert.
«

»Und jetzt willst du, dass ich dir den Grund verrate?«, fragte er, und sie wusste, dass er den gleichen Gedanken hatte wie sie. Die Vorstellung gefiel ihr nicht. Sie wollte ihn nicht herumkommandieren – weder ihn noch Jessamine. Aber vielleicht musste sie sich dazu ja in einem Panikzustand befinden. Schließlich hatte sie sich in Gasts Wohnung gefürchtet und am Fluss ebenfalls.

»Wenn du willst«, antwortete sie.

»Dieses Medaillon wurde mir von meiner Mutter um den Hals gelegt«, setzte er an. »Darin befindet sich mein letzter Atemzug.«

»Dein letzter Atemzug?«

»Es ist wohl besser, wenn ich dir erzähle, wie ich gestorben bin«, sagte er und ließ sich auf der Fensterbank nieder. Es schien ihm dort zu gefallen, dachte Lucie, direkt an der Schwelle. »Ich war ein kränkliches Kind. Meine Mutter hatte den Brüdern der Stille gesagt, dass es mir nicht gut genug ginge, um mit Runen versehen zu werden; ich würde Schaden nehmen. Doch ich habe gebettelt und gebettelt. Es ist ihr gelungen, mich bis zu meinem siebzehnten Lebensjahr hinzuhalten. Du kannst vielleicht verstehen, dass ich zu diesem Zeitpunkt nichts lieber wollte, als ein Schattenjäger zu werden – so wie die anderen Schattenjäger. Also habe ich ihr gedroht, wenn sie mir die Runenmale weiterhin verweigern würde, würde ich weglaufen, um sie mir in Alicante eigenmächtig auftragen zu lassen.«

»Und? Hast du das getan? Bist du weggelaufen?«

Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat eingelenkt, und die Brüder der Stille sind zu uns ins Herrenhaus gekommen. Die Runenzeremonie verlief reibungslos, und ich dachte, ich hätte gewonnen.« Er hob seine rechte Hand, und Lucie erkannte, dass das, was sie für eine Narbe gehalten hatte, eigentlich der schwache Umriss der Voyance
-Rune war. »Meine erste und letzte Rune.«

»Was ist passiert?«

»Bei der Rückkehr in mein Zimmer bin ich auf dem Bett zusammengebrochen und in der Nacht vor Fieber glühend 
aufgewacht. Ich erinnere mich, dass ich geschrien habe und Grace zu mir ins Zimmer gestürzt kam. Sie war außer sich. Aus meiner Haut ist Blut gequollen und hat die Laken scharlachrot gefärbt. Ich habe mich herumgeworfen, geschrien und mich in die Bettdecke verkrallt, aber ich wurde immer schwächer. Sie konnten auch keine Heilrunen bei mir anwenden. Ich erinnere mich, wie mir klar wurde, dass ich im Sterben lag. Ich war so schwach geworden und zitterte am ganzen Körper, während Grace mich festhielt. Sie war barfuß, und ihr Nachthemd und ihr Umschlagtuch waren mit meinem Blut getränkt. Ich erinnere mich, wie meine Mutter hereingekommen ist. Sie hielt mir das Medaillon an die Lippen, als wollte sie, dass ich es küsse …«

»Hast du es geküsst?«, flüsterte Lucie.

»Nein«, antwortete Jesse sachlich. »Ich bin gestorben.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand Lucie Mitleid mit Grace, deren Bruder auf solche Weise in ihren Armen gestorben war. Die Qual war unvorstellbar.

»Mit der Zeit habe ich begriffen, dass ich ein Geist war«, fuhr Jesse fort. »Und es hat mich Monate gekostet, bis meine Mutter und meine Schwester mich endlich hören und mit mir sprechen konnten. Selbst dann musste ich jeden Morgen bei Sonnenaufgang verschwinden und kam erst abends wieder zu Bewusstsein. Viele Nächte lang bin ich allein durch den Brocelind-Wald gestreift. Nur die Toten konnten mich sehen. Und du. Ein kleines Mädchen, das in eine Elbenfalle geraten war.«

Lucie errötete.

»Es hat mich überrascht, als du mich gesehen hast«, sagte er. »Und noch mehr, als ich deine Hand berühren und dich aus dieser Grube ziehen konnte. Ich dachte, es liegt vielleicht daran, dass du so jung warst. Doch das war nicht der Grund. Du hast seltsame, außergewöhnliche Fähigkeiten, Lucie. Eine Kraft, die mit den Toten verknüpft ist.«

Lucie seufzte. »Ich wünschte, ich hätte eine Kraft, die mit Brotpudding verknüpft ist.«

»Das hätte Cordelia letzte Nacht aber nicht geholfen«, 
entgegnete Jesse. Er ließ seinen Kopf gegen die Fensterscheibe sinken, und Lucie sah, dass er sich – natürlich – nicht im dunklen Glas spiegelte. »Meine Mutter glaubt: Sobald alles vorbereitet ist und sie alle Zutaten hat, die ein Hexenmeister benötigt, kann der letzte Atemzug in diesem Medaillon dazu verwendet werden, mich wieder zum Leben zu erwecken. Am Flussufer hatte ich das Medaillon in der Hand, weil …«

Lucie zog die Augenbrauen hoch.

»Ich dachte zuerst, dass du
 vielleicht im Wasser wärst. Und ertrinken würdest. Die Lebenskraft in dem Medaillon hätte deine Lunge entleeren und dich wieder atmen lassen können.« Er zögerte. »Ich wollte das Medaillon dazu benutzen, dich zurückzuholen, falls dir etwas zugestoßen wäre.«

Lucie atmete scharf ein. »Das würdest du tun? Für mich?«

Seine Augen schimmerten in einem tiefen, unergründlichen Grün – so wie Lucie sich die Tiefen des Ozeans vorstellte. Seine Lippen öffneten sich, als wollte er antworten, doch genau in diesem Moment drang ein Strahl der Morgensonne durch das Fenster. Jesse versteifte sich, als wäre er von einem Pfeil durchbohrt worden, den Blick noch immer auf Lucie geheftet.

»Jesse«, flüsterte sie, doch er war bereits verschwunden.





VERGANGENE ZEITEN:

London, Grosvenor Square, 1901

In der Nacht von Königin Victorias Tod läuteten in ganz London die Kirchenglocken.

Auch Matthew Fairchild trauerte, allerdings nicht um eine tote Königin. Er betrauerte den Verlust von jemandem, den er nie gekannt hatte, trauerte um ein Leben, das geendet hatte. Um eine Zukunft, deren Glück für immer vom Schatten seiner Tat getrübt sein würde.

Er kniete im Salon seiner Familie vor der Statue von Jonathan Shadowhunter, die Hände mit Asche bedeckt. »Vergib mir«, sagte er stockend, »denn ich habe gesündigt. Ich habe …« Er hielt inne, konnte die Worte nicht aussprechen. »Heute Nacht ist jemand meinetwegen gestorben. Infolge meines Handelns. Jemand, den ich geliebt habe. Obwohl ich diese Person nicht kannte, habe ich sie geliebt.«

Er hatte gedacht, dass ihm das Gebet vielleicht helfen würde. Doch das war nicht der Fall. Er hatte sein Geheimnis Jonathan Shadowhunter anvertraut, doch er würde es niemals mit jemand anderem teilen: nicht mit seinem Parabatai
, nicht mit seinen Eltern, mit keinem einzigen Freund oder Fremden. Von dieser Nacht an lag eine unüberwindbare Kluft zwischen Matthew und der übrigen Welt. Obwohl es niemand wusste, war er für immer von ihnen abgeschnitten – in jeder Hinsicht, auf die es ankam.

Aber so sollte es auch sein, dachte Matthew. Immerhin hatte er einen Mord begangen.
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Durch die Nacht

Die Toten schlafen in der Gräber Schacht:

Und wie sie modern dort, ein Ton erklingt,

Gefühl halb, halb Gedanke, durch die Nacht,

Der Gruft entsteigend sich um alles Leben schlingt,

Dass stille Nacht und stummer Himmel lauschen,

Ehrfurchtdurchschauert huldigend, seinem Rauschen.

Percy Bysshe Shelley, »Ein Sommerabend auf

dem Kirchhofe zu Lechlade in Gloucestershire«

Es war bereits später Nachmittag, als James sich endlich vom Institut loseisen und sich dem Rest der Tollkühnen Gesellen am Grosvenor Square anschließen konnte. Es schien, als hätte jedes Mitglied der Brigade, das durchs Tor hereinkam, ihm Fragen zu Mandikhor-Dämonen stellen wollen.

Nachdem er sich selbst mit seinem Schlüssel in Matthews Haus eingelassen hatte, blieb er einen Moment auf den Stufen stehen, die in den Keller führten. Er wusste, dass seine Freunde im Labor waren, denn ihre Stimmen wurden wie Rauch zu ihm heraufgetragen: Christophers Plappern und Matthews tiefe, melodische Stimme. Außerdem konnte er die Anwesenheit seines Parabatai
 förmlich spüren
 – wie ein Magnet, der sich einem anderen näherte.

Seine Freunde saßen an einem hohen Labortisch mit Marmorplatte. Überall standen seltsam aussehende Gerätschaften herum: ein Galvanometer zur Messung elektrischer Ströme, eine 
Torsionswaage und die von einem Uhrwerk angetriebene Planetenmaschine aus Gold, Bronze und Silber, die Charlotte vor ein paar Jahren Henry geschenkt hatte. Ein Dutzend verschiedener Mikroskope, Astrolabien, Destillierkolben und Messgeräte waren über Tische und Schränke verteilt. Und auf einem Sockel ruhte der Peacemaker
 – ein Colt-Revolver, an dem Christopher und Henry vor den aktuellen Ereignissen monatelang gearbeitet hatten. In die flussgraue Vernickelung des Revolvers waren Runen und eine geschwungene Inschrift eingraviert: LUKAS 12,49.

Christopher hatte seine Messingschutzbrille ins Haar hochgeschoben. Hemd und Hose waren von so vielen Brandspuren und Flecken übersät, dass man ihm verboten hatte, sie in der Öffentlichkeit zu tragen. Matthew hingegen hätte man als sein diametrales Spiegelbild bezeichnen können: In blau-goldener Weste und dazu passenden Gamaschen hielt er gebührenden Abstand zu den Flammen der Bunsenbrenner, die so hoch aufgedreht waren, dass im Raum die gleiche Temperatur herrschte wie auf einer tropischen Insel. Zu seinen Füßen schlummerte Oscar.

»Was macht ihr, Kit?«, erkundigte sich James. »Wollt ihr herausfinden, bei welcher Temperatur Schattenjäger schmelzen?«

»Meine Frisur ist jedenfalls ruiniert«, sagte Matthew und fuhr sich mit den Händen durch die vom Schweiß dunklen Haare. »Ich glaube, Christopher arbeitet mit vollem Einsatz an dem Gegengift. Ich unterstütze ihn dabei mit geistreichen Beobachtungen und messerscharfen Kommentaren.«

»Mir wäre es lieber, wenn du mir stattdessen dieses Becherglas geben könntest«, wandte Christopher ein und zeigte auf ein Gefäß. Matthew schüttelte den Kopf. James griff nach dem Becherglas und reichte es Christopher, der daraus ein paar Tropfen zu einer Flüssigkeit gab, die neben seinem Ellbogen in einem Destillierkolben simmerte. Er runzelte die Stirn. »Leider läuft es nicht gut. Ohne eine ganz bestimmte Zutat wird es wahrscheinlich nicht funktionieren.«

»Und welche Zutat ist das?«, fragte James
.

»Malos-Wurzel, eine seltene Pflanzenart. Schattenjäger dürfen sie eigentlich nicht anbauen, da es gegen das Abkommen verstößt. Ich habe Nachforschungen angestellt und auch Anna gefragt, ob sie versuchen könnte, etwas davon in der Schattenwelt zu besorgen. Leider hatten wir beide keinen Erfolg.«

»Warum sollte es jemandem verboten sein, irgendeine alberne Pflanze anzubauen?«, wunderte sich Matthew.

»Diese Pflanze wächst nur in Böden, die mit dem Blut ermordeter Irdischer durchtränkt wurden«, erwiderte Christopher.

»Ich nehme alles zurück«, sagte Matthew. »Igitt!«

»Es handelt sich um Pflanzen für den Einsatz Schwarzer Magie, oder?« James’ Augen verengten sich. »Christopher, kannst du mir eine Skizze dieses Gewächses anfertigen?«

»Natürlich«, sagte Christopher, als wäre die Bitte nicht im Geringsten merkwürdig. Er nahm ein Notizbuch aus der Innentasche seiner Jacke und machte sich daran, etwas auf den Buchrücken zu kritzeln. Die Flüssigkeit im Destillierkolben verfärbte sich zunehmend schwarz – was James misstrauisch beobachtete.

»In Tatianas Gewächshaus gab es ein paar verbotene Pflanzen«, berichtete er. »Ich habe Charles damals davon erzählt. Er schien nicht der Ansicht zu sein, dass sie von großer Bedeutung wären, aber …«

Christopher hielt die Skizze einer fast tulpenartigen Pflanze mit scharfkantigen weißen Blättern und einer schwarzen Wurzel hoch.

»Ja«, sagte James mit wachsender Aufregung. »Ich erinnere mich an diese Pflanze – ich habe sie im Gewächshaus von Chiswick gesehen. Sie ist mir aufgefallen, weil ihre Blätter wie Messer aussahen. Wir könnten gleich jetzt dorthin fahren. Hat jemand eine verfügbare Kutsche?«

»Ja.« Matthew war genauso aufgeregt wie James. »Charles musste zu irgendeiner Versammlung. Aber die zweite Kutsche steht noch in den Stallungen. Nimm die Schutzbrille ab, Christopher, es ist Zeit für ein bisschen Feldforschung.
«

Christopher murrte leise. »Schon gut, schon gut. Ich muss mich allerdings vorher umziehen. Ich darf in dieser Kleidung nicht aus dem Haus.«

»Schalte aber zuerst alles aus, was das Haus niederbrennen könnte«, sagte Matthew und zog James mit sich. »Wir warten draußen.«

James und Matthew liefen durch das Haus, dicht gefolgt von einem aufgeregt bellenden Oscar, hielten auf den Stufen der Vordertreppe inne und atmeten die kühle Luft ein. Nur wenige Sonnenstrahlen drangen durch den wolkenverhangenen Himmel und erhellten den Weg von der Vordertreppe der Fairchilds zum Tor, das auf die Straße hinausführte. Es hatte kurz zuvor geregnet, und die Steine glänzten noch feucht.

»Wo ist Thomas?«, fragte James, während Matthew den Kopf in den Nacken legte und zum Himmel blickte. Obwohl es nicht nach weiterem Regen aussah, waren die Wolken mit einer Energie aufgeladen wie bei einem herannahenden Gewittersturm. Genau wie Matthew, dachte James.

»Mit Anna auf Patrouille«, antwortete Matthew. »Vergiss nicht, dass Thomas der Älteste in unserer Gruppe ist und tagsüber auf Patrouille gehen muss.«

»Ich bin nicht sicher, ob man ihn mit gerade einmal achtzehn Jahren als ›älter‹ bezeichnen kann«, bemerkte James. »Bestimmt bleiben ihm noch einige Jahre, bevor die Senilität einsetzt.«

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass er Alastair Carstairs ziemlich zugetan ist. Was natürlich darauf hindeuten würde, dass die Senilität bereits ihren Lauf genommen hat.«

»Ich weiß nicht, ob er ihn wirklich mag
«, widersprach James. »Vielleicht hat er eher das Gefühl, dass Alastair trotz seines Verhaltens in der Schule eine zweite Chance bekommen sollte.« Er schwieg einen Moment und dachte an Alastairs angespanntes Gesicht und die von Panik erfüllten Augen in der Bibliothek von Cornwall Gardens. »Und er könnte recht haben. Vielleicht haben wir alle eine zweite Chance verdient.«

»Manche verdienen keine«, widersprach Matthew heftig. »
Und wenn ich dich jemals dabei erwischen sollte, wie du dich mit Alastair anfreundest, James …«

»Was dann?«, konterte James und zog eine Augenbraue hoch.

»Dann sähe ich mich gezwungen, dir zu erzählen, was Alastair an dem Tag, als wir die Akademie verlassen haben, zu mir gesagt hat«, entgegnete Matthew. »Und das würde ich lieber vermeiden. Cordelia sollte es jedenfalls niemals erfahren. Sie liebt ihn, und das sollte ihr gestattet sein.«


Cordelia.
 Da war etwas an der Art, wie Matthew ihren Namen sagte. James drehte sich erstaunt zu ihm um. Er wollte gerade erwidern, dass Matthew nicht stillschweigend darunter leiden sollte, wenn Alastair tatsächlich etwas so Schreckliches gesagt hatte, dass es Cordelias Zuneigung zu ihm in Gefahr brachte. Doch dazu bekam er keine Gelegenheit mehr: Christopher war aus der Haustür getreten und zog sich seine Handschuhe an. Darüber hinaus trug er einen schief sitzenden Hut und einen grünen Schal, der zu keinem seiner übrigen Kleidungsstücke passte.

»Wo ist die Kutsche?«, fragte er, während er die Stufen hinunterkam.

»Wir haben auf dich gewartet, Christopher, statt dir eine Kutsche zu holen«, sagte James, während die drei durch den Innenhof zu den Stallungen gingen, wo in einer großen Remise die Pferde und Fortbewegungsmittel der Konsulin untergebracht waren. »Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass Darwin erklärt hat, wie gesund es doch für Wissenschaftler ist, zu Fuß zu gehen.«

Christopher zog eine entrüstete Miene. »Er hat gewiss nicht …«

Plötzlich klirrte das Eingangstor. James drehte sich um und sah sofort, dass oben auf dem Tor Schatten kauerten. Nein, keine Schatten – Dämonen, zerlumpt und schwarz. Lautlos sprangen sie nacheinander zu Boden und pirschten sich an die Schattenjäger heran.

»Khora-Dämonen«, flüsterte James. Matthew hatte bereits ein 
Kurzschwert gezückt und Christopher eine Seraphklinge. Die Klinge knisterte wie ein defektes Radiometer, als er ihr einen Namen gab.

James riss ein Wurfmesser aus dem Gürtel und erkannte nach einem Blick über die Schulter, dass ihnen der Weg zum Haus abgeschnitten worden war. Die Dämonen umzingelten sie, so wie sie versucht hatten, Christopher auf der Brücke einzukreisen.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Matthew mit lodernden Augen und grimmig verzogenem Mund. »Ganz und gar nicht.«

Christophers Hut war ihm vom Kopf gefallen und lag durchweicht auf dem feuchten, steinigen Boden. Frustriert versetzte er ihm einen Tritt. »James? Was jetzt?«

James hörte Cordelias Stimme in seinem Kopf, sanft und bestimmt. Du bist der Anführer.
 »Wir durchbrechen den Kreis der Dämonen an dieser Stelle«, verkündete er rasch und zeigte in eine Richtung. »Anschließend bringen wir uns in der Remise in Sicherheit. Und verschließen die Türen hinter uns mit einer Rune.«

»Das gibt der Redensart ›die Pferde nicht scheumachen‹ eine ganz neue Bedeutung«, murmelte Matthew. »Also gut. Los geht’s!«

Sie wandten sich der Stelle zu, auf die James gezeigt hatte. Messer flogen aus seinen Händen wie Pfeile von einer Bogensehne. Jedes traf sein Ziel und grub sich tief in das Fleisch der Dämonen. Die Khora-Dämonen flohen heulend, und die Jungen stürmten durch die Lücke in der Umzingelung auf die Stallungen zu, als ein Donnerschlag den Boden erzittern ließ.

Gebückt liefen sie durch weiße Nebelschwaden. James erreichte als Erster das Tor zu den Stallungen und trat es auf. Im nächsten Moment wurde er jedoch von einem Schmerz durchbohrt, der ihn fast zu Boden sinken ließ.

Er wirbelte herum und sah, dass ein Khora Matthew gepackt und durch die Luft geschleudert hatte. Auch Christopher kämpfte gegen ein anderes der Schattenwesen. Seine Seraphklinge beschrieb einen flackernden Lichtbogen, als er auf den 
Dämon einstach. James rang nach Luft – jemand musste Matthew einen ordentlichen Schlag versetzt haben. Hastig drehte er sich um und wollte zu seinem Parabatai
 stürzen, als sich der Khora über Matthew aufbäumte …

Ein goldener Blitz warf sich zwischen Matthew und den Schatten und ließ den Khora zurücktaumeln.

Oscar. Der Retriever segelte an dem Dämon vorbei, entging um Haaresbreite einem brutalen Krallenhieb und landete unweit von Matthew.

Der Khora bewegte sich erneut auf den Jungen und den Hund zu. Matthew schlang seine Arme um Oscar – den Welpen, den James vor so langer Zeit gerettet und ihm geschenkt hatte. Er rollte sich zusammen, um den Hund mit seinem Körper zu schützen. James wirbelte herum, ein Messer in jeder Hand und schleuderte beide.

Die Messer bohrten sich bis zum Heft in den Schädel des Dämons, und er explodierte. Einer der anderen Dämonen kreischte. Matthew sprang auf und ergriff sein am Boden liegendes Schwert. James hörte, wie er Oscar anschrie, er solle ins Haus zurückkehren. Doch der Hund hatte in seinem Siegestaumel offenbar nicht die Absicht zu gehorchen. Und als Christopher am Stalltor innehielt und die anderen aufforderte, ihm zu folgen, knurrte er.

James wandte sich um. »Christopher …«


Hinter Christopher hatte sich ein gewaltiger Schatten aufgebaut: der größte Khora-Dämon, den James je gesehen hatte. Christopher wollte sich umdrehen, hatte seine Seraphklinge bereits erhoben, doch es war zu spät. Der Khora hatte Christopher umfasst, beinahe so, als wollte er ihn umarmen, und zog dessen Körper zu sich. Christophers Waffe fiel zu Boden.

Matthew stürzte auf Christopher zu, schlitterte über den nassen Boden. James konnte nichts ausrichten – er hatte keine Messer mehr. Verzweifelt griff er nach der Seraphklinge an seinem Gürtel, doch die Zeit reichte nicht mehr: Die große Krallenhand des Dämons harkte über Christophers Brust
.

Christopher schrie auf, und der Khora-Dämon stieß ihn zu Boden, wo er in sich zusammensackte.


»Nein!«
 James rannte los, näherte sich Christophers reglosem Körper im Zickzackkurs. Plötzlich stürzte eine Gestalt auf ihn zu. Dann hörte er Matthew schreien, und ein Chakram
 zerteilte einen angreifenden Khora in zwei Hälften. Mit einem Ruck zog James seine Seraphklinge aus dem Körper und steuerte auf den Dämon zu, der Kit verwundet hatte.

Der Khora drehte sich um und musterte James mit einem wissenden, fast amüsierten Blick. Er fletschte die Zähne … und verschwand, genau wie die Khora-Dämonen im Park.

»Jamie, sie sind weg«, rief Matthew. »Alle sind weg …«

Die Flügel des Eingangstors sprangen mit einem metallischen Klirren auf und eine Kutsche rollte in den Innenhof. Schwungvoll wurden die Türen aufgerissen und Charles Fairchild kam zum Vorschein. James nahm vage wahr, dass sich auch Alastair Carstairs in der Kutsche befunden hatte und sich jetzt mit fassungsloser Miene umsah. Als James neben Christopher auf die Knie sank, hörte er Charles gebieterisch fragen, was passiert sei.

Matthew brüllte zurück, ob Charles etwa blind wäre. Konnte er nicht sehen, dass Christopher verletzt war und in die Stadt der Stille gebracht werden musste? Charles verlangte weiterhin zu erfahren, was mit den Dämonen passiert war, wohin sie verschwunden waren. Als ihre Kutsche durchs Tor gerollt war, hatte er noch einen gesehen, aber wo waren sie jetzt?


Ich kümmere mich um ihn
, sagte Alastair. Ich werde ihn in die Stadt der Stille bringen.
 Doch die Worte schienen von einem weit entfernten Ort widerzuhallen – einem Ort, wo James nicht in Nässe und Nebel neben einem bewegungslosen Christopher kniete, über dessen Brust sich die tiefen, unregelmäßigen Kratzspuren der Dämonenklaue zogen. Von einem Ort, wo Christopher nicht steif und reglos dalag – ganz gleich, wie sehr James ihn auch anflehte, die Augen zu öffnen. Von einem Ort, wo sich Christophers Blut nicht mit dem Regen auf dem Kopfsteinpflaster 
vermischte und ihn mit einer purpurroten Lache umgab. Von einem Ort, der besser war als dieser.

Cordelia hatte gehofft, noch einmal mit ihrem Bruder reden zu können. Allerdings war sie an diesem Tag so spät aufgestanden, dass Alastair bereits ausgegangen war, nachdem Risa ihr beim Ankleiden geholfen und sie nach unten geschickt hatte.

Obwohl die Strahlen der Nachmittagssonne durch die Fenster fielen, wirkte das Haus bedrückend und düster. Das Ticken der Uhr klang unnatürlich laut, als Cordelia im Speisezimmer ihr Porridge aß, das die Konsistenz und den Geschmack von Sägemehl zu haben schien. Unablässig gingen ihr Alastairs Worte durch den Kopf: Ich wollte, dass du eine Kindheit hast … etwas, das ich nie hatte. Ich wollte, dass du deinen Vater lieben und respektieren kannst, wie ich es nie konnte.


Beschämt erkannte sie, wie sehr sie ihre Mutter und ihren Bruder missverstanden hatte. Sie war davon ausgegangen, dass die beiden aus Feigheit und wegen des gesellschaftlichen Drucks nicht für ihren Vater eintreten wollten. Jetzt wurde ihr klar, dass sie gewusst hatten, dass Elias im Unrecht gewesen sein könnte – so betrunken, dass er das Sicherheitsrisiko für die, die er auf eine gefährliche Mission schickte, nicht mehr richtig einschätzen konnte.

Sie hatte geglaubt, dass ihre Mutter sie möglichst schnell unter die Haube bringen wollte, damit sie nicht mehr als die Tochter eines Mannes wahrgenommen wurde, der in Idris vor Gericht stand. Doch jetzt wurde ihr bewusst, dass die Situation viel komplizierter war.

Kein Wunder, dass Sona und Alastair ihren Ideen zur »Rettung« ihres Vaters skeptisch gegenübergestanden hatten. Die beiden hatten befürchtet, dass Cordelia die Wahrheit herausfinden würde. Ihr Blut floss wie Eiswasser durch ihre Adern. Sie konnten wahrhaftig alles verlieren, dachte sie. Das hatte sie vorher nie wirklich geglaubt. Sie hatte immer gedacht, dass die Gerechtigkeit siegen würde. Aber Gerechtigkeit war nicht so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte
.

Als ihre Mutter das Speisezimmer betrat, zuckte Cordelia zusammen. Sona betrachtete ihre Tochter nachdenklich und fragte dann: »Ist das eines der Kleider, die James dir geschickt hat?«

Cordelia nickte. Sie trug ein dunkelrosa Tageskleid, das auch in Annas Paket gewesen war.

Einen Moment wirkte Sona wehmütig. »Eine hübsche Farbe«, sagte sie. »Die Kleider sind wirklich sehr schön und passen wahrscheinlich viel besser zu dir als die, die ich dir gegeben habe.«

»Nein!« Cordelia erhob sich bestürzt. »Khak bar saram!«
 Ein Satz, der wortwörtlich »Ich sollte sterben« bedeutete und die extreme Form einer Entschuldigung darstellte. »Ich bin eine schreckliche Tochter. Ich weiß, dass du dein Bestes getan hast.«


Ich weiß, dass es so war,
 Mâmân. Ich weiß, dass du nur versucht hast, mich zu schützen.


Sona sah sie erstaunt an. »Beim Erzengel. Es sind doch nur Kleider, Layla.« Sie lächelte. »Vielleicht kannst du es wiedergutmachen, indem du ein wenig im Haus hilfst? Wie es eine gute Tochter tun sollte?«


Überlistet, wie immer,
 dachte Cordelia, war allerdings mehr als dankbar für die Ablenkung. Weitere Kisten waren ausgepackt worden, und nun galt es zu entscheiden, wo die verschiedenen Töpferwaren aus Isfahan ihren Platz finden sollten oder wo ihre Täbris-Teppiche besonders gut zur Geltung kommen würden. Während Cordelia zusah, wie ihre Mutter geschäftig umherlief, eindeutig in ihrem Element, spürte sie, wie ihr die Worte auf der Zunge lagen: Wusstet du es, als du ihn geheiratet hast,
 Mâmân? Hast du es eines Tages herausgefunden oder war es eine langsame Erkenntnis, eine schreckliche, allmähliche Einsicht? All die Male, als du ihn aufgefordert hast, ins Basilias zu gehen, hast du da gedacht, dass sie seine Trunkenheit dort heilen könnten? Hast du Tränen über seine beharrliche Weigerung vergossen? Liebst du ihn noch?


Sona trat zurück und bewunderte eine kleine Ansammlung gerahmter Miniaturen bei der Treppe. »Dort sehen sie gut aus, nicht? Oder findest du, das andere Zimmer war besser?
«

»Hier stehen sie eindeutig besser«, sagte Cordelia, die keine Ahnung hatte, welches andere Zimmer ihre Mutter meinte.

Sona drehte sich um, die eine Hand in den Rücken gestützt. »Hast du überhaupt zugehört …«, setzte sie an, zuckte jedoch plötzlich zusammen und lehnte sich gegen die Wand, während Cordelia besorgt zu ihr eilte.

»Geht es dir gut? Du siehst müde aus.«

Sona seufzte. »Mit mir ist alles vollkommen in Ordnung, Cordelia.« Sie richtete sich auf, während ihre Hände unentschlossen in der Luft schwebten, als könnte sie sich nicht entscheiden, was sie damit tun wollte. Diese Geste machte sie nur, wenn sie sehr nervös war. »Aber … Ich erwarte ein Kind.«

»Was?«

Sona lächelte unsicher. »Du wirst einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen, Layla. In wenigen Monaten.«

Cordelia wollte ihre Mutter fest in die Arme schließen, wurde allerdings plötzlich von Angst ergriffen. Ihre Mutter war zweiundvierzig – ziemlich alt für eine Schwangerschaft. Zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie, dass ihre sonst so respekteinflößende Mutter zerbrechlich aussah. »Wie lange weißt du es schon?«

»Seit drei Monaten«, erwiderte Sona. »Alastair weiß es ebenfalls. Und dein Vater.«

Cordelia schluckte. »Nur mir hast du es nicht erzählt.«

»Layla joon
.« Ihre Mutter trat näher. »Ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen, nachdem du dir doch schon so viele Sorgen wegen unserer Familie gemacht hast. Ich weiß, dass du versucht hast …« Sie verstummte, strich ihrer Tochter eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du weißt, dass du nicht heiraten musst, wenn du nicht willst«, sagte sie fast im Flüsterton. »Wir werden zurechtkommen, Liebling. Das tun wir immer.«

Cordelia drückte einen Kuss auf die schmale Handfläche ihrer Mutter, die mit vielen Narben aus der weit zurückliegenden Zeit gezeichnet war, als Sona noch gegen Dämonen gekämpft hatte. »Cheshmet roshan, mâdar joon«,
 flüsterte sie
.

In den Augen ihrer Mutter glitzerten Tränen. »Danke, Liebling.«

Ein lautes Klopfen ertönte an der Haustür. Cordelia tauschte einen überraschten Blick mit ihrer Mutter und lief dann in die Eingangshalle. Risa hatte die Tür geöffnet und auf der Vordertreppe stand der schmutzige Zeitungsjunge, dem Matthew vor Gasts Wohnung ihre Tasche gegeben hatte. Sie erinnerte sich, dass er einer der Irregulären war – jugendliche Schattenweltler, die von der Devil Tavern aus arbeiteten und für James und die anderen Besorgungen erledigten.

»Hab hier eine Nachricht für Miss Cordelia Carstairs«, erklärte er und umklammerte ein gefaltetes Stück Papier.

»Das bin ich«, sagte Cordelia. »Bin ich dir, äh, etwas schuldig?«

»Nee«, antwortete der Junge fröhlich grinsend. »Mister Fairchild hat mich schon bezahlt. Hier, bitte!«

Er übergab die Nachricht und stieg pfeifend die Treppe hinunter. Nachdem Risa die Tür wieder geschlossen hatte, sahen sie und Cordelia einander erstaunt an. Warum schickte Matthew ihr auf diese Weise eine Nachricht?, fragte sich Cordelia und faltete den Zettel auseinander. Was konnte so dringend sein?

Das Papier klappte auf. Auf dem Blatt standen nur wenige Worte, die allerdings in kräftiger schwarzer Tinte geschrieben waren.

Komm sofort in die Devil Tavern. Es hat einen weiteren Angriff gegeben.

Christopher ist schwer verletzt.

James

»Cordelia?« Sona war ebenfalls in die Eingangshalle getreten. »Was ist los?«

Mit zitternden Händen reichte Cordelia ihrer Mutter die Nachricht. Sona las die Worte schnell, bevor sie Cordelia den Zettel wieder in die Hand drückte. »Du musst zu deinen Freunden fahren.
«

Cordelia spürte enorme Erleichterung. Sie wollte nach oben laufen, um ihre Sachen zu holen, hielt jedoch inne. »Ich sollte meine Montur tragen«, sagte sie. »Allerdings ist sie noch feucht vom Fluss.«

Sona schenkte ihr ein Lächeln, ein müdes und besorgtes Lächeln. Das Lächeln so vieler Schattenjägereltern, die im Lauf der Jahrhunderte ihre Kinder mit Engelsklingen in die Nacht hinaus hatten marschieren sehen – im Wissen, dass sie vielleicht nie zurückkehren würden. »Layla, meine Tochter. Du kannst meine Montur nehmen.«

Hastig stieg Cordelia die Stufen in der Devil Tavern hinauf und platzte in die Privaträume der Tollkühnen Gesellen. Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten; Sonnenlicht drang durch das Fenster und tauchte den schäbigen kleinen Raum und alle Anwesenden in goldenes Licht. Matthew lag lang ausgestreckt auf dem Sofa. Lucie, die in einem verschlissenen Sessel saß, blickte auf und lächelte, als Cordelia hereinkam, aber ihre Augen waren gerötet. Nur James stand: Er lehnte neben dem Fenster an der Wand, tiefe Schatten unter den Augen. Alle drei Schattenjäger trugen ihre Montur.

»Was ist passiert?«, fragte Cordelia ein wenig atemlos. »Ich … was kann ich tun?«

Matthew sah zu ihr hoch. Seine Stimme klang heiser. »Wir waren bei mir zu Hause und haben das Labor meines Vaters benutzt«, sagte er. »Als wir das Haus verließen, haben sie – die Khora-Dämonen – uns aufgelauert.«

»Wir hätten auf so etwas vorbereitet sein müssen«, warf James ein. Er öffnete und ballte seine rechte Hand wieder und wieder, als wollte er etwas darin zerdrücken. »Wir hätten daran denken müssen. Wir waren auf dem Weg zur Kutsche, als sie uns vor dem Haus angegriffen haben. Einer von ihnen hat Christopher eine lange, tiefe Wunde in die Brust geschlagen.«


Christopher.
 Cordelia konnte sein strahlendes Lächeln und seine verbogene Brille vor sich sehen, seine eifrige, aufgeregte 
Stimme hören, die ihnen einen neuen Gesichtspunkt der Wissenschaft oder der Schattenjagd erklärte. »Es tut mir … Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Geht es ihm schlecht? Was können wir tun?«

»Er hat bereits gefiebert, als sie ihn in die Stadt der Stille brachten«, sagte Matthew grimmig. »Wir haben dich und Lucie herbeigerufen, sobald wir konnten, und …«

Auf der Treppe dröhnten Schritte. Dann flog die Tür auf und Thomas stürmte herein. Obwohl er einen langen Inverness-Mantel übergestreift hatte, sah Cordelia, dass er darunter seine Montur trug.

»Entschuldigt«, sagte er atemlos. »Ich war mit Anna auf Patrouille … Ich habe eure Nachricht erst erhalten, nachdem wir wieder in Onkel Gabriels Haus waren. Natürlich wollten alle sofort in die Stadt der Stille, doch Bruder Enoch ist vorbeigekommen und … hat gesagt, das wäre nicht möglich …« Thomas ließ sich auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Alle sind außer sich. Anna hat sich aufgemacht, um Magnus zu bitten, die Umgebung des Hauses mit zusätzlichen Schutzschranken zu versehen. Sie hat sich nicht davon abbringen lassen, obwohl Tante Cecily bei dem Gedanken, sie fortzulassen, beinahe verrückt geworden ist. Natürlich sind Onkel Will und Tante Tessa gekommen. Ich konnte es allerdings nicht ertragen, dort zu bleiben, sie zu stören, während sie so große Ängste ausstehen.«

»Du störst
 nicht, Thomas«, widersprach Matthew. »Du gehörst zur Familie. Hier wie dort.«

Die Tür öffnete sich knarrend, und Polly kam mit einer Flasche und einigen angeschlagenen Gläsern herein. Sie stellte alles auf dem Tisch ab, warf Thomas einen besorgten Blick zu und verschwand wieder.

Matthew stand auf, nahm die Flasche und schenkte – mit der Eleganz langer Übung – die Gläser voll. Entschlossen nahm Thomas ein Glas und leerte den Inhalt in einem Zug – das erste Mal, seit Cordelia sich erinnern konnte
.

James drehte einen der Stühle herum und setzte sich rittlings darauf, die Arme über der Stuhllehne verschränkt, die langen Beine vorn eingehakt. »Tom«, sagte er und seine Augen blitzten. »Wir müssen das Gegenmittel gegen das Mandikhor-Gift fertigstellen. Ich glaube, dass du das schaffst.«

Thomas würgte, hustete und begann zu stottern, doch Matthew nahm ihm das Glas ab und stellte es auf den Tisch. »Das kann ich nicht«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war. »Nicht ohne Christopher.«

»Doch, du kannst«, bekräftigte James. »Ihr habt alles gemeinsam gemacht. Seit Barbaras Tod warst du fast jede Sekunde mit ihm im Labor. Du weißt
, was zu tun ist.«

Thomas schwieg lange. James rührte sich nicht. Sein Blick blieb auf seinen Freund gerichtet. Es war ein Blick, den Cordelia nicht beschreiben konnte – eine Mischung aus ruhiger Bestimmtheit und unbeirrtem Vertrauen. James in Höchstform, dachte sie. Sein Glaube an seine Freunde war unerschütterlich: Es war Stärke – eine Stärke, die sie miteinander teilten.

»Vielleicht«, sagte Thomas schließlich gedehnt. »Aber uns fehlt noch immer eine Zutat. Ohne sie wirkt das Gegengift nicht – und Kit hat gesagt, es wäre nicht möglich, sie aufzutreiben.«

»Malos-Wurzel«, bestätigte Matthew. »Wir wissen, wo man sie findet und wie wir an sie herankommen. Wir brauchen nur nach Chiswick House zu fahren, ins Gewächshaus.«

»In das Haus meines Großvaters?«, fragte Thomas ungläubig und fuhr sich mit den Fingern geistesabwesend durch die hellbraunen Haare.

»Zu guter Letzt wird Benedict Lightwood doch noch für etwas gut sein«, sagte Matthew. »Wenn wir jetzt aufbrechen, sind wir in einer halben Stunde dort …«

»Wartet«, unterbrach ihn Thomas und erhob sich. »James, um ein Haar hätte ich es vergessen: Neddy hat mir das hier gegeben.«

Er reichte James einen gefalteten Bogen dünnes Pergamentpapier, 
auf dessen Vorderseite in sorgfältiger Handschrift James’ Name zu lesen war. James faltete das Papier auseinander und sprang dann so heftig auf, dass sein Stuhl beinahe umkippte.

»Was ist los?«, fragte Cordelia. »James?«

Als er ihr die Notiz gab, sah Cordelia, wie Matthew nachdenklich von ihr zu James und wieder zurück schaute. Verlegen senkte sie den Blick und las die Nachricht.

Komm in die Stadt der Stille. Wir treffen uns im Krankensaal.

Gib dich den anderen Brüdern nicht zu erkennen. Ich werde dir alles erklären, sobald du hier bist.

Bitte beeil dich.

Jem

Wortlos reichte Cordelia den Zettel Lucie. James lief mit den Händen in den Taschen auf und ab.

»Wenn Jem sagt, ich soll zu ihm kommen, dann muss ich dem Folge leisten«, sagte er, während Matthew und Thomas die Nachricht studierten. »Der Rest von euch fährt nach Chiswick.«

»Nein«, entgegnete Matthew. Er hatte – mit einer oft geübten Bewegung – nach der Flasche in seiner Tasche greifen wollen, ließ allerdings die Hand schnell wieder sinken. Obwohl seine Finger ein wenig zitterten, war seine Stimme fest. »›
Wo du hingehst, da gehe ich hin‹, James. Sogar in den langweiligen Vorort Highgate.«


Jem
, dachte Cordelia. Sie musste mit ihm über ihren Vater reden. Es gab niemanden sonst, mit dem sie über das sprechen konnte, was Alastair ihr anvertraut hatte. Es gab niemand anderen, dem sie erzählen konnte, dass sie ihre Meinung geändert hatte.

Lieber Cousin, ich muss dir etwas über meinen Vater erzählen. Ich glaube, er sollte ins Basilias. Und nicht aus Idris zurückkommen. Ich glaube, ich brauche deine Hilfe.

Sie holte tief Luft. »Ich werde auch mitkommen. Ich muss mit 
Jem reden. Es sei denn …« Sie wandte sich Lucie zu. »Wenn es dir lieber wäre, dass ich dich nach Chiswick begleite …«

»Unfug«, sagte Lucie mit verständnisvollem Blick. »Wir holen schließlich nur eine Pflanze. Und ich kenne das Haus und die Außenanlagen … natürlich nicht«, fügte sie hastig hinzu, als sie James’ düstere Miene bemerkte, »weil ich dort herumgeschlichen wäre oder auf dem Anwesen spioniert hätte. Denn das habe ich selbstverständlich nicht getan.«

»Du und Thomas könnt meine Kutsche nehmen«, erklärte Matthew. »Sie steht unten.«

»Und wir anderen nehmen eine Droschke«, sagte Cordelia. »Wo befindet sich der nächstgelegene Eingang zur Stadt der Stille?«

»Auf dem Highgate Cemetery«, erwiderte James und griff nach seinem Waffengürtel, während die anderen ihre Monturjacken, Gürtel und Klingen an sich nahmen. »Dieser Friedhof liegt ein gutes Stück entfernt. Wir müssen uns beeilen – wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Die Fahrt bis Highgate verlief reibungslos. Doch hier drängte sich der Abendverkehr in den schmalen Straßen. Der Kutscher weigerte sich, dem Stau die Stirn zu bieten, und setzte sie vor einem Pub in der Salisbury Road ab.

James bat Cordelia und Matthew zu warten, während er sich auf die Suche nach dem Eingang zur Stadt der Stille machte. In der Kutsche hatte er Cordelia erzählt, dass deren Eingang auf dem Friedhof häufig den Standort wechselte und sich daher, je nach Tageszeit, an unterschiedlichen Stellen befinden konnte.

Matthew warf dem Pub einen sehnsüchtigen Blick zu, wurde allerdings kurz darauf von einer großen Steintafel an der Kreuzung von Highgate Hill und Salisbury Road abgelenkt. Auf der von Eisengittern umgebenen Tafel waren die Worte DREIFACHER BÜRGERMEISTER VON LONDON eingemeißelt.

»›Kehr um, Whittington, dreifacher Bürgermeister von London‹«, sagte Matthew mit einer dramatischen Geste. »Hier muss 
es gewesen sein … ich meine, die Stelle, wo er die Glocken von St. Mary-le-Bow gehört hat.«

Cordelia nickte. Sie hatte die Geschichte in ihrer Kindheit zur Genüge gehört. Richard Whittington war ein irdischer Junge gewesen, der mit seiner Katze aus London aufgebrochen war, fest entschlossen, anderswo sein Glück zu machen – nur um die Glocken von St. Mary-le-Bow zu hören, die ihm Ruhm versprachen, wenn er zurückkehrte. Er folgte diesem Ruf und wurde tatsächlich dreimal Bürgermeister von London.

Cordelia hatte keine Ahnung, was mit der Katze passiert war. Vielleicht waren all diese Geschichten ja wahr, dachte sie. Und wäre es nicht wirklich schön, im Hinblick auf ihr eigenes Schicksal solche eindeutigen Signale zu erhalten?

Matthew holte seine silberne Taschenflasche aus der Weste und schraubte sie auf. Obwohl er seine Montur trug, hatte er seine blauen Gamaschen nicht der Pflicht geopfert. Cordelia musterte ihn nur, als er die Flasche ansetzte, den Kopf zurücklegte, schluckte und dann den Deckel wieder zuschraubte. »Ich muss mir etwas Mut antrinken«, sagte er.

»Brauchst du Mut oder einen Drink?«, fragte sie in schärferem Ton als beabsichtigt.

»Ein bisschen von beidem vermutlich«, gab er leichthin zurück, steckte die Flasche jedoch wieder ein. »Hast du gewusst, dass Dick Whittington vermutlich gar keine Katze hatte? Anscheinend alles nur eine schändliche Erfindung.«

»Ist es denn so wichtig, ob er eine Katze hatte oder nicht?«

»Die Wahrheit ist immer wichtig«, sagte Matthew.

»Nicht wenn es um Geschichten geht«, entgegnete Cordelia. »Bei Geschichten besteht der springende Punkt nicht darin, dass sie objektiv wahr sind, sondern dass der Kern der Geschichte wahrer ist als die Wirklichkeit. Diejenigen, die über Erfundenes spotten, tun dies nur, weil sie die Wahrheit fürchten.«

Sie spürte, wie Matthew sich umdrehte, um ihr im Dämmerlicht einen Blick zuzuwerfen. Seine Stimme klang heiser. »James ist mein Parabatai
«, sagte er. »Und ich liebe ihn. Das Einzige, 
was ich allerdings nie nachvollziehen konnte, sind seine Gefühle für Grace Blackthorn. Ich habe mir seit langer Zeit gewünscht, dass er seine Zuneigung in eine andere Richtung lenken würde. Trotzdem war ich nicht erfreut, als ich ihn mit dir im Flüsterraum gesehen habe.«

Cordelia hatte nicht mit einer solchen Offenheit gerechnet. »Was meinst du damit?«

»Vermutlich bezweifle ich, dass er seine eigenen Gefühle kennt«, sagte Matthew. »Vermutlich mache ich mir Sorgen, dass er dich verletzen wird.«

»Er ist dein Parabatai
«, entgegnete Cordelia. »Warum sollte es dich kümmern, wenn er mich verletzt?«

Matthew legte den Kopf in den Nacken und blickte in den dunkler werdenden Abendhimmel hinauf. Seine Wimpern waren einige Nuancen dunkler als seine blonden Haare. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Trotzdem muss ich feststellen, dass es so ist.«

Cordelia wünschte, sie würden über etwas anderes sprechen. »Mach dir keine Sorgen. Alastair hat mich erst gestern auf die gleiche Weise vor James gewarnt. Ich wurde also umfassend ins Bild gesetzt.«

Matthews Kiefer spannte sich an. »Ich habe immer gesagt: Der Tag, an dem ich Alastair Carstairs gegenüber Sympathie empfinde, ist der Tag, an dem ich in der Hölle schmoren werde.«

»War er in der Schule wirklich so grässlich zu James?«, fragte Cordelia.

Matthew drehte sich zu ihr um, und der Zorn in seiner Miene erschreckte sie. »Es war mehr als das …«

James tauchte aus dem Schatten auf, das schwarze Haar zerzaust, und winkte sie zu sich. »Ich habe den Eingang gefunden. Wir sollten uns beeilen.«

Leise liefen sie zum Friedhof und durch die hohen Tore. Dunkle Zypressen ragten über ihnen auf und sperrten mit ihrem dichten Blattwerk das letzte Abendlicht aus. Im Schatten der Bäume zeichneten sich kunstvolle Gedenkstätten für die Toten ab. Große Mausoleen und ägyptische Obelisken erhoben sich 
neben zerbrochenen Granitsäulen und symbolisierten ein vorzeitig beendetes Leben. Cordelia entdeckte Grabsteine in verschiedenen Formen: Sanduhren mit Flügeln, griechische Amphoren und schöne Frauen mit wallendem Haar. Und natürlich standen überall steinerne Engel – pausbäckig und empfindsam, mit lieblichen Kindergesichtern. Wie wenig die Irdischen doch über Engel wussten, dachte Cordelia, während sie James vorsichtig über den mit Zweigen übersäten Weg folgte. Wie unglaublich wenig sie darüber wussten, warum deren Macht im Grunde erschreckend war.

Dann bog James von einer der grauen Alleen ab, und sie fanden sich am Rand einer Lichtung wieder, die tief im Wald zu liegen schien. Die Blätter über ihren Köpfen waren so undurchdringlich, dass das schwindende Licht einen Grünton hatte. In der Mitte der Lichtung stand eine Engelsstatue – diesmal allerdings keine der Putten. Die Skulptur aus Marmor stellte einen schönen Mann von großer Statur dar, mit geschuppter Rüstung. Er hielt ein Schwert in der ausgestreckten Hand, auf dem die Worte QUIS UT DEUS prangten, und hatte den Kopf in den Nacken geworfen, als würde er in den Himmel rufen.

James trat vor und hob eine Hand – die, an der er den Herondale-Ring trug, mit dem Muster aus mehreren Vögeln im Flug. »Quis ut Deus?«,
 sagte er. »›Wer ist wie Gott?‹, fragt der Engel. Die Antwort lautet: ›Niemand. Niemand ist wie Gott.‹«

Die Augen des steinernen Engels öffneten sich. Sie waren vollkommen schwarz – Fenster in ein immenses, geräuschloses Dunkel. Dann bewegte sich die Statue schleifend zur Seite und legte eine große Grube frei und eine Steintreppe, die in die Tiefe führte.

James holte seinen Elbenlichtstein hervor, und Cordelia und Matthew folgten ihm die Stufen hinunter in eine von Schatten durchzogene Dunkelheit. Die Brüder der Stille, die ja mit zugenähten Augen lebten, sahen nicht wie gewöhnliche Schattenjäger und brauchten daher kein Licht.

Das schimmernde weiße Elbenlicht drang zwischen James’ 
Fingern hervor und warf Lichtstreifen auf die Wände. Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, packte James Cordelias Arm und zog sie rasch in einen Bogengang unterhalb der Stufen. Einen Moment später folgte Matthew. James schloss die Hand um den Elbenstein und erstickte sein Licht. Schweigend beobachteten sie, wie eine Gruppe Stiller Brüder, deren pergamentfarbene Roben über den Boden streiften, vorüberschritt und durch einen anderen Bogengang verschwand.

»Jem hat geschrieben, wir sollen uns den anderen Brüdern nicht zu erkennen geben«, flüsterte James. »Der Krankensaal befindet sich hinter den Sprechenden Sternen. Wir müssen uns schnell und leise bewegen.«

Cordelia und Matthew nickten. Kurz darauf durchquerten sie einen riesigen Raum, in dem sich unzählige schlüssellochförmige Steinbogen über ihnen erhoben. Halbedelsteine wechselten sich mit Marmor ab: Tigerauge, Jade und Malachit. Unter den Bogen drängten sich Mausoleen, viele davon mit eingemeißelten Familiennamen: RAVENSCAR, CROSSKILL, LOVELACE.

Endlich erreichten sie einen großen Platz – den Sternensaal; das parabelförmige Muster aus silbernen Sternen glänzte auf dem Boden. Weit oben an einer Wand hing ein langes, matt silbern schimmerndes Schwert, dessen Heft wie ausgebreitete Engelsschwingen geformt war.

Das Engelsschwert.

Cordelias Herz setzte einen Schlag aus. Es handelte sich um das Schwert, das ihr Vater in der Hand gehalten hatte – und das ihn nicht dazu hatte bringen können, eine Wahrheit zu sagen, an die er sich nicht erinnern konnte.

Sie überquerten den Platz und gelangten in einen großen Raum, dessen Boden mit groben Steinplatten gepflastert war. Ein Paar Flügeltüren aus Holz führte in eine Richtung, ein großer quadratischer Durchgang in eine andere. Die Runen auf den Türen sprachen von Tod, Frieden und Stille.

»Zurück!«, flüsterte Matthew plötzlich, streckte blitzschnell einen Arm aus und drückte James und Cordelia in den Schatten. 
Cordelia blieb regungslos stehen, als ein Bruder der Stille an ihnen vorbeiging und eine nahe gelegene Treppe hinaufstieg. James nickte kurz und löste sich dann aus dem Schatten, dicht gefolgt von Matthew und Cordelia. Vorsichtig passierten sie den quadratischen Durchgang und gelangten in einen weiteren riesigen Raum mit einer steinernen Gewölbedecke, durch die kreuzweise Balken aus Stein und Holz verliefen. Entlang der kahlen Wände reihten sich zahlreiche Betten, in denen jeweils eine reglose Gestalt lag. Cordelia schätzte, dass sich hier etwa dreißig Kranke befinden mussten. Junge und alte Leute, Männer und Frauen lagen so ruhig und unbeweglich da, als wären sie bereits gestorben.

Der Saal war vollkommen still. Still … und leer. Cordelia biss sich auf die Lippe. »Wo ist Jem?«

Doch Matthews Blick war auf eine vertraute Gestalt gefallen. »Christopher«, sagte er und lief zu ihm. James eilte ihm nach. Cordelia folgte den beiden zögernd – sie wollte nicht stören. Matthew war neben einem schmalen Eisenbett in die Hocke gegangen, während James am Kopfende stehen blieb und sich über Christopher beugte.

Man hatte Christopher das Hemd ausgezogen. Seine schmale Brust war mit unzähligen weißen Verbänden umwickelt, von denen einige bereits blutgetränkt waren und über seinem Herzen einen scharlachroten Fleck bildeten. Er trug keine Brille und seine Augen schienen tief in ihre Höhlen gesunken zu sein, mit dunkelvioletten Schatten darunter. Schwarze Adern breiteten sich wie Korallen unter seiner Haut aus. »Matthew«, sagte er, heiser und ungläubig. »Jamie.«

James griff nach der Schulter seines Freundes und Christopher fasste ihn am Handgelenk. Seine Finger zuckten. Rastlos zupfte er am Aufschlag von James’ Jackenärmel. »Sag Thomas …«, flüsterte er, »dass er das Gegengift ohne mich herstellen kann. Er braucht nur die Wurzel. Sag es ihm.«

Matthew schwieg. Er schien regelrecht krank vor Kummer zu sein
.

James nickte. »Thomas weiß es bereits. Er ist gerade mit Lucie unterwegs, um die Wurzel zu holen. Er wird es fertigstellen, Kit.«

Cordelia räusperte sich, obwohl sie wusste, dass ihre Stimme trotzdem nur als Flüstern zu hören sein würde. »Jem«, wisperte sie. »War Jem hier, Christopher?«

Er lächelte freundlich. »James Carstairs«, sagte er. »Jem.«

Cordelia warf James einen nervösen Blick zu, der ihr ermutigend zunickte. »Ja«, bestätigte sie. »James Carstairs. Mein Cousin.«


»James«,
 flüsterte Christopher, und dann wiederholte die Gestalt im Nachbarbett das Wort.


»James«,
 flüsterte Piers Wentworth. »James.«


Und die nächste Gestalt im nächsten Bett fiel in ihren Chorus ein: »James.«


Matthew stand auf. »Was ist hier los?«

Christophers blauviolette Augen öffneten sich weit. Sein Griff um James’ Handgelenk wurde fester, und er riss ihn zu sich heran. Nur wenige Zentimeter von James’ Gesicht entfernt zischte er: »Verschwinde von hier … du musst von hier verschwinden. Diesen Raum verlassen. James, du verstehst nicht. Es geht um dich. Es ist die ganze Zeit schon um dich gegangen.«


»Was bedeutet das?«, fragte Matthew fordernd, während sich immer mehr Stimmen dem Sprechgesang anschlossen:

»James. James. James.«

Matthew packte James am Ärmel und zog ihn von Christopher weg, der James nur widerstrebend freigab. Cordelia schloss ihre Hand um Cortanas Heft. »Was ist hier los?«, verlangte sie zu wissen. »Christopher …?«

Jetzt setzten sich die Kranken nacheinander auf – obwohl es nicht so aussah, als würde es aus eigenem Antrieb geschehen. Eher so, als würden sie wie Marionetten an Schnüren hochgezogen. Ihre Köpfe sackten kraftlos zur Seite, ihre Arme baumelten schlaff herab. Aber ihre Augen waren weit geöffnet und schimmerten weiß im Halbdunkel des Raumes. Cordelia merkte 
entsetzt, dass die Augäpfel der Kranken ebenfalls von schwarzen Adern durchzogen waren.

»James Herondale«, ertönte Ariadne Bridgestocks Stimme. Sie saß auf der Kante ihres schmalen Betts, mit vornübergesacktem Oberkörper. Ihre Stimme klang krächzend und emotionslos. »James Herondale, du wurdest gerufen.«

»Von wem?«, stieß Matthew hervor. »Wer ruft ihn?«

»Der Fürst«, erwiderte Ariadne, »der Herr der Diebe. Nur er kann dem Sterben ein Ende bereiten. Nur er kann den Mandikhor, den Überträger des Gifts, zurückrufen. Du trägst jetzt den Makel, Herondale. Mit deinem Blut kannst du das Tor öffnen.« Ariadne holte tief und zitternd Luft. »Du hast keine andere Wahl.«


James trat einen Schritt auf sie zu. »Welches Tor? Ariadne …«

Blitzschnell streckte Cordelia ihren Arm aus, um ihn zurückzuhalten. »Das ist nicht Ariadne.«

Was geht hier vor?

Cordelia, Matthew und James drehten sich um. Vor ihnen stand Jem, der mit wehender Pergamentrobe und seinem Stab aus Eichenholz den Saal betreten hatte. Trotz seines gleichmütigen Gesichtsausdrucks konnte Cordelia spüren, wie zornig er war. Die Wut strahlte aus den Worten, die in ihrem Kopf explodierten: Was macht ihr drei hier?


»Ich habe deine Nachricht bekommen«, erklärte James. »Du hast geschrieben, dass ich kommen soll.«


Ich habe keine Nachricht geschickt,
 entgegnete Jem.

»Doch, das hast du«, protestierte Cordelia empört. »Wir alle haben sie gesehen.«

»Unser Gebieter hat die Nachricht geschickt«, sagte Ariadne. »Obwohl er im Schatten wartet, steuert er alles.«

Jem schüttelte den Kopf. Seine Kapuze war zurückgerutscht, sodass Cordelia die weiße Strähne in seinem dunklen Haar sehen konnte.


Hier ist etwas Böses am Werk,
 sagte er und hob den Stab aus Eichenholz. Cordelia sah, dass die Buchstaben WH in den Griff geschnitzt waren
.

Die Kranken skandierten jetzt alle James’ Namen, und ihre Stimmen vereinten sich zu einem vagen Raunen.

Ruckartig ließ Jem den Stab herabfahren. Der Knall des Holzes, das auf den Steinboden traf, hallte in ihren Ohren wider. Sofort hörte der Gesang auf, die Kranken verstummten.

Jem wandte sich Cordelia und den Jungen zu. Etwas Böses hat euch hierherbeordert. Ihr müsst von hier fort. Ich fürchte, ihr schwebt in Gefahr.


Sie rannten los.

Cordelia nahm die Flucht aus der Stadt der Stille beinahe verschwommen wahr. James lief voran, und das Elbenlicht in seiner Hand leuchtete ihnen den Weg, während sie immer wieder verschiedenen Brüdern der Stille ausweichen mussten. Matthew und sie folgten James. In wenigen Sekunden hatten sie die letzte Treppe erreicht, die sich gen Himmel schraubte.

Plötzlich keuchte Matthew auf, schwankte und taumelte gegen die Steinwand, als hätte ihm jemand einen Stoß versetzt. Cordelia packte seinen Arm. »Matthew! Was ist los?«

Sein Gesicht war kreideweiß. »James«, flüsterte er. »Mit James stimmt etwas nicht. Ganz und gar nicht.«

Cordelia sah die Treppe hinauf, wo James gerade aus ihrem Blickfeld verschwand. Offensichtlich hatte er nicht bemerkt, dass sie ihm nicht länger folgten. »Matthew, es geht ihm gut … er ist nicht länger in der Stadt der Stille.«

Matthew stieß sich von der Wand ab. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er nur und hastete weiter.

Sie stürmten die Treppe hinauf und hinaus auf die Lichtung. James war nirgends zu sehen.

Matthew nahm Cordelias Hand. »Er ist hier entlanggegangen«, sagte er und zog sie zu einem schmalen Pfad zwischen den Bäumen. Obwohl es unter dem Blätterdach stockdunkel war, schien Matthew genau zu wissen, wohin er ging.

Sie erreichten einen schattigen, von Gräbern umgebenen Hain. Der Himmel über ihnen war in das tiefe Blau der späten 
Dämmerung getaucht. James stand in der Mitte, so still wie eine Statue: die Statue eines dunklen Prinzen, ganz in Schwarz, mit Haaren wie Krähenfedern. Er war im Begriff, seine Jacke abzulegen – erstaunlicherweise, denn die Abendluft war kühl.

Sein Blick war nicht auf Matthew oder Cordelia gerichtet, sondern auf etwas in der Ferne. Und seine Miene wirkte ernst, die Augen umschattet. Bestürzt stellte Cordelia fest, dass er krank aussah – als ob etwas ganz und gar nicht mit ihm stimmte, genau wie Matthew gesagt hatte.

Matthew legte die Hände um den Mund. »James!«


James drehte sich langsam um und ließ seine Jacke zu Boden fallen. Er bewegte sich mechanisch, wie ein Automat.

Cordelias Unbehagen wuchs. Vorsichtig ging sie auf ihn zu, als würde sie sich einem schreckhaften Reh im Wald nähern. Er beobachtete sie mit unruhigen goldenen Augen. Seine Wangen hatten Farbe angenommen, eine intensive, schwindsüchtige Röte. Cordelia hörte, wie Matthew unterdrückt fluchte.

»James«, sagte sie. »Was ist los?«

Er rollte seinen linken Ärmel hoch. Auf der Oberseite seines Handgelenks, genau über der Stelle, wo sonst die Manschette seines Hemds endete, befanden sich vier kleine, blutige Halbmonde, umgeben von einem filigranen Netz aus dunkler werdenden Adern.

Die Spuren von Fingernägeln.

»Christopher«, sagte James, und Cordelia erinnerte sich entsetzt daran, wie Christopher sich im Krankensaal an James geklammert und sein Handgelenk gepackt hatte. »Ich weiß, dass er das nicht gewollt hat«, erklärte er mit schmerzverzerrtem Lächeln. »Niemand darf ihm davon erzählen. Er würde es sich furchtbar zu Herzen nehmen.«


Oh, James. Nein. Bitte nicht.
 Sie dachte an Oliver Hayward, der sein Leben verloren hatte, weil Barbara ihn in ihrem Todeskrampf gekratzt hatte. Nicht James.


»Wir müssen zurück in die Stadt der Stille.« Matthews Stimme zitterte. »Wir müssen ihn zu Jem bringen.
«

»Nein«, flüsterte Cordelia. »James ist dort nicht sicher. Wenn wir zum Institut gingen … oder Jem dorthin brächten …«

»Auf gar keinen Fall«, widersprach James mit großer Ruhe. »Ich werde nirgendwohin gehen, zumindest nirgendwo in London.«

»Verdammt, er halluziniert«, stöhnte Matthew.

Cordelia glaubte allerdings nicht, dass das stimmte. Leise fragte sie: »James. Was siehst du?«

James hob die Hand und zeigte auf etwas. »Da. Zwischen den beiden Bäumen.«

Und er hatte recht: Plötzlich konnten Cordelia und auch Matthew erkennen, worauf James die ganze Zeit gestarrt hatte: Zwischen zwei Zedern befand sich ein großer Torbogen. Er schien aus dunklem Licht zu bestehen, geschwungen und mit gotischen Schnörkeln, als wäre er Teil des Friedhofs. Doch Cordelia wusste, dass das nicht der Fall war. Durch den Bogen konnte sie wirbelnde Finsternis erkennen, als würde sie durch ein Portal in die Weiten des Weltraums schauen.

»Ein Tor«, sagte Matthew langsam.

»Wie Ariadne gesagt hat«, flüsterte Cordelia. »James … dein Blut …« Sie schüttelte den Kopf. »Tu es nicht. Tu es nicht, was auch immer es ist. An dieser Geschichte ist etwas grundverkehrt.«

Doch James drehte sich nur um, ging auf den Torbogen zu und streckte einen Arm aus – den Arm mit den Wunden, wo Christophers Nägel die Haut zerkratzt hatten. Dann ballte er die Hand zur Faust.

Seine Armmuskeln schwollen an, und Blut trat aus den Wunden an seinem Handgelenk. Und obwohl die Verletzung nicht besonders groß zu sein schien, quollen dicke rote Tropfen daraus hervor und fielen auf die Erde. Im nächsten Moment verdichtete sich die Sicht durch den Torbogen und wurde klarer. Cordelia konnte jetzt Teile der Welt erkennen, die sie auch auf der Brücke gesehen hatte: einen Ort mit Erde und Himmel wie aus Asche und Bäumen wie hervortretenden Knochen
.

»James«, sagte Matthew und schloss zu seinem Freund auf. »Halt!«

»Ich muss das tun.« James senkte den blutenden Arm. Seine Augen wirkten fiebrig – Cordelia wusste nicht, ob aus Entschlossenheit oder wegen des Gifts, das jetzt durch seine Adern strömte. »Math … du solltest mich nicht berühren. Es ist zu gefährlich«, sagte James.

Matthew, der nach seinem Parabatai
 hatte greifen wollen, blieb abrupt stehen und breitete die Arme aus. »James …«


»Ist das der Grund, warum du durch das Tor gehen willst?«, fragte Cordelia. Sie konnte den Geschmack von Tränen in ihrer Kehle wahrnehmen. Am liebsten hätte sie irgendetwas zerstört, Cortana gehoben und mit der Klinge auf die Granitumrandungen der Gräber eingeschlagen. »Weil du denkst, dass du sterben wirst? Thomas und Lucie holen gerade die Malos-Wurzel. Wir könnten innerhalb eines Tages ein Gegengift herstellen, vielleicht sogar in wenigen Stunden
.«

»Daran liegt es nicht.« James schüttelte den Kopf. »Ich müsste sowieso gehen, ganz gleich, ob ich mich angesteckt habe oder nicht – und ihr müsstest mich gehen lassen.«

»Warum?«, hakte Matthew aufgebracht nach. »Sag uns warum, Jamie.«

»Weil Christopher recht hatte. Und Ariadne ebenfalls«, antwortete James. »Nur wenn ich das Tor passiere, kann das Ganze beendet werden. Es geht um mich. Es ist schon immer
 um mich gegangen. Ich habe keine andere Wahl
.«
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Hölle

Wenn diese Welt vergeht,

Und jede Kreatur geläutert wird,

Wird alles Hölle sein, was nicht ist Himmel.

Christopher Marlowe, »Doktor Faustus«

Als Lucie und Thomas in Chiswick House eintrafen, war es fast dunkel. Die Sonne war untergegangen und das schwindende Licht tauchte das Herrenhaus in ein trübes Silber. Sie ließen die Kutsche am Straßenrand stehen und gingen schweigend die von knorrigen Bäumen gesäumte Auffahrt zum Haupthaus hinauf. Irgendwie wirkte der Ort noch schlimmer als bei ihrem letzten Besuch mit Cordelia, dachte Lucie.

In der Ferne konnte sie den unförmigen Schatten des Gewächshauses ausmachen und in der anderen Richtung den zerstörten italienischen Garten. Jetzt, da sie das Herrenhaus und seine Umgebung bei besserem Licht gesehen hatte, wünschte sie, das wäre nicht der Fall gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, in so einem Haus zu wohnen.

»Arme Grace«, sagte sie. »Dieser Ort ist ein echtes Rattenloch – und eigentlich würde ich es nicht einmal einer Ratte als Behausung wünschen.«

»Das liegt daran, dass du Ratten magst«, wandte Thomas ein. »Erinnerst du dich noch an Marie?«

Marie Curie war eine kleine weiße Ratte gewesen, die Christopher in ihrem Zimmer in der Devil Tavern gehalten und mit 
Brot und Hühnerknochen gefüttert hatte. Da Marie recht zutraulich gewesen war, hatte sie gern auf Lucies Schulter gesessen und sich in ihr Haar geschmiegt. Eines Tages war Marie eines natürlichen Todes gestorben und feierlich in Matthews Garten beigesetzt worden.

»Aber ich weiß nicht, ob Grace uns leidtun sollte«, sagte Lucie jetzt. »Immerhin hat sie James das Herz gebrochen.«

»Für jemanden, dem das Herz gebrochen wurde, wirkt er bemerkenswert fröhlich«, entgegnete Thomas. »Ehrlich gesagt wirkt er sogar fröhlicher
 als vorher.«

Das konnte Lucie nicht leugnen. »Trotzdem«, sagte sie. »Es geht ums Prinzip.«

Sie erreichten das Gewächshaus, ein lang gestreckter Bau aus Holz und Glas. Vor langer Zeit hatte es die Familie Lightwood im Winter mit Ananas und Weintrauben versorgt. Doch inzwischen waren die gläsernen Wände zertrümmert und die einst sauberen Fenster verschmiert und dunkel.

An der Tür hing ein dickes Vorhängeschloss. Lucie wollte schon nach ihrer Stele greifen, als Thomas ihr eine Hand aufs Handgelenk legte. »Ich kann hintenherum gehen«, sagte er. »Dort dürfte sich ein kleiner Schuppen mit einem Zugang zum Gewächshaus befinden, denn der Bau muss mit einem Hypokaustum beheizt worden sein.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte Lucie. »Aber vermutlich weißt du solche Sachen, weil du im Labor stundenlang Christopher zugehört hast. Jedenfalls freue ich mich schon darauf, in einem dunklen Schuppen herumzukriechen, in dem es vor Spinnen nur so wimmelt.«

»Wegen der Spinnen mache ich mir keine Sorgen«, sagte Thomas. »Und du wirst auch nicht kriechen. Jemand muss hier draußen Wache halten. Wenn dir irgendetwas Ungewöhnliches auffällt, musst du mich warnen.«

»Ich hasse Wachestehen. Bist du sicher, dass es notwendig ist?«

»Ja«, antwortete Thomas, »denn wenn einer von uns von 
dämonischen Baumwurzeln angefallen wird, ist es besser, wenn der andere Hilfe holen kann – oder sich wenigstens die Malos-Wurzel schnappt und aus dem Staub macht.«

Lucie musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte. »Na, dann geh schon!«

Nachdem Thomas sich auf den Weg zur Rückseite des Gewächshauses gemacht hatte, bemühte Lucie sich zwar mindestens fünf Minuten lang, seine Anweisungen zu befolgen, doch das Ganze war äußerst langweilig. Man konnte nur eine begrenzte Zeit vor der Tür eines Gewächshauses auf und ab gehen, bis man sich wie ein Goldfisch fühlte, der in seinem Glas hin und her schwamm. Daher war sie fast erleichtert, als sie aus dem Augenwinkel etwas bemerkte.

Etwas, das wie ein heller Lichtfunken aussah. In Richtung des italienischen Gartens. Lucie entfernte sich ein paar Schritte vom Gewächshaus und kniff die Augen zusammen. Das Licht war blass und bewegte sich durch die Dämmerung. Vielleicht eine Fackel?

Sie schlich näher, wobei sie sorgfältig darauf achtete, im Schatten zu bleiben. Die Gartenanlage wirkte vollkommen verwahrlost. Die einst ordentlichen Hecken waren so überwachsen, dass sich in alle Richtungen ein Dickicht aus Büschen und Sträuchern erstreckte. Jemand hatte die Marmorstatuen von Virgil, Sophokles und Ovid zertrümmert, sodass nur deren zerklüftete Überreste von zersplitterten Sockeln aufragten. Inmitten dieses Durcheinanders stand ein quadratischer Ziegelbau, möglicherweise ein alter Vorratsschuppen.

Als Lucie sich darauf zubewegte, sah sie das flackernde Licht erneut. Es war jetzt stärker und schien über die Mauern des kleinen Gebäudes hinauszustrahlen, so als gäbe es kein Dach. Bei alten Gebäuden im Grunde nichts Ungewöhnliches – das Dach war oft das Erste, was zerfiel. Auf alle Fälle besaß der Bau keine Fenster. Trotzdem leuchtete das Licht stetig von innen heraus weiter.

Brennend vor Neugier erreichte Lucie das quadratische kleine Gebäude und betrachtete es eingehend. Allem Anschein nach 
hatte man es vor langer Zeit aus großen, derben Steinen errichtet. Auf einer Seite befand sich eine Tür, und obwohl sie geschlossen war, drang darunter Licht hervor.

Lucie beobachtete, wie sich das Licht bewegte. Es bestand kein Zweifel: Jemand – oder etwas – hielt sich im Inneren auf.

Entschlossen warf sie alle Bedenken über Bord und machte sich daran, eine der Mauern hinaufzuklettern.

Oben angelangt stellte sie fest, dass der Bau tatsächlich kein Dach besaß und trotz vier dicker Mauern den Elementen schutzlos ausgesetzt war. Lucie legte sich flach auf die Mauerkrone und spähte angestrengt in den Innenraum hinunter.

Das Gebäude bestand nur aus einem einzigen, vollkommen schmucklosen Raum – bis auf ein Schwert, das an einer der Wände hing. Die Parierstange der Waffe war mit Dornen versehen: das Symbol der Familie Blackthorn. In der Mitte des Raumes befand sich ein Tisch und darauf ruhte ein Sarg. Neben dem Sarg stand Grace Blackthorn, eine Elbenlichtfackel in der rechten Hand. Ihre linke Hand lag auf dem Sarg. Sie hatte die schlanken Finger gespreizt, als könnte sie durch den gläsernen Deckel greifen und den Körper im Sarg berühren.

Der Sarg war in der Tat aus Glas gefertigt, genau wie Schneewittchens Sarg im Märchen. Und darin lag Jesse Blackthorn – die Haare so schwarz wie Ebenholz, die Haut so weiß wie Schnee. Seine Lippen leuchteten dagegen nicht so rot wie Blut, sondern bleich im Schein der Fackel. Jesse hatte die Augen geschlossen und die Hände über der Brust gefaltet. Er trug einen weißen Anzug, die Farbe für Schattenjägerbestattungen. Lucie fand es merkwürdig, ihn in etwas anderem als der Kleidung zu sehen, in der er gestorben war.

Jesses Leichnam. Vermutlich befand er sich erst seit Kurzem in diesem Schuppen – Tatiana hatte ihren Sohn sicher bei sich in Idris behalten, bevor sie nach London gezogen waren. Doch warum hatte sie Jesse nicht einfach im Haupthaus untergebracht, statt in diesem merkwürdigen kleinen Gebäude? An einem Ort mit einem Dach über dem Kopf
?

Die Vorstellung, dass kalter Regen auf seinen Sarg prasselte, bereitete Lucie fast körperliche Schmerzen. Jesse sah nicht tot aus, sondern so, als wäre er in einem stillen Garten vom Schlaf überwältigt worden. So als könnte er sich jeden Moment erheben und aus seinem Glasgefängnis heraussteigen. Er wirkte … lebendig.

»Jesse«, sagte Grace. »Jesse, ich habe Angst.«

Lucie erstarrte. Auf diese Weise hatte sie Grace noch nie reden gehört. Ihre Stimme klang zwar ängstlich, aber vor allem klang sie sanft.

»Jesse, es tut mir leid. Ich verabscheue es, dich hier draußen in der Kälte zu lassen – auch wenn ich weiß, dass du sie nicht fühlst.« Es schien, als ob Grace mit den Tränen kämpfte. »Charles streift ständig im Herrenhaus umher. Vermutlich will er sehen, welche Art von Anwesen er erben wird, wenn Mama stirbt.« Sie senkte die Stimme, sodass Lucie sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Oh, Jesse. Ich fürchte, man wird mich daran hindern, nachts hierherzukommen. Charles sagt dauernd, dass ich mich nicht allein in diesem baufälligen Haus aufhalten sollte. Er weiß ja nicht, dass ich gar nicht allein bin. Schließlich bist du
 hier und unterhältst dich mit mir.« Sie nahm ihre Hand, die in einem Spitzenhandschuh steckte, vom Sargdeckel. »Du hast mich gefragt, warum ich Charles heiraten werde. Und ob es daran läge, dass ich Angst davor habe, was Mama James antun könnte.«

Lucie erstarrte. Obwohl es in der nahezu vollständigen Dunkelheit unmöglich war, Grace’ Gesichtsausdruck zu erkennen, schien er sich im Flackern des Elbenlichts zu verändern: sanft in einem Moment, bösartig im nächsten.

»Aber ich bin viel egoistischer«, flüsterte Grace. »Ich heirate Charles, weil ich mich auf diese Weise von Mama befreien kann. Natürlich möchte ich, dass sie wieder gesund wird. Doch danach muss sie erkennen, dass ich jetzt zur Familie der Konsulin gehöre und damit unantastbar bin. Und was James betrifft …«

Die Schatten in dem kleinen Raum verdichteten sich. Hinter Grace herrschte tiefe Finsternis. Lucie wusste, dass sie eigentlich 
zum Gewächshaus zurückkehren sollte. Trotzdem wollte sie unbedingt noch mehr von dem hören, was Grace zu sagen hatte.

»Du hast mich so oft gefragt, was ich wirklich für James empfinde. Und ich habe es dir nie gesagt. Ich habe so viel vor dir verheimlicht. Ich wollte mich dir immer von meiner besten Seite zeigen, Jesse. Du warst der Einzige, der Mama gegenüber jemals für mich eingetreten ist. Ich wünschte …«

Die Schatten hinter Grace schienen sich zu bewegen.

Lucie schnappte nach Luft. Grace hob den Blick, als sie das Geräusch hörte, und in diesem Moment tauchte eine geduckte Gestalt aus der Dunkelheit auf.

Ein Dämon, halb Reptil, halb Mensch, mit den ledrigen Flügeln einer Fledermaus und einem Kinn, das so spitz zulief wie eine Messerspitze. Groß und geschuppt ragte er über Grace auf, die laut aufkreischte und ihre Elbenlichtfackel fallen ließ. Sie wollte zurückweichen, doch der Dämon war zu schnell. Seine ledrige Klaue schoss vor, packte Grace an der Kehle und hob sie hoch. Ihre kleinen Füße in den hochhackigen Stiefeln traten wild ins Leere.

Die Stimme des Dämons hallte von den Ziegelmauern wider: »Grace Blackthorn. Du
 dummes Mädchen
.« Im Licht der Fackel konnte Lucie erkennen, dass sein Gesicht flach war, schlangenartig, und dass seine ovalen Augen glitzerten wie schwarze Edelsteine. Der Dämon hatte zwei Schlunde, wobei sich beim Sprechen nur der untere bewegte. Lange, mit glänzenden schwarzen und grauen Schuppen überzogene Hörner krümmten sich zu beiden Seiten des Kopfes. »Du hättest die Eide nicht brechen dürfen, die deine Mutter geschworen hat – Wesen geschworen hat, die so viel mächtiger sind als sie. Die Aufhebung bestimmter Zauber steht dir nicht zu. Hast du das verstanden?«


»Die Zauberkraft hatte schon nachgelassen«, keuchte Grace. »Es hat nicht funktioniert …«


Sie muss die Zauber meinen, mit denen Jesse belegt wurde,
 dachte Lucie. Vielleicht war etwas mit ihnen geschehen, weil Tatianas Körper mit dem Dämonengift kämpfte?


»Du wirst tun, was man dir befiehlt. Sorge dafür, dass der Zauber 
wieder an seinen ursprünglichen Ort zurückkehrt. Ich, Namtar, werde mich um seine Verstärkung kümmern.«
 Die Stimme des Dämons grollte wie Schotter. »Denn sollte unser Gebieter merken, dass der Zauber aufgehoben wurde, wird sein Zorn so groß sein, dass es deine Vorstellungskraft bei Weitem übersteigt. Vergiss nicht, dass er alles, was dir lieb ist, mit einem Wort zerstören kann. Mit einem Handgriff.«


Blitzschnell streckte er seine freie Hand nach Jesses Sarg aus. Grace schrie auf. Und Lucie stürzte sich von der Mauer herunter, landete unsanft auf dem Rücken des Dämons und schlang ihm von hinten die Arme um den Hals.

Namtar brüllte überrascht auf, taumelte rückwärts und gab Grace frei, die auf dem Boden aufschlug. Mit wildem Blick und wirren Haaren schaute sie sich um. Der Dämon knurrte und zog den Kopf ein, als wollte er seine Zähne in Lucies Hände versenken. Lucie ließ los, landete ebenfalls auf dem Boden und packte Grace am Handgelenk.

Starr vor Schreck musterte Grace sie. »Was machst du
 hier?«

Lucie war nicht der Meinung, dass das in ihrer derzeitigen Lage das dringlichste Problem war. Sie biss die Zähne zusammen und zerrte Grace Richtung Tür. »Lauf
, Grace!«

Beim Klang ihres Namens erwachte Grace aus ihrer Erstarrung. Sie stürmte los und zog Lucie hinter sich her. Gemeinsam stürzten sie durch die Tür in den Garten. Blitzschnell gab Grace Lucie frei, wirbelte herum und wollte die Tür hinter ihnen zuschlagen. Doch Namtar hatte die Tür bereits von der anderen Seite gepackt. Metall quietschte, als er die Tür aus den Angeln riss und zur Seite schleuderte.

Der Dämon bewegte sich auf die beiden Mädchen zu. Lucie hatte fast damit gerechnet, dass Grace gleich weiter zum Haus laufen würde, doch Grace wich nicht von der Stelle. Lucie riss eine Seraphklinge aus ihrem Gürtel, während Grace sich im gleichen Augenblick bückte, einen Stein aufhob und ihn nach dem Dämon schleuderte. Immerhin zeigte sie Initiative, das musste Lucie ihr lassen
.

Der Stein prallte von Namtars ledriger Brust ab. Er grinste mit beiden Schlünden und packte Lucie um die Mitte, sodass ihr die Seraphklinge entglitt. Sie wurde in die Luft gehoben und der Dämon musterte sie mit seinen schwarzen Augen. Dann runzelte er die Stirn. »Ich kenne dich«, stieß er knurrend hervor. Er klang fast überrascht. »Du bist das zweite Kind.«

Lucie versuchte, nach dem Dämon zu treten, und erwischte ihn hart am Oberkörper. Er grunzte, und sie kreischte vor Schmerz auf, als er sie noch fester packte. Sein unterer Schlund öffnete sich. Lucie sah glitzernde Fangzähne … und gleich darauf einen Schwall schwarzen Dämonensekrets. Schwankend gab der Dämon Lucie frei. Sie fiel zu Boden und rollte sich ab, während sich Namtars Körper aufbäumte. Aus seiner Brust ragte eine Schwertspitze, mit grünlich-schwarzem Sekret verschmiert. Ungläubig blickte er auf die Klinge hinab, die seinen Oberkörper durchbohrt hatte, knurrte noch einmal und verschwand dann.

Direkt dahinter kam Jesse zum Vorschein.

In der Hand hielt er das Schwert, das in dem winzigen Raum an der Wand gehangen hatte. Obwohl die Klinge und der Boden zu seinen Füßen mit Dämonensekret bespritzt waren, fanden sich keine Flecken auf seiner Kleidung oder seinen bloßen Händen. Seine grünen Augen funkelten, als er das Schwert langsam senkte. Der Himmel über ihnen war inzwischen tiefschwarz.

»Jesse«, flüsterte Lucie. »Ich …«

Sie verstummte, als Grace einen unsicheren Schritt vorwärts machte. Ihr Blick wanderte von Lucie zu Jesse und wieder zurück. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie ungläubig und wrang die Hände. »Wieso kannst du Jesse sehen?«

James hatte angenommen, dass Matthew und Cordelia noch immer versuchen würden, ihm sein Vorhaben auszureden. Doch nachdem er ihnen alles erzählt hatte – die Worte hallten in seinen Ohren wider, während er ihnen davon berichtete, wie er sämtliche Puzzleteile zusammengesetzt hatte –, wusste er, dass sie ihn nicht länger hindern würden. Die beiden starrten ihn mit 
erschöpften, blassen Gesichtern an, doch keiner machte Anstalten, sich zwischen ihn und das Tor zu stellen.

Matthew – zerzaust, schmutzig und noch immer mit den deplatzierten Gamaschen an den Füßen – richtete sich auf, das Kinn hochgereckt. »Wenn du wirklich gehen musst, werde ich dich begleiten«, sagte er.

Es brach James das Herz. Wie konnte er Matthew das nur antun? Wie konnte er in Erwägung ziehen, an einem Ort zu sterben, an den Matthew ihm niemals würde folgen können?

Und dennoch.

»Das geht nicht«, erwiderte er leise. »Niemand kann mir in die Schatten folgen, Math. Nicht einmal du.«

Matthew ging rasch auf den Torbogen zu. Und obwohl James ihm beunruhigt eine Warnung nachrief, streckte er die Hand aus, um den leeren Raum unterhalb des Bogens zu berühren, wo sich der grüne Boden des Friedhofs in Asche und Grau verwandelte.

Doch seine Hand prallte zurück, als hätte er gegen Glas geschlagen. Er drehte sich zu seinen Gefährten um, und Cordelia sah, dass er zitterte.

»Cordelia, hast du ein Seil?«, fragte er.

Cordelia hatte noch immer das Seil bei sich, mit dem sie bei Gast durchs Fenster eingestiegen waren. Matthew nahm das Seil und befestigte – unter den verwunderten Blicken der beiden anderen – ein Ende um James’ Taille.

Trotz seiner zitternden Hände gelang es ihm, einen hervorragenden Knoten zu knüpfen.

Das andere Seilende schlang er sich selbst um die Mitte. Als er fertig war, musterte er James ruhig. »Dann geh«, sagte er. »Wenn etwas passiert … wenn wir dich wieder zurückholen sollen, dann zieh dreimal am Seil.«

»Versprochen«, antwortete James und wandte sich Cordelia zu. Er stand schon so nah am Torbogen, dass der Umriss seiner linken Körperhälfte zu verblassen schien – als wäre er eine Skizze, die jemand eilig ausradierte. »Cordelia …
«

Cordelia beugte sich vor und gab James einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie sah, wie er blinzelte und die Stelle überrascht mit den Fingern berührte. »Komm zurück«, sagte sie.

James nickte. Dann gab es nichts mehr zu sagen. Mit einem letzten Blick über die Schulter trat James durch den Torbogen und verschwand.

Die Welt hinter dem Torbogen war schwarz und grau. Zuerst bewegte James sich zwischen formlosen Gebilden hindurch. Danach gelangte er an einen Ort, an dem sich ein Pfad zwischen Sanddünen hindurchschlängelte. Die Luft war stickig und beißend und schmeckte nach Rauch. Staubpartikel wirbelten ihm aus allen Richtungen ins Gesicht, sodass er seine Augen mit einer Hand abschirmen musste.

Direkt über sich konnte er in den grau-schwarzen Wolken ein Loch und seltsame Sternkonstellationen ausmachen, die wie Spinnenaugen glänzten. In einiger Entfernung hatten sich Wolken gesammelt, aus denen schwarzer Regen fiel.

Sein einziger Trost war das um seine Taille geknotete Seil. Wie alle Schattenjägerseile war es wesentlich länger, als es aussah, und rollte sich scheinbar endlos hinter ihm ab. James hatte die rechte Hand um das Seil geschlossen: Irgendwo am anderen Ende befanden sich Matthew und Cordelia.

Nach einer Weile veränderte sich die Landschaft, und er sah zum ersten Mal die Ruinen einer einstigen Zivilisation. Der trockene Boden war übersät mit den Trümmern von Säulen und bröckligen Steinmauern. Er glaubte, in der Ferne die Konturen eines Wachturms zu erkennen.

Der Weg wand sich um eine Düne. Als James die Düne umrundet hatte, konnte er den Turm deutlicher ausmachen. Wie ein Speer zeichnete er sich vor dem zerrissenen Himmel ab. Vor James lag ein von Mauerresten umgebener Platz und in der Mitte des Platzes stand ein Mann.

Er war ganz in Weiß gekleidet, wie ein Schattenjäger in Trauer. Obwohl er nicht alt wirkte, war sein Haar hellgrau wie 
Taubenfedern und hatte eine altmodische Länge. Seine Augen leuchteten in einem vertrauten Stahlgrau. James erinnerte sich an die Darstellungen der Höllenfürsten in dem Buch, das er zu Rate gezogen hatte. Allerdings waren deren Bilder abstoßend gewesen, während dieser Fürst sich in seiner menschenähnlichsten Form zeigte. Er sah aus wie eine von göttlicher Hand gemeißelte Statue: Seine Gesichtszüge waren alterslos, anziehend und ebenmäßig. In seinem Gesicht ließ sich die schreckliche Schönheit der Gefallenen erahnen. Sogar seine Hände erweckten den Eindruck, als wären sie einst für göttliche Handlungen vorgesehen gewesen, für Gebete und den heiligen Krieg.

»Hallo, Großvater«, sagte James.

Der Dämon kam auf ihn zu und lächelte höflich. Der beißende Wind zerzauste seine hellen Haare. »Dann weißt du also, wer ich bin?«

»Du bist Belial«, antwortete James.

»Kluger Junge«, sagte Belial. »Ich hatte sorgfältig darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen.« Seine Hand beschrieb eine anmutige Parabel in der Luft. »Aber schließlich bist du ja auch mein
 Enkel.«

»Doch das hier ist nicht dein Reich«, sagte James. »Es hat Belphegor gehört, oder? Und du hast es ihm weggenommen.«

Belial lachte gönnerhaft in sich hinein. »Armer Belphegor«, sagte er. »Ich habe ihn ziemlich schwer verwundet, als er nicht damit gerechnet hat. Zweifellos schwebt er noch immer im Raum zwischen den Welten und versucht, nach Hause zurückzufinden. Allerdings ist Belphegor kein netter Kerl. Wenn ich du wäre, würde ich mein Mitgefühl nicht an ihn
 verschwenden.«

»Es ist kein Mitgefühl«, entgegnete James. »Zuerst habe ich gedacht, dass vielleicht Belphegor mein Großvater ist. Aber irgendwie hat das nicht gepasst. Nicht ganz. Dann hat Agaliarept erzählt, dass man seinem Gebieter das Reich weggenommen hätte …«

»Du hast Agaliarept
 kennengelernt?« Belial wirkte äußerst erheitert. »Was für ein Kerl! Wir haben so manch gute Stunde 
miteinander verbracht, bevor er sich in diesem Holzgefäß hat fangen lassen. Du bewegst dich in interessanten Kreisen, James.«

James ignorierte die Bemerkung. »Daraufhin habe ich mich gefragt, wer wohl eine ganze Welt stehlen würde. Und warum.« Während er sprach, beobachtete er Belials Gesicht, doch der Höllenfürst verzog keine Miene. »Und dann habe ich mich an ein Buch erinnert, in dem du erwähnt wurdest.«

»Ich werde in vielen Büchern erwähnt«, meinte Belial.

»In diesem Buch wurdest du als der Dieb von Reichen, von Welten bezeichnet. Und ich … ich habe gedacht, dass es sich um einen Fehler handelte … dass es heißen sollte, du wärst der größte Dieb der Welt, aller Welten. Aber die Bezeichnung stimmt, oder? Du stiehlst Reiche
, die anderen gehören. Dieses Reich hast du Belphegor gestohlen.« James fühlte sich benommen. Das Handgelenk, an dem Christopher ihn gekratzt hatte, schmerzte und pochte. »Du hast geglaubt, niemand würde herausfinden, dass du hinter den Dämonenangriffen steckst. Du hast geglaubt, dass man etwaige Spuren von dir Belphegor zuschreiben würde. Eines verstehe ich jedoch nicht: Du hast mir schon mein ganzes Leben lang diesen Ort, dieses Reich gezeigt …« James verstummte und rang um Fassung. »Ich sehe diese Welt, ob ich will oder nicht. Aber warum zeigst du mir ein Reich, das nicht dir gehört?«

Belial verzog das Gesicht. »Du bist sterblich und misst dein Leben in Tagen und Jahren. Wir Dämonen dagegen messen unser Leben in Jahrhunderten und Jahrtausenden. Als ich meinem Bruder diesen Ort entrissen habe, gab es keine Schattenjäger. Sie waren noch nicht einmal ein Gedanke in Raziels dummem, hübschem Köpfchen. Im Lauf der Jahrhunderte habe ich mir alles in diesem Reich untertan gemacht. Jeder Baum, jeder Felsen, jedes Sandkorn untersteht meinem Befehl. Und auch du, mein Junge. Deshalb habe ich dich hierhergeführt.«

»Ich bin freiwillig hergekommen«, sagte James. »Ich habe mich dafür entschieden
, dir persönlich gegenüberzutreten.
«

»Wann hast du herausgefunden, dass ich nicht Belphegor bin?«

James fühlte sich plötzlich erschöpft. »Spielt das eine Rolle? Ich habe etwas geahnt, als der Mandikhor auf der Brücke zu mir gesprochen hat. Es gab keinen Grund für einen Höllenfürsten, mich unbedingt treffen zu wollen, sofern wir nicht vom gleichen Blut sind, und auch keinen Grund, so ein Geheimnis um seine Identität zu machen – sofern es sich nicht um irgendeine List handelte. Agaliarept meinte, das Reich seines Gebieters sei von einem gerisseneren Dämon gestohlen worden – und ich hatte gehört, dass man meinen Großvater als den gerissensten Fürsten der Hölle bezeichnete. Und nachdem Ariadne ihren Gebieter den Herrn der Diebe nannte, habe ich es gewusst
: Der Gebieter des Mandikhor, der Dieb, der gerissene Höllenfürst und mein Großvater – sie alle sind ein und derselbe.«

»Und wer, glaubst du, hat durch Ariadne und die anderen zu dir gesprochen?«, fragte Belial. Er machte eine träge Handbewegung in der Luft, und einen Augenblick lang konnte James den Krankensaal in der Stadt der Stille sehen. Die Kranken lagen regungslos in ihren Betten, während Jem am Eingang wachte, seinen Stab in der Hand. Im Saal herrschte Stille. James’ Blick fiel unwillkürlich auf Christopher, der still und verletzt dalag. »Ich hatte genug von deiner Trödelei«, sagte Belial und senkte die Hand. Das Bild verschwand. »Du musstest begreifen, dass das Sterben niemals aufhört, wenn du nicht zu mir kommst.«

James dachte an Matthew und Cordelia, daran, wie sie ihn ungläubig angestarrt hatten, als er ihnen erklärte, warum er durch das Tor gehen musste, warum er keine Wahl hatte. Ich muss meinem Großvater in seinem Reich gegenübertreten, ob es nun eine Falle ist oder nicht. Manche Fallen muss man zuschnappen lassen. Denn wenn ich ihn nicht treffe und mit ihm verhandle, wird das Sterben niemals enden.


»Du bist der Grund, warum es in all diesen Jahren in London so wenige Dämonen gegeben hat«, stellte James fest. Die haben alle viel zu viel Angst, sich hier blicken zu lassen
, hatte Polly 
gesagt. »Sie haben sich ferngehalten, weil sie Angst vor dir
 hatten. Aber warum?«

»Um euch zu verweichlichen«, erwiderte Belial. »Der Mandikhor hat sich durch eure Reihen geschnitten wie ein Messer durch Butter. Und warum? Weil ihr nicht mehr wisst, was es bedeutet, ein Krieger zu sein.«

»Und dann hast du die Dämonen allmählich wieder hereingelassen«, sagte James langsam. »Um dafür zu sorgen, dass wir verunsichert und abgelenkt waren. Unaufmerksam.«

Belial schnippte Sand von seinem Ärmel. »Du und deine Freunde scheint trotzdem ziemlich aufmerksam gewesen zu sein.«

James antwortete mit kalter Stimme: »Wir Menschen sind keine so großen Narren, wie du vielleicht glaubst.«

Belials Lächeln wurde breiter. »Wenn du denkst, dass ich Menschen für dumm halte, hast du mich völlig falsch verstanden, mein Junge«, sagte er. »Sie sind des Himmels allerliebste Schöpfung. ›
Im Handeln wie ähnlich einem Engel! Im Begreifen wie ähnlich einem Gott!
‹«, zitierte er leise. »›Die Zierde der Welt! Das Vorbild der Lebendigen!‹«


»Shakespeare«, sagte James, »hat das sarkastisch gemeint.«

»Aber du bist kein richtiger Mensch, oder?«, fragte Belial. »Kein Nephilim ist das. Ihr wandelt unter Menschen und seht aus wie sie, doch selbst die niedrigsten von euch sind mit ihren Kräften dem stärksten Menschen überlegen.«

James war sich nicht sicher, was er von Belial erwartet hatte, aber diese Einstellung Menschen gegenüber sicher nicht. Allerdings waren Dämonen in dieser Hinsicht, ähnlich wie Feenwesen, durchtriebene Kreaturen: Sie verdrehten und formten die Wahrheit, wie es ihnen am besten passte. Und im Gegensatz zu Feenwesen konnten Dämonen lügen.

»Warum wolltest du mich so dringend treffen?«, fragte James ausdruckslos. »Und warum bist du nicht einfach zu mir gekommen? Warum hast du darauf bestanden, dass ich zu dir komme?«

Belial warf den Kopf in den Nacken, doch falls er lachte, 
verursachte sein Lachen kein Geräusch. »Du überraschst mich«, sagte er.

»Hast du mehr Furcht erwartet?«, fragte James. »Dann kennst du meinen Vater nicht. Dann kennst du meine Mutter nicht. Dann kennst du meine ganze Familie nicht – und mich auch nicht.«

»Ich habe mehr Wut erwartet«, erwiderte Belial. »Aber vielleicht bist du ja über solche Empfindungen schon hinaus. Du scheinst bereits viel über mich zu wissen. Ihr Nephilim und all eure kleinen Bücher. Was hast du also über deinen Großvater erfahren?«


»›Du hast Belial für die Grube geschaffen, als Engel der Feindschaft. Sein Reich liegt in der Finsternis, sein Vorsatz ist es, Schlechtigkeit und Schuld zu säen. Alle Geister seines Schlages sind Engel der Zerstörung. Sie folgen den Gesetzen der Finsternis, denn auf sie richtet sich ihr ganzes Streben‹«
, zitierte James.

Belial wirkte belustigt. »Hast du auch herausgefunden, was mein Name bedeutet? Beli ya’al
 kommt ursprünglich aus dem Aramäischen – oder aus dem Hebräischen? Es bedeutet ›Möge er nicht aufsteigen‹. Ich kann als einziger Höllenfürst nicht in meiner eigenen Gestalt auf der Erde wandeln. Ich muss von einem Körper Besitz ergreifen, um in deinem Reich existieren zu können.«

»Du hast von Ariadne Besitz ergriffen«, sagte James. »Im Krankensaal.«

»Nur für einen Augenblick«, entgegnete Belial bitter. »Wenn mein Geist von einem menschlichen Körper Besitz ergreift, ist das so, als würde ein Lagerfeuer in einer dünnen Papierhülle brennen. Der Körper wird innerhalb weniger Stunden zerstört. Lilith, Sammael und all die anderen können auf der Erde wandeln, sogar in ihrer eigenen Gestalt. Nur ich bin auf diese Weise eingeschränkt, denn der Himmel bestraft uns nach seinem eigenen Gutdünken. Weil ich von allen Höllenfürsten die Menschen am meisten geliebt habe, ist es mir als Einzigem verwehrt, unter ihnen zu wandeln.« Belial unterstrich seine Worte mit Gesten – 
seine Hände mit den schlanken, langen Fingern waren so schön und alterslos wie der Rest seines Körpers. Nur seine Fingernägel schimmerten mattschwarz. »Und dann gibt es da noch dich.«

Das fiebrige Brennen in James’ Adern war stärker geworden. Er konnte spüren, wie ihm das Haar schweißfeucht im Nacken klebte und Schweißperlen zwischen seinen Schulterblättern hinunterrannen. Er wagte es nicht, einen Blick auf seinen Arm zu werfen.

»Der einzige Wirtskörper, den ich nutzen kann, ist einer von meinem eigenen Blut«, fuhr Belial fort. »Ich habe es bei deiner Mutter versucht. Doch dieser Klockwerk-Engel, den sie ständig trug, hat mich daran gehindert, in ihre Nähe zu kommen. Selbst danach noch hat Ithuriel sie beschützt. Sie ist zu sehr mit Engelsblut vergiftet, um mir ein Zuhause zu bieten.« Er verzog den Mund. »Du
 dagegen … Wir könnten uns deinen Körper teilen, James. Meine Präsenz würde dich von dem Mandikhor-Gift in deinen Adern heilen. Du würdest weiterleben und immense Kräfte haben. Denn bist du nicht mein Erbe, mein eigen Fleisch und Blut?«

James schüttelte den Kopf. »Die Angriffe durch die Dämonen, die Krankheit … du hast all das herbeigeführt, weil es wichtig ist, dass ich freiwillig
 zustimme.« Mit dieser Einsicht war das Puzzle vollständig. James’ ganzer Körper pochte vor Schmerz. »Deshalb wolltest du, dass Belphegor für deine Taten verantwortlich gemacht wird – für alle. Du hast versucht, das Gesetz zu umgehen, das besagt, dass du nicht aufsteigen kannst. Es lag nie in deiner Absicht, uns
, die Schattenjäger, hinsichtlich der Identität meines Großvaters zu täuschen. Du hast versucht, die anderen zu täuschen, die so sind wie du.«

»Engel in der Höhe und Dämonen aus der Grube«, sagte Belial und betrachtete seine schwarzen Fingernägel. »In der Tat. Ich leugne es nicht.«

»Ich muss mich dir freiwillig
 ausliefern. Damit du von mir Besitz ergreifen kannst.«

»Genau«, bestätigte Belial. Er wirkte gelangweilt
.

»Du hast meiner Großmutter ihr Lebensglück genommen. Du hast meiner Cousine Barbara das Leben genommen. Und du willst, dass ich …«

»Dass du mir deinen Körper für meine Auferstehung überlässt«, unterbrach ihn Belial ungeduldig. »Ja, ja. Weil ich das alles beenden
 kann. Meine Kreatur auf der Brücke hat es dir ja schon gesagt.«

»Der Mandikhor«, sprach James weiter. »Du hast von jemandem Besitz ergriffen, ihn zu Emmanuel Gast geschickt und diesen dazu gebracht, den Dämon heraufzubeschwören.«

»Gast war ein nützlicher Idiot«, bestätigte Belial. »Aus irgendeinem Grund hat er angenommen, dass ich ihn am Leben lassen würde, nachdem er den Dämon heraufbeschworen hatte – obwohl die Spur letztlich zu ihm geführt hätte und er ja wohl kaum der Typ war, der einem Verhör oder Folter standgehalten hätte.« Belial gähnte. »Wirklich ein Jammer. Denn Gast war ziemlich begabt auf dem Gebiet der Dimensionsmagie. Er hat es geschafft, den Mandikhor so heraufzubeschwören, dass er teilweise in eurer Welt und teilweise hier existiert.«

»Deshalb kann ihm das Sonnenlicht in unserer Welt keinen Schaden zufügen«, sagte James.

»Stimmt. Die Welten sind aufeinandergeschichtet: Der Mandikhor und sein Nachwuchs sind in eurem Reich durch dieses hier geschützt. Und hier leistet er mir bedingungslosen Gehorsam. Wenn ich ihm befehle, keine Nephilim mehr anzugreifen, hören die Angriffe auf. Das Sterben nimmt ein Ende. Aber wenn du meinen Wunsch zurückweist, werden die Angriffe weitergehen. Und du, mein Junge, wirst sterben.«

»Gebiete zuerst dem Dämon Einhalt«, krächzte James. »Hol ihn her und zerstöre ihn, dann kannst du … kannst du von mir Besitz ergreifen. Ich werde es zulassen.«

»Nein«, schnurrte Belial. »So funktioniert das nicht, James Herondale. Dies ist mein
 Reich, hier wird es keine Tricksereien geben. Du wirst zuerst mein Wirt. Dann …«

James schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst der Dämon. Und 
es reicht nicht, dass du deine Befehle zurücknimmst. Du musst ihn zerstören.«

Belials eisiger Blick verhärtete sich. Seine Augen sind denen meiner Mutter so ähnlich,
 dachte James. Es war seltsam, diese Augen von so viel Bosheit erfüllt zu sehen. So viel Hass.

»Es steht dir nicht zu, mir Befehle zu erteilen«, sagte Belial. »Komm her, Junge.«

James rührte sich nicht. Belial verengte die Augen zu Schlitzen, dann maß er James mit einem schnellen Blick: sein Gesicht, seine Montur und die blutende Wunde am Handgelenk.

»Du schlägst mir meine Bitte ab«, sagte er langsam, beinahe ungläubig. James hätte gesagt, dass Belial entgeistert wirkte – wenn Höllenfürsten entgeistert sein konnten.

»Wie schon gesagt«, entgegnete James. »Ich bin freiwillig hergekommen.«

»Ich verstehe«, sagte Belial. »Du bist nicht so fügsam, wie mir glauben gemacht wurde. Aber du wirst die Weisheit meiner Pläne noch früh genug erkennen. Ich würde einen erwachsenen männlichen Körper bevorzugen«, fügte er fast beiläufig hinzu. »Genau genommen hätte ich es vorgezogen, wenn du etwas älter wärst. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, wie man so schön sagt.« Er grinste. »Denk daran, dass du nicht der Einzige bist, an den ich mich wenden kann.«

Belial machte eine rasche Handbewegung, woraufhin bunte Lichtstrahlen die düstere Luft durchbohrten und Lucies Gestalt annahmen: Lucie in Montur, das Haar zu einem strengen Nackenknoten zusammengefasst. Sie sah exakt so aus wie sie selbst, bis hin zu den Tintenflecken an den Händen. James’ Magen krampfte sich zusammen.

»Wage es ja nicht, sie anzurühren«, sagte er. »Außerdem würde Lucie niemals einwilligen.«

Belial lachte. »Sei dir da nicht so sicher. Überleg es dir gut, James. Trotz der Stärke deines Blutes ist der Körper, in dem du dich befindest, anfällig. Halt dir nur vor Augen, woran du gerade stirbst: vier kleine Fingernagelspuren an deinem Arm. Es 
braucht so wenig, um so viel zu beenden. Du lebst in einer unzulänglichen Hülle, die altern, sterben und schreckliche Schmerzen empfinden kann. Wenn du dich allerdings mit mir zusammentust, wärst du unsterblich. Würdest du dir das nicht für deine Schwester wünschen? Für dich selbst?«

»Nein«, sagte James. »Der Preis wäre zu hoch.«

»Ach ja, das törichte Selbstvertrauen der Nephilim.« Belials Augen verengten sich erneut. »Vermutlich ist es an der Zeit, dass ich dich daran erinnere, wie verletzlich du wirklich bist, mein Junge.«

Es war still geworden. Jesse stand da, das Schwert in der Hand, ohne jedoch schwer zu atmen – ohne überhaupt zu atmen. Er blickte von Grace zu Lucie, die noch immer am Boden kauerte. Dann neigte er den Kopf und nickte Lucie kaum merklich zu.

Sie wandte sich an Grace. »Ja«, sagte Lucie. »Ich kann Jesse sehen.«

Grace schlug die Hand vor den Mund. »Aber wie ist das möglich?«, flüsterte sie. »James kann ihn nicht sehen, obwohl er auch ein Herondale ist … James konnte ihn nie wahrnehmen.«

»Lucie ist ungewöhnlich«, warf Jesse ein. »Sie scheint mehr zu sehen als nur herkömmliche Geister.«

Er lehnte das Schwert gegen die Schuppenwand und ging zu seiner Schwester. »Grace«, sagte er und schloss sie sanft in die Arme. Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Dieser Dämon. War das Großvaters Schöpfung, die sich hier noch immer herumtreibt?«

Grace lehnte sich leicht zurück. »Nein«, sagte sie. »Das war …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir können nicht offen miteinander reden, solange sie dabei ist. Sie ist Will Herondales Tochter, Jesse. Praktisch die Nichte der Konsulin …«

Lucie stand schweigend auf und bürstete mit der Hand Grashalme von ihren Kleidern. Sie fühlte sich sehr unbehaglich. Sie dachte an den Dämon, sein Zischen: Du hättest die Eide nicht brechen dürfen, die deine Mutter geschworen hat – Wesen geschworen 
hat, die so viel mächtiger sind als sie.
 Lucie wusste, dass die Anwesenheit des Dämons Tatianas Werk war, und Jesses Miene nach zu urteilen hegte er den gleichen Verdacht.

»Ich kenne Lucie«, sagte Jesse und blickte sie über Grace’ blonden Schopf hinweg an. »Ich vertraue ihr. So wie du James vertraust.«

Grace wich zurück und runzelte die Stirn. »Ich habe ihm nie von dir erzählt …«

»Lucie!« Eine Stimme rief ihren Namen, und als sie hochblickte, entdeckte sie Thomas, der auf sie zulief. Mühelos sprang er über die niedrige Hecke und kam näher – mit verwirrter Miene, doch bereit zu kämpfen, die Bolas
 in der Hand.

Hastig entfernte Grace sich von Jesse und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dann drehte sie sich um und sah Thomas zornig an. »Warum bist du in mein Zuhause eingedrungen?«, fragte sie. »Was geht hier vor?«

»Wir hatten nicht gedacht, dass du zu Hause wärst«, erklärte Thomas.

»Das ist nicht sehr hilfreich«, sagte Lucie. »Erzähl ihr von dem Gegenmittel, Thomas.«

»Ah«, sagte Thomas und warf Grace einen nervösen Blick zu. »Christopher und ich versuchen, ein Mittel gegen das Dämonengift zu finden.«

»Und?«, fragte Grace kurz angebunden und beobachtete dabei Jesse aus dem Augenwinkel: Er hatte sich ein paar Meter entfernt und sah schweigend zu ihnen herüber. Es war eindeutig, dass Thomas ihn nicht wahrnehmen konnte.

»Wir haben etwas aus eurem Gewächshaus benötigt«, fuhr Thomas fort. »Eine bestimmte Pflanze. Ich habe sie gefunden und vermute, angesichts des Zustands des Gewächshauses, dass man sie nicht vermissen wird.«

Jesse zog die Augenbrauen hoch.

»Gehört es zu deinen Gewohnheiten, in die Häuser anderer Leute einzubrechen und ihre Gärten zu beleidigen?«, fragte Grace. »Und warum war Miss Herondale im italienischen Garten?
«

»Ich …«, setzte Lucie an.

Plötzlich wurde die Welt weiß. Erst weiß, dann grau. Lucie stockte der Atem, als der vor ihr liegende Garten verschwand und durch eine ausgedehnte Wüste und einen Nachthimmel ersetzt wurde, an dem unbekannte Sterne funkelten. Direkt vor ihr entdeckte sie James. Seine Kleidung war blutbespritzt, und er wirkte krank und fiebrig. Unter ihrem entsetzten Blick machte er mit einem Schwert in der Hand einen schnellen Schritt vorwärts.

Die Vision verflüchtigte sich, und Lucie befand sich wieder auf dem Gelände des Herrenhauses in Chiswick, zusammengekrümmt und nach Luft ringend. Was sie gesehen hatte, war real, das wusste sie genau.

»James«, stieß sie hervor. James ist in Schwierigkeiten. Wir müssen ihm helfen.
 Allerdings konnte sie das nicht vor Thomas sagen, da er sich schließlich ganz auf die Herstellung des Gegenmittels konzentrieren musste. Außerdem würde er sie für verrückt halten. Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall: »Ich sollte zu ihm.«

Thomas wirkte verwundert, genau wie Grace. Nur Jesse schien zu verstehen.

»Wo ist er jetzt?«, fragte Jesse. »Ich werde nach ihm sehen – du weißt ja, wie schnell ich mich fortbewegen kann.«

Lucie und Grace wechselten einen raschen, fast verschwörerischen Blick. »Wo steckt
 James eigentlich?«, fragte Grace laut. »Hat er euch nicht begleitet?«

»Er ist auf dem Highgate Cemetery«, antwortete Lucie. »Er wollte zur Stadt der Stille.«

Jesse nickte kurz und verschwand.

»Lucie, was in aller Welt …?«, fragte Thomas. »Was ist mit James?«

»Ich sollte mich zu ihm nach Highgate aufmachen«, sagte Lucie. »Dort kann ich unseren Freunden nützlicher sein als bei dir im Labor. Jetzt, da wir die letzte Zutat haben, ist der Faktor Zeit entscheidend für die Herstellung des Gegenmittels, oder?«

»Ja, aber musst du jetzt wirklich nach Highgate fahren?
«

»Ich habe einfach das Gefühl, dass ich bei ihm und Cordelia sein sollte. Wir haben erledigt, weshalb wir hergekommen sind. Im Labor würde ich dich nur ablenken.«

»Lucie kann unsere Kutsche ausleihen«, sagte Grace schnell. »Damit müsste sie zur Stadt der Stille fahren können. Wenn sie das möchte.«

Lucie warf Grace einen überraschten, dankbaren Blick zu. Thomas wirkte unentschlossen. »Ich sollte dich begleiten, Lucie.«

»Nein«, wehrte Lucie ab. »Tom, du musst
 zum Haus der Konsulin. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sich die Herstellung des Gegenmittels meinetwegen verzögern würde.«

Was ja zweifellos der Wahrheit entsprach, dachte Lucie. Endlich ließ Thomas sich doch noch überzeugen, verabschiedete sich und marschierte zur langen Auffahrt des Herrenhauses zurück.

In dem Moment, in dem er außer Hörweite war, musterte Grace Lucie scharf. »Was hast du vor? Ich weiß, dass du ihn aus einem bestimmten Grund weggeschickt hast.«

»Ich habe ihn wegen Jesse weggeschickt«, erklärte Lucie. »Und weil … Ich habe gehört, wie du mit diesem Dämon gesprochen hast, Grace. Er hat dir wegen eines Zaubers gedroht. Die Ratsmitglieder …«

Grace’ Gesicht hatte eine schreckliche Farbe angenommen. In Büchern war es immer dramatisch, wenn Menschen erblassten, doch jetzt wurde Lucie bei dem Anblick beinahe unwohl. »Wage es nicht einmal, ihre Namen auszusprechen«, sagte Grace. »Ja, meine Mutter hat bei dem Versuch, meinen Bruder wiederzuerwecken, Schwarze Magie eingesetzt. Und mit der Schwarzen Magie sind Dämonen gekommen – Dämonen, mit denen sie Vereinbarungen getroffen hat, Dämonen mit Forderungen, Dämonen, die ihr bestimmte Zusagen abverlangt haben. Ich wünschte beim Erzengel, dass sie nichts dergleichen getan hätte. Und ich habe versucht, das Schlimmste vor Jesse geheim zu halten, aber ich … Er ist alles, was ich noch habe, und ich darf ihn einfach nicht verlieren. Wenn die Ratsmitglieder von den Taten meiner Mutter erfahren würden …
«

»Ich weiß«, sagte Lucie und bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall. »Ich verstehe, dass niemand wissen darf, dass Jesse hier ist … dass ihr ihn versteckt haltet. Denn wenn die Ratsmitglieder seinen Körper fänden, würden sie ihn zerstören. Aber er muss doch getarnt sein, durch irgendetwas geschützt, oder? Schließlich hat die Brigade ihn nicht gefunden, als sie das Anwesen durchsucht hat.«

»Mama hatte Jesses Sarg in ihrem Schlafzimmer aufbewahrt, und da ist die Brigade nicht hineingegangen«, antwortete Grace fast flüsternd. »Nachdem sie krank geworden ist, habe ich ihn hierhergebracht. Ich konnte es nicht ertragen, ihr Zimmer zu betreten. Und auch die Vorstellung nicht, dass er dort nach Sonnenuntergang aufwachen musste.«

»Das ist schrecklich …«, setzte Lucie an, stieß jedoch einen überraschten Schrei aus, als Jesse plötzlich wieder auftauchte. Grace, die eindeutig mehr an Jesses gespenstisches Kommen und Gehen gewöhnt war, blieb gelassen.

»Hast du ihn gefunden?«, fragte Lucie sofort. »Hast du James gesehen?«

Jesse zögerte. »Ihn
 habe ich nicht gesehen, dafür aber Matthew und Cordelia. James … fehlte
.«

»Das ist alles? James fehlte
?«, fragte Lucie. »Matthew und Cordelia würden ihn nicht allein lassen.«

»Ich denke eher, dass er sie zurückgelassen hat – wenn er überhaupt aus freien Stücken gegangen ist«, erwiderte Jesse gedehnt. »Auf dem Friedhof waren … Reste Schwarzer Magie.«

Lucies Magen krampfte sich zusammen. »Wir müssen zu ihnen. Sofort!«

»Du könntest unsere Kutsche nehmen, wie ich bereits vorgeschlagen habe«, sagte Grace. Lucie registrierte jedoch, dass Grace nicht anbot, sie zu begleiten.

»Nein. Vielen Dank, aber …« Lucie wandte sich an Jesse. »Könntest du mich bitte mitnehmen? Auf die Art und Weise, wie du dich fortbewegst?«

Jesse musterte sie bestürzt. »Wie sich Geister
 fortbewegen?«, 
fragte er. »Ich habe keine Ahnung, ob das funktionieren würde, Lucie. Ich habe noch nie jemanden mitgenommen.«

Lucie streckte die Hand aus. Jesse stand so nah bei ihr, dass sie ihre Hand auf seine Brust legen konnte. Sein Körper war fest und seine Haut weich, als Lucies Finger sein Schlüsselbein berührten. Allerdings spürte sie keinen Herzschlag unter ihrer Handfläche.

Sie schaute Jesse in die Augen. Er würde ihr das vielleicht nie verzeihen, das war ihr bewusst, doch sie hatte keine andere Wahl.

»Jesse Blackthorn«, setzte sie an. »Ich befehle dir, mich zu meinem Bruder zu bringen. Nimm mich mit zum Highgate Cemetery.«

Er versteifte sich. »Lucie, nein!«

Grace trat mit verwirrter Miene einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand nach Jesse aus.

»Ich befehle
 es«, sagte Lucie resolut. Im nächsten Moment nahm Jesse sie mit wütender Miene auf die Arme, und der Boden verschwand unter ihren Füßen.
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Geringere denn Götter

Er endete mit finstrer Stirn, sein Blick

Verkündet Rache der Verzweiflung, Krieg,

Gefährlich für Geringere denn Götter.

Drauf regt sich Belial auf der ander’n Seite,

Mehr zierlich, so wie menschlich an Gebärde.

Wohl schöner’n Geist verlor der Himmel nie,

Er schien gebildet nur für würd’ge Taten.

John Milton, »Das verlorene Paradies«

»Das Seil ist noch immer locker«, sagte Matthew, nachdem sie eine halbe Ewigkeit auf dem Friedhof gewartet hatten. Er war sehr blass, und Cordelia machte sich Sorgen um ihn. James’ Wechsel in die andere Welt schien an seinen Kräften zu zehren.

Cordelia war so nah an das Tor herangetreten wie möglich. Sie hatte gehofft, durch den Torbogen vielleicht einen Blick auf James werfen zu können. Doch sie konnte nur tote Erde, zerborstene Bäume und einen roten Mond erkennen, der am Horizont aufging.

»Was ist, wenn ihm etwas passiert ist?«, fragte Matthew.

»Du hast James doch gesagt, dass er am Seil ziehen soll, falls er dieses Reich schnell verlassen muss«, erwiderte Cordelia. »Also weiß er, was zu tun ist.« Sie blickte zu Boden, wo sie James’ schemenhafte Fußabdrücke sehen konnte, die zum Tor führten und dort abrupt endeten. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um probeweise die transparente Fläche innerhalb des Torbogens 
zu berühren. Existierte möglicherweise eine Schwachstelle in der Barriere zwischen den Welten?

Doch sie fand nichts. Die Barriere war so unnachgiebig wie Granit. Auf der anderen Seite konnte sie einzelne Sandkörner erkennen, die vom Wind einer anderen Welt aufgewirbelt wurden. Das Ganze schien so nah.

Plötzlich ging ein Ruck durch das Seil, und es spannte sich. Matthew stieß einen Schrei aus, und Cordelia wirbelte herum, während das Seil vorwärtspeitschte und ihn von den Füßen riss. Er schlug hart mit dem Rücken auf dem Boden auf und wurde trotz seines erbitterten Widerstands zum Torbogen gezogen.

Panisch krallte er sich in die Erde und versuchte, die Vorwärtsbewegung abzubremsen, wobei sich seine Kleidung in mehreren, aus dem Boden ragenden Wurzeln verfing und riss. Mit Wucht prallte er gegen den Torbogen, dann erschlaffte das Seil wieder. Stöhnend rollte er zur Seite, während Cordelia zu ihm lief und Cortana aus der Scheide zog.

Sie fiel neben Matthew auf die Knie. In seinen Haaren klebten Schmutz und Blut. Entschlossen packte sie das Seil und erhob die Schwertklinge.

»Nein«, krächzte Matthew. »James …«

Cordelia wusste, dass er die Verbindung zu James nicht durchtrennen wollte. Aber es würde Matthew umbringen, wenn er wieder und wieder gegen die Barriere zwischen dieser und der nächsten Welt geschleudert wurde. Auch dessen war sie sich bewusst. Und selbst wenn es Matthew nicht kümmerte – ihr war es nicht egal.

Sie ließ Cortana herabfahren und durchtrennte das Seil um seine Taille. Matthew rollte sich auf den Bauch und kam im selben Moment auf die Knie, als Cordelia das abgetrennte Ende des Seils aufnahm, es sich um das Handgelenk schlang und mit aller Kraft festhielt.


»Cordelia …«
 Matthew griff nach ihr.

Erneut spannte sich das Seil. Der Ruck war unbeschreiblich: Cordelia wurde zur Seite geschleudert und fast von ihrem 
eigenen Schwert aufgespießt. Sie schrie auf, als sie zum Torbogen gezerrt wurde, sah, wie die Barriere immer näher kam und das Seil hindurchglitt. Die transparente Fläche unter dem Bogen schimmerte. Cordelia warf sich herum und hob Cortana, während sie immer schneller auf die Barriere zugezogen wurde.

Sie erinnerte sich daran, wie das Schwert in den Granit der Tower Bridge eingedrungen war. Und sie hörte die Stimme ihres Vaters – eine schmerzhafte Erinnerung – in ihren Ohren nachklingen: Diese Klinge kann alles durchtrennen.


Sie spürte, wie der Schwertgriff in ihrer Handfläche pulsierte, hörte Matthew rufen und stieß Cortana vorwärts, in Richtung des Torbogens, als würde sie ihr Schwert nur durch Papier bohren.

Ein Geräusch wie von splitterndem Glas ertönte, als Cortana durch die Barriere zwischen dieser und der nächsten Welt fuhr. Cordelia schrie, während glasscherbenartige Fragmente an ihr vorbeiflogen, die jeweils ein Bild zeigten: ein Strand und ein Blutmond, eine unterirdische Höhle, eine Zitadelle auf einem Hügel, ein Dämon, der sich vor einem Wachturm erhob.

Die Scherben flogen vorbei und verschwanden. Das Seil erschlaffte. Cordelias Handgelenk und Hand brannten. Hustend und nach Luft schnappend rollte sie sich auf die Seite.

Sie befand sich im Schattenreich: Am Himmel hingen graue Wolken, schwer wie Granitblöcke, und Dünen aus Asche und Sand erstreckten sich in alle Richtungen. Aus der Erde ragten die weißen Knochen fremdartiger Tiere, die schon vor langer Zeit gestorben waren.

»Daisy?«, fragte eine vertraute Stimme.

Das Seil fiel ihr aus der Hand, als sie sich mühsam aufrichtete. Neben ihr kniete James im Sand. Sein Gesicht war weiß, die Schatten unter seinen Augen wie Blutergüsse, die Wangen schmutzverkrustet. »Wie kommt es, dass du hier bist?«, flüsterte er. »Wie um alles in der Welt ist das möglich?«

»Cortana. Die Klinge … sie hat die Barriere im Torbogen durchtrennt.
«

»Daisy«, flüsterte er und nahm sie in die Arme.

Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen, und sie gab überrascht Cortanas Heft frei – was ein Glück war, da sie sonst einen von ihnen oder sogar beide durchbohrt hätte. James’ Wange war gegen ihre gedrückt. Sie konnte fühlen, wie sein Herz raste. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen«, murmelte er. »Daisy, Engel …«

Sie schlang die Arme um seinen Hals. »James.«

Obwohl ihre Umarmung wahrscheinlich nur wenige Sekunden dauerte, fühlte es sich wie eine ganze Ewigkeit an und zugleich viel zu kurz. Cordelia drückte ihre Lippen in sein weiches Haar, als plötzlich ein Geräusch wie Donner über ihren Köpfen krachte. James sprang auf und zog Cordelia mit sich.

»Geh zurück, Daisy«, sagte er und blickte auf sie hinab. »Nutz Cortana, um dir den Rückweg in unsere Welt freizuschlagen. Du musst von hier weg.«

Erneut ertönte das donnernde Geräusch – deutlich näher dieses Mal. »Nein, James. Ich werde dich nicht allein lassen.«

Seufzend gab James sie frei. Er nahm Cortana und drückte den Schwertgriff in ihre Hand. Cordelias Finger schlossen sich automatisch darum. »Ich weiß jetzt, was Belial will. Ich versichere dir, dass du wirklich nichts tun kannst …«

Ihre Hand umfasste Cortana fester. »Nur wenn du mit mir zurückkommst«, entgegnete sie stur. Das Geräusch erklang erneut. Kein Donner, eher ein Grollen, das durch die Erde widerhallte.

»Ich kann nicht«, beteuerte James. Der Wind aus der Wüste hatte zugenommen und blies ihm die seidigen schwarzen Haare in die Stirn. »Ich muss ihn zerstören. Es ist die einzige Möglichkeit, der Sache ein Ende zu bereiten.« Sanft berührte er ihr Gesicht. »Geh zurück, Daisy. Sag Matthew …«

Ein Brüllen zerriss die Nacht und ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben. Cordelia schnappte nach Luft, als die Dünen um sie herum plötzlich auseinandergepeitscht wurden. Sand stob auf und löschte die Sterne aus. Die Erde brach auf, und etwas
 grub sich unter dröhnendem Gebrüll den Weg frei
.

Cordelia hob die Hand, um ihr Gesicht zu schützen. Als sie sie wieder senkte, waren Haut und Haare mit grobem Sand bedeckt. Sie blinzelte und erstarrte: Wo sich zuvor eine leere Wüste befunden hatte, ragte der Mandikhor-Dämon über ihr und James auf. Er war jetzt dreimal so groß wie auf der Brücke, und seine Masse verdeckte den Himmel.

Das Herrenhaus der Konsulin am Grosvenor Square war im georgianischen Stil errichtet und besaß eine stuckverzierte Säulenfassade aus hellem Stein, die an das alte Rom erinnerte. Außerdem war es ein großes Gebäude – die Baumkronen streiften die Fenster im vierten Stock. Seit seiner frühesten Jugend war das Haus für Thomas vor allem ein Ort gewesen, an dem er mit seinen Freunden gespielt hatte – lange bevor es ihn hätte beeindrucken oder ängstigen können.

Zumindest hatte er das bisher gedacht. Als er jetzt jedoch aus der Kutsche stieg und die breiten Stufen zur Haustür hinaufging, machte sich Beklommenheit in seiner Magengrube breit. Obwohl Lucie und er sämtliche Regeln des Codex
 gebrochen hatten, suchte er jetzt ausgerechnet im Haus der Konsulin Hilfe. Er musste verrückt sein.

Dann dachte er an James, an Lucie, Matthew und Cordelia. Keiner von ihnen würde auch nur einen Moment zögern, sondern direkt zur Haustür gehen. Er dachte an Christopher, der in der Stadt der Stille im Sterben lag – allein in der Dunkelheit, ohne seine Freunde, während das Gift in seinen Adern brannte. Christopher, Thomas’ Cousin und Bruder im Herzen.

Thomas stürmte die Treppe hinauf und hämmerte gegen die Haustür. »Charles!«, rief er. »Charles, hier ist Thomas Lightwood. Lass mich rein!«

Die Tür öffnete sich sofort, als hätte Charles bereits in der Eingangshalle gewartet.

Er trug einen frisch gebügelten schwarzen Anzug, und sein rotes Haar war mit Pomade nach hinten gekämmt. Thomas empfand eine Mischung aus Schmerz und Wut, wie neuerdings 
so oft in Charles’ Gegenwart. Früher war Charles nur Matthews irritierender großer Bruder gewesen, an den er selten einen Gedanken verschwendet hatte. Jetzt sah Thomas jedoch den Blick, mit dem Alastair Charles betrachtete, und fühlte einen dumpfen Schmerz.

»Wenn es um Christopher geht, weiß ich nicht mehr als du«, erklärte Charles mit ungeduldiger Miene. »Er ist in der Stadt der Stille. Ich glaube, Matthew ist zum Institut gefahren, um sich dort mit James zu treffen. Deshalb schlage ich vor, du tust das Gleiche.«

Er machte sich daran, die Tür wieder zu schließen. Ohne nachzudenken, schob Thomas seine beachtliche Schulter in den Spalt zwischen Tür und Rahmen. »Ich weiß, was mit Christopher ist«, sagte er. »Ich muss das Labor im Untergeschoss benutzen. Christopher kann es nicht, also werde ich es tun.«

»Nein«, widersprach Charles. »Mach dich nicht lächerlich. Leute liegen im Sterben. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Augenblick für Spielereien …«

»Charles.« Alastair tauchte in der Eingangshalle auf, in Hose und Hemdsärmeln und ohne Jacke. Seine nackten Unterarme waren leicht muskulös, und er hatte das Kinn arrogant angehoben, wie üblich – selbst wenn niemand ihn ansah. »Lass Thomas eintreten.«

Charles verdrehte die Augen, machte jedoch einen Schritt von der Tür zurück. Thomas stolperte in die Eingangshalle.

»Was genau hast du vor?«, fragte Alastair und musterte Thomas mit zusammengezogenen dunklen Augenbrauen.

Thomas berichtete schnell von Christophers Idee für ein Gegenmittel, wobei er geflissentlich alle Details ausließ, die illegale Besuche in Gewächshäusern beinhalteten. »Ich brauche das Labor nur, um zu prüfen, ob das Mittel funktioniert«, endete er. »Alastair …«

»Thomas, ernsthaft«, unterbrach Charles ihn. »Auch wenn du es vielleicht gut meinst, ist jetzt wirklich nicht der geeignete Moment für unüberlegte, alberne Experimente. Ich bin auf dem 
Weg zu einem Treffen mit der Brigade und habe keine Zeit, um hierzubleiben und sicherzustellen, dass du das Haus nicht in die Luft jagst.«

Thomas dachte an Christopher, den schüchternen, klugen Christopher. Und an die vielen Jahre, die dieser mit stiller Beharrlichkeit daran gearbeitet hatte, ein Experte auf seinem Gebiet zu werden – respektiert von Henry und weitaus kompetenter, als man ihm jemals zugetraut hatte.

Entschlossen drückte Thomas den Behälter mit der Malos-Wurzel an die Brust.

»Diese Substanz, dieses Dämonengift, hat sowohl meine Schwester als auch meinen Cousin schwer verwundet«, sagte er. »Meine Schwester ist tot. Christopher liegt im Sterben. Wie kannst du da annehmen, dass es mir nicht ernst ist? Dass es unüberlegt oder albern ist? Die Herstellung eines Gegenmittels ist die einzige
 Möglichkeit, diejenigen zu retten, die noch am Leben sind.«

»Die Brigade …«, setzte Charles an und knöpfte seine Jacke zu.

»Selbst wenn die Brigade den Mandikhor-Dämon findet und tötet, wird das den Erkrankten nicht helfen«, warf Thomas ein. »Es wird Ariadne nicht helfen.«

Charles presste verärgert die Lippen zusammen, und einen Moment hatte Thomas das eigenartige Gefühl, dass er gleich verkünden würde, dass ihn Ariadne nicht kümmerte. Er sah, wie Alastair Charles einen düsteren Blick zuwarf – beinahe so, als wäre ihm der gleiche Gedanke gekommen.

Thomas räusperte sich. »Jemand hat einmal zu mir gesagt, dass wir zurücktreten und die Leute tun lassen müssen, was sie besonders gut können – und Christopher ist wirklich gut in dem, was er tut. Ich habe Vertrauen in ihn und seine Fähigkeiten. Dieses Gegenmittel wird wirken
.«

Charles zog nur eine verwirrte Miene, aber Thomas’ Worte hatten auch nicht ihm gegolten. Er blickte Alastair an, der gerade seine Handschuhe überstreifte. Alastair sah wie beiläufig 
hoch, ohne Thomas zu beachten, und sagte: »Charles, lass ihn das Labor benutzen. Ich werde hierbleiben und sicherstellen, dass er das Haus nicht niederbrennt.«

Charles starrte ihn entgeistert an. »Das würdest du tun?«

»Es scheint die beste Lösung zu sein. Und du weißt, dass ich kein Interesse an einem weiteren Treffen der Brigade habe.«

»Vermutlich nicht«, räumte Charles ein wenig widerstrebend ein. »In Ordnung. Komm nach, wenn du kannst.« Wie aus alter Gewohnheit streckte er eine Hand nach Alastair aus, ließ sie aber schnell wieder sinken. Er und Alastair betrachteten einander mit einer solchen Unbeholfenheit, dass es Thomas einen Stich ins Herz versetzte.

Charles stieg die Treppe hinunter. Auf halbem Weg drehte er sich jedoch um und starrte Thomas grimmig an. »Mach bloß nichts kaputt!«, sagte er, ging steifbeinig weiter und verschwand um die Ecke.

»Wir sollten am besten gleich ins Labor gehen …«, setzte Thomas an und wollte in Richtung Hauptteil des Hauses marschieren.

»Halt!«, rief Alastair, und Thomas erstarrte, hauptsächlich vor Überraschung. Alastairs Augen wirkten wie schwarze Eissplitter. »Das Labor ist mir vollkommen egal«, sagte er. »Ich will nur wissen, wo sich meine Schwester in all dem Wahnsinn befindet. Wohin ist sie verschwunden?«

»Highgate Cemetery«, antwortete Thomas. »Zum Eingang der Stadt der Stille.«

»Verdammt«, sagte Alastair. »Warum? Nein, sag mir den Grund lieber nicht. Es würde mich doch nur wütend machen.«

»Es tut mir leid«, sagte Thomas. »Nicht dass sie dort ist … denn wenn es gefährlich werden würde, was ich allerdings nicht glaube, wäre Cordelia in der Lage, sich ausgezeichnet zu behaupten … mir tut leid, dass das alles überhaupt passiert. Auch wenn keiner von uns daran irgendeine Schuld trägt, tut es mir einfach … leid.«

Alastairs Miene entspannte sich etwas, und einen Augenblick 
fühlte sich Thomas nach Paris zurückversetzt, wo er sich, die Hände in den Taschen, leise mit Alastair Carstairs unterhalten hatte, als wären sie beide allein auf der Welt. »Auch mir tut es leid«, erwiderte Alastair. »Wegen deiner Schwester. Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, es dir zu sagen.«

Thomas stockte der Atem. »Vielen Dank.«

»Glaubst du wirklich, dass dieses Gegenmittel wirkt?«, fragte Alastair.

»Ich weiß, dass es funktionieren wird.«

Alastair blickte Thomas einen Moment lang in die Augen und nickte dann. »Und wie lange wird die Herstellung dauern?«

»Zwanzig Minuten, wenn alles glattgeht.«

Alastair holte tief Luft. »Also gut«, sagte er. »Zwanzig Minuten. Danach mache ich mich auf die Suche nach Cordelia.« Als Thomas ihn verständnislos ansah, zeigte er ungeduldig auf die Stufen, die zum Labor hinunterführten. »Ich werde dir helfen«, sagte er. »Machen wir uns an die Arbeit.«

Der Mandikhor war riesig und schwebte über ihnen wie der Rauch eines Lagerfeuers. Es bestand kein Zweifel: Obwohl er enorm gewachsen war, hatte der Dämon noch immer denselben geschuppten, löwenartigen Körper und dieselbe dreifache Reihe von Fangzähnen. Eines war allerdings neu an seiner Erscheinung: Hier im Schattenreich war sein Körper mit tausend verschiedenen Krankheitssymptomen gezeichnet. Als er sich auf sie zubewegte und seine Krallen im Sand scharrten, musste Cordelia würgen. Da Dämonen an sich oft widerwärtig waren, übten die Schattenjäger sich darin, ihren Ekel zu überwinden. Doch die Kennzeichen eines nahenden Todes, die die gesamte Gestalt dieser Kreatur bedeckten, hatten etwas zutiefst Abstoßendes an sich: Auf den Armen prangten die hässlichen Beulen der Pest, der Rumpf war von Pockenpusteln überzogen und die Brust rissig und zerfurcht von Lepra. Fäulnis hatte Teile der Haut zerfressen, während Scharlach anderen Stellen eine rote Färbung verlieh. Schwarzes Sekret tropfte dem Dämon aus Ohren und Mund
.

James wich zurück und zog Cordelia mit sich. Allerdings hatten sich Sand und Erde um sie herum zu steilen Dünen angehäuft, sodass keine Fluchtmöglichkeit bestand.

Plötzlich ertönte ein durchdringendes Lachen. Auf einer der Sanddünen stand ein Mann mit hellgrauen Haaren und Augen. Obwohl er jung aussah und erschreckend schön war, hatte seine Schönheit eine verdorbene Ausstrahlung – wie die Schönheit von Blut auf Schnee oder der Schimmer weißer Knochen im Schatten.

Er ähnelte James. Nicht auf greifbare Weise, aber in der Form seiner Augen, Teilen seiner Gesichtszüge und der geschwungenen Linie des Mundes. Cordelia musste es sich erneut ins Gedächtnis rufen: Das ist Belial, ein Höllenfürst. Wenn er mich an James erinnert, dann ist das seine Absicht. In seiner wahren Gestalt sieht er vermutlich vollkommen anders aus.


Während sich der Staub um sie legte, streckte der Mann dem Mandikhor-Dämon eine Hand entgegen, und der Dämon schien an Ort und Stelle zu erstarren. Belial dagegen drehte sich um und bedachte Cordelia mit einem kalten Blick. »Also wirklich, James«, sagte er und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sich auf diese Weise Verstärkung zu holen, ist Betrug. Was ist mit den Regeln des Fair Play?«

James zog ein funkelndes Kurzschwert aus dem Waffengürtel. Er atmete schwer und war sehr blass: Mit Schmutz und Sand bedeckt wirkte er viel ursprünglicher und nicht mehr wie ein junger edwardianischer Gentleman. »Lass sie in unsere Welt zurückkehren«, forderte er. »Lass sie einfach in Ruhe. Ich bin derjenige, mit dem du etwas zu klären hast.«

»Nein«, rief Cordelia resolut. »Ich werde dich nicht im Stich lassen!«

Belial machte eine gelangweilte Geste, eine träge Bewegung des Handgelenks. Im nächsten Moment keuchte Cordelia auf, als schwarze Ranken aus der Erde hervorschossen, sich um ihre Füße und Beine wickelten und sie bewegungsunfähig machten. James trat einen Schritt auf sie zu, während sie Cortana anhob 
und das Schwert herabfahren ließ, um die Ranken zu durchtrennen …

Doch das Schwert verschwand aus ihrer Hand. Cordelia verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Die Ranken schlangen sich noch enger um ihre Beine, und sie unterdrückte mühsam einen Aufschrei. Der Schmerz war unerträglich und färbte ihr Sichtfeld rot. Als sie hörte, wie James etwas rief, schaute sie mit trübem Blick auf und sah Belial, der mit einem grausamen Lächeln Cortana in der Hand hielt.

Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. »In diesem Reich gehorchen alle Dinge mir«, sagte er. »Sogar eine Klinge von Wayland dem Schmied.« Er schnippte mit den Fingern – ein Geräusch so laut wie ein Schuss.

Der Mandikhor-Dämon bäumte sich auf und stürzte sich auf James.

Kurz bevor der Mandikhor ihn erreichte, rollte sich James zur Seite. Er hörte, wie der Dämon neben ihm auf den Boden schlug und dabei Stoßwellen durch Sand und Erde schickte. James drehte sich auf den Rücken, während der Dämon sich erneut über ihm erhob, und stieß sein Schwert aufwärts. Er hörte einen Schmerzenslaut, dann spritzte beißendes Sekret auf seinen Arm.

Der Dämon bäumte sich auf und ließ ihm gerade genug Platz, um auf die Beine zu kommen. Er konnte Cordelia sehen, die sich verzweifelt gegen die Ranken wehrte. James machte einen Salto vorwärts, rollte ab, sprang auf die Füße und drehte sich blitzartig um: Der Mandikhor war direkt vor ihm und holte gerade mit einer massiven Pranke aus wie mit einer Keule. James duckte sich, als der Schlag auch schon über seinen Kopf hinwegfegte und ihn nur um Haaresbreite verfehlte.

Sein Kopf pochte schmerzhaft. Seine Haut fühlte sich heiß und gespannt an, und der brennende Schmerz in seinem Handgelenk war fast unerträglich. Er wich zurück und versuchte, seinen Blick auf den Mandikhor zu konzentrieren. Der Dämon war als Schatten zu erkennen, der sich vor einem hellen Licht 
bewegte, das James in den Augen brannte. Belial beobachtete aufmerksam, wie der Mandikhor knurrend kreiste.

Cordelia stieß einen Warnruf aus. Der Mandikhor war mit ausgestreckten Klauen in die Luft gesprungen – trotz seiner Geschwüre und Wunden eigenartig flink. Eine Klaue fuhr über James’ Arm. Er wirbelte zur Seite, schwang sein Schwert über dem Kopf und zog die Klinge quer über den Rumpf des Dämons. Weiteres Sekret spritzte auf ihn herab und mischte sich jetzt mit seinem eigenen Blut. Er nahm einen metallischen Geschmack in seinem Mund wahr und rollte in eine kauernde Stellung, aus der er blitzschnell in einen Ausfallschritt überging: Der Mandikhor riss seine Krallenfaust hoch und packte die Klinge von James’ Schwert. Er brüllte und schlitzte sich die eigene Haut auf, als er die Klinge ergriff und James mit einem Ruck nach hinten schleuderte.

James ging mit solcher Wucht zu Boden, dass es ihm den Atem verschlug und ihm das Schwert aus der Hand rutschte. Als er jedoch danach greifen wollte, trat der Mandikhor mit seinem schweren Fuß auf die Klinge. Erneut rollte James zur Seite und wurde von einem quälenden Hustenanfall geschüttelt. Mühsam krümmte er sich zusammen, spuckte Blut und konnte hören, wie Belial lachte.

Er wischte sich das Blut vom Mund. Der Dämon hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und blickte mit seinen roten zusammengekniffenen Augen auf ihn herab.

»Gib auf, James«, sagte Belial. »Gesteh deine Niederlage ein. Oder ich befehle dem Mandikhor, dich endgültig niederzustrecken.«

Unter Schmerzen rappelte sich James auf die Knie. Er sah Cordelia, deren Hände blutig waren vom verzweifelten Zerren an den Ranken. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat, dass er sie mit in dieses hoffnungslose Chaos hineingezogen hatte.

Sie sah ihn an, und es schien, als wollte sie ihm etwas mitteilen, mit ihren Augen zu ihm sprechen. Ihre Hände griffen noch 
immer nach den Ranken. Trotz des Blutes und der Schmerzen hatte sie nicht aufgegeben. Sie war Cordelia. Sie würde niemals aufgeben.


Kämpf weiter
, ermahnte er sich, aber er konnte sich nicht aufrichten: Sein Körper versagte ihm den Dienst. Schatten drangen in sein Sichtfeld. Der Mandikhor schwebte über ihm und wartete auf ein Wort, eine Geste von Belial – Belial, der über den gesamten Ort herrschte, der dieses Reich seinem Willen unterworfen hatte.

James streckte den rechten Arm aus. Der von der Mandikhor-Klaue verursachte Schnitt blutete unvermindert: Tropfen fielen auf die Erde und wurden vom Sand absorbiert. Er glaubte, den Sand flüstern zu hören, ein leises, raunendes Geräusch. Doch vielleicht war es auch nur das Gift in seinem Körper.


Schatten
, flüsterte der Sand, und James dachte an alles, was Jem ihm jemals beigebracht hatte. Konzentration. Klarheit. Atmung. Du musst eine Festung reiner Willenskraft um dich herum errichten. Du musst dich mit dieser Kraft vertraut machen, damit du sie beherrschst – und nicht sie dich.


Belial war Herr über diese Welt geworden, hatte alles darin nach seinem Willen geformt: Jeder Baum, jeder Felsen, jedes Sandkorn untersteht meinem Befehl.
 Jeder Teil dieses Reiches war ein Teil von Belial.

Denn bist du nicht mein Erbe, mein eigen Fleisch und Blut?

James konzentrierte sich. Er bündelte seine gesamte Aufmerksamkeit, so wie Licht durch eine Lupe. Dann übte er Druck nach unten aus, mit seinem ganzen Willen, seiner ganzen Entschlossenheit, mit dem Blut in seinen Adern. Er spürte, wie sich der Boden unter ihm bewegte und veränderte, und griff nach der ureigenen Substanz dieses Reiches: das versteinerte Holz der knorrigen Bäume, die zusammengefallenen Knochenhaufen, die Sanddünen, der Schatten des Mandikhor.

Belial stieß einen Schrei aus, und der Mandikhor-Dämon stieg steil in die Höhe. James sprang auf. Er ließ seine eigene Kraft in das ihn umgebende Reich fließen – und dieses reagierte 
bereitwillig: Der Erdboden unter seinen Füßen grollte und die Luft entlud sich wie dunkles Feuer aus seinen Händen, seinen Fingern. Der Mandikhor bewegte sich schwankend auf James zu, doch der Wind wirbelte den Sand auf und erzeugte einen dunklen Tornado.

Belial brüllte, aber seine Stimme ging im reißenden Sturm unter und der Mandikhor konnte ihn nicht mehr hören. James stand mit ausgebreiteten Armen da, während Wind und Sand um ihn herumwirbelten wie bei einem Wüstensturm. Der Mandikhor heulte jetzt ununterbrochen: Alles, was das Reich ausmachte, hatte sich gegen ihn gewandt. Zweige rissen sich von den Bäumen los und flogen wie Messer durch die Luft. Knochen verwandelten sich in Geschosse. Der Dämon stieß ein letztes Heulen aus, bevor die dunkle, tosende Luft spiralförmig um ihn aufstieg, um sich dann nach innen zu wenden, zermalmend und zerfetzend.

Der Mandikhor verschwand. Sofort stellte James seine Anstrengungen ein: Der Wind flaute ab, die Erde unter seinen Füßen kam zur Ruhe. Trümmerstücke hagelten zu Boden. James wischte sich Sand und Blut aus den Augen und schaute sich verzweifelt um. Die gesamte Landschaft war verändert: Die Dünen hatten sich verschoben, und der Sand hatte sich geglättet. Dann entdeckte er Cordelia: Sie lag reglos da, ihr rotes Haar wie Blutspritzer auf dem Sand.


»Daisy«
, brachte James heiser hervor und setzte sich in Bewegung.

Doch er hatte kaum einen Schritt getan, als Belial direkt vor ihm auftauchte – obwohl er einen Augenblick zuvor noch nicht dort gestanden hatte. Auch im Sand waren keine Fußspuren zu sehen. In der linken Hand hielt er Cortana, dessen tiefgoldene Klinge sich hell vor seiner grauen Haut abzeichnete.


»Alle Achtung«
, sagte Belial, und sein Gesicht verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Du bist wirklich sehr, sehr clever.«

James starrte nur. Er konnte die Erschöpfung spüren und das 
Gift in seinen Adern, das darauf wartete, wieder zurückzuströmen und ihn in den Tod zu reißen. Doch sein Wille trieb ihn zu Cordelia, bevor er endgültig zusammenbrach. »Geh mir aus dem Weg«, knurrte er, und seine Stimme drang krächzend aus seiner trockenen Kehle.

Belial lachte leise. »›
Widerstehet dem Teufel, so fliehet er von euch.‹
 Ein netter Gedanke, oder? Ebenfalls aus der Bibel.« Er beugte sich zu ihm vor, sodass James seinen Branntkalkgeruch riechen konnte. »Ich sehe, du beginnst einen Bruchteil der Macht zu erfassen, die dir gehören könnte – wenn du nur dein wahres Erbe annehmen würdest«, flüsterte er. »Das Blut, das dich mit mir verbindet, ist weitaus mächtiger als jenes, das dich mit Raziel verbindet. Aber wie viel Macht wirst du wohl haben, wenn du bleibst, was du jetzt bist?«

»Lass mich in Ruhe«, sagte James heiser. »Ich werde nicht zulassen, dass du …«


»Genug!«
, brüllte Belial. Es schien, als hätte der Dämon die Kontrolle über seine Gesichtszüge verloren: Seine Augen wirkten seltsam langgezogen, genau wie sein Mund, der sich immer weiter über sein Kinn hinweg ausdehnte, während er ein zorniges Knurren hervorstieß. »Glaubst du, ich würde dir gestatten, diesen Körper sterben zu lassen? Du hast keine Wahl, du …«

Plötzlich fuhr Belials linker Arm ruckartig nach hinten. James’ Augen wurden groß, als er begriff, dass Cortana sich aus Belials Krallenfingern befreit hatte und ihm aus der Hand geflogen war. Belial schrie auf und wirbelte herum, um das zu sehen, was James selbst gerade erst wahrgenommen hatte: Cordelia hatte sich von hinten angeschlichen, die Montur von den Knien abwärts zerfetzt. Cortana flog zu ihr wie ein Vogel. Sie streckte die Hand nach ihrem Schwert aus, und es landete mit Wucht in ihrer blutigen Handfläche.

»Es ist ausgesprochen unhöflich, jemandem ungefragt das Schwert abzunehmen«, bemerkte sie.

Belials Augen wurden schmal. Er hob die Hand, und der Boden unter Cordelias Füßen begann zu bersten. James taumelte 
blind vorwärts, wollte sie festhalten, bevor sie fiel. Doch Cordelia stand sicher auf ihren Füßen. Sie stürzte sich auf Belial, und mit einer einzigen beherrschten Bewegung stieß sie ihm Cortana in die Brust.

Belial warf den Kopf zurück und brüllte vor Schmerz.

»Daisy!« James schoss auf Cordelia zu, während sie mit einem Ruck das Schwert zurückriss. Belial heulte noch immer. Aus seiner Wunde floss Blut … in der Farbe von dunklen Rubinen, ein schimmerndes Rotschwarz. James griff nach Cordelia, die keuchend und zitternd dastand, den Blick auf Belial geheftet.


»Narren«
, zischte Belial. »Ihr habt keine Ahnung, was ihr angerichtet habt.«

Er hob die Hand, als wollte er einen von ihnen schlagen, doch sie zerfiel wie Sand. Fassungslos riss Belial die Augen auf, während sein Körper in kleine Teile zerstob – wie ein Kinderpuzzle, das jemand spontan in die Luft geworfen hatte. Er öffnete den Mund, als wollte er brüllen oder schreien, doch bevor er ein Geräusch hervorbringen konnte, fiel sein Gesicht in sich zusammen. Er zerbröselte und löste sich vor James’ entsetzten Augen in Luft auf.

Cordelia schrie auf. Der Boden unter ihren Füßen hob sich. Der Himmel begann zu zersplittern, rotschwarzes Licht strömte aus den Rissen hervor wie das Blut aus Belials Wunde. Das Reich brach um sie herum zusammen. James zog Cordelia an sich, als der Boden unter ihnen wegbrach.

Es war nicht wie eine Portalreise, mit ihren wirbelnden Klängen und Bildern, dachte Lucie. Der Weg, den die Toten zurücklegten, war vollkommen still und dunkel. Sie konnte nicht das Geringste sehen oder hören. Wären da nicht Jesses Arme gewesen, die solide Präsenz seines Körpers, dann hätte sie vermutlich gedacht, dass sie die Welt der Lebenden für immer verlassen hatte, dass sie gestorben oder in eine schreckliche, gesichtslose Leere geschleudert worden war.

Das Gefühl der Erleichterung, als sich die Welt wieder öffnete, 
war überwältigend. Ihre Füße trafen auf festen Boden. Sie stolperte und wurde von Jesses Armen gestützt. Hastig, benommen blinzelte sie und schaute sich um.

Als Erstes sah sie Jesse. Er hielt sie noch immer, doch der Ausdruck in seinen grünen Augen spiegelte reine Wut wider.

»Hol dich der Teufel, Lucie Herondale«, sagte er und gab sie frei.

»Jesse …«, setzte sie an, musste jedoch feststellen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Gehetzt blickte sie sich um. Sie standen am Rand einer Lichtung mitten im Highgate Cemetery, unter einem Laubdach von Zedernbäumen. Es war dunkel, und zwischen den Blättern fiel nur wenig Sternenlicht hindurch.

Mit zitternden Fingern holte Lucie ein Elbenlicht aus der Tasche. Licht flammte auf: Jetzt konnte sie Gräber ausmachen, die sie in einem Ring umgaben. Der Erdboden war verwüstet – aufgewühlt, als hätte hier erst kürzlich ein Kampf stattgefunden. In einiger Entfernung lag eine zusammengesunkene Gestalt im Gras.

Lucie schnappte nach Luft. »Matthew!«


Sie stürmte über die Lichtung und warf sich neben James’ Parabatai
 auf die Erde. Im Schein des Elbenlichts konnte sie die Blutergüsse auf seinem Gesicht erkennen. Jacke und Hemd waren zerrissen und blutbespritzt. Sie tastete nach der Stele an ihrem Gürtel, zog sie heraus und nahm Matthews Hand.

Seine Parabatai
-Rune auf der Innenseite seines Handgelenks zeichnete sich schwarz von seiner Haut ab. Lucie zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen.

»Lucie.« Jesse stand neben ihr und blickte auf sie hinunter. Obwohl der Wind über ihnen durch die Blätter fuhr, bewegten sich weder seine Kleidung noch seine Haare in der Brise. »Es geht ihm gut. Er ist bewusstlos, aber nicht in Lebensgefahr.«

Sie drückte die Spitze der Stele auf Matthews Handfläche und zeichnete rasch eine Iratze
. »Woher willst du das wissen?«

»Wenn er dem Tod nahe wäre, würde ich es sehen«, erwiderte Jesse ruhig. »Und er würde mich
 sehen.
«

Lucie vollendete die Iratze
 und beobachtete, wie sie auf Matthews Haut flammend zum Leben erwachte. Er stöhnte auf und bewegte sich, öffnete mit flatternden Lidern die Augen. »Matthew«, sagte sie und beugte sich über ihn. Dann schob sie die Stele in ihren Gürtel zurück und legte die Hand an seine Wange, wo die Blutergüsse und Kratzer bereits zu verblassen begannen. Sein Blick heftete sich auf sie, doch die Pupillen waren groß und unkoordiniert.

»Cordelia?«, flüsterte er.

Sie blinzelte. »Nein, Math«, sagte sie. »Ich bin es, Lucie.« Sie nahm seine Hand. »Wo ist Cordelia? Und James? Matthew, wo sind sie?«

Mühsam versuchte er, sich aufzusetzen. »Der Torbogen«, sagte er, und Lucie starrte ihn verwirrt an. »Sie sind durch den Torbogen verschwunden. Zuerst James und dann Cordelia. Sie hat Cortana benutzt.« Sein Blick zuckte über die Lichtung. »Der Torbogen«, wiederholte er, jetzt mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Wo ist er?«

Besorgt warf Lucie Jesse einen Blick zu. Sein Mund war noch immer schmal vor Wut, aber immerhin hatte er sie nicht allein gelassen und war nicht einfach verschwunden. Er zuckte nur die Achseln: Offenbar hatte auch er keinen Torbogen gesehen.

»Matthew, versuch dich zu erinnern …«, setzte sie an, als plötzlich der Himmel aufriss, lautlos und unbegreiflich. Für den Bruchteil einer Sekunde öffnete sich ein Spalt, durch den Lucie die Sternbilder einer anderen Welt sehen konnte. Sie entdeckte Schatten, die wie dunkel lodernde Türme aus Sternenfeuer in die Luft aufragten. Einen kurzen Moment sah sie zwei silberne Augen.

Und dann stürzten James und Cordelia vom Himmel herab.

Cordelia fiel als Erste: Wie eine Sternschnuppe erschien sie von einem Augenblick auf den anderen, drei Meter über der Erde. Sie schlug hart auf dem Boden auf, und Cortana flog ihr aus der Hand. Einen Moment später folgte James. Sein Körper landete schlaff und reglos neben Cordelia
.

»Hilf mir hoch«, bat Matthew und griff nach Lucies Hand. Lucie half Matthew auf die Beine, während Jesse das Ganze beobachtete. James und Cordelia lagen ein paar Meter entfernt. Lucie und Matthew rannten hinüber und warfen sich neben ihnen auf die Knie.

Cordelia versuchte bereits, sich aufzurappeln. Sie war mit Sand und Schmutz bedeckt. Ihr Haar wurde nicht länger von Spangen gebändigt und ergoss sich wie Feuer über ihre Schultern. »James«, keuchte sie, die dunklen Augen vor Angst weit aufgerissen. »Kümmert euch um ihn, bitte, nicht um mich … das Dämonengift …«


Dämonengift?
 Eine Eiseskälte schoss durch Lucies Körper, und sie beugte sich hastig über ihren Bruder. Er lag vollkommen still da, bleich und leblos, die Hände schwarz vor Dämonensekret, das wirre schwarze Haar blutverkrustet.

Cordelia versuchte, auf die Beine zu kommen, schrie aber vor Schmerz auf und sank wieder auf die Knie. Lucie, die an James’ Seite kniete, sah sie zutiefst erschrocken an. »Daisy …«

»Es ist nichts«, beruhigte Cordelia sie. »Bitte, wir müssen doch irgendetwas für James tun können.« Zitternd holte sie Luft. »Er hat den Mandikhor getötet, er hat ihn zerstört. Er darf
 nicht sterben. Das wäre nicht gerecht.«

Matthew kniete ebenfalls neben James, die Stele bereits in der Hand. Vom eigenen Parabatai
 aufgetragene Runen wirkten immer am besten. Mit ruhiger Hand überzog Matthew James’ Haut mit Heilrunen: die Hände, die Handgelenke, die Kehlgrube.

Starr verfolgte Lucie seine Bewegungen. Cordelia kroch unter Schmerzen näher, wobei ihr herabhängendes rotes Haar über die grünen Blätter auf dem Boden streifte. Ihr Blick war auf James gerichtet.

Die Heilrunen auf seiner Haut flimmerten und … verschwanden.

»Sie werden keine Wirkung haben«, stellte Jesse leise fest. Der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen. Er stand in der Nähe 
von Cordelia, die ihn natürlich nicht sehen konnte, und in seinen Augen lag eine schreckliche Trauer. »Er ist dem Tod zu nahe.«

Matthew keuchte auf, und seine Hand flog an seine Brust. Er drückte fest auf die Stelle – als hätte man ihm ein Messer ins Herz gerammt und als würde er versuchen, die Blutung zu stoppen. Sein Gesicht war kreidebleich. »Er stirbt«, sagte er mit brechender Stimme. »Ich kann es fühlen.«

Lucie ergriff die Hände ihres Bruders: Sie lagen kalt und reglos da. Tränen strömten ihr aus den Augen, fielen auf sein Gesicht und hinterließen dort Spuren im Schmutz. »Bitte, Jamie«, flüsterte sie. »Bitte stirb nicht. Bitte hol noch einmal Atem. Für Mama und Papa. Für mich.«

»Gib ihm meinen«, sagte Jesse.

Ruckartig hob Lucie den Kopf. Sie starrte Jesse an. Auf seinem Gesicht lag ein eigentümlicher Ausdruck: eine seltsame, fast leuchtende Resignation. »Was meinst du damit?«

Cordelia starrte jetzt ihrerseits Lucie an. »Mit wem redest du?«

Jesse bewegte sich auf die Gruppe zu und ging auf die Knie, wobei sich das Gras unter dem Gewicht seines Körpers nicht bog. Dann zog er die goldene Kette seines Medaillons über den Kopf und hielt sie Lucie entgegen.

Sie erinnerte sich daran, was er nach dem Kampf auf der Tower Bridge gesagt hatte: Dass er ihr seinen letzten Atemzug gegeben hätte. Dass dieser genug Lebenskraft enthalten hätte, um das Wasser aus ihrer Lunge zu pressen, bevor sie ertrunken wäre. So wie James jetzt in Gift zu ertrinken drohte.

»Aber was passiert dann mit dir?«, flüsterte sie. Sie war sich bewusst, dass Cordelia sie noch immer anstarrte. Matthew dagegen hatte sich vor Schmerzen zusammengekrümmt, atmete stoßweise und keuchend.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Jesse zurück. »Es geht um sein Leben. Nicht um den Schatten eines Lebens. Nicht um Jahre des Wartens im Dunkeln.«

Lucie streckte die Hand aus und schloss sie um das Medaillon. 
Sie spürte, wie es kühl und fest in ihre Handfläche fiel. Einen Moment zögerte sie – nur einen kurzen Moment, den Blick auf Jesse gerichtet, der im Gras kniete.

Dann schaute sie auf ihren Bruder hinunter: Seine Lippen waren blau, die Augen tief in ihre Höhlen gesunken. Er atmete kaum. Vorsichtig, als hielte sie ein Glas mit dem letzten Wassertropfen der Welt, öffnete Lucie das kleine Medaillon und drückte die Rundung des Metalls an James’ Lippen.

Einen Moment herrschte Stille, gerade genug Zeit für einen Seufzer.

Und dann hob sich die Brust ihres Bruders mithilfe von Jesse Blackthorns letztem Atemzug. Seine Augen öffneten sich, strahlend und golden, und aus den vier sichelförmigen Wunden an seinem Handgelenk trat eine schwarze Flüssigkeit aus: Sein Körper befreite sich vom Gift des Mandikhor.

Lucies Hand schloss sich fest um das Medaillon, so fest, dass der scharfe Metallrand ihr in die Handfläche schnitt. Cordelia schrie leise auf. Matthew hob den Kopf, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Er kroch zu James und zog ihn auf seinen Schoß.

James, dessen Kopf gegen Matthews Brust gesunken war, versuchte, seinen Blick zu klären. Lucie wusste, was er sah: einen Jungen, der sich über ihn beugte, einen Jungen mit schwarzem Haar wie sein eigenes, einen Jungen mit blättergrünen Augen, einen Jungen, dessen Konturen bereits zu verblassen begannen – wie Wolken, die eine bestimmte Gestalt annahmen, bis der Wind sich drehte und sie verschwinden ließ.


»Wer bist du?«
, flüsterte James mit rauer Stimme.

Doch Jesse war schon fort.

»Was meinst du mit ›Wer bist du?‹«, fragte Matthew. »Ich bin dein Parabatai
, Dummkopf.«

Er war damit beschäftigt, alle erreichbaren Stellen an James’ Körper mit Heilrunen zu versehen – was Cordelia nur gutheißen konnte. Sie hatte keine Ahnung, was Lucie getan hatte, um ihren Bruder zu heilen, aber das spielte jetzt auch keine Rolle
.

»Ich habe nicht dich
 gemeint, Matthew«, entgegnete James. Er hatte die Augen geschlossen; seine dunklen Wimpern ruhten federleicht auf seinen Wangenknochen. »Natürlich nicht.«

Matthew fuhr mit seiner beringten Hand durch James’ zerzauste Haare und lächelte. »Erzählst du uns endlich, was passiert ist? Es geschieht ja nicht jeden Tag, dass sich jemand in das Reich eines Dämons begibt und anschließend vom Himmel fällt. Ich könnte mir vorstellen, dass du deinen Freunden von dieser Erfahrung berichten möchtest.«

»Glaub mir, das ist eine lange Geschichte«, erwiderte James. »Ich kann euch jedenfalls versprechen, dass wir jetzt nicht mehr in Gefahr schweben.«

»Hast du den Mandikhor wirklich getötet?«, fragte Lucie.

»Ja«, bestätigte James, »und Cordelia hat denjenigen vernichtet, der ihn heraufbeschworen hat.« Er streckte seine schmutzige und von Schnitten übersäte Hand aus. »Daisy? Könntest du herkommen?« Er lächelte schief. »Ich würde ja zu dir kommen, aber ich glaube nicht, dass ich genug Kraft zum Gehen habe.«

Erneut versuchte Cordelia aufzustehen. Allerdings schoss ihr sofort ein scharfer Schmerz durchs Bein und sie musste ein Wimmern unterdrücken. »Ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Sehr lästig. Doch davon abgesehen geht es mir recht gut.«

»Oh! Daisy!
 Dein Bein!« Lucie sprang auf, rannte zu Cordelia, ließ sich auf die Erde fallen, drückte ihre Stele gegen Cordelias Arm und trug eine Iratze
 auf. »Ich bin wirklich ein hoffnungsloser Fall«, stöhnte sie. »Die schlimmste angehende Parabatai
, die man sich vorstellen kann. Bitte vergib mir, Daisy.«

Als die Heilrune zu wirken begann, konnte Cordelia spüren, wie sich die Knochen in ihrem Bein wieder miteinander verbanden. Keine besonders angenehme Erfahrung. Sie schnappte nach Luft, versicherte jedoch: »Lucie, du hast dir nichts vorzuwerfen. Ich hätte es ja selbst gemacht, aber ich habe meine Stele fallen lassen an diesem … anderen Ort.«

Lucie strich Cordelia das Haar aus den Augen und lächelte. »In Zukunft wird nicht mehr die Notwendigkeit bestehen, dass 
du dir selbst Heilrunen aufträgst«, erklärte sie. »Schließlich sind die Runen am wirksamsten, mit denen dich dein Parabatai
 versieht.«

»Grauenhaft«, sagte Matthew. »Schaut sie euch an, wie sie sich ewige Freundschaft versichern. In aller Öffentlichkeit!«

»Ich finde deine Definition von ›Öffentlichkeit‹ reichlich merkwürdig«, entgegnete James. Lucie und Cordelia grinsten: Wenn James in der Lage war, sich über Matthew lustig zu machen, befand er sich eindeutig auf dem Weg der Besserung. »Wir befinden uns hier auf einem weitestgehend verlassenen Friedhof.«

»Hm«, sagte Matthew in überraschend ernstem Tonfall und kniff die Augen zusammen. Er erhob sich und half James dabei, sich aufzusetzen und an einen Baum zu lehnen. Dann steuerte er auf den Rand der Lichtung zu.

»Luce. Lass mich einen Moment mit Cordelia sprechen«, bat James.

Lucie tauschte einen Blick mit Cordelia, die nickte und aufstand. Obwohl ihr Bein bei dieser Belastung noch immer schmerzte, zeigten Lucies Heilrunen ihre Wirkung. Lucie gesellte sich zu Matthew, während Cordelia zu James hinüberhumpelte und sich im Schatten einer Zypresse neben ihm niederließ.

Als James’ Atemzüge schwächer geworden waren, hatte Cordelia vor ihrem inneren Auge gesehen, wie sich ihr Lebenspfad in zwei Wege teilte. Auf dem einen Weg war James tot und die Welt hatte jeden Sinn verloren. Lucie war untröstlich, und Matthew am Boden zerstört. Thomas und Christopher waren gebrochen, und die Familie Herondale lächelte nie wieder. Auf dem zweiten Weg ging das Leben weiter wie bisher – unvollkommen, verwirrend, aber voller Hoffnung.

Sie hatten den zweiten Weg eingeschlagen. Darauf kam es an – dass James atmete
, dass seine Lippen nicht mehr blau waren und dass er sie mit ruhigen goldenen Augen betrachtete. Obwohl ihr ganzer Körper schmerzte, lächelte sie.

»Du hast mir das Leben gerettet. Genau wie vor vielen Jahren meiner Schwester«, sagte er. »Wir hätten dir besser einen 
Spitznamen gegeben, der einer Kriegerin angemessen ist – nicht Daisy, sondern Artemis oder Boadicea.«

Cordelia lachte leise. »Mir gefällt Daisy.«

»Mir auch«, gestand er, streckte die Hand aus und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Mit leiser Stimme sagte James: »›Und als der Mond sein Licht auf ihre Wange warf, gewann sie tausend Herzen: Kein Stolz, kein Schild konnte ihre Macht mehr hemmen.
 Layla war ihr Name.‹«



»Layla und Madschnun«,
 flüsterte sie. »Du … erinnerst dich daran?«

»Du hast mir daraus vorgelesen«, sagte er. »Vielleicht können wir es jetzt, da alles vorbei ist, noch einmal gemeinsam lesen?«


Gemeinsam lesen.
 Nie zuvor hatte Cordelia etwas so Romantisches gehört. Sie wollte gerade nicken, als Matthew laut rief:

»Da kommt jemand! Ich sehe Elbenlicht.«

Cordelia warf einen Blick über die Schulter. Zwischen den Bäumen waren tatsächlich Lichter aufgetaucht, und als sie noch näher kamen, erkannte sie den Schimmer von Fackelschein. Sie versuchte aufzustehen, doch die Heilrunen waren bereits schwächer geworden, und ihr Bein tat zu weh. Also setzte sie sich wieder.

»Ach herrje!«, sagte Lucie. »Die Brüder der Stille werden nicht sonderlich erfreut sein, oder? Und die Brigade auch nicht. Vermutlich werden wir jede Menge Ärger bekommen.«

»Vielleicht sollten wir uns aus dem Staub machen«, schlug Matthew vor.

»Ich gehe nirgendwo hin«, erklärte James. »Ich werde hierbleiben und die Strafe annehmen, wie auch immer sie ausfallen mag. Streckbank. Eiserne Jungfrau. Tod durch Spinnen. Alles ist besser als Aufstehen.«

»Ich glaube nicht, dass ich überhaupt aufstehen kann
«, sagte Cordelia entschuldigend.


»›Der Schatten des Gefängnisses umschließt schon bald den heranwachsenden Knaben‹«,
 rezitierte Matthew. »Coleridge.
«

»Wordsworth«, berichtigte James.

Der Lichtschein kam immer näher. Eine durchdringende Stimme hallte über die Lichtung, eine vertraute
 Stimme: »Was in aller Welt ist hier los?«

Cordelia drehte sich um, wobei sie versuchte, ihr Bein nicht zu bewegen. Alastair war auf die Lichtung getreten. Er trug einen alten Tweedmantel ihres Vaters und sah darin entwaffnend normal aus, als würde er einen Spaziergang machen. Sein unnatürlich helles Haar schimmerte im schwachen Licht der Sterne. Neben ihm ging Thomas, mit zerzaustem Haar und einem Gegenstand in der Hand, der wie ein Apothekerkoffer aussah.

»Warum sitzt ihr denn auf dem Boden?«, fragte Thomas und schwenkte den Koffer. »Das Gegenmittel, es ist fertig. Wie komme ich am schnellsten zu Christopher?«

Ein Stimmengewirr erhob sich. Matthew sprang auf und umarmte Thomas fest, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihm den Koffer nicht aus der Hand zu schlagen. »Lass uns die Brüder benachrichtigen«, sagte er und zog seinen Freund zu dem Weg, der in die Stadt der Stille führte.

»Du musst mich nicht begleiten«, protestierte Thomas amüsiert.

»Nur für den Fall, dass es zu Psalmodien kommt«, sagte Matthew. »Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, trotzdem kann man nie wissen.«

Alastair hatte verfolgt, wie Thomas und Matthew im Schatten zwischen den Bäumen verschwanden. Er schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Cordelia zu. »Biyâ«
, sagte er, bückte sich und hob sie mit Schwung auf seine Arme. »Komm mit nach Hause.«

Überrascht schlang sie einen Arm um seinen Hals. »Aber Alastair. Ich kann meine Freunde nicht alleinlassen!«

»Layla«, erwiderte Alastair mit ungewöhnlich sanfter Stimme. »Sie werden nicht allein sein. Thomas und ich haben bereits eine Nachricht zum Institut geschickt. Schau!«

Cordelia blickte auf und sah, dass der breite Weg hinter den 
Gräbern von Elbenlichtfackeln erleuchtet war: Eine ganze Schar von Schattenjägern steuerte auf sie zu. Sie erkannte ein Dutzend vertrauter Gesichter: Will Herondale, dessen Fackel einen hellen Schein auf sein schwarz-silbernes Haar warf. Tessa, die ein Schwert in der Hand hielt, während ihr das braune Haar offen über die Schultern fiel. Gabriel, Cecily. Und Anna Lightwood – lächelnd, ihr Haar so schwarz wie ihre Montur.

Dann hörte sie, wie Lucie einen kleinen Schrei ausstieß. »Papa!«


Will lief los. Er umarmte seine Tochter und drückte sie fest an sich. Tessa rannte zu James, sank neben ihm auf die Knie und begutachtete besorgt seine Blutergüsse und Schnitte. Gabriel und Cecily folgten, und kurz darauf waren Lucie und James umringt und wurden im gleichen Maße gehätschelt wie gescholten.

Erleichtert schloss Cordelia die Augen. James und Lucie ging es gut. Überall um sich herum hörte sie Leute reden: Gabriel und Cecily, die sich nach Thomas erkundigten, und andere Stimmen, die ihnen erklärten, dass er auf dem Weg in die Stadt der Stille war, damit die Stillen Brüder das Gegenmittel verabreichen konnten. Ein anderer Nephilim, einer der Rosewains, gab zu bedenken, dass die Gefahr eines erneuten Dämonenangriffs nicht gebannt sei, Gegenmittel hin oder.

»Der Mandikhor wurde besiegt«, erklärte Cordelia. »Er wird nicht wiederkommen.«

»Und woher weißt du das, junge Dame?«, fragte George Penhallow.

»WEIL JAMES IHN GETÖTET HAT«, rief Cordelia, so laut sie konnte. »James hat den Mandikhor-Dämon getötet. Ich habe gesehen
, wie er gestorben ist.«

Daraufhin drängten mehrere Leute auf sie zu, doch Will gebot ihnen mit ausgestreckter Hand Einhalt und ermahnte sie, ein verletztes Mädchen nicht zu belästigen. Alastair nutzte diese Gelegenheit, um sich – mit Cordelia auf den Armen – von der Lichtung in den Schatten zurückzuziehen.

»Bitte misch dich jetzt nicht ein, khahare azizam
«, bat Alastair. »
Es wird sich alles früh genug klären. Davor wird allerdings jede Menge Unsinn geredet werden. Und du musst dich ausruhen.«

»Trotzdem sollten sie wissen, dass James
 den Dämon getötet hat«, sagte Cordelia. Es war seltsam tröstlich, so getragen zu werden, mit dem Kopf an der Schulter ihres Bruders. So hatte ihr Vater sie einmal als kleines Kind getragen. »Sie müssen erfahren, was er getan hat, weil … weil sie es einfach müssen.«

Weil Belial sein Großvater ist. Und wer weiß, wie die Mitglieder der Brigade reagieren, wenn sie das herausfinden. Weil die Leute dumm und grausam sein können.

»Das werden sie auch«, versicherte Alastair. »Die Wahrheit bleibt die Wahrheit. Und sie kommt immer ans Licht.«

Sie legte den Kopf zurück und sah zu ihm hoch. »Woher weißt du, dass das Gegenmittel wirken wird?«

Alastair grinste im Dunkeln. »Ich vertraue Thomas.«

»Tatsächlich?
«, fragte Cordelia verwundert. »Ich wusste gar nicht, dass du ihn überhaupt so gut kennst.«

Alastair zögerte. »Ich habe ihm bei der Herstellung zugesehen«, sagte er schließlich. Sie hatten jetzt die Kutsche der Carstairs’ erreicht, auf deren Tür das Wappen prangte – die kunstvolle Darstellung der Zinnen eines Burgturms – und hinter der viele weitere Kutschen standen. »Und weil er Christopher vertraute, vertraute er auch sich selbst. Bisher habe ich Freundschaft nie auf diese Weise betrachtet – als etwas, das dich zu mehr macht, als du eigentlich bist.«

»Aber, Alastair …«

»Keine weiteren Fragen«, entgegnete Alastair, setzte Cordelia in die Kutsche und schwang sich anschließend selbst hinein. Er lächelte sein charmantes Lächeln, das er nur selten einsetzte, dafür aber mit umso größerer Wirkung. »Du warst sehr mutig, Layla, doch auch du musst erst einmal wieder gesund werden. Es ist an der Zeit, nach Hause zu fahren.«





VERGANGENE ZEITEN:

Cirenworth Hall, 1898

Cordelia fühlte sich oft einsam, wenn sie mit ihren Eltern allein war – allerdings nie so sehr wie in der Zeit, als Alastair die Akademie besuchte. Während seiner Abwesenheit begab sich der Rest der Familie Carstairs auf Reisen: Indien, Paris, Kapstadt und Kanada. Doch pünktlich zu den Ferien, wenn Alastair endlich heimkam, kehrten sie nach Cirenworth zurück.

Cordelia hatte monatelang auf seine Rückkehr gewartet. Als er jedoch aus der Kutsche stieg – größer, kantiger und eleganter denn je –, erschien er ihr wie ein Unbekannter. Er war schon immer aufbrausend und empfindlich gewesen, aber jetzt wechselte er kaum noch ein Wort mit ihr. Und wenn doch, dann meistens mit der Aufforderung verbunden, sie solle ihn in Ruhe lassen.

Ihre Eltern ignorierten die Veränderung. Als Cordelia ihren Vater fragte, warum Alastair keine Zeit mehr mit ihr verbringen wollte, lächelte er und antwortete, dass Jungen in seinem Alter »solche Phasen« durchmachten und dass sie »es verstehen würde, wenn sie älter wäre«.

»Er hat sich das ganze Jahr über mit Jungen in seinem Alter amüsiert und muss jetzt wieder Zeit auf dem Land verbringen, mit Leuten wie uns«, erklärte Elias schmunzelnd. »Aber er wird schon darüber hinwegkommen.«

Das war keine zufriedenstellende Antwort. Cordelia versuchte, so häufig wie möglich Alastairs Weg zu kreuzen, um ihn zu zwingen, sie zur Kenntnis zu nehmen. Oft konnte sie ihn jedoch gar nicht finden. Er schloss sich stundenlang in seinem Zimmer ein, und wenn sie an die Tür klopfte, machte er sich nicht einmal die Mühe, ihr zu sagen, sie solle verschwinden. Er ignorierte sie einfach. Sie wusste nur, dass er sich dort 
aufgehalten hatte, wenn er zum Essen herauskam oder ankündigte, dass er einen langen Spaziergang machen würde. Allein.

Dieser Zustand hielt einige Wochen an. Cordelias Gefühle wandelten sich von Enttäuschung zu Trauer, zu Selbstvorwürfen, zu Verärgerung und schließlich zu Wut. Eines Abends warf sie am Esstisch einen Löffel nach ihrem Bruder und rief: »Warum redest du nicht mit mir?«

Alastair fing den Löffel auf, legte ihn auf den Tisch und starrte sie schweigend an.

»Wirf nicht mit Sachen, Cordelia«, rügte ihre Mutter.


»Mâmân!«,
 protestierte Cordelia empört und fühlte sich unverstanden. Ihr Vater ignorierte das Geschehen und aß weiter, als wäre nichts passiert. Risa schwebte heran und legte einfach einen neuen Löffel neben Cordelias Teller – was Cordelia in höchstem Maße ärgerlich fand.

So wie Cordelia es sah, wollte Alastair sie mit seiner Weigerung, sich mit ihr abzugeben, nur dazu bringen, endlich aufzugeben und ihre Versuche einzustellen. Also verdoppelte sie ihre Bemühungen. »Ach übrigens: Ich werde jetzt unten am Weg wilde Brombeeren sammeln«, verkündete sie, wenn sie sich im selben Raum aufhielt wie er. (Alastair liebte Brombeeren.) Oder: »Ich glaube, ich werde nach dem Mittagessen im Fechtsaal ein paar Stürze vom Dachsparren ausprobieren.« (Alastair hielt sie immer wieder dazu an, sicheres Fallen zu üben – und dafür brauchte sie einen Partner.)

Und als er sich eines Tages wieder zu einem seiner Spaziergänge aufmachte, wartete Cordelia eine Minute und folgte ihm dann. Schließlich war es ein gutes Training, redete sie sich ein: unauffälliges Anschleichen, Bewusstsein für die Umgebung, Schärfung der Sinne. Sie machte ein Spiel daraus: Wie lange konnte sie ihren Bruder verfolgen, bevor er es bemerkte? Konnte sie lange genug unentdeckt bleiben, um herauszufinden, wohin er ging?

Es zeigte sich jedoch, dass Alastair überhaupt kein Ziel hatte. Er ging einfach weiter, immer weiter – und er kannte sich in 
diesem Wald gut genug aus, um sich nicht zu verlaufen. Nach einigen Stunden wurde Cordelia zuerst müde und dann hungrig.

Weil sie unaufmerksam war, verfing sich ihr Fuß in einer hervorstehenden Baumwurzel und sie stürzte mit einem dumpfen Schlag auf den harten Erdboden. Alastair, der das Geräusch gehört hatte, drehte sich um und entdeckte sie, während sie sich verärgert aufrappelte. Sie verschränkte die Arme und reckte das Kinn in die Luft, stur und fest entschlossen, ihren Stolz zu bewahren, ganz gleich wie seine Reaktion aussehen mochte: Verachtung, Zorn, Zurückweisung.

Stattdessen stieß Alastair jedoch einen Seufzer aus und kam zu ihr. Und dann fragte er schroff: »Hast du dich verletzt?«

Cordelia hob den Fuß und wackelte versuchsweise damit. »Es geht schon. Nur eine Prellung, glaube ich.«

»Komm«, sagte er. »Lass uns heimgehen.«

Schweigend kehrten sie um, Alastair ein paar Schritte voraus. Da die Stille Cordelia beinahe verrückt machte, platzte sie schließlich heraus: »Willst du nicht wissen, warum ich dir gefolgt bin?«

Er drehte sich um und betrachtete sie. »Vermutlich weil du dachtest, dass ich irgendetwas Spannendes vorhabe.«

»Es tut mir leid«, sagte sie und regte sich – wie immer – angesichts von Alastairs unerschütterlicher Ruhe noch mehr auf. »Es tut mir leid, dass du seit dem Besuch der Akademie scheinbar so erwachsen und reif geworden bist und großartige neue Freunde gefunden hast. Es tut mir leid, dass ich nur deine dumme kleine Schwester bin.«

Alastair starrte sie einen Moment lang an und lachte dann freudlos. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

»Es tut mir leid, dass du dir jetzt zu gut für deine Familie bist! Es tut mir leid, dass du dir zu gut dazu bist, mit mir zu trainieren!«

Abweisend schüttelte er den Kopf. »Sei nicht dämlich, Cordelia.«

»Dann sprich endlich mit mir!«, forderte sie. »Ich weiß nicht, 
warum du so mürrisch bist. Schließlich bist du der Glückliche, der von hier wegdurfte und jede Menge Spaß in Idris hatte. Weißt du, wie allein ich mich das ganze Jahr über gefühlt habe?«

Einen Augenblick wirkte Alastair verloren und unschlüssig. Es war lange her, dass Cordelia ihn mit solch einem offenen Gesichtsausdruck erlebt hatte. Doch dann verschloss er sich schlagartig wieder. »Letztendlich sind wir alle allein«, sagte er.

»Was meinst du damit?«, fragte sie, aber er hatte sich bereits umgedreht und war weitergegangen. Nachdem sie sich mit dem Ärmel das Gesicht abgetrocknet hatte, folgte sie ihm.

Als sie wieder zu Hause waren, ließ sie ihn in der Eingangshalle zurück und machte sich daran, den gesamten Bestand an Wurfmessern aus dem Geschirrschrank zu holen, der im Haus die Waffenkammer ersetzte. Auf dem Weg vom Schrank zum Fechtsaal kam sie an ihrem Bruder vorbei. Sie starrte ihn wütend an, während sie Mühe hatte, den Messerstapel zu tragen. Doch er beobachtete sie nur schweigend.

Im Fechtsaal bereitete sie alles Notwendige vor und begann, gewissenhaft ihre Würfe auszuführen. Fump. Fump.
 Obwohl Wurfmesser nicht ihre stärkste Waffe waren, brauchte sie das Gefühl, etwas getroffen zu haben, das Gefühl, etwas verletzen zu dürfen – selbst wenn es sich nur um eine Zielscheibe handelte. Wie gewöhnlich hatte der Rhythmus der Übungen eine besänftigende Wirkung auf sie. Ihre Atmung wurde ruhiger und gleichmäßiger. Die Wiederholungen ließen sie wieder klar denken: fünf Würfe, gefolgt vom Gang zur Zielscheibe, um die Messer zu holen, dann der Gang zurück, um es erneut zu versuchen. Fünf Würfe. Gehen. Holen. Gehen. Fünf Würfe.

Nach rund zwanzig Minuten wurde ihr bewusst, dass Alastair in der Tür des Fechtsaals stand. Sie ignorierte ihn.

Ein anderer als Alastair hätte vielleicht gesagt, dass sie inzwischen besser geworden war – oder gefragt, ob er auch einmal werfen dürfe. Alastair dagegen räusperte sich irgendwann und bemerkte: »Du drehst beim Loslassen deinen linken Fuß. Deshalb sind deine Würfe auch so unbeständig.
«

Ungehalten funkelte sie ihn an und begann, wieder zu werfen. Allerdings achtete sie jetzt mehr auf ihre Fußarbeit.

Nach einer Weile meinte Alastair: »Die Behauptung, dass ich der Glückliche von uns beiden sei, ist dumm. Ich habe kein Glück.«

»Du hast nicht das ganze Jahr hier festgesessen.«

»Ach ja?«, schnaubte Alastair höhnisch. »Wie viele Leute sind dieses Jahr hierhergekommen, um sich über dich lustig zu machen? Wie viele haben gefragt, was mit dir nicht stimmt, weil du keinen Hauslehrer hattest? Oder haben unterstellt, dass deine Familie aus Taugenichtsen bestehen muss, weil wir so oft umgezogen sind?«

Cordelia sah zu ihm hinüber, erwartete, Verletzlichkeit und Traurigkeit in seinem Gesicht zu sehen. Doch Alastairs Blick war hart, und er hielt den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Hat man dich schlecht behandelt?«, fragte sie.

Alastair stieß ein weiteres freudloses Lachen aus. »Eine Zeit lang. Dann wurde mir klar, dass ich mich entscheiden musste. An der Akademie gab es nur zwei Arten von Leuten. Tyrannen und ihre Opfer.«

»Und du …?«

»Für welche Seite hättest du dich entschieden?«, fragte Alastair gereizt.

»Wenn ich nur diese zwei Wahlmöglichkeiten gehabt hätte, wäre ich dort weggegangen und nach Hause gekommen«, erwiderte Cordelia.

»Tja«, sagte er. »Ich habe mich für die Alternative entschieden, bei der ich nicht zum Gespött der ganzen Schule wurde.«

Cordelia stand schweigend da. Alastairs Miene wirkte teilnahmslos.

»Und wie ist es dir damit ergangen?«, fragte sie, so sanft, wie sie es wagte.

»Schrecklich«, antwortete er. »Es ist schrecklich.«

Cordelia wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Am liebsten wäre sie zu ihrem Bruder gegangen und hätte ihn umarmt 
und ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Doch er stand so steif da, die Arme vor der Brust verschränkt, dass sie sich nicht traute. Schließlich streckte sie ihm das Messer entgegen, das sie in der Hand hielt. »Willst du mal werfen? Du bist viel besser als ich.«

Und als er ihr einen misstrauischen Blick zuwarf, erklärte sie: »Ich könnte Hilfe gebrauchen, Alastair. Du hast selbst gesehen, wie schlecht meine Technik ist.«

Alastair kam näher und nahm ihr das Messer ab. »Sehr schlecht«, pflichtete er bei. »Ich weiß, dass dir der Schwertkampf im Blut liegt, aber das gilt nicht für alles. Du musst langsamer machen. Auf deine Füße achten. Also dann, folge jetzt meinen Handbewegungen. Gut gemacht, Layla. Genau so. Folge mir.«

Und das tat sie.
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Brennen

Mein Herz ist an der Schönheit Zauber gebunden,

Meine Liebe unzerstörbar.

Obwohl ich wie eine Kerze brenne,

Beinah zu einem Schatten werde,

Beneide ich nicht das freie Herz:

Der Liebe Ketten sollen meine Seele binden.

Nizami Ganjavi, »Layla und Madschnun«

James lag auf seinem eigenen Bett, einen Arm unter den Kopf geschoben, und starrte zu einem vertrauten Riss an der Zimmerdecke hinauf, dessen Form entfernt an eine Ente erinnerte. Der Anblick hätte seinen Vater bestimmt entsetzt.

Neben ihm saß Matthew, in einem Samtjackett und passender Hose. Während der ersten beiden Tage nach seinem Aufenthalt in Belials Reich war James nur in unregelmäßigen Abständen zu Bewusstsein gekommen. Manchmal träumte er von der Dämonenwelt, wachte schreiend auf und griff nach einer Waffe, die nicht da war. Doch während sich seine Messer nicht in Reichweite befanden, war Matthew immer zur Stelle.

Und wenn es auf der Welt jemanden gab, der das Band zwischen Parabatai
 verstand, dann James’ Eltern. In der ersten Nacht nach ihrer Rückkehr aus Highgate hatte Matthew einen Stapel Bettzeug in James’ Zimmer geschleppt, sich darin eingerollt und war eingeschlafen. Niemand hatte versucht, ihn zum Gehen zu bewegen. Wenn Tessa James Suppe und Tee brachte, 
war auch eine Portion für Matthew dabei. Und als Will mit Spielkarten auftauchte, um die Langeweile zu vertreiben, spielte Matthew ebenfalls mit – und verlor in der Regel.

Doch auch andere zeigten sich Matthew gegenüber zuvorkommend: Als Anna eine elegante neue Krawatte für James vorbeibrachte, um ihn aufzuheitern, schenkte sie auch Matthew eine. Und als Lucie zu mitternächtlicher Stunde Törtchen aus der Küche zu James ins Zimmer schmuggelte, vergaß sie auch Matthew nicht. Deshalb bestand durchaus die Möglichkeit, dass Matthew gar keine Lust mehr hatte, nach Hause zurückzukehren. Und James konnte es ihm nicht verübeln, denn Charles hatte sich in der letzten Zeit wirklich ausgesprochen abscheulich verhalten. Alle bejubelten Christopher als Helden, weil er das Gegenmittel gegen das Mandikhor-Gift entwickelt hatte – eine Geschichte, die durch die Tatsache noch romantischer wurde, dass er ebenfalls daran erkrankt war und sich selbst geheilt hatte. Nur wenige wussten, dass Charles Thomas beinahe nicht ins Labor gelassen hatte, um das Gegenmittel herzustellen. In diesem Zusammenhang war Thomas tatsächlich der Satz »Wenn Alastair Carstairs nicht gewesen wäre, hätte das Ganze übel geendet« über die Lippen gekommen – worauf James sich gefragt hatte, ob Thomas sich vielleicht wieder ins Dämonenreich verirrt hätte.

Thomas und Christopher kamen jeden Morgen vorbei und berichteten von den Ereignissen des Vortages: Keiner der ehemaligen Kranken erinnerte sich daran, James’ Namen skandiert zu haben – ebenso wenig, wie sich Ariadne daran erinnerte, dass ein Dämon kurz von ihr Besitz ergriffen hatte. Die Quarantäne war aufgehoben worden, und Charlotte und Henry würden in Kürze zurückkehren. Es ärgerte James maßlos, dass nur Christopher und er als Helden gefeiert wurden, da Cordelia schließlich mit ihm im Dämonenreich gewesen war und er ohne sie nicht überlebt hätte – wie er mehrfach betonte. Auch Lucie hatte einen wichtigen Beitrag geleistet, genau wie Matthew. Thomas hatte dabei geholfen, die Malos-Wurzel aus Chiswick House zu holen, und hatte im Anschluss das Gegenmittel eigenhändig 
hergestellt. Anna wiederum hatte sie in den Hell Ruelle mitgenommen. James fand, dass sie alle Helden waren.

Als Matthew und er einmal allein waren, fragte der ihn, ob James eigentlich Cordelia vermisste, die ihn als Einzige noch nicht besucht hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass der Bruch in ihrem Bein kompliziert war und dass die Heilung mehrere Tage in Anspruch nehmen würde. Lucie war jedoch bei ihr gewesen und hatte berichtet, dass Cordelia guter Dinge sei. »Ich habe ihr aus Die schöne Cordelia
 vorgelesen, und sie ist sofort eingeschlafen«, erzählte Lucie entzückt. »Sie muss wirklich sehr müde gewesen sein.«

Thomas und Christopher hatten Cordelia ebenfalls besucht und ihr Pralinen mitgebracht. Bevor sie sich auf den Weg machten, hatten sie James gefragt, ob es etwas gäbe, das sie ihr in seinem Namen schenken sollten. Doch er hatte wortlos den Kopf geschüttelt, aus Angst vor dem, was ihm über die Lippen kommen würde, sobald er den Mund aufmachte. Er wollte mit niemandem über Cordelia sprechen, wollte sie nur sehen. Denn wenn er sie sähe, würde er Gewissheit haben.

»Also«, sagte Matthew und verschränkte ebenfalls die Arme hinter dem Kopf. »Hast du vor, mit deinem neuen Status als Held des Rats irgendwelche Forderungen zu stellen?« Er betrachtete den Riss im Deckenputz. »Ich würde einen eigenen Kammerdiener verlangen und außerdem, dass Oscar Wilde eingeladen wird, um mit mir Konversation zu betreiben.«

»Ist er nicht tot?«, fragte James.

»An Untoten gibt es nichts auszusetzen«, lachte Matthew leise. »Warte nur bis zu unserem nächsten Besuch im Hell Ruelle.«

James schwieg einen Moment. Wenn er ehrlich war, dann wollte er den Ratsmitgliedern lieber eine Weile aus dem Weg gehen – es gab einfach zu viele Dinge, von denen sie nichts wussten. Lucie, Matthew und Cordelia hatten ihnen lediglich mitgeteilt, dass James mithilfe seiner Freunde den Mandikhor auf dem Highgate Cemetery gefunden und getötet hatte. Und er sah keinen Grund, warum sie mehr erfahren sollten
.

Bei seinen Eltern war es natürlich etwas anderes gewesen. Als er sich endlich so weit erholt hatte, um die Geschichte erzählen zu können, hatte er ihnen und Lucie alles erklärt. Er hatte ihnen die Wahrheit über seine Begegnung mit Belial gesagt und wie sich Belial nach dem entscheidenden Hieb durch Cortana in Staub aufgelöst hatte. Zuletzt hatte er ihnen von der Blutsverwandtschaft erzählt, die zwischen den Herondales und dem Höllenfürsten bestand.

Alle drei hatten auf die Art reagiert, die typisch für sie war: Tessa hatte den praktischen Aspekt gesehen und gesagt, sie habe schließlich viele Jahre mit der Suche nach der Identität ihres Vaters verbracht und kenne sie jetzt immerhin. Lucie hatte aufgewühlt gewirkt, dann aber verkündet, dass sie die Geschichte als Grundlage für einen Roman verwenden wollte. Will dagegen war auf die ganze Welt wütend gewesen und hatte sich auf den Weg zu Jem gemacht.

Jem, der versprochen hatte, das Geheimnis von Tessas Abstammung zu bewahren, hatte Will erklärt: Obwohl man einen Höllenfürsten nicht töten konnte, würde Belial nach einer so schweren Verletzung mindestens ein Jahrhundert lang geschwächt und körperlos bleiben.

James hatte auch Christopher und Thomas informiert. Doch alle waren sich einig, dass es das Beste wäre, die Einzelheiten bezüglich Belial vorerst geheim zu halten, zumal der Höllenfürst derzeit keine Bedrohung darstellte. Belials Reich sei zerfallen, hatte Jem erklärt, was für den Herrn der Diebe einen ernsthaften Machtverlust bedeutete. Daher sei es unwahrscheinlich, dass James jemals wieder die Anziehung des Dämonenreichs spüren würde oder es noch einmal zu sehen bekäme.

»James?« Seine Zimmertür öffnete sich, und seine Mutter stand auf der Schwelle. Obwohl sie beim Anblick von Matthew und ihm lächelte, stand eine Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen. Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du hast Besuch. Eine junge Dame.«

James setzte sich auf. »Cordelia?
«

Er merkte, wie Matthew ihm einen Seitenblick zuwarf, doch Tessa schüttelte bereits den Kopf.

»Nicht Cordelia«, erwiderte sie. »Sondern Grace Blackthorn.«

Jetzt setzte Matthew sich ruckartig auf. »O nein«, sagte er. »Nein, nein. Schick sie weg. Sag ihr, dass im Haus eine Rattenplage herrscht. Sag ihr, dass dubioses, heimtückisches Verhalten im Institut verboten wurde und sie keinen Zutritt hat.«

Tessa zog nur die Augenbrauen hoch. »Sie hat gesagt, dass es um eine wichtige Angelegenheit geht.«

Matthew sah James flehentlich an. »Jamie. Nein. Nach dem, was sie getan hat …«

James funkelte seinen Parabatai
 wütend an. Selbst jetzt wussten Tessa und Will nur wenig über die Übereinkunft, die zwischen ihm und Grace bestanden hatte – und das sollte auch so bleiben.

»Geht es um ihre Mutter?«, fragte er. »Hat Tatiana sich denn nicht erholt?«

»Es geht ihr ziemlich gut«, bestätigte Tessa. Das Gegenmittel hatte besser angeschlagen als erwartet: Soweit James wusste, gab es keinen einzigen vergifteten Schattenjäger, der nicht wieder genesen war. »James, wenn du lieber nicht mit ihr reden möchtest …«

»Doch«, antwortete James und stand auf. »Bitte sie herein.«

Während Tessa sich auf den Weg machte, um Grace zu holen, rollte Matthew sich vom Bett und schlüpfte in seine Schuhe. An der Tür drehte er sich um und warf James einen strengen Blick zu. »Sei vorsichtig«, sagte er, ging hinaus und ließ die Tür hinter sich offen.

Einen Moment später betrat Grace das Zimmer, als hätte sie nur darauf gewartet, dass Matthew verschwand.

Wie immer sah sie wunderschön aus: Sie hatte sich ihr weißblondes Haar aus dem ovalen Gesicht frisiert, und ihre Wangen schimmerten blassrosa, wie die Innenseite einer Muschelschale. Sie trug ein grünes Kleid, dessen Saum allerdings nass und ein wenig schmutzig war – es hatte fast den ganzen Tag geregnet
.

Früher hatte Grace’ Schönheit James erschüttert wie ein Sturm. Jetzt empfand er bei ihrem Anblick nur eine große Müdigkeit, eine diffuse Erschöpfung, als hätte er in der Nacht zuvor zu viel getrunken. Er wünschte, dass sie nicht hier wäre – nicht, weil es ihn schmerzte, sie zu sehen, sondern weil ihr Anblick keinerlei Regung mehr in ihm auslöste.

Er hatte sich für jemanden gehalten, der zu einer tieferen Liebe als dieser fähig war. »Du wolltest mit mir unter vier Augen sprechen«, sagte er. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Deine Mutter …«

»… wäre außer sich, wenn sie wüsste, dass ich hier bin«, bestätigte Grace. »Aber ich musste einfach mit dir reden.«

»Dann solltest du wohl besser die Tür schließen«, sagte James. Nie zuvor war er mit Grace so kurz angebunden gewesen. Es fühlte sich seltsam und unangenehm an, doch das Gleiche galt für ihre Anwesenheit in seinem Zimmer.

Grace’ Hände zitterten, als sie die Tür schloss. Dann drehte sie sich um und kniete sich, zu James’ großer Überraschung, vor ihm auf den Boden.

Er trat einen Schritt zurück. »Grace, nicht!«

»Ich muss«, erwiderte sie. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich verstehe, warum du mich nicht anhören willst. Du hast allen Grund dazu. Aber ich bitte dich inständig, mir eine Minute Gehör zu schenken.« Sie atmete zitternd aus. »Ich habe mich mit Charles verlobt, weil ich glaubte, dass meine Mutter mich dann nach ihrer Genesung nicht mehr verletzen könnte. Ich stünde unter dem Schutz der Familie der Konsulin.«

»Ja«, sagte James. »Ich weiß. Sie werden dich in der Tat schützen. Die Fairchilds sind gute Menschen.« Er holte tief Luft. »Grace, bitte steh auf.«

Sie stand auf, das Kinn erhoben. »Ich bin gestern mit Charles nach Chiswick House zurückgekehrt, um einige meiner Sachen zu holen«, sagte sie. »Ich habe vor, mich bis zu meiner Heirat von zu Hause fernzuhalten. Meine Mutter war dort, und zuerst habe ich gedacht, dass mein Plan erfolgreich gewesen wäre. Sie 
schien sich zu freuen, dass ich eine so gute Partie gemacht hatte. Doch dann wurde mir klar, dass sie meine Verlobung gar nicht mehr interessierte, weil sie mittlerweile größere Pläne hat.«

James runzelte die Stirn. Unter Grace’ Augen konnte er frische Tränenspuren erkennen. Gegen seinen Willen regte sich Sorge in ihm. »Was für Pläne?«

»Du weißt, dass sie dich und deinen Vater hasst«, fuhr Grace rasch fort. »Und ihre Brüder hasst sie auch. Sie war immer davon überzeugt, dass sie sie eines Tages ermorden würden, um Chiswick House zurückzubekommen.«

»In dem Zustand, in dem es jetzt ist, könnte sie sich glücklich schätzen, wenn es überhaupt jemand haben
 will«, wandte James ein, doch Grace schien ihn gar nicht zu hören.

»Als sie nach ihrer Krankheit wieder zu Bewusstsein gekommen ist, hat sie irgendwie – ich weiß nicht wie – herausgefunden, dass du fast gestorben wärst. Und jetzt glaubt sie …« Grace schien nach Worten zu ringen. »Sie hat immer geglaubt, dass Jesse mithilfe von Nekromantie zum Leben wiedererweckt werden könnte. Sie hat sich an Hexenmeister gewandt, in der Hoffnung, dass sie für sie Schwarze Magie betreiben könnten. Sie hat Dämonen um Hilfe gebeten.«

James war entsetzt. »Das ist doch Wahnsinn! Sich in solchen Dingen zu versuchen, ist ein fast sicheres Todesurteil.«

»Sie hat sich nicht darin versucht. Sie hat sich der Idee verschrieben
 – Bücher über Nekromantie zusammengetragen, die Schattenmärkte nach Glorienhänden durchkämmt …«

»Aber die Brigade hat Chiswick House doch durchsucht. Sie haben keine Spur von Schwarzer Magie gefunden.«

»Sie bewahrt das alles im Herrenhaus in Idris auf.«

»Und du hast mir nie davon erzählt?«, wunderte sich James.

»Wie hätte ich das tun können? Dich auch mit hineinziehen? Wenn es um dich geht, hat sie völlig den Verstand verloren. Seit sie aus ihrem vergifteten Schlaf erwacht ist, wütet und tobt sie. Sie sagt, sie wisse jetzt, dass keine Aussicht mehr besteht, dass Jesse jemals zurückkehren wird. Und sie hat das Gefühl, als 
hättest du – dadurch, dass du den Mandikhor überlebt hast – Jesses letzten Atemzug gestohlen.«

»Wie bitte?
« James schwirrte der Kopf. »Wie sollte das überhaupt möglich sein?«

»Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. James, sie ist gefährlich
«, rief Grace. »Sie hat sich aus Träumen und Lügen eine Fantasiewelt errichtet, und wenn die bedroht wird, schlägt sie um sich. Erinnerst du dich an den Klockwerk-Automaten, der in unserem Herrenhaus in Idris steht?«

»Ja, obwohl ich nicht verstehe, was das mit alldem zu tun haben soll.«

»Meine Mutter hat ihn vor vielen Jahren von einem Hexenwesen mit einem Zauber belegen lassen«, erklärte Grace. »Im Falle ihres Todes wird er sich erheben und Schattenjäger töten. Jetzt ist sie zu dem Schluss gekommen, dass Jesse niemals wiederauferstehen wird und dass sie nichts mehr hat, wofür es sich zu leben lohnt. Sie hat vor, ihrem Leben heute Abend ein Ende zu setzen – und wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzt, wird das verheerende Folgen haben. Der Automat wird sich auf den Weg nach Alicante machen.«

James’ Herz pochte jetzt wie wild. »Ich verstehe, was er anrichten kann«, sagte er. »Grace, wir müssen mit diesen Informationen zu meinen Eltern gehen.«

»Nein! Niemand darf davon erfahren, James. Wenn die Ratsmitglieder meine Mutter festnehmen und Blackthorn Manor durchsuchen, dann werden sie feststellen, wie tief meine Mutter in Nekromantie und Schwarze Magie verstrickt ist. Dann wird man auch mich beschuldigen, und Jesse …« Sie verstummte, und ihre Hände flatterten wie furchtsame Nachtfalter durch die Luft. »Wenn Mama wüsste, dass ich ihre Geheimnisse verraten habe, würde sie wollen, dass man mir die Schuld gibt, James. Man würde mich vielleicht in der Stadt der Stille einsperren.«

»Das werden wir verhindern. Schließlich ist das Ganze Tatianas Vergehen, nicht deines. Und sie ist eindeutig verrückt – und für Verrückte kann es Gnade geben.
«

Grace blickte zu ihm auf. Ihre Augen schimmerten – ob vor Tränen oder Entschlossenheit, hätte er jedoch nicht sagen können. »James«, hauchte sie. »Es tut mir so leid.«

»Leid?«, wiederholte er. »Was denn?«

»Es lag nie in meiner Absicht, dir das anzutun«, fuhr sie fort. »Doch sie hat darauf bestanden. Und er
 hat darauf bestanden. Dass du derjenige bist, der … Meine Mutter hat mich zu ihrem Schwert gemacht, um jede Barriere zu durchtrennen, die gegen sie errichtet wurde. Aber dein Blut, sein
 Blut, ist eine Barriere, die ich nicht durchtrennen kann. Ohne seine Kette kann ich dich nicht binden.«

Etwas Silbernes blitzte in Grace’ Hand auf. Sie packte ihn am Arm, und obwohl er versuchte, sich zu befreien, hielt sie ihn eisern fest. Er fühlte etwas Kaltes an seiner Haut und hörte ein Klicken wie von einem zuschnappenden Schloss, als sich das Metallarmband um sein Handgelenk legte. Ein jäher Schmerz schoss seinen Arm hinauf wie ein plötzlicher Stromschlag.

James versuchte einen Schritt zurückzuweichen. Vor seinem inneren Auge stiegen schemenhafte Bilder auf. Im letzten Moment, bevor sich alles veränderte, sah er Cordelia: Sie stand etwas entfernt von ihm am Dachrand des Instituts. Als er versuchte, sich umzudrehen und sie anzusehen, schlug sie die Hände vors Gesicht und bewegte sich rückwärts, außer Reichweite. Er entdeckte den Mond hinter ihr – oder vielleicht war es gar nicht der Mond: Es war ein silbernes, rotierendes Ding, ein Rad in der Nacht, so hell, dass James keine anderen Sterne mehr wahrnehmen konnte.

In London hatte es geregnet, doch in Idris war das Wetter sogar kurz vor Sonnenuntergang noch warm und mild. Lucie war Onkel Jem auf dem Pfad gefolgt, der von der Stelle wegführte, an der sie nach der Portalreise gelandet waren, unweit der Stadtgrenze von Alicante. Es war nicht möglich, durch ein Portal direkt hinter die Mauern der Stadt zu gelangen, da ihre Schutzschranken sie gegen solche Aktivitäten abschirmten. Doch das 
störte Lucie nicht. Ihr Ziel lag ohnehin nicht innerhalb der Stadtgrenzen.

Jem – sie konnte ihn nie als Bruder Zachariah betrachten, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte – ging neben ihr an den Unvergänglichen Feldern entlang. Er hatte die Kapuze nach hinten geschoben, und der Wind zerzauste seine schwarzen Haare. Obwohl seine Züge mit Narben bedeckt waren, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass es sich um ein junges Gesicht handelte, das dem ihrer Mutter viel mehr glich als dem ihres Vaters. Empfand Will es als seltsam, dass er selbst alterte, während Jem noch immer das Erscheinungsbild eines jungen Mannes besaß? Oder fiel einem so etwas nicht auf, wenn man jemanden liebte – so wie ihre Eltern keinen Unterschied bei sich zu bemerken schienen?


Dort ist es.
 Jem deutete auf etwas, das an eine Miniaturstadt mit weißen Häusern erinnerte: die Nekropole von Alicante, wo Familien aus Idris begraben lagen. Schmale, mit weißem Schotter bedeckte Wege führten zwischen den Mausoleen hindurch. Lucie hatte es immer geliebt, dass die Grabmäler wie kleine Häuser wirkten, mit Türen oder Toren und schrägen Dächern. Im Gegensatz zu Irdischen neigten Schattenjäger nicht dazu, ihre Gräber mit Engelsstatuen zu schmücken. Die Namen der Familien, denen die Gräber gehörten, waren über den Türen eingemeißelt oder in Metallplatten eingraviert: BELLEFLEUR, CARTWRIGHT, CROSSKILL, LOVELACE, sogar BRIDGESTOCK. Der Tod schuf erstaunliche Nachbarschaften.

Endlich fand Lucie, wonach sie gesucht hatte: ein großes Grab unter einem schattigen Baum, auf dessen Stein der Name BLACKTHORN stand.

Sie blieb stehen und betrachtete die Grabstätte, an der nichts Ungewöhnliches war – abgesehen vom Dornenmuster, das rund um den Sockel verlief. Die Namen der Verstorbenen standen wie stramme Soldaten in Reih und Glied auf der linken Seite des Grabsteins. Es stellte kein Problem dar, den Namen zu finden, den man als letzten hinzugefügt hatte: JESSE BLACKTHORN, geboren 1879, verstorben 1896
.

Lucie wurde klar, dass sie Jesse bereits im Jahr 1897 im Wald begegnet war. Damals war er erst seit kurzer Zeit ein Geist gewesen. Doch da er ihr so viel älter erschienen war, hatte sie nie darüber nachgedacht, wie verängstigt auch er gewesen sein musste.

Alle dachten, Jesse wäre vor langer Zeit gestorben. Niemand wusste, was er in der Zwischenzeit geopfert hatte.

Sie berührte das Medaillon an ihrem Hals und wandte sich an Jem: »Kannst du mich bitte einen Moment allein lassen?«

Jem schaute mit besorgter Miene zu ihr hinab. Es war schwer, seinen Gesichtsausdruck und seine geschlossenen Augen zu deuten. Allerdings hatte er gezögert, als sie ihn gebeten hatte, sie nach Idris zu bringen, um dem Friedhof einen Besuch abzustatten – ohne jedoch ihren Eltern davon zu erzählen. Er hatte nur deshalb zugestimmt, weil sie gedroht hatte, anderenfalls einen Hexenmeister aufzusuchen, der sie hinbringen würde.

Sanft berührte Jem ihr Haar. Befasse dich nicht allzu lange mit dem Tod. Lucie bedeutet Licht. Richte deinen Blick auf den Tag, nicht die Nacht.


»Ich weiß, Onkel Jem«, erwiderte sie. »Es dauert nur ein paar Minuten.«

Er nickte und verschwand dann im Schatten, so wie Brüder der Stille es immer taten.

Lucie drehte sich wieder zu dem Grab um. Obwohl sie wusste, dass sich darin keine sterblichen Überreste von Jesse befanden, tröstete es sie, hier zu sein. »Ich habe niemandem davon erzählt, was ich in Chiswick House gesehen habe, und das werde ich auch nicht«, sagte sie laut. »Ich habe nicht geschwiegen, um Grace oder deine Mutter zu schützen, sondern nur um dich zu schützen. Ich hatte nicht erwartet, dass du mir so ein guter Freund sein würdest, Jesse. Und dass du dein Leben für das meines Bruders geben würdest. Mir war bewusst, dass du kurz zuvor wütend auf mich warst, und ich bedauere mehr als alles andere, dass ich dich nicht um Verzeihung bitten konnte. Ich hätte meine Kräfte nicht auf diese Weise einsetzen sollen. Es ist für mich noch immer schwer vorstellbar, dass ich über diese Kräfte 
verfüge – und sogar jetzt verstehe ich sie nicht ganz.« Lucie fuhr mit den Fingerspitzen über Jesses Namen, gleichmäßige, in glatten Marmor gemeißelte Buchstaben. »Und ohne dich weiß ich nicht, ob ich sie jemals verstehen werde.«

»Das wirst du schon.«

Sie hob den Blick, und da war er: Jesse lehnte an der Seite des Grabmals wie ein Bauernjunge an einem Gatter. Er lächelte sein eigenartiges, feines Lächeln, während ihm das glatte schwarze Haar in die Augen fiel. Ohne nachzudenken, ließ Lucie die Blumen fallen, die sie mitgebracht hatte, und streckte die Finger nach seiner Hand aus.

Doch sie griffen ins Leere. Abgesehen von einem Abschnitt, in dem die Luft kälter wirkte, hatte Jesses Körper seine frühere Greifbarkeit verloren.

Lucie zog die Hand zurück und drückte sie gegen ihre Brust. »Jesse.«

»Ich merke, wie meine Kräfte schwinden«, sagte er. »Vielleicht steckt hinter dieser Sache mit dem letzten Atemzug doch mehr, als ich angenommen hatte.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte Lucie. »Das ist alles meine Schuld.«

»Nein, Lucie.« Jesse trat einen Schritt auf sie zu. Sie spürte die Kälte, die von seinem Körper ausging, und blickte zu ihm auf. Er wirkte jetzt weniger menschlich, doch ironischerweise noch schöner: die Haut glatt wie Glas, die Wimpern schwarz und verblüffend lang. »Du hast es mir ermöglicht, etwas zu sein, das ich nie zuvor war – nicht einmal zu Lebzeiten. Ein Schattenjäger! Du hast mich Teil deiner Pläne sein lassen. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal die Chance bekommen würde, etwas zu bewirken.«

»Du hast einen entscheidenden Beitrag geleistet«, bestätigte Lucie. »Ohne deine Hilfe hätten wir all das nicht vollbringen können – auch wenn die anderen nichts davon wissen. Und du hast James das Leben gerettet. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.
«

Jesses Augen wirkten fast schwarz. »Du musst den Toten nichts schuldig sein, Lucie.«

»Doch, ich stehe in deiner Schuld«, flüsterte sie. »Ist dein Körper noch in Chiswick House? Passt Grace auf dich auf?«

»Ja. Sie besucht mich, wann immer sie kann – unter dem Vorwand, sich um das Haus zu kümmern … jetzt, da wir nicht mehr darauf vertrauen können …« Er hielt inne. »Du hast mich gelehrt, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, Lucie«, sagte er dann. »Ich habe den Wahnsinn meiner Mutter für harmlos gehalten. Ich wusste nicht, dass sie mit Dämonen Umgang hatte – bis ich gesehen habe, wie diese Kreatur Grace attackierte.«

»Es tut mir leid«, flüsterte Lucie. »Alles.«

Jesses Stimme wurde noch sanfter. »Es war nie deine Schuld. Meine Mutter braucht Hilfe. Grace will sicherstellen, dass sie sie bekommt. Dir muss nichts leidtun, Lucie. Du hast Licht in meine lichtlose Welt gebracht, und dafür bin ich dankbar.«

»Ich bin es, die dankbar ist«, erwiderte sie, »und ich werde einen Weg finden, um dir zu helfen, Jesse. Ich schwöre, dich zurückzubringen, sofern ich kann – oder dich anderenfalls zur letzten Ruhe zu betten.«

Jesse schüttelte den Kopf. »Du kannst etwas so Schwerwiegendes nicht versprechen.«

»Ich kann es versprechen – und ich verspreche es. Ich bin eine Herondale, und wir halten unsere Versprechen.«

»Lucie …«, setzte Jesse an. Auf seiner Stirn erschienen Furchen. »Ich höre etwas. Mit wem bist du hier?«

»Je… Bruder Zachariah«, antwortete Lucie. Vermutlich durfte es sie nicht verwundern, dass Geister die Brüder der Stille wahrnehmen konnten.

Der späte Nachmittag ging allmählich in die Abenddämmerung über. Die Dämonentürme funkelten im Licht des Sonnenuntergangs und wechselten die Farbe wie ein Baum im Herbst: Rot und Gold, Kupfer und Flammen.

»Ich muss gehen«, sagte Jesse. »James Carstairs ist ein Bruder der Stille. Möglicherweise kann er mich sehen. Ich will nicht, 
dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst.« Er warf ihr einen langen letzten Blick zu. »Versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, mir zu helfen.«

»Jesse«, flüsterte Lucie und streckte die Hand aus. Sie spürte einen kaum wahrnehmbaren Druck an ihren Fingern, dann war er verschwunden. Jesse hatte sich in nichts aufgelöst – wie Nebel bei einsetzendem Regen.

Grace stand am Fenster. Die Sonne war bereits untergegangen, und durch das Glas sah man das Licht der Straßenlaternen. Es zeichnete die Konturen von Grace’ Haar nach, die Wölbung ihrer Wangenknochen, die Gruben an ihren Schläfen. Hatte sie schon vorher dort gestanden? Es musste so sein … Natürlich hatte sie dort gestanden. James hatte seinen Arm auf die Rückenlehne des Sessels gestützt. Ihm war schwindelig. Vielleicht ging es ihm doch noch nicht so gut, wie er gedacht hatte.

»James?« Grace trat näher, mit raschelnden Rockschößen. »Wirst du mir helfen? Wirst du den Automaten zerstören?«

James sah sie erstaunt an. Sie war Grace – seine Grace, die er liebte und immer geliebt hatte. »Treue bindet mich, Grace«, erwiderte er leise. »Und selbst wenn das nicht der Fall wäre: Ich bin dein, und du bist mein. Ich würde alles für dich tun.«

Ein Anflug von Schmerz blitzte in ihren Augen auf, und sie wandte den Blick ab. »Du weißt, dass ich trotzdem Charles heiraten muss.«

James’ Mund fühlte sich trocken an. Das hatte er vergessen. Grace würde Charles heiraten. Hatte sie das bei ihrer Ankunft erwähnt? Er konnte sich nicht mehr erinnern.

»Wenn ich dich heiraten würde …« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mutter würde Mittel und Wege finden, dir und deiner Familie bis in alle Ewigkeit zu schaden. Sie würde niemals ruhen. Das konnte ich dir nicht antun.«

»Du liebst Charles nicht.«

Sie blickte zu ihm hoch. »Oh, James«, sagte sie. »Nein. Nein, ich liebe ihn nicht.
«

Sein Vater hatte ihm immer gesagt, dass es kein hehreres Gefühl gäbe als Liebe. Dass sie jeden Zweifel und jedes Misstrauen überstieg.

Er liebte Grace.

Das wusste er ganz genau.

Grace schob ihre Finger in seine Hand. »Uns bleibt keine Zeit mehr«, murmelte sie. »Küss mich, James, ein letztes Mal, bevor du aufbrichst.«

Da sie so viel kleiner war als er, musste er sie hochheben, um sie küssen zu können. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, und als sein Mund ihren berührte, blitzte für den Bruchteil einer Sekunde die Erinnerung an weiche Lippen in ihm auf, die sich leidenschaftlich mit seinen verbanden. Die Erinnerung an einen Körper, der sich seinem entgegenwölbte. An weiche Rundungen und wallendes Haar. An das unerträgliche, aufwühlende Verlangen, das ihn für alles andere blind gemacht hatte, bis er nur noch das Gefühl wahrnahm, Cordelia in den Armen zu halten und die süße, sanfte Hitze ihres Körpers zu spüren.

Grace zog sich wieder zurück, küsste ihn leicht auf die Wange. Und als er sie wieder absetzte, sah sie nicht anders aus als vorher. Cordelia dagegen war barfuß gewesen, das Oberteil ihres Kleides hatte sich verschoben, und ihr Haar hatte sich vollständig aus den Nadeln gelöst. Doch das war alles nur Täuschung gewesen – das begriff er jetzt. Cordelia und er hatten Fremden etwas vorgespielt, damit diese die Flüsterkammer nicht betraten. Und wenn er Cordelia in diesem Moment gewollt hatte, dann war das nur natürlich: Körperliches Verlangen war keine Liebe. Außerdem war er sich sicher, dass sie nichts für ihn empfunden hatte. Cordelia war nur eine gute Freundin. Sie hatte ihn sogar gebeten, ihr bei der Suche nach einem Ehemann behilflich zu sein.

»Wir müssen den Rat informieren«, wandte er sich an Grace. »Deine Mutter darf nicht weiter ungehindert Schwarze Magie betreiben. Selbst wenn dieser Automat zerstört wird, ändert es nichts an der Tatsache, dass sie vorhatte, Schattenjäger zu töten. Sie könnte es wieder tun.
«

Grace’ Lächeln verblasste. »Aber James …« Forschend betrachtete sie sein Gesicht und nickte dann. »Warte, bis meine Verlobung mit Charles offiziell bekannt gegeben wird. Sobald ich wahrhaftig und unwiderruflich von meiner Mutter getrennt bin, kann der Rat informiert werden.«

Er verspürte eine dumpfe Erleichterung und wollte sie gerade wieder küssen, als es an der Tür klopfte. Grace entzog James ihre Hand, während er rief: »Einen Moment, bitte!«

Doch es war zu spät: Jemand hatte die Tür bereits aufgerissen. Matthew stand auf der Schwelle und neben ihm Cordelia, hübsch in einem gletscherblauen Kleid mit dazu passender Jacke. Mit großen, überraschten Augen blickte sie von James zu Grace.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte Grace. Von ihren geröteten Wangen abgesehen wirkte sie völlig gefasst. Cordelia konnte nicht anders, als sie anzustarren. Sie wusste, dass Lucie Grace auf dem Gelände von Chiswick House begegnet war und erzählt hatte, dass Grace es kaum hatte erwarten können, bis Thomas und Lucie endlich gingen.

Seit dem Kampf auf der Battersea Bridge hatte Cordelia Grace nicht mehr zusammen mit James gesehen. Und sie hatte nicht erwartet, dass es so wehtun würde.

Sie hatte sich sorgfältig auf diesen langersehnten Besuch vorbereitet, eines ihrer neuen Lieblingskleider ausgewählt, ihre hübschesten goldenen Ohrringe angelegt und eine übersetzte Ausgabe von Layla und Madschnun
 mitgebracht. Auch wenn das Buch auf Englisch nicht so schön klang wie auf Persisch, war es doch perfekt, um es gemeinsam mit James zu lesen.

Doch während sie James und Grace jetzt anstarrte, war sie froh, dass das Buch noch in ihrer Jacke steckte.

»Miss Blackthorn«, sagte Cordelia und neigte höflich den Kopf. Matthew stand steif neben ihr. Er erwiderte nichts, als Grace einen Abschiedsgruß murmelte und aus dem Raum rauschte, begleitet von einer Wolke süßlichen Tuberosendufts.

Cordelia ermahnte sich, nicht töricht zu sein. Anscheinend 
hatten alle anderen James besucht. Warum Grace also nicht auch?

»James«, sagte Matthew in dem Moment, in dem Grace verschwunden war. »Geht es dir gut?«

James schien ein wenig überrascht, sie zu sehen. Er war in Hemdsärmeln und trug eine Hose mit Nadelstreifen. In seinem Gesicht und an den Armen konnte Cordelia die Spuren abklingender Blutergüsse ausmachen. Entlang seines Schlüsselbeins verlief ein Schnitt, der bereits verheilte. Seine wie immer zerzausten Haare fielen ihm in die Augen, und wie immer musste Cordelia das Bedürfnis unterdrücken, sie ihm aus der Stirn zu streichen.

»Es geht mir gut. Besser als gut«, antwortete James, rollte die Ärmel herunter und knöpfte die Manschetten zu. Dabei fiel Cordelias Blick auf einen silbernen Schimmer an seinem Handgelenk.

Grace’ Armband.

Cordelia hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen.

Matthew starrte James nur an. »Hat Grace die Sache mit meinem Bruder beendet?«

»Nein.« James’ Lächeln verblasste. »Sie werden noch immer heiraten.«

»Hat sie dann etwa vor, Charles zu ermorden?«, fragte Matthew.

»Matthew, bitte verkneif dir deinen hoffnungsvollen Tonfall angesichts eines möglichen Mordes.« James riss seinen Kleiderschrank auf, zog eine Monturjacke heraus und streifte sie rasch über. »Sie heiratet Charles nicht, weil sie ihn liebt. Sie heiratet ihn, um sich von ihrer Mutter zu befreien. Sie glaubt, dass Charles’ Einfluss und Macht sie schützen wird.«

»Aber du
 könntest sie doch sicher auch schützen«, wandte Cordelia mit leiser Stimme ein – unfähig, sich zurückzuhalten.

Ob die Bemerkung eine Wirkung auf James hatte, konnte Cordelia nicht sagen. Allem Anschein nach befand sich die Maske wieder vollständig an ihrem Platz, denn sein 
Gesichtsausdruck ließ sich unmöglich deuten. »Tatiana will, dass Grace ein starkes Bündnis eingeht«, sagte James. »Möglicherweise ist sie auch jetzt nicht rundum zufrieden, doch wenn Grace mich heiraten würde, käme das einer Kriegserklärung gleich. Und das wird Grace nicht zulassen.« James schloss die Knöpfe seiner Jacke. »Sie hat mir klargemacht, dass alles, was sie getan hat, aus Liebe zu mir geschehen ist. Und jetzt muss ich etwas für sie tun.«

Cordelia hörte tief in ihrem Kopf Alastairs Stimme: Alles, was Charles tut, tut er nur, damit er und ich zusammen sein können.


Seit ihrer Rückkehr aus Highgate hatte Alastair weder Charles erwähnt noch irgendetwas, das mit ihm zusammenhing. Die meiste Zeit war er zu Hause geblieben, oft in Cordelias Zimmer, um ihr aus den Tageszeitungen vorzulesen, während ihr Bein heilte. Auch abends ging er nicht aus. Alastair und sie waren schon ein tolles Geschwisterpaar, dachte Cordelia: völlig glücklos in Liebesdingen.

»James«, sagte Matthew angespannt, »nach dem, was sie dir angetan hat … schuldest du ihr gar nichts.«

»Ich tue es auch nicht, weil ich ihr etwas schulde«, entgegnete James. »Ich tue es, weil ich sie liebe.«

Cordelia hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand ein kleines, scharfes Messer ins Herz gestoßen und es in winzige Stücke geschnitten, die die Konturen von James’ Namen bildeten. Sie konnte kaum atmen. In ihrem Kopf hörte sie seine Stimme, leise und zärtlich:

Daisy, mein Engel.

James schüttelte den Kopf und ging aus dem Zimmer. Cordelia und Matthew tauschten einen kurzen Blick und folgten ihm erst durch den Flur und dann durch das Institut, wobei sie gelegentlich dem ein oder anderen Möbelstück ausweichen mussten.

»Was hast du vor?«, fragte Matthew, während er einen Bogen um eine zu dekorativen Zwecken aufgestellte Ritterrüstung machte. »Was sollst du für sie tun?«

»In Blackthorn Manor gibt es einen Gegenstand, der zerstört 
werden muss«, erwiderte James. Dann berichtete er schnell von Tatianas Wahnsinn, vom Klockwerk-Automaten und vom Zauber des Hexenwesens, der dazu gedacht war, den Automaten in Gang zu setzen. Außerdem erklärte er ihnen, dass er den Automaten zerstören musste, während Grace alles versuchen würde, um ihre Mutter davon abzuhalten, sich etwas anzutun.

James wirkte verändert – nicht nur sein Gesichtsausdruck, sondern auch die Art und Weise, wie er redete. Seit Grace’ Verlobung mit Charles hatte er ihren Namen nicht mehr in diesem Tonfall ausgesprochen. Cordelias Fingernägel gruben sich in ihre Handfläche. Am liebsten hätte sie sich übergeben oder laut geschrien.

Doch sie wusste, dass sie nichts dergleichen tun würde. Sie schrie nicht, nein! Sie hätte nicht geschrien, selbst wenn sie von einem wilden Stier auf die Hörner gespießt worden wäre.


»Ich bin mit Sicherheit nicht der Einzige, den es nicht überrascht, dass Tatiana Blackthorn sich mit Nekromantie beschäftigt hat«, sagte Matthew. »Aber wir müssen es dem Rat sagen.«

James lief die Treppe hinunter, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Zuerst muss ich das hier erledigen. Ich werde es euch später ausführlicher erklären, aber wir dürfen Grace’ Leben nicht zerstören.«

Sie hatten das obere Ende einer weiteren Steintreppe erreicht, die in eine tiefe Dunkelheit hinunterführte. Cordelia war beinahe erleichtert, auf Matthews Gesicht den gleichen Ausdruck zu sehen, der sich bestimmt auch auf ihrem abzeichnete: Erstaunen und Bestürzung.

»Du willst also nach Idris
?«, fragte Cordelia. »Aber wie?«

»In der Krypta befindet sich ein Portal«, sagte Matthew knapp, als die Treppe am Eingang zu einem riesigen Saal endete. Im Inneren war es nicht so dunkel, wie Cordelia es sich vorgestellt hatte: An den Wänden glänzten matte Messinglampen, die ihr Licht auf glatte Mauern und Böden aus Stein warfen. »Mein Vater hat sich hier unten mit seinen Experimenten beschäftigt, als er und meine Mutter das Institut leiteten. Der größte Teil 
seiner Arbeit wurde in das Labor unseres heutigen Hauses gebracht, aber …«

Er zeigte auf ein leuchtendes Viereck von der Größe eines Spiegels, das sich an der gegenüberliegenden Wand befand. Die Oberfläche kräuselte sich wie Wasser und war von seltsamen Lichtreflexen durchzogen.

»Das Portal ist noch immer hier«, erklärte James. »Während der Quarantäne war es gesperrt, aber jetzt lässt es sich wieder benutzen.«

»Trotzdem ist es verboten, ohne Genehmigung des Rats per Portal nach Idris zu reisen«, wandte Matthew ein.

»Seit wann hast du deine Liebe zum Gesetz entdeckt?« James lächelte. »Außerdem werde ich
 derjenige sein, der gegen die Regeln verstößt. Mein Auftrag ist ganz einfach: teleportieren, den Gegenstand zerstören und zurückkommen.«

»Du musst wirklich verrückt sein, wenn du glaubst, dass wir dich allein gehen lassen«, sagte Matthew.

James schüttelte den Kopf. »Ihr müsst hierbleiben und das Portal für mich öffnen, damit ich zurückkehren kann. Gebt mir zwanzig Minuten. Ich kenne mich im Haus aus und weiß genau, wo sich das Ding befindet. Dann öffnet ihr das Portal, und ich komme wieder hindurch.«

»Ich weiß nicht, ob das eine kluge Idee ist«, meinte Cordelia. »Wir haben schon einmal dabei zugesehen, wie du durch ein Portal verschwunden bist – und denk nur daran, wie das ausgegangen ist.«

»Wir haben überlebt«, erwiderte James. »Wir haben den Mandikhor getötet und Belial verwundet. Viele würden das für einen sehr guten Ausgang halten.« Er stellte sich vor das Portal. Einen kurzen Moment war er nur eine Silhouette, ein schwarzer Schatten vor der silbernen Oberfläche. »Wartet hier auf mich«, sagte er, und zum zweiten Mal in einer Woche wurde Cordelia Zeugin, wie James Herondale vor ihren Augen durch ein Portal verschwand.

Sie warf Matthew einen Blick zu. In seiner Jacke und Hose 
aus bronzefarbenem Samt glänzte er wie eine der Messingleuchten an der Wand und erweckte den Eindruck, als wäre er auf dem Weg in den Hell Ruelle und nicht, als würde er in einer Krypta Wache stehen.

»Du hast nicht versucht, ihn aufzuhalten«, stellte Cordelia fest.

Matthew schüttelte den Kopf. »Dieses Mal nicht. Es erschien mir sinnlos.« Er sah sie an. »Ich habe wirklich gedacht, dass es vorbei wäre. Selbst als Grace heute zu Besuch gekommen ist, habe ich noch gedacht, dass er sie wegschicken würde. Ich dachte, dass du ihn vielleicht von dieser speziellen Krankheit geheilt hättest.«

Die Worte trafen sie wie Pfeile: Ich dachte, du hättest ihn geheilt.
 Irgendwie hatte sie das Gleiche angenommen – hatte sich dazu verleiten lassen, es zu glauben, hatte gehofft, dass James’ Angebot, mit ihr ein Buch zu lesen, mehr war als ein reines Freundschaftsangebot. Sie hatte seine Blicke und seinen Gesichtsausdruck vollkommen falsch gedeutet. Wie konnte sie sich nur so irren? Wie hatte sie glauben können, dass er ähnlich empfand wie sie, wenn sie es doch besser wusste
?

»Wegen der Flüsterkammer? Das war wirklich nur ein Täuschungsmanöver.« Die Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren spröde. Doch obwohl sie nicht der Wahrheit entsprachen, zumindest nicht für sie, wollte sie von niemandem bedauert werden – weder von Matthew noch von irgendjemandem sonst. »Mehr war es nicht.«

»Ehrlich gesagt bin ich froh, das zu hören«, entgegnete Matthew und sah sie mit sehr dunklen Augen an, das Grün nur ein schmaler Rand um die Pupille. »Froh, dass du nicht gekränkt bist. Und froh …«

»Ich bin nicht gekränkt. Ich verstehe es nur nicht«, erklärte Cordelia. Ihre Stimme schien von den Wänden widerzuhallen. »James scheint auf einmal ein ganz anderer Mensch zu sein.«

Matthews Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Das geht schon seit Jahren so. Manchmal ist er der James meines 
Herzens, der Freund, den ich immer geliebt habe. Manchmal steht er hinter einer Glaswand und ist für mich unerreichbar – ganz gleich, wie hart ich mit meinen Fäusten dagegenschlage.«


Die Maske,
 dachte Cordelia. Dann hatte Matthew sie also auch bemerkt.

»Du findest mich bestimmt lächerlich«, fuhr Matthew fort. »Parabatai
 sollten einander nahe sein – und es stimmt, dass ich nicht ohne James in dieser Welt würde leben wollen. Dennoch erzählt er mir nicht, was er fühlt.«

»Ich finde dich nicht lächerlich, und ich wünschte, du würdest solche Sachen nicht sagen«, erwiderte Cordelia. »Matthew, du kannst so schlecht über dich sprechen, wie du willst – aber das macht es trotzdem nicht wahr. Du
 bestimmst deine eigene Wahrheit. Niemand sonst. Und die Entscheidung, welche Art von Mensch du sein willst, liegt allein bei dir.«

Matthew starrte sie an und wirkte, ausnahmsweise einmal, sprachlos.

Cordelia ging vorsichtig zum Portal. »Weißt du, wie Blackthorn Manor aussieht?«

Mit einem Ruck schien Matthew in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Natürlich«, sagte er. »Aber es sind erst zehn Minuten vergangen.«

»Ich sehe nicht ein, warum wir uns an das halten sollen, was James verlangt«, verkündete Cordelia. »Öffne das Portal, Matthew.«

Er warf ihr einen langen Blick zu, dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Du bist ziemlich herrisch für ein Mädchen, das als Spitzname den Namen eines kleinen Blümchens trägt«, sagte er und ging zum Portal. Er legte seine Hand auf die Oberfläche, die daraufhin zu schimmern begann wie aufgewühltes Wasser. In der Mitte bildete sich langsam eine Szenerie: ein großes altes Herrenhaus, das hinter einer weitläufigen grünen Rasenfläche aufragte. Der Rasen war verwildert, und die Flügel des schwarzen Eisentors vor dem Haus waren mit dornigen Ranken überwuchert. Sie standen offen, und durch den 
Spalt konnte Cordelia die kahle Steinwand des Hauses erkennen, in die ein Dutzend Fenster eingelassen waren.

Während sie noch das Bild betrachtete, schossen aus einem der Fenster plötzlich orangefarbene Flammen empor. Dann aus einem weiteren. Der Himmel über dem Herrenhaus wurde in ein tiefes, unheilvolles Rot getaucht.

Matthew fluchte.

»Brennt er das Haus nieder?«, fragte Cordelia.

»Diese verdammten Herondales«, stöhnte Matthew in einem Tonfall theatralischer Verzweiflung. »Ich muss zu ihm …«

»Du gehst auf keinen Fall allein«, sagte Cordelia, raffte die Röcke ihres blauen Kleides und sprang durch das geöffnete Portal.

Obwohl Grace und Tatiana erst vor Kurzem aus Blackthorn Manor weggezogen waren, herrschte dort die Atmosphäre eines vor langer Zeit verlassenen Ortes. Eine der Seitentüren war unverschlossen. James fand sich in einer leeren Eingangshalle wieder, nur vom Mondlicht beleuchtet, das durch die großen Fenster hereinströmte. Der Boden war mit dickem, federweichem Staub bedeckt. Über seinem Kopf hing ein Kronleuchter, der so von Spinnweben umhüllt war, dass er einem grauen Garnknäuel glich.

James durchquerte die leere, still daliegende Halle und stieg die geschwungene Treppe hinauf. Als er den ersten Stock erreichte, stieß er auf ölige schwarze Dunkelheit: Die Fenster im Obergeschoss lagen hinter dichten schwarzen Vorhängen, deren Ränder kein Licht durchließen.

James holte seinen Elbenstein hervor und beleuchtete damit den staubigen Korridor vor sich. Während er weiterlief, knirschten die Sohlen seiner Stiefel unangenehm auf dem Boden. Er stellte sich vor, dass er beim Gehen die ausgetrockneten Knochen winziger Tiere zermalmte.

Am Ende des Korridors stand – vor einer gewölbten Wand aus verhängten Fenstern – die Metallkreatur: ein hoch aufragendes 
Monster aus Stahl und Kupfer. Und daneben hing ein Ritterschwert mit einem Scheibenknauf, eine rostige Antiquität. Dann hatte er sich also richtig erinnert.

James nahm das Schwert herunter und schwang es, ohne auch nur einen Moment zu zögern.

Die Klinge fuhr durch den Rumpf des Klockwerk-Monsters und spaltete es in zwei Hälften. Der obere Teil des Automaten fiel scheppernd zu Boden. Erneut ließ James das Schwert herabfahren und enthauptete die Kreatur. Er fühlte sich dabei fast ein wenig lächerlich – als würde er eine riesige Blechdose in Stücke hacken. Doch gleichzeitig war er von Wut erfüllt: Wut auf die sinnlose Bitterkeit, die Tatiana Blackthorn verzehrt hatte … die dieses Haus in ein Gefängnis für Grace verwandelt hatte … die Tatianas Hass auf ihre eigene Familie und die ganze Welt geschürt hatte.

Schwer atmend hielt er inne. Der Klockwerk-Automat lag wie ein Haufen Metallschrott vor seinen Füßen.


Hör auf
, befahl er sich selbst. Und seltsamerweise sah er Cordelia vor seinem inneren Auge und fühlte, wie sie ihm beruhigend die Hand auf den Arm legte. Hör auf.


James schleuderte das Schwert zu Boden und wandte sich bereits zum Gehen, als er eine leise Explosion hörte.

Der Haufen zerhackten Metalls hatte sich entzündet und loderte so hell auf wie Zunder. James wich einen Schritt zurück und beobachtete entgeistert, wie das Feuer emporzüngelte und die Spinnweben ergriff, die sich über die Wände spannten und jetzt wie Spitzenstoff Feuer fingen. Hastig steckte er sein Elbenlicht wieder ein. Der Gang erstrahlte bereits in Gold und Purpur. Seltsame Schatten flackerten über die Wände. Der Rauch, der aus den schwelenden Vorhängen aufstieg, war dicht und beißend und verströmte einen schrecklichen, scharfen Geruch.

Die Flammen hatten etwas Hypnotisches an sich, wie sie von einem Vorhang zum nächsten sprangen, als würde ein Blumenstrauß durch den Korridor geworfen. Wenn James hierblieb, würde er auf Knien sterben, erstickt an der Asche von 
Tatiana Blackthorns Bitterkeit. Er wirbelte herum und stürzte zur Treppe.

Matthew hielt sich erst gar nicht mit dem Anbringen einer Entriegelungsrune auf, sondern trat die Haustür ein und stürmte ins Haus, dicht gefolgt von Cordelia. Glühender Rauch erfüllte die Eingangshalle.

Entsetzt schaute Cordelia sich um. Sie konnte einen Salon mit einem hohen Kaminsims erkennen, bei dem es sich vermutlich einst um einen prächtigen Raum gehandelt hatte. Jetzt war allerdings alles mit Staub und Schimmel überzogen. In der Mitte des Zimmers befand sich ein mit Spinnweben verhangener Tisch, auf dem noch immer mehrere Gedecke standen. Auf den Tellern lagen vergammelte Speisen. Mäuse und Küchenschaben liefen ungehindert auf der Tischplatte herum.

Der Boden war mit einer dicken grauen Staubschicht bedeckt, durch die Fußspuren die Treppe hinaufführten. Cordelia stieß Matthew an und zeigte auf die Spuren: »Hier entlang!«

Sie rannten auf die Stufen zu: Am oberen Ende der Treppe war ein tosendes Inferno zu erkennen. Plötzlich tauchte James mitten aus den Flammen auf und stürmte die Treppe hinunter. Cordelia schnappte nach Luft. Als die obersten Stufen Feuer fingen, warf er sich über das Geländer und landete in der Mitte der Eingangshalle. Ungläubig starrte er Cordelia und Matthew an.

»Was macht
 ihr hier?«, rief er aufgebracht über das Tosen des Feuers hinweg.

»Wir sind wegen dir hier, du Idiot!«, konterte Matthew.

»Und wie wollt ihr wieder zurückkommen
?«

»Im Gewächshaus befindet sich ein Portal, das mit dem Gewächshaus in Chiswick verbunden ist«, sagte Cordelia. Grace hatte ihr das erzählt – vor einer gefühlten Ewigkeit. »Auf dem Weg können wir zurückkehren.«

Von irgendwoher aus der Tiefe des Herrenhauses drang ein grollendes, knirschendes Geräusch. Es hörte sich an, als würden 
die Knochen eines Riesen zu Staub zerbröckeln. Matthew riss die Augen auf. »Das Haus …«

»… steht in Flammen. Ich weiß
!«, brüllte James. »Los, zur Tür – schnell!«

Zum Hauseingang war es nur ein kurzer Weg. Sie rannten los, und ihre Füße wirbelten Staubwolken auf. Doch kurz bevor sie die Tür erreicht hatten – Matthew war bereits über die Schwelle –, stürzte die nächstliegende Wand ein. Cordelia wurde von einer Woge heißer Luft getroffen und taumelte rückwärts. Sie sah, wie sich ein mit Gips verputzter Holzbalken aus der Wand löste und auf sie zuschwang … hörte, wie Matthew ihren Namen rief. Dann traf sie etwas von der Seite. Sie rollte über den staubbedeckten Boden, gemeinsam mit James, während der Balken mit ungeheurer Wucht auf den Boden traf und das Parkett zertrümmerte.

Keuchend rang sie nach Luft und blickte auf: James hatte sie aus der Bahn des fallenden Holzbalkens gestoßen. Ihr Körper wurde von seinem auf den Boden gepresst. Seine Augen besaßen die gleiche Farbe wie die Flammen um sie herum. Sie spürte seinen Atem, kurz und heftig, während sie einander wie blind anstarrten.

»James!
«, schrie Matthew. James blinzelte, rappelte sich auf und beugte sich vor, um nach Cordelias Hand zu greifen. Der blaue Stoff ihres Kleides schimmerte, als sie sich erhob, übersät mit tausend glühenden Punkten, wo Funken gelandet waren.

Doch das Feuer beschränkte sich nicht nur auf ihr Kleid. Es war überall. Benommen rannten sie zur Haustür, wo Matthew stand. Er hatte seine Samtjacke ausgezogen und versuchte, die Flammen zu ersticken, die an der Schwelle züngelten. James drehte sich um und hob Cordelia in seine Arme, als wären sie beide Teil eines seltsamen, feurigen Balletts. Er trug sie durch das letzte Auflodern der Flammen, bevor diese in die Höhe schossen und die Eingangstüren des Herrenhauses verzehrten.

Stolpernd entfernten sie sich ein gutes Stück vom Haus, durch das Unkraut und in das wild wachsende Gras des Gartens. Als 
sie schließlich zum Stehen kamen, hob James den Kopf und starrte zum Herrenhaus hinüber. Das Gebäude brannte lichterloh – schwarze Rauchschwaden drängten heraus und färbten den Himmel blutrot.

»Du kannst Cordelia jetzt absetzen«, stieß Matthew mit einem scharfen Unterton in der Stimme hervor. Er keuchte, sein Haar war rußbedeckt und seine Samtjacke unwiederbringlich verloren.

Vorsichtig stellte James Cordelia auf die Füße. »Dein Bein …?«, setzte er an.

Cordelia versuchte, sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, und musste feststellen, dass eine dicke Ascheschicht auf ihren Haaren lag. »Kein Problem. Es ist ziemlich gut verheilt«, antwortete sie. »Hast du, äh …«

»Das Haus niedergebrannt? Nicht mit Absicht«, erwiderte James. In seinen ohnehin schwarzen Wimpern klebte Ruß, und über sein Gesicht zogen sich schwarze Streifen.

»Es ist also zufällig niedergebrannt, während du darin warst?«, murrte Matthew.

»Wenn ich es erklären dürfte …«

»Das darfst du nicht.« Matthew schüttelte den Kopf. Asche wirbelte durch die Luft. »Ich habe absolut keine Geduld mehr. Meine Geduldreserven sind erschöpft! Ich könnte nicht einmal ein Geduld-Darlehen aufnehmen. Du und Cordelia und ich kehren jetzt nach Hause zurück, und dann
 werde ich dir eine Standpauke halten, die sich gewaschen hat. Mach dich auf etwas gefasst.«

James lächelte verstohlen. »Das werde ich. Und jetzt sollten wir hier nicht länger herumstehen, sondern zum Gewächshaus laufen.«

Cordelia und Matthew stimmten ihm von ganzem Herzen zu; dann machten sie sich zu dritt auf den Weg. Das Gewächshaus war leer, bis auf eine herabgefallene Weinrebe, ein paar Flaschen und das Portal, das wie ein Spiegel leuchtete und das gleißende rote Licht des Feuers reflektierte.

James legte eine Hand auf die Oberfläche des Portals. Es 
schimmerte, und Cordelia sah wie aus weiter Ferne das Haus der Blackthorns in Chiswick und dahinter die glitzernde Silhouette Londons.

Entschlossen passierten sie das Portal.

Das Zimmer in der Devil Tavern war gemütlich. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer – worüber Cordelia froh war, obwohl sie ja erst kurz zuvor gedacht hatte, nie wieder Feuer sehen zu wollen. Auf den abgewetzten Möbeln lümmelten sich die Tollkühnen Gesellen: Christopher und Thomas auf dem alten Chesterfield-Sofa, James in einem Sessel und Matthew auf einem Stuhl am runden Holztisch.

James hatte seine Jacke abgelegt, die mehrere Brandlöcher abbekommen hatte, und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Obwohl sie sich nach ihrer Ankunft im Pub nach Kräften bemüht hatten, allen Staub und Schmutz zu entfernen, waren an James’ Kragen noch immer rußige Stellen zu sehen. Das Gleiche galt für Matthews und ihre Haare. Und ihr gletscherblaues Kleid war vermutlich vollständig ruiniert, dachte Cordelia.

Matthew drehte ein Glas in der Hand und betrachtete nachdenklich den hellen bernsteinfarbenen Inhalt.

»Matthew, du solltest wirklich lieber Wasser trinken«, sagte Christopher. »Alkohol hilft nicht gegen die Dehydration, nachdem du so viel Rauch eingeatmet hast.«

Matthew zog eine Augenbraue hoch, doch Christopher schien sich davon nicht abschrecken zu lassen. Schon bei seiner Ankunft hatte Cordelia bemerkt, dass sich sein Auftreten verändert hatte: Er wirkte selbstsicherer, nicht mehr so schüchtern und eulenhaft.

»Wasser ist das Gebräu des Teufels«, entgegnete Matthew.

Cordelia warf James einen Blick zu, doch der meinte nur: »Deshalb bist du immer so mürrisch, Math.« Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Auf Blackthorn Manor, als er ihr das Leben gerettet hatte, war die Maske für kurze Zeit gefallen, dachte Cordelia. Doch jetzt saß sie wieder an Ort und Stelle
.

Sie fragte sich, ob er an Grace dachte. Das Gefühl in ihrer Brust hatte sich von einem scharfen Stechen in ein dumpfes Pochen verwandelt, das bei jedem Herzschlag schmerzte.

Auf den Stufen waren laute Schritte zu hören, und im nächsten Moment platzte Lucie herein und taumelte fast unter dem Gewicht eines Kleiderstapels: Anzüge für James und Matthew, ein einfaches Baumwollkleid für Cordelia.

Sie wurde mit Beifall begrüßt. Nachdem Cordelia, James und Matthew aus dem Gewächshaus in Chiswick gestolpert waren, hatten sie einsehen müssen, dass keiner von ihnen in ihrem versengten Zustand nach Hause zurückkehren konnte. Sogar Will würde toben, musste James zugeben. »Wir sollten wirklich dafür sorgen, in der Devil Tavern Ersatzkleidung für derartige Situationen aufzubewahren«, hatte James gesagt.

»›Derartige Situationen‹ sollte es künftig besser nicht mehr geben«, hatte Matthew mit finsterer Miene geantwortet.

Die drei hatten eine Droschke angehalten, die sie zur Fleet Street brachte, wo sie viele neugierige Blicke von den Gästen der Devil Tavern geerntet hatten. Matthew und Cordelia waren in den Raum im Obergeschoss geflohen, während James einige Irreguläre ausfindig gemacht und mit Nachrichten zu Thomas und Christopher geschickt hatte: Die beiden sollten sofort in den Pub kommen und frische Wäsche für alle drei mitbringen. Thomas und Christopher waren zwar umgehend gekommen, aber ohne die Ersatzkleidung. Sie hatten nichts finden können. Daraufhin hatte James einen der Irregulären zu Lucie geschickt – was, wie Cordelia betonte, eigentlich gleich hätte geschehen sollen. Denn Lucie wusste, wie man Dinge regelte.

Jetzt warf sie ihrem Bruder die Sachen in den Schoß und funkelte ihn wütend an. »Ich kann es nicht fassen, dass du Blackthorn Manor niedergebrannt hast – ohne mich!«

»Aber du warst nicht da, Luce«, protestierte James. »Du warst mit Onkel Jem unterwegs.«

»Das stimmt zwar«, sagte Lucie. »Aber ich wünschte trotzdem, ich wäre dabei gewesen. Ich mochte das Herrenhaus schon 
seit unserer Kindheit nicht. Außerdem wollte ich schon immer einmal ein Haus niederbrennen.«

»Ich kann dir versichern, dass das Ganze überschätzt wird«, erwiderte James.

Lucie nahm schnell das Kleid von James’ Knien und bedeutete Cordelia, ihr in das angrenzende Schlafzimmer zu folgen. Dort machte sie sich daran, Cordelia dabei zu helfen, die Haken an der Rückseite des blauen Kleides zu lösen. »Um dieses Kleid werde ich trauern«, sagte Lucie, als es in einem verkohlten Haufen zu Boden fiel und Cordelia in ihrem Unterkleid und ihrer Leibwäsche dastand. »Es war so hübsch.«

»Rieche ich nach verbranntem Toast?«, erkundigte sich Cordelia.

»Ja, ein bisschen«, antwortete Lucie und reichte Cordelia das Baumwollkleid. »Probier das. Ich habe es aus dem Kleiderschrank meiner Mutter geborgt. Ein weit geschnittenes Teekleid. Es sollte also passen.« Sie betrachtete Cordelia nachdenklich. »Also, was ist passiert? Wie ist es dazu gekommen, dass James Blackthorn Manor niedergebrannt hat?«

Cordelia erzählte Lucie die ganze Geschichte, während diese geschickt dabei half, die Asche aus Cordelias Haar zu bürsten und es so hochzustecken, dass es wieder Ähnlichkeit mit einer Frisur hatte. Nachdem Cordelia ihren Bericht beendet hatte, seufzte Lucie.

»Es geschah also auf Grace’ Verlangen«, sagte sie. »Ich dachte … Ich hatte gehofft … Na ja, es spielt keine Rolle.« Sie legte die Bürste auf den Frisiertisch. »Da Grace trotz allem Charles heiraten wird, kann man nur hoffen, dass James sie vergisst.«

»Ja«, sagte Cordelia. Sie hatte das Gleiche gedacht und gehofft. Und auch sie hatte sich geirrt. Der dumpfe Schmerz in ihrer Brust nahm zu – als würde ein Teil ihres Körpers fehlen, ein lebenswichtiges Organ, ohne das sie kaum atmen konnte. Sie spürte die harten Ränder von Layla und Madschnun
, das sie noch immer im Inneren ihrer Jacke trug. Vielleicht hätte sie das Buch in die Flammen des Herrenhauses werfen sollen
.

Die beiden Mädchen kehrten in den Hauptraum zurück, wo die Tollkühnen Gesellen miteinander zu streiten schienen. Thomas trank jetzt wie Matthew Brandy.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass du ein Haus niedergebrannt hast«, sagte Thomas und prostete James zu.

»Nur die wenigsten von euch wissen, wie dieses Haus von innen ausgesehen hat«, warf Lucie ein und ließ sich neben James auf der Sofakante nieder. »Während meiner Kindheit habe ich einmal einen Blick durch die Fenster geworfen. Sämtliche Räume waren von Hausschwamm befallen, und es wimmelte vor Küchenschaben. Alle Uhren waren um zwanzig vor neun stehen geblieben. Niemand wird annehmen, dass es aus irgendeinem anderen Grund niedergebrannt ist als aus purer Vernachlässigung.«

»Dann wollen wir das also behaupten?«, fragte Christopher. »Gegenüber der Brigade, meine ich. Morgen findet ein Treffen statt.«

James verschränkte die Finger unter dem Kinn. Das Armband an seinem rechten Handgelenk schimmerte. »Ich bin bereit, meine Taten einzugestehen. Allerdings möchte ich Matthew und Cordelia aus dem Spiel lassen. Außerdem kann ich nicht über den Grund sprechen, aus dem ich überhaupt dort gewesen bin, weil ich damit mein Versprechen gegenüber Grace brechen würde.«

Christopher zog eine verwirrte Miene. »Wir sollen uns also einen Grund ausdenken?«

»Du könntest ja behaupten, dass du es niedergebrannt hast, um die Aussicht von Herondale Manor zu verbessern«, schlug Matthew vor, »oder um den Wert des Anwesens zu erhöhen.«

»Du könntest auch behaupten, ein unverbesserlicher Pyromane zu sein«, warf Lucie fröhlich ein.

Thomas räusperte sich. »Meiner Ansicht nach würdest du viele Leute verletzen, wenn du erzählst, was heute Abend tatsächlich passiert ist. Wenn du die Geschichte dagegen für dich behältst, wurde lediglich ein böses altes Haus voller Hilfsmittel 
zur Ausübung Schwarzer Magie mitsamt einem gefährlichen Automaten zerstört. Ich würde dir dringend raten zu schweigen.«

Matthew stutzte. »Wirklich? Unser wahrheitsliebender Thomas, der sonst immer für Ehrlichkeit plädiert?«

Thomas zuckte die Achseln. »Nicht in jeder Situation. Natürlich muss der Rat irgendwann von Tatianas gefährlichen Neigungen erfahren. Doch es scheint, dass der Verlust von Blackthorn Manor sie eine Zeit lang handlungsunfähig machen wird.«

»Sobald Grace und Charles offiziell ihre Verlobung bekannt gegeben haben, können wir den Rat informieren«, sagte James leise.

»Ich bin gern bereit, vorläufig Stillschweigen zu bewahren«, fügte Cordelia hinzu. »Schließlich hat Grace darum gebeten, und wir sollten sie schützen.«

Als James ihr daraufhin einen dankbaren Blick zuwarf, senkte sie die Augen und zwirbelte den Stoff ihres Kleids zwischen den Fingern.

»Eigentlich schade, dass niemand erfahren wird, dass James, Cordelia und Matthew Helden sind, weil sie einen dämonischen Plan für einen Angriff auf Idris vereitelt haben«, sagte Lucie.

»Aber wir werden es nicht vergessen«, wandte Thomas ein und hob sein Glas. »Auf heimliche Helden!«

»Auf alle, die zueinander stehen, was auch passieren mag«, sagte Matthew und hob ebenfalls das Glas. Und während sie alle jubelten und einander zuprosteten, spürte Cordelia, wie sich das Eisenband um ihr Herz ein klein wenig lockerte.
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Neue Spielregeln unter Freunden

»Melie, kann’s sein? Wer hätte das gedacht:

Du in der Stadt, und so fein aufgemacht!

So hübsche Kleider! Wie ist das passiert?«

»Weißt du’s denn nicht? Ich bin ruiniert.«

»Was hätt’ ich gern Schmuck und Federn am Hut!

Ich weiß es genau, das stünde mir gut.«

»Als Mädchen vom Land kannst du so nicht stolzieren.

Da müsste man dich zuerst ruinieren.«

Thomas Hardy, »Die ruinierte Magd«

Cordelia hatte noch nie zuvor an einer Versammlung der gesamten Brigade teilgenommen. Das lag zum einen daran, dass ihre Familie bis zu diesem Sommer so häufig umgezogen war, und zum anderen daran, dass Cordelia noch als minderjährig galt. Glücklicherweise hatte man die Altersbeschränkung speziell für diese Versammlung aufgehoben – schließlich waren viele junge Schattenjäger direkt an den Vorfällen beteiligt gewesen, die auf der Tagesordnung standen. Keiner von ihnen hatte sich die Chance auf eine Teilnahme entgehen lassen; Lucie hatte sogar ihr Schreibzeug mitgebracht – für den Fall, dass sie sich inspiriert fühlte.

Das Sanktuarium war in einen Versammlungsort umgewandelt worden, mit Stuhlreihen und einem Rednerpult. In jeder Nische stand eine goldene Statue von Raziel, und Tessa hatte 
Wandteppiche mit den Wappen der einzelnen Londoner Schattenjägerfamilien aufgehängt. James und Christopher bekamen Sitzplätze in den vorderen Reihen zugewiesen. Der Raum war zum Bersten gefüllt; jeder Stuhl war besetzt, und viele der Teilnehmer mussten sogar stehen. Cordelia war in Begleitung ihrer Familie gekommen, hatte sich dann allerdings von Alastair und Sona getrennt und sich zu Lucie und Matthew gesetzt.

Will Herondale stand oben beim Rednerpult, elegant gekleidet in einen grauen Mantel über der Weste und einer Hose mit Nadelstreifen. Er schien in eine freundschaftliche Auseinandersetzung mit Gabriel Lightwood verwickelt zu sein, während Tessa die beiden beobachtete. Auch Inquisitor Bridgestock stand nicht weit entfernt, mit finsterer Miene.

Lucie beeilte sich, Cordelia auf alle Anwesenden hinzuweisen, die wieder von ihrer Vergiftung genesen waren – unter anderem hatte Ariadne Bridgestock zum Treffen anreisen können. Sie wirkte gelassen und sehr schön in ihrem auberginefarbenen Kleid mit dazu passender Schleife im dunklen Haar. Cordelia dachte unwillkürlich daran, wie Anna nach Ariadnes Hand gegriffen hatte, als Ariadne totenstill und mit zugeschwollenen Augen auf der Krankenstation lag.

Bitte stirb nicht.

Auch Rosamund Wentworth war erschienen, genau wie Anna und Cecily Lightwood: Sie spielte am Rand des trockenen Brunnens mit dem kleinen Alexander, der gerade etwas Glänzendes und vermutlich Zerbrechliches in die Luft warf.

Sophie und Gideon Lightwood, eben erst aus Idris zurückgekehrt, lächelten Cecily und dem kleinen Alex zu, doch Sophies Augen wirkten traurig. Thomas und seine Schwester Eugenia saßen in der Nähe. Eugenia glich einer markanteren Version von Barbara: Sie war klein, aber kantig, mit dunklem Haar, das sie zu einer Gibson-Girl-Frisur hochgesteckt hatte.

Am äußersten Rand der Schattenjägergruppe, nicht weit von Mrs Bridgestock entfernt, thronte Tatiana Blackthorn steif und kerzengerade auf ihrem Stuhl. Sie hatte ihren Hut nicht 
abgelegt, und der ausgestopfte Vogel darauf funkelte alle Betrachter drohend an. Sie war dünner als je zuvor, hatte das Gesicht vor Wut verzerrt und die Hände im Schoß zu Fäusten geballt.

Grace saß in einiger Entfernung von ihrer Mutter neben Charles, der ihr unentwegt ins Ohr plapperte. Sie und Tatiana würdigten einander keines Blickes. Cordelia wusste von James, dass sich Grace in der Nacht zuvor aufgemacht hatte, um ihre Mutter davon abzuhalten, eine Verzweiflungstat zu begehen. Obwohl Grace dies anscheinend gelungen war, fragte Cordelia sich, was zwischen den beiden vorgefallen war – ganz zu schweigen davon, ob sie bereits vom Schicksal von Blackthorn Manor wussten.

Der überraschendste Gast war Magnus Bane, der mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen auf der anderen Seite des Raums saß. Als Cordelia ihm einen Blick zuwarf, schien er es zu spüren und zwinkerte ihr zu.

»Ich vergöttere ihn«, bekannte Matthew betrübt.

Lucie tätschelte seine Hand. »Ich weiß.«

Matthew zog eine belustigte Miene, und Cordelia spürte, dass sich in seinem Umgang mit Lucie etwas verändert hatte. Was genau
 anders war, hätte sie nicht sagen können, doch es schien, als wäre eine gewisse Spannung zwischen den beiden gewichen.

»Herzlich willkommen.« Wills Worte schallten durch den Saal, denn das Rednerpult war mit Runen versehen, die seine Stimme verstärkten. »Mir wurde soeben mitgeteilt, dass die Konsulin zwar auf dem Weg hierher ist, jedoch mit Verspätung eintreffen wird. Es wäre wirklich schön, wenn sich alle noch ein wenig länger gedulden und auch darauf achten könnten, keine wertvollen Gegenstände des Sanktuariums zu zerbrechen.«

Er warf Cecily einen bedeutungsvollen Blick zu, die sich mit einer schwesterlichen Grimasse revanchierte.

»In der Zwischenzeit …«

Will verstummte überrascht, als sich Charles zu ihm ans Rednerpult gesellte. Er trug einen steifen, formellen Gehrock, sein pomadisiertes rotes Haar war nach hinten gekämmt und glänzte. »
Ich möchte mich nur bei allen bedanken, die mir als Stellvertretendem Konsul ihr Vertrauen geschenkt haben«, setzte er an, und seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Wie jeder hier sicher weiß, wurde das Gegenmittel gegen diese schreckliche Krankheit im Labor meines Vaters am Grosvenor Square entwickelt.«

Cordelia warf Alastair einen Blick zu, und zu ihrer angenehmen Überraschung verdrehte ihr Bruder die Augen. Falls Charles tatsächlich auf Applaus gehofft hatte, wurde er enttäuscht, denn es blieb vollkommen still im Saal.

Charles räusperte sich. »Und natürlich gibt es neben mir auch viele andere mutige Schattenjäger, denen Anerkennung gebührt. Christopher Lightwood natürlich, Cordelia Carstairs und James Herondale.«

Tatiana Blackthorn schnellte hoch. Obwohl der Vogel auf ihrem Hut zitterte, wirkte sie nicht so lächerlich wie sonst oft. Sie machte einen gefährlichen Eindruck. »James Herondale ist ein Betrüger!«, rief sie mit heiserer Stimme. »Er unterhält Verbindungen zu Dämonen! Zweifellos hat er mit ihnen gemeinsame Sache gemacht und diese Angriffe eingefädelt!«

Lucie brachte ein ersticktes Geräusch hervor. Ein erstauntes Raunen ging durch den Raum. Inquisitor Bridgestock wirkte vollkommen entgeistert. Cordelia blickte zu James hinüber: Er saß wie erstarrt und vollkommen ausdruckslos auf seinem Stuhl. Christophers Hand lag auf James’ Schulter, aber James hatte sich nicht bewegt.

Matthews Hände ballten sich zu Fäusten. »Wie kann sie es wagen …«

Tatiana schien die Menge zu überragen. »Leugne es doch, Junge!«, schrie sie in James’ Richtung. »Dein Großvater war ein Dämon.«

Cordelia versuchte, weder die Tollkühnen Gesellen noch Lucie anzusehen. Tatiana konnte doch bestimmt nichts von Belial wissen? Sicherlich wiederholte sie nur das, was der gesamten Nephilimgemeinschaft bereits bekannt war: die Tatsache, dass Tessa 
eine Hexe war und dass durch James’ Adern deshalb ebenfalls Dämonenblut floss.

James stieß seinen Stuhl zurück, erhob sich und wandte sich den Leuten im Raum zu. Hinter ihm standen fassungslos Will und Tessa. Tessa hatte Will an der Schulter gepackt, als wollte sie ihn um jeden Preis davon abhalten, sich zu rühren. »Ich werde es nicht leugnen«, erklärte James mit vor Verachtung triefender Stimme. »Jeder weiß es. Es ist wahr, es war immer wahr, und niemand hier hat jemals versucht, es zu verheimlichen.«

»Seht ihr denn nicht?«, wütete Tatiana. »Er hat sich mit dem Feind verschworen! Ich habe Beweise für seine Intrigen gesammelt.«

»Und wo sind dann diese Beweise?«, fragte Will. Sein Gesicht war rot vor Zorn. »Beim Erzengel, Tatiana …«

»Sie waren in meinem Haus«, zischte sie. »Ich hatte alles in meinem Haus in Idris aufbewahrt. Doch dann hat dieser Junge, diese Dämonenbrut, mein Haus niedergebrannt! Warum sonst sollte er das tun, außer um sein Geheimnis zu schützen?«

Cordelia hatte das Gefühl, als wäre ihr Herz stehen geblieben. Sie wagte es nicht, einen der anderen anzuschauen – weder Lucie noch Matthew oder Thomas. Nicht einmal James konnte sie ansehen.

»Tatiana«, sagte Gabriel Lightwood und stand auf. Cordelia dachte: Natürlich, er ist ihr Bruder.
 »Tatiana, das ergibt keinen Sinn. Warum haben wir nichts von diesem Brand gehört, wenn er sich tatsächlich zugetragen haben sollte? Und woher weißt du überhaupt davon?«

Tatianas Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Du hast mir nie vertraut, Gabriel. Schon in unserer Kindheit hast du nichts von dem geglaubt, was ich gesagt habe. Du weißt so gut wie ich, dass es ein Portal zwischen Blackthorn Manor und Chiswick House gibt. Ich habe es heute Morgen passiert, um ein paar Unterlagen zu holen, und habe das Herrenhaus als schwelenden Aschehaufen vorgefunden!«

Nun war es Gideon, der sich erhob. Die noch frische Trauer 
hatte ihm tiefe Furchen ins Gesicht gegraben. Der Blick, mit dem er seine Schwester bedachte, war eisig. »Dieses verdammte Haus war die reinste Feuerfalle, weil du dich geweigert hast, es instand zu halten. Es wäre auf alle Fälle irgendwann abgebrannt. Und es ist niederträchtig, dass du versuchst, James in diese Sache hineinzuziehen. Wirklich niederträchtig!«

»Genug jetzt! Das gilt für alle!«, rief Bridgestock. Er war zum Rednerpult gegangen, und seine Stimme hallte laut durch den Raum. »James Herondale, ist an Mrs Blackthorns Behauptungen etwas Wahres?«

»Natürlich nicht …«, setzte Will an.

Tatianas Stimme steigerte sich zu einem Kreischen. »Er hat Grace erzählt, dass er es getan hat. Fragt sie
, was James gesagt hat!«

»O Gott«, flüsterte Matthew. Seine Hände umschlossen die Armlehnen seines Stuhls so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Lucie hatte Stift und Notizbuch fallen lassen, da ihre Hände so sehr zitterten.

Grace machte Anstalten sich zu erheben, wobei sie den Blick gesenkt hielt. Jemand aus der Menge rief, dass eine Vernehmung mithilfe des Engelsschwertes die Angelegenheit schon aufklären würde. Tessa, die Will noch immer festhielt, sah aus, als wäre ihr schlecht.

Cordelia warf James einen verstohlenen Blick zu. Sein Gesicht hatte die Farbe alter Asche, seine Augen blitzten, und er hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er würde sich nicht verteidigen, dachte sie. Er würde nichts erklären.

Und dann war da noch Grace. Was wäre, wenn Grace vorhatte, die Wahrheit zu sagen? Charles würde sie genauso sitzen lassen, wie er es mit Ariadne getan hatte. Er war nicht loyal. Und wenn das geschähe, wäre Grace leichte Beute für ihre Mutter. Sie hatte so unglaublich viel zu verlieren.

»Tatsächlich verhält es sich so …«, setzte Grace mit einer Stimme an, die kaum mehr war als ein Flüstern, »die Wahrheit ist … die Wahrheit ist, dass James …
«

Cordelia sprang auf. »Die Wahrheit ist, dass James Herondale Blackthorn Manor gestern Nacht nicht
 niedergebrannt hat«, sagte sie so laut, dass man sie vermutlich noch in der Fleet Street hören konnte. »James kann nicht in Idris gewesen sein. Er war bei mir. In meinem Zimmer. Die ganze Nacht.
«

Das entsetzte Raunen, das daraufhin durch die Menge ging, wäre unter anderen Umständen fast erfreulich gewesen. Sona sank gegen Alastair und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Köpfe wirbelten herum, neugierige Augen richteten sich auf Cordelia. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Anna musterte sie sprachlos. Will und Tessa schienen wie vom Donner gerührt.

Matthew vergrub das Gesicht in den Händen.

Bridgestock starrte Cordelia erstaunt an. »Sind Sie sich da ganz sicher, Miss Carstairs?«

Cordelia reckte das Kinn in die Höhe. Sie wusste, dass sie sich gerade in den Augen der gesamten Brigade diskreditiert hatte. Mehr als diskreditiert – ruiniert. Sie würde niemals heiraten und durfte sich glücklich schätzen, wenn man sie überhaupt noch auf Festen empfing. Auch wenn Schattenjäger in solchen Angelegenheiten weniger streng waren als Irdische, war eine junge Frau, die die Nacht allein mit einem jungen Mann verbrachte – noch dazu in ihrem Schlafzimmer – nicht heiratswürdig.

»Selbstverständlich bin ich mir sicher«, entgegnete sie. »Hinsichtlich welchen Aspekts sollte ich Ihrer Meinung nach nicht sicher sein?«

Bridgestock errötete. Rosamund Wentworth erweckte den Eindruck, als hätte sich der heutige Tag als ihr Geburtstag entpuppt. Cordelia wagte nicht, James anzusehen.

Tatiana stotterte: »Grace, sag es ihnen …«

Mit klarer Stimme erwiderte Grace: »Ich bin mir sicher, dass Cordelia die Wahrheit sagt. James muss unschuldig sein.«

Tatiana schrie auf. Ein fürchterlicher Laut – als hätte jemand sie mit einem Messer durchbohrt. »Nein!«, wimmerte sie. »Wenn es nicht James war, dann war es einer von euch!« Sie zeigte mit Nachdruck in Richtung der Tollkühnen Gesellen. »Matthew 
Fairchild, Thomas Lightwood, Christopher Lightwood! Einer von ihnen … einer von ihnen ist der Verantwortliche, ich weiß es genau!«

Die Versammelten hatten begonnen, halblaut Vermutungen miteinander auszutauschen. Bridgestock rief zur Ordnung, aber der Tumult nahm weiter zu. Doch dann öffneten sich die Eingangstüren des Sanktuariums, und Charlotte Fairchild, die Konsulin, betrat den Raum.

Sie war eine kleine Frau, die ihre dunkelbraunen Haare zu einem schlichten Knoten zusammengefasst hatte. An ihren Schläfen zeigten sich graue Strähnen. Sie trug eine hochgeschlossene weiße Bluse und einen dunklen Rock. Alles an ihr war klein und ordentlich – von den Stiefeln bis zur Goldrandbrille. »Es tut mir leid, dass ich zu spät komme«, erklärte sie im geübten Tonfall einer Frau, die es gewohnt ist, ihre Stimme zu erheben, um in einem Raum voller Männer Gehör zu finden. »Ich wollte eigentlich schon früher hier eintreffen. Leider musste ich in Idris bleiben, um einen Brand zu untersuchen, dem gestern Nacht Blackthorn Manor zum Opfer gefallen ist.«

»Ich habe es euch gesagt! Ich habe euch doch gesagt, dass sie es getan haben!«, schrie Tatiana.

Charlotte presste die Lippen zusammen. »Mrs Blackthorn, ich habe mehrere Stunden damit zugebracht, mit einer Gruppe von Wächtern aus Alicante die Trümmer Ihres Hauses zu durchsuchen. Wir sind auf zahlreiche Gegenstände gestoßen, die für nekromantische und dämonische Magie genutzt worden sind und davon durchdrungen waren – beides ist Schattenjägern verboten.«

Tatianas Gesicht zerknitterte wie altes Papier. »Ich musste diese Gegenstände haben!«, jammerte sie mit der Stimme eines verzweifelten Kindes. »Ich musste sie benutzen … für Jesse. Mein Sohn ist gestorben, und keiner von euch wollte mir helfen! Er ist gestorben, und keiner von euch wollte mir helfen, ihn wiederzuerwecken!« Sie sah sich mit glänzenden, hasserfüllten Augen im Saal um. »Grace, warum hilfst du mir nicht?«, kreischte sie und sank zu Boden
.

Grace bahnte sich einen Weg durch die Menge zu Tatiana. Sie legte eine Hand auf die Schulter ihrer Adoptivmutter, doch ihr Gesichtsausdruck wirkte hart. Cordelia konnte darin kein Mitgefühl für Tatianas Leid erkennen.

»Ich kann Charlottes Worte bestätigen.« Magnus Bane hatte sich geschmeidig erhoben. »Im Januar hat Mrs Blackthorn versucht, mich anzuheuern, um ihren Sohn von den Toten zurückzubringen. Ich habe abgelehnt. Doch ich habe viele Beweise gesehen, in welchem Ausmaß sie sich dem Studium der nekromantischen Künste widmete – dem, was viele als Schwarze Magie
 bezeichnen würden. Ich hätte es schon damals melden sollen, doch mein Herz war voller Mitleid. Obwohl viele ihre geliebten Verstorbenen wiedererwecken wollen, kommen nur wenige sehr weit mit diesen Versuchen.« Er seufzte. »Und wenn solche Gegenstände in die Hände einer Person geraten, die nicht entsprechend geschult ist, kann es gefährlich werden. Das erklärt sicherlich das tragische und vollkommen unbeabsichtigte Feuer, das Mrs Blackthorns Herrenhaus zerstört hat.«

Aus der Menge ertönten noch mehr Ausrufe. »Er trägt etwas dick auf, oder?«, murmelte Lucie.

»Spielt eigentlich keine Rolle – solange ihm alle glauben«, erwiderte Matthew.

Will neigte seinen Kopf in Magnus’ Richtung. Cordelia hatte das Gefühl, dass zwischen den beiden eine weit zurückreichende Freundschaft bestand. Inmitten des Aufruhrs wies Charlotte Inquisitor Bridgestock an, Tatiana in Gewahrsam zu nehmen.

Eine Hand legte sich auf Cordelias Schulter. Sie hob den Kopf und sah James. Der Raum in ihrem Brustkorb schien sich zu verengen, als würde sich ihr Herz zusammenziehen. James war blass, nur auf seinen Wangen brannten zwei rote Flecken.

»Cordelia«, sagte er. »Ich muss mit dir reden. Sofort.«

James schlug die Tür des Salons hinter sich zu und drehte sich zu Cordelia um. Seine Haare schienen explodiert zu sein, dachte 
sie mit freudloser Belustigung, denn sie standen in alle Richtungen ab.

»Das kannst du dir nicht antun, Daisy«, sagte er mit grimmiger Verzweiflung. »Du musst es zurücknehmen.«

»Ein Widerruf ist nicht möglich«, widersprach sie, während James vor dem Kamin auf und ab lief. Obwohl darin kein Feuer brannte, war es nicht kalt im Zimmer: Draußen schien die Sonne, und die Welt drehte sich an diesem strahlenden Tag ungerührt weiter.

»Cordelia«, beharrte James. »Dein Ruf wäre damit ruiniert.«

»Das weiß ich.« Eine eisige Ruhe hatte sie erfasst. »Genau deshalb habe ich es ja gesagt, James. Die Leute mussten mir einfach glauben. Und niemand würde annehmen, dass ich etwas so Schreckliches über mich selbst sagen würde, wenn es nicht der Wahrheit entspräche.«

Abrupt blieb er stehen. Er warf ihr einen gequälten Blick zu, als würde er von tausend kleinen Dolchen durchbohrt. »Hast du es gesagt, weil ich dir das Leben gerettet habe?«, flüsterte er.

»Du meinst letzte Nacht? Beim Herrenhaus?«

Er nickte.

»Ach, James.« Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. »Nein. Das war nicht der Grund. Glaubst du, ich könnte zusehen, wie ich als Heldin gefeiert werde, während man dich als Schurken verurteilt? Es ist mir egal, was sie über meine Ehre denken. Ich kenne dich und deine Freunde und weiß, was ihr füreinander tun würdet. Auch ich bin deine Freundin, und ich weiß, was Ehre bedeutet. Lass mich das für dich tun.«

»Daisy«, setzte er erneut an, und ihr wurde schlagartig bewusst, dass er die Maske nicht trug und sein Gesichtsausdruck eine tiefe Verletzlichkeit spiegelte. »Ich könnte es nicht ertragen. Wegen dieser Angelegenheit soll dein Leben zerstört sein? Lass uns wieder da reingehen und ihnen sagen, dass ich der Täter war. Ich habe das Haus niedergebrannt, und du hast gelogen, um mich zu schützen.«

Cordelia stützte sich mit der Hand an einem hellblau 
gepolsterten Stuhl ab, in dessen Rückenlehne gekreuzte Schwerter geschnitzt waren.

»Niemand wird es glauben«, wandte sie ein und ließ jedes Wort in die Stille fallen wie Steine in einen Teich. Sie sah, wie er zusammenzuckte. »Wenn es um den Ruf einer Frau geht, ist sie schuldig, sobald auch nur ein Verdacht besteht. So funktioniert die Welt. Ich wusste, dass alle glauben würden, ich sei schuldig. Jetzt wird keiner mehr an meine Unschuld glauben – egal was wir sagen. Es ist zu spät, James. Aber das ist nicht so wichtig. Ich muss nicht in London bleiben. Ich kann aufs Land zurückkehren.«

Noch während sie es aussprach, wusste sie, dass es genau so geschehen musste. Sie war nicht Anna, die mit Unterstützung ihrer Familie ein wildes, unkonventionelles Leben führen konnte. Sie würde nach Cirenworth zurückkehren müssen, wo sie sich mit Spiegeln unterhalten würde, um ein wenig Gesellschaft zu haben. Sie würde langsam in Einsamkeit ertrinken und sich nicht einmal mehr mit dem Traum von einem Leben in London trösten können – keine Devil Tavern, keine Kämpfe gegen Dämonen an Lucies Seite, kein Herumalbern mit den Tollkühnen Gesellen bis spät in die Nacht.

James’ Augen blitzten. »Auf keinen Fall«, erklärte er. »Ich soll zulassen, dass du ein abgeschiedenes Leben in Schande führen musst? Dass Lucie das Herz gebrochen wird, weil sie ihre Parabatai
 verloren hat? Das werde ich nicht hinnehmen.«

»Ich werde meine Entscheidung nicht bereuen«, entgegnete Cordelia leise. »Ich würde es sofort wieder tun. Und keiner von uns kann jetzt noch etwas daran ändern, James.«

Er konnte die Welt ebenso wenig gerechter machen wie sie. Helden wurden nur in Legenden für ihre heroischen Taten belohnt. Im wahren Leben wurden sie stattdessen möglicherweise sogar noch bestraft – und die Welt drehte sich weiter, wie sie es seit jeher getan hatte.

James mochte wütend sein, aber er befand sich außer Gefahr. Sie bedauerte nichts
.

»Dann möchte ich dich noch um eine letzte Sache bitten«, sagte er, »ein letztes Opfer um meinetwillen.«

Da sie James vielleicht zum letzten Mal sah, ließ Cordelia ihren Blick auf seinem Gesicht verweilen: der Schwung seiner Lippen, seine hohen Wangenknochen, die langen Wimpern, die seine blassgoldenen Augen überschatteten. Dieses vage Sternenmal an seinem Hals, genau dort, wo sein dunkles Haar fast seinen Kragen berührte. »Was ist es?«, fragte Cordelia. »Wenn es in meiner Macht steht, werde ich es tun.«

Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie sah, dass seine Hände leicht zitterten. Eine Sekunde später kniete er vor ihr auf dem Teppich, das Gesicht angehoben, die Augen auf sie gerichtet. Ihr wurde klar, was er vorhatte, doch als sie abwehrend die Hände hob, war es bereits zu spät.

»Daisy«, sagte er. »Willst du mich heiraten?«

Plötzlich schien die Welt stillzustehen. Cordelia musste an die Uhren in Blackthorn Manor denken, die alle um zwanzig vor neun stehen geblieben waren. Sie dachte daran, wie oft sie sich vorgestellt hatte, dass James diese Worte aussprach – allerdings nie unter solchen Umständen wie heute. Nie auf diese Weise.

»James«, antwortete sie. »Du liebst mich nicht.«

Er stand auf. Wenigstens kniete er nicht länger. Aber er stand noch immer sehr dicht bei ihr – so nah, dass sie ihre Hand ausstrecken und auf seine Brust hätte legen können.

»Nein«, erwiderte er. »Ich liebe dich nicht.«

Sie hatte es gewusst. Doch es fühlte sich noch immer wie ein Schlag an, diese Worte aus seinem Mund zu hören, unerwartet und entsetzlich – wie der Moment, in dem einem ein Messer in den Körper fuhr. Es war überraschend, wie sehr es schmerzte.

Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn weiterreden.

»Nicht auf diese Weise – und du liebst mich auch nicht auf diese Weise«, fuhr James fort.


Ach, James.
 So wahnsinnig klug und doch so blind.

»Aber wir sind doch Freunde, oder?«, fragte er. »Du gehörst zu 
den besten Freunden, die ich je hatte. Ich werde nicht zulassen, dass du diese schweren Zeiten allein durchstehen musst.«

»Du liebst Grace«, flüsterte Cordelia. »Oder etwa nicht?«

Sie sah, wie er bei der Frage zusammenzuckte. Jetzt war sie an der Reihe, ihn zu verletzen. Obwohl sie nur redeten, fühlte es sich an, als wären ihre Worte Schwerter.

»Grace heiratet einen anderen«, hielt James dagegen. »Nichts hindert mich daran, dich zu heiraten.« Er nahm ihre Hand, und sie ließ ihn gewähren. Ihr war schwindelig, als würde sie sich an den Mast eines vom Sturm gebeutelten Schiffs klammern.

»Ich möchte nicht in die Situation kommen, dass mein Ehemann mir untreu ist«, sagte Cordelia. »Ich werde dich auf keinen Fall heiraten und bei allem, was du tust, ein Auge zudrücken, James. Lieber lebe ich allein und geächtet. Und du wärst besser frei …«

»Daisy«, unterbrach James sie. »So etwas würde ich dir niemals antun. Wenn ich ein Versprechen mache, dann halte ich es auch.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was du mir vorschlägst?«

»Ein Jahr«, warf er rasch ein. »Gib mir ein Jahr, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Lass uns heiraten und als Freunde zusammenleben. Wir passen außergewöhnlich gut zusammen, Daisy. Es ist durchaus möglich, dass wir eine Menge Spaß zusammen haben würden. Und ich verspreche, dass ich dir ein besserer Gesprächspartner am Frühstückstisch sein werde als Alastair.«

Cordelia blinzelte. »Eine mariage blanc
?«, fragte sie langsam. Diese Form der Vernunftehe kam normalerweise zustande, wenn ein Partner heiraten musste, um Anspruch auf eine Erbschaft erheben zu können, oder wenn eine Frau vor einer gefährlichen Situation in ihrem Heim geschützt werden musste. Es gab noch weitere Gründe. Und Charles beabsichtigte, ein sehr ähnliches Arrangement mit Grace einzugehen, dachte Cordelia. Die Ironie ließ sich schwer ignorieren
.

»Unter Schattenjägern werden Scheidungen weitaus mehr gebilligt als unter Irdischen«, erklärte James. »In einem Jahr kannst du dich aus einem Grund deiner Wahl von mir scheiden lassen. Behaupte, dass ich nicht in der Lage bin, dir Kinder zu schenken. Du kannst jeden beliebigen Grund anführen, aus dem wir nicht zusammenpassen, und ich werde einwilligen. Danach wirst du eine begehrenswerte geschiedene Frau mit intakter Ehre sein – und könntest auch wieder heiraten.«

Es war qualvoll, die Erleichterung und Hoffnung in seinen Augen zu sehen. Und dennoch …

Cordelia konnte nicht behaupten, dass sie es nicht wollte. Wenn sie verheiratet wären, würden sie zusammenleben, in einem eigenen Haus. Das wiederum würde ein außerordentliches Maß an Intimität mit sich bringen. James und sie würden am gleichen Ort schlafen und am gleichen Ort aufwachen. Es würde ein Leben sein, das nach außen hin den Eindruck erweckte, als würden all ihre Träume erfüllt.

»Aber was ist mit unseren Freunden?«, flüsterte sie. »Wir können ihnen doch nicht ein Jahr lang die Wahrheit verschweigen. Außerdem wissen sie, dass ich gelogen habe. Sie wissen, dass du das Herrenhaus niedergebrannt hast.«

»Wir werden ihnen die Wahrheit sagen«, erwiderte James. »Sie werden unser Geheimnis bewahren. Vielleicht finden sie es sogar großartig, dass wir uns auf diese Weise über den Rat lustig machen. Und sie werden sich freuen, dass ihnen ein ganzes Haus zur Verfügung steht, in dem sie sich vergnügen können. Wir müssen nur auf unser Porzellan achtgeben.«

»Lucie muss ebenfalls eingeweiht werden«, warf Cordelia ein. »Ich kann meine Parabatai
 nicht anlügen.«

»Natürlich«, bekräftigte James, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Unsere Freunde lieben uns und werden unser Geheimnis bewahren. Sind wir uns also einig? Oder soll ich wieder auf die Knie gehen?«

»Nein!«, wehrte Cordelia energisch ab. »Geh nicht auf die Knie, James. Ich werde dich heiraten, aber geh nicht auf die Knie.
«

»Natürlich«, sagte er, und das Verständnis in seinen Augen zerbrach, was von ihrem Herzen noch übrig war. »Du willst dir all das für deine richtige Heirat, deine wahre Liebe aufbewahren, die du danach finden wirst. Die Liebe wird
 dich finden, Daisy. Es geht nur um ein Jahr.«

»Ja«, sagte sie. »Nur ein Jahr.«

Er nahm den Herondale-Ring mit dem Muster aus Reihern im Flug ab. Sie streckte die Hand aus, und James schob ihr den Ring ohne Zögern auf den Finger. Cordelia beobachtete ihn dabei, sah, wie sich seine langen Wimpern von seinen Wangen abhoben wie schwarze Tinte von einem weißen Blatt.

Die Liebe wird dich finden.

Die Liebe hatte sie vor Jahren gefunden: Sie fand sie jetzt und an jedem Tag, seit sie James zum ersten Mal in London begegnet war. Du liebst mich nicht
, hatte er zu ihr gesagt. Er ahnte nichts und würde es niemals erkennen.

Die Tür ging auf, und Cordelia fuhr zusammen, als Will mit grimmiger Miene eintrat. Nach ihm kam Tessa, die einen etwas gefassteren Eindruck machte, gefolgt von Sona. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Kränkung und Zorn – vielleicht mit Ausnahme von Tessa: Ihre Miene drückte eher Besorgnis aus, dachte Cordelia, Besorgnis und Resignation.

»Tatiana wurde von Bridgestock und der Konsulin in Gewahrsam genommen«, verkündete Will, dessen blaue Augen eiskalt wirkten. »Unter anderen Umständen wäre dies eine große Erleichterung – in Anbetracht ihrer falschen Anschuldigungen gegen dich, James.«

James hielt die Hand hoch. »Vater, ich kann verstehen, warum du wütend bist, aber …«

»James!« Das Wort knallte wie ein Peitschenhieb. In Wills Blick lag jedoch mehr als nur Wut – auch ein tiefer Schmerz, der Cordelia schaudern ließ. Und sie konnte nur mutmaßen, welchen Schmerz James empfand. »Ich vermag nicht einmal in Worte zu fassen, wie enttäuscht deine Mutter und ich von dir sind. Wir haben dich Besseres gelehrt – nicht nur, was den 
Umgang mit Frauen angeht, sondern auch, dass man zu seinen Fehlern stehen muss.«

»Oh, Layla«, sagte Sona mit betrübter Miene. »Che kar kardi?«


Was hast du getan?

»Genug jetzt!« James stellte sich schützend vor Cordelia, doch sie trat neben ihn. Sie fand, dass sie Schwierigkeiten Seite an Seite entgegentreten sollten – wenn ihre Abmachung schon nichts anderes beinhaltete, dann wenigstens das.

»Vater«, sagte James entschlossen. »Mutter! Mrs Carstairs. Ich werde allem Gehör schenken, was ihr zu sagen habt, und mich für alles entschuldigen, was ich falsch gemacht habe. Vorher möchte ich euch allerdings meine zukünftige Ehefrau vorstellen.«

Die drei Erwachsenen tauschten überraschte Blicke. »Du meinst …«, setzte Tessa an.

James lächelte. Er wirkte tatsächlich ziemlich glücklich, dachte Cordelia. Doch zugleich konnte sie spüren, wie die Maske sich wieder über sein Gesicht schob, wie eine Glasscheibe. Sie sah, wie Tessa James einen Blick zuwarf, und fragte sich, ob sie es ebenfalls fühlte. »Cordelia hat mir die Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen.«

Cordelia streckte die Hand aus, an der der Herondale-Ring schimmerte, und erklärte gleichzeitig: »Wir beide sind sehr glücklich – und hoffen, ihr seid es auch.«

Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu, doch zu ihrer Überraschung schaute Sona sorgenvoll. Aber ich habe doch getan, was du wolltest,
 Mâmân, schrie sie innerlich. Ich habe eine gute Partie gemacht.


Sowohl Will als auch Tessa sahen Sona an, als warteten sie ihre Reaktion ab.

Cordelias Mutter atmete langsam aus und richtete sich auf. Ihre dunklen Augen wanderten von Cordelia zu James. »Cheshmet roshan«
, sagte sie und neigte den Kopf in Wills und Tessas Richtung. »Ich habe ihnen meinen Segen gegeben.
«

Ein glückliches Lächeln breitete sich auf Wills Gesicht aus. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als euch ebenfalls unseren Segen zu geben«, verkündete er. »Cordelia Carstairs – ab jetzt werden die Carstairs und die Herondales noch enger miteinander verbunden sein. Wenn James seine Frau unter allen Frauen aus allen Welten und in allen Zeiten hätte auswählen können, würde ich mir trotzdem keine andere für ihn wünschen.«

Tessa lachte. »Will! Du kannst doch unsere zukünftige Schwiegertochter nicht nur dazu beglückwünschen, dass sie zufällig den richtigen Nachnamen trägt!«

Will grinste wie ein kleiner Junge. »Warte nur, bis ich es Jem erzähle …«

Die Tür schwang auf, und Lucie platzte herein. »Ich habe an der Tür gelauscht«, verkündete sie ohne jede Scham. »Daisy! Wir werden miteinander verwandt sein!«

Sie stürzte auf Cordelia zu und umarmte sie. Auch Alastair trat ins Zimmer – still, doch als Cordelia ihn ansah, lächelte er. Das Geschehen kam der freudigen Szene, die sie sich immer ausgemalt hatte, so nahe. Sie musste nur versuchen zu vergessen, dass es möglicherweise Wills Wunsch war, dass sie Teil seiner Familie wurde – dass James sich aber für eine andere entschieden hätte, wenn er frei hätte wählen dürfen.

Erst später in dieser Nacht erfuhr Cordelia von Alastair, was mit Tatiana passiert war – vermutlich hatte er es von Charles gehört.

Man hatte sich Tatiana gegenüber relativ nachsichtig gezeigt. Die meisten in der Brigade vertraten die Meinung, dass der Tod ihres Sohnes Tatiana das Herz gebrochen hatte. Und dass ihre Reaktion – die versuchte Ausübung von Nekromantie und Schwarzer Magie mit der Unterstützung zwielichtiger Hexenwesen – zwar verwerflich war, sich jedoch damit erklären ließ, dass sie vor Trauer nicht mehr vernünftig hatte denken können. Da sich alle an den Verlust von Jesse erinnerten und Mitleid mit Tatiana hatten, hatte man davon abgesehen, sie in der Stadt der Stille einzusperren oder ihr die Runenmale zu entziehen. 
Stattdessen sollte sie in die Adamant-Zitadelle geschickt werden, um dort mit den Eisernen Schwestern zu leben.

Fast wie ein Gefängnis, aber doch nicht ganz, erklärte Alastair.

Grace würde bei den Bridgestocks einziehen. Anscheinend hatte Ariadne darauf bestanden. Alastair nahm an, dass es auch eine Möglichkeit für die Bridgestocks war, den äußeren Schein zu wahren und die Situation so aussehen zu lassen, als ob die Verlobung von Ariadne und Charles einvernehmlich gelöst worden wäre.

»Wie eigenartig«, bemerkte Cordelia. Sie fragte sich, warum Ariadne eine solche Forderung gestellt hatte. Selbst wenn sie Charles nicht heiraten wollte, warum sollte sie dann mit Grace unter einem Dach leben wollen? Doch Cordelia vermutete ohnehin, dass die hübsche Ariadne Bridgestock vielschichtiger war, als man auf den ersten Blick annahm.

»Da ist noch mehr«, warf Alastair ein, der am Fußende von Cordelias Bett saß, während sie gegen die Kissen lehnte und ihr langes Haar bürstete. »Unser Vater wird bald entlassen.«


»Entlassen?«
 Cordelia richtete sich unvermittelt auf; ihr Herz schlug schneller. »Wie meinst du das?«

»Die Anklage gegen ihn hat sich erledigt«, erläuterte Alastair, »der ganze unschöne Vorfall wurde als Unfall gewertet. In zwei Wochen wird er nach London zurückkehren.«

»Warum sollten sie ihn freilassen, Alastair?«

Er schenkte ihr ein Lächeln, obwohl seine Augen nicht strahlten. »Wegen dir – so wie du es wolltest. Du hast es geschafft, Cordelia! Du bist jetzt eine Heldin. Damit sieht die Situation völlig anders aus. Wenn sie Vater wegen einer fahrlässigen Straftat vor Gericht stellen würden, an die er sich nicht mehr erinnert, wäre das eine unpopuläre Maßnahme. Die Leute wollen, dass die Welt nach so großen Verlusten und Schrecken wieder in Ordnung kommt. Sie wollen Familien wieder vereint sehen – und umso mehr wegen des Babys.«

»Woher wissen sie von dem Baby?«

Blitzschnell wich Alastair Cordelias Blick aus – eine Reaktion, 
die bereits seit seiner Kindheit verriet, dass er log. »Keine Ahnung. Jemand muss es ihnen erzählt haben.«

Cordelia fehlten die Worte. Alles, was sie sich seit so langer Zeit gewünscht hatte, war in Erfüllung gegangen: Ihr Vater wurde freigelassen, die Familie war gerettet. Es war ihr Mantra gewesen – die Worte, die sie abends beim Einschlafen wieder und wieder gemurmelt hatte. Jetzt wusste sie nicht, wie sie sich dabei fühlen sollte.

»Alastair«, flüsterte sie, »ich bin mit Matthew und James in die Stadt der Stille gegangen, um mit Jem zu sprechen. Es war Mâmâns
 Wunsch, dass Vater sich als Patient ins Basilias begibt. Ich dachte, wenn wir den Ratsmitgliedern von seiner Krankheit erzählten – denn es ist eine Krankheit –, würden sie ihn vielleicht dort behandeln lassen, anstatt ihn einzusperren.«

»Oh, beim Erzengel, Cordelia.« Alastair schlug einen Moment die Hände vors Gesicht. Als er sie sinken ließ, sprach Sorge aus seinem Blick. »Wäre das für dich in Ordnung gewesen? Dass alle über seine Alkoholsucht Bescheid wissen?«

»Ich habe es dir ja schon einmal gesagt, Alastair: Es ist nicht unsere Schande. Sondern seine.«

Alastair seufzte. »Ich weiß nicht. Vater hat sich immer geweigert, ins Basilias zu gehen. Er meinte, dass er die Brüder der Stille nicht leiden kann. Allerdings glaube ich, dass er Angst hatte, sie könnten ihn durchschauen und die Wahrheit herausfinden. Vermutlich hat er Jem deshalb immer von unserer Familie ferngehalten.« Alastair holte tief Luft. »Wenn es dein Wunsch ist, dass er ins Basilias geht, dann solltest du ihm das schreiben. Du warst die Einzige in der Familie, die nichts von seinem Geheimnis wusste – und die Tatsache, dass du jetzt Bescheid weißt, könnte tatsächlich etwas bewirken.«

Cordelia legte die Haarbürste beiseite und spürte, wie sie von Erleichterung erfüllt wurde. »Das ist eine gute Idee. Alastair …«

»Bist du glücklich, Layla?«, fragte er. Er deutete auf den Herondale-Ring an ihrer Hand. »Ich weiß, dass du diese Verlobung immer gewollt hast.
«

»Ich dachte, du wärst vielleicht verärgert«, antwortete sie. »Du warst so wütend auf James, als du dachtest, er würde mich kompromittieren.«

»Ich habe zu diesem Zeitpunkt nicht damit gerechnet, dass er bereit wäre, dich zu heiraten«, erklärte Alastair entschuldigend. »Aber er hat sich als Mann von Ehre erwiesen und vor den Augen der ganzen Welt Anspruch auf dich erhoben. Diese Geste hat Bedeutung. Lass dir von niemandem etwas anderes erzählen.«

Um ein Haar hätte sie Alastair die Wahrheit gesagt: dass James mehr opferte, als ihr Bruder vermutete. Doch sie brachte es nicht übers Herz – genauso wenig, wie sie es ihrer Mutter erzählen konnte. Das Ganze würde Alastair wütend machen und Sona tieftraurig. »Ich habe, was ich wollte«, bestätigte sie. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihm zu versichern, dass sie glücklich sei. »Aber was ist mit dir, Alastair? Was ist mit deinem Glück?«

Er blickte auf seine Hände hinunter. Als er wieder zu ihr hochschaute, lächelte er schief. »Liebe ist kompliziert«, sagte er. »Oder etwa nicht?«

»Ich weiß jedenfalls, dass ich dich liebe, Alastair«, erwiderte Cordelia. »Ich hätte dich und Charles nicht belauschen sollen. Dabei wollte ich doch nur, dass du mit mir redest. Es lag nie in meiner Absicht, euch zu bespitzeln.«

Alastair errötete und stand auf, wobei er ihrem Blick auswich. »Du solltest jetzt schlafen, Layla«, erklärte er. »Schließlich liegt ein ereignisreicher Tag hinter dir. Und ich muss mich noch um eine wichtige Angelegenheit kümmern.«

Cordelia beugte sich vor, um noch einen Blick auf Alastair zu werfen, während er das Zimmer verließ. »Was für eine wichtige Angelegenheit?«

Er steckte den Kopf zurück ins Zimmer und schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. »Ich muss mich um meine Haare kümmern«, sagte er und verschwand, bevor sie nachfragen konnte.
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Niemand, der liebt

Niemand, der liebt, darf als ganz und gar unglücklich bezeichnet werden. Selbst unerfüllte Liebe hat ihren eigenen Regenbogen.

J. M. Barrie, »Der junge Geistliche«

Lucie konnte nicht anders: Sie war beeindruckt – trotz ihrer Überzeugung, dass man sich von den eigenen Eltern eigentlich nicht beeindrucken lassen sollte. Ihre Mutter hatte für die Vorbereitung dieser traditionellen Verlobungsfeier für James und Cordelia kaum Zeit gehabt, aber das Ergebnis war so wunderschön wie nach Wochen sorgfältigster Planung. Im Ballsaal strahlten überall Elbenlichter und Kerzen, und die Wände waren mit goldenen Girlanden geschmückt. Auf den festlich gedeckten Tischen standen Tabletts voller Süßigkeiten, alle passend zum gelb-goldenen Thema der Hochzeit ausgewählt: glasiertes Zitronengebäck mit Sahnefüllung, kandierte Früchte, Pralinen, kunstvoll in Goldpapier eingeschlagen, und dazu Törtchen mit gelben Pflaumen und Aprikosen. Entlang der Wände befanden sich üppige Blumenarrangements, die sich von ihren Sockeln kaskadenförmig zu Boden zu ergießen schienen: Pfingstrosen, cremegelbe Kamelien, Garben hoher gelber Gladiolen, Mimosenzweige, blassgelbe Rosen und Narzissen. Im gesamten Ballsaal herrschte eine ausgelassene Stimmung: Die Zeit der Quarantäne lag hinter ihnen, und alle waren froh, gemeinsam die neuesten Neuigkeiten auszutauschen und Will und Tessa 
zur glücklichen Verbindung ihrer Nachkommen gratulieren zu können.

Und dennoch wirkte Tessa besorgt – selbst als sie einen Arm um Wills Hüfte legte und Ida Rosewain zulächelte, die mit einem überaus imposanten Hut auf dem Kopf auf der Feier eingetroffen war. Lucie nahm an, dass dies den meisten Anwesenden wahrscheinlich gar nicht auffiel, aber sie war eine geübte Beobachterin der Stimmungen ihrer Mutter – und außerdem ebenfalls besorgt.

Eigentlich hätte sie vor lauter Freude strahlen müssen. Ihr Bruder und ihre beste Freundin würden heiraten; im Grunde hätte es also eine Traumhochzeit werden müssen. Doch sie kannte die Wahrheit – die sowohl James als auch Cordelia ihr bestätigt hatten – und wusste, dass es sich um eine Vernunftehe handelte, eine Formalität, um Cordelias guten Ruf zu wahren. Tessa und Will waren nicht eingeweiht worden, und es gab auch niemanden, der sie darüber aufklären wollte. Sie sollten glauben, dass James mit Cordelia glücklich wäre. Sie sollten glauben, dass dies alles real war. Lucie wünschte, sie könnte das alles selbst für real halten – oder zumindest mit jemandem darüber reden. Die Tollkühnen Gesellen hatten allesamt beschlossen, die Heirat wie einen von James’ Streichen zu behandeln, und sie konnte mit ihren Sorgen schlecht zu Cordelia gehen und sie dazu bringen, dass sie sich noch schlechter fühlte als ohnehin.

Vielleicht verlief das Leben ja doch nicht wie in Romanen. Vielleicht würde es nie so sein. Ihr Bruder, elegant in Schwarz und Weiß gekleidet, hatte sich inzwischen zu seinen Eltern gesellt, um die Gäste zu begrüßen. Gabriel und Cecily waren soeben mit Anna, Alexander und Christopher eingetroffen und umarmten und beglückwünschten die Gastgeber. Und auch Thomas war bereits im Saal, gemeinsam mit seiner Familie. Die Fairchilds waren sogar noch früher angereist, wobei Matthew sich sofort nach dem Eintreffen von seiner Familie getrennt und auf geradem Weg das Spielzimmer angesteuert hatte. In der Zwischenzeit ging Charles im Saal umher und ließ sich von allen 
Seiten für das Ende der Angriffe beglückwünschen. Die Geräusche der eintreffenden Kutschen sorgten für eine eigentümliche Hintergrundmusik, während sich der Raum mehr und mehr zu füllen begann. Und schließlich betraten auch die Bridgestocks den Saal, gemeinsam mit der noch immer sehr dünnen, aber schon viel muntereren Ariadne – und mit Grace Blackthorn.

Lucie spielte nervös mit dem Medaillon an ihrer Kehle. Grace wirkte in ihrem blassgrünen Kleid und mit ihren lockigen silberblonden Haaren so liebreizend wie ein Frühlingstag. Da sie Chiswick House aus nächster Nähe gesehen hatte, fragte Lucie sich erneut, wie Grace immer so großartig zurechtgemacht auf Partys erscheinen konnte, wo sie im Grunde in einem alten, schmutzigen Ziegelsteinkasten lebte.

Nun ja – sie hatte
 dort gelebt. Inzwischen wohnte sie bis zu ihrer Hochzeit mit Charles bei den Bridgestocks. Für Grace konnte dies keine fröhliche Feier sein, dachte Lucie, während sie das blasse Gesicht des Mädchens beobachtete, das soeben Will und Tessa begrüßte. James verhielt sich äußerst korrekt und zurückhaltend. Und sowohl er als auch Grace gingen beinahe schmerzhaft höflich miteinander um, während er ihre Glückwünsche entgegennahm. War Grace die ganze Sache egal
?, fragte sich Lucie. Schließlich war sie diejenige gewesen, die sich von James getrennt hatte, um Charles zu heiraten – und Lucie wollte ihr nicht dafür vergeben, dass sie das Herz ihres Bruders gebrochen hatte.

Und dennoch … Sie sah, wie Grace sich entschuldigte und steif durch den Saal auf Charles zuging. Die beiden begrüßten einander wie Fremde oder Geschäftspartner, dachte sie. Oh, wie gern hätte sie jetzt mit Jesse gesprochen. Vielleicht wäre er ja in der Lage, ihr zu verraten, was seine Schwester in Wahrheit fühlte. Möglicherweise konnte er ihr sogar noch mehr berichten …

»Sie ist hier«, flüsterte eine Stimme Lucie ins Ohr. »Der Ehrengast.«

»Du meinst Cordelia?« Lucie drehte sich um und sah Jessamine dicht neben den hohen Terrassentüren schweben, die auf 
den steinernen Balkon hinausführten. Durch die Türen hindurch konnte sie in einiger Entfernung eine elektrische Straßenlampe erkennen, die auf dem Glas von einem eigenartigen Lichtkranz umgeben war. Jessamine dagegen erzeugte kein Spiegelbild.

»Sie ist so hübsch«, sagte Jessamine. Dann warf sie Lucie ein geheimnisvolles Lächeln zu und verschwand in Richtung des Tischs mit den Desserts. Geister konnten zwar nichts zu sich nehmen, aber Jessamine sah sich noch immer gern Kuchen und Pralinen an.

Cordelia war in der Tat wunderhübsch. Sie hatte gemeinsam mit ihrer Mutter und ihrem Bruder den Saal betreten. Sona wirkte in ihrem grünen Kleid und einem schwarzen roosari
 aus Samt wie eine dunkle Königin, und Alastair … Lucie hatte Alastair zunächst gar nicht bemerkt, bis er dem Zimmermädchen seinen Hut reichte und ihr klar wurde, dass er sein Haar umgefärbt hatte und jetzt wieder seine natürliche schwarze Haarfarbe besaß.

Cordelia schließlich trug ein enges Kleid aus dunkelblauer Seide und goldenem Tüll, mit Rüschenärmeln und einer schillernden Brosche, die den Stoff zwischen ihren Brüsten zu einer Rosette zusammenfasste. Dazu hatte Risa ihre Haare mit Perlen versehen, die zwischen den dunkelroten Haarsträhnen aufblitzten.

James nahm ihre Hände und küsste sie auf die Wange. Sowohl er als auch Cordelia schienen sich der Tatsache bewusst zu sein, dass die meisten Leute im Saal sie anstarrten und einander etwas zuraunten. Schließlich hatte sich Cordelias Ankündigung bei der Versammlung der Brigade – auch wenn sie zu dieser Hochzeit führte – als der größte Skandal der Saison erwiesen.

Der Gedanke ärgerte Lucie, und sie machte sich auf den Weg durch den Raum in Richtung ihrer Familie. Doch sie wurde von Thomas abgefangen, der ihren kleinen Neffen Alexander auf dem Arm trug. Ganz offensichtlich hatten Tante Cecily und Onkel Gabriel Alexander an Thomas weitergereicht, damit sie sich ihren Festvorbereitungen widmen konnten. Es war einfach 
rührend, wie vorsichtig der hochgewachsene, muskulöse Thomas dieses Kleinkind in den Armen hielt – auch wenn Lucie ihm das nie verraten würde, damit er nicht vor Aufgeblasenheit platzte.

»Luce«, sagte Thomas. »Ich muss Cordelia und Alastair begrüßen. Könntest du so lange auf diesen schrecklichen Balg aufpassen?«

»Bin kein Balg«, meinte Alexander, auf einem Stück Lakritz kauend.

»Ich könnte
 schon«, räumte Lucie ein. »Aber eigentlich habe ich keine große Lust dazu.«

»Matthew«, verlangte Alexander düster. Matthew war sein liebster Nichtverwandter. »Oscar.«


»Ich glaube nicht, dass Oscar eine Einladung bekommen hat, mein Junge«, sagte Thomas. »Hauptsächlich, weil er ein Hund ist.«

»Ich glaube, du solltest dich besser nach Matthew umsehen«, sagte Lucie, während Alexander verzweifelt zu zappeln begann. Thomas salutierte ironisch und machte sich auf den Weg zurück in die Menge, die inzwischen noch weiter angewachsen war. Lucie bemerkte mit großer Freude, dass auch Magnus Bane erschienen war, gekleidet wie ein Pirat, mitsamt rubinroten Westenknöpfen und Rubinen als Ohrhängern. Seine Anwesenheit verlieh der Feier eindeutig eine höchst individuelle Note.

Lucie hatte etwa die Hälfte des Wegs durch den Saal zurückgelegt, als Charles – ein wenig wacklig auf den Beinen, so als hätte er etwas zu viel getrunken – auf eine niedrige Polsterbank kletterte und mit seinem Familienring gegen das Glas in seiner anderen Hand klopfte. »Entschuldigung!«, rief er, während die Geräusche im Raum langsam abebbten. »Ich würde gern ein paar Worte sagen.«

Die Herondales waren von Anfang an freundlich zu ihr gewesen und hatten Cordelia sofort in ihre Familie aufgenommen. Sie wusste nicht, wie sie ihnen noch ins Gesicht sehen sollte, im 
Wissen, dass dies alles eine Lüge war. Sie war nicht die zukünftige Schwiegertochter von Will und Tessa – stattdessen würden James und sie in einem Jahr geschieden sein.

James hatte sich ebenfalls extrem liebenswürdig verhalten. In den Tagen seit ihrer Verlobung hatte Cordelia sich selbst davon überzeugt, dass sie James irgendwie in diese Heiratsfalle gelockt hatte. Denn sie war sich sicher: Wenn sie nicht ihren guten Ruf aufs Spiel gesetzt hätte, um ihn zu schützen, würde er heute in den Gefängniszellen unter der Stadt der Stille sitzen. Also war ihm keine andere Wahl geblieben, als ihr einen Heiratsantrag zu machen.

Er lächelte jedes Mal, wenn er sie ansah – jenes wundervolle Lächeln, das ihr zu sagen schien, sie sei ein Wunder oder eine Offenbarung. Doch das machte die Situation nicht besser: James hatte ein gutes Herz, aber das war auch schon alles. Er liebte sie nicht, und daran würde sich nichts ändern.

Zu ihrer größten Überraschung war Alastair ihr in den letzten Tagen eine ungeheure Stütze gewesen. Er hatte ihr Tee gebracht, Witze erzählt, Schach mit ihr gespielt und sie nach besten Kräften abgelenkt. Über Elias und seine Rückkehr hatten sie kaum ein paar Worte verloren. Allem Anschein nach hatte Alastair sie in dieser Zeit kein einziges Mal allein im Haus gelassen – nicht einmal, um Charles zu besuchen.

Derselbe Charles war jetzt gerade auf eine Polsterbank geklettert und hatte laut gerufen, dass er ein paar Worte sagen wollte – und dabei solch einen Lärm verursacht, dass sich schnell sämtliche Aufmerksamkeit im Raum auf ihn richtete. Alle Anwesenden wirkten höchst überrascht – Tessa und Will eingeschlossen. Sona runzelte missbilligend die Stirn; sie war ganz offensichtlich der Ansicht, dass Charles sich äußerst unhöflich verhielt. Dabei wusste sie nicht einmal die Hälfte von dem, was hier vorging, dachte Cordelia finster.

»Lassen Sie mich der Erste sein, der sein Glas auf das glückliche Paar erhebt!«, rief Charles und folgte seiner eigenen Aufforderung. »Auf James Herondale und Cordelia Carstairs. Ich 
möchte hinzufügen, dass James als der Parabatai
 meines Bruders seit jeher eine Art jüngerer Bruder für mich gewesen ist.«

»Ein jüngerer Bruder, den er der Verwüstung von Gewächshäusern überall in unserem schönen Land bezichtigt hat«, murmelte Will.

»Und Cordelia Carstairs … Wie könnte man sie am besten beschreiben?«, fuhr Charles fort.

»Vor allem, wenn man sich nie die Mühe gemacht hat, sie kennenzulernen«, murmelte James.

»Sie ist ebenso schön wie attraktiv«, sagte Charles, wobei Cordelia sich fragte, wo da der Unterschied bestand. »Und dazu noch äußerst tapfer. Ich bin mir sicher, dass sie James ebenso glücklich machen wird, wie meine liebreizende Grace mich glücklich macht.« Bei diesen Worten lächelte er Grace zu, die schweigend neben ihm stand und keine Miene verzog. »Sie haben richtig gehört: Hiermit möchte ich offiziell bekannt geben, dass ich Grace Blackthorn zu ehelichen gedenke. Natürlich werden Sie alle zur Hochzeit eingeladen.«

Cordelia warf Alastair einen Blick zu. Er stand reglos in ihrer Nähe, hatte seine Hände jedoch tief in die Hosentaschen vergraben und zu Fäusten geballt. James kniff nachdenklich die Augen zusammen.

Charles fuhr unbekümmert fort: »Und zum Schluss möchte ich mich bei den vielen Mitgliedern der Brigade bedanken, die während der Unruhen der jüngsten Vergangenheit meine Entscheidungen als amtierender Konsul unterstützt haben. Auch wenn ich noch sehr jung bin, um eine derartige Verantwortung zu tragen – was hätte ich anderes tun sollen, als die Pflicht rief? Ich fühle mich geehrt durch das Vertrauen meiner Mutter, durch die Liebe meiner zukünftigen Gemahlin und das Vertrauen meiner Anhänger …«

»Vielen Dank, Charles!« James war an Charles’ Seite aufgetaucht und hatte geschickt mit einem Tritt dafür gesorgt, dass die Polsterbank unter ihm umzukippen drohte. Er fing Charles an den Schultern ab, als dieser zu Boden zu rutschen begann, 
und klopfte ihm auf den Rücken. Cordelia bezweifelte, dass irgendjemandem im Saal aufgefallen war, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. »Was für eine bemerkenswerte Rede!«

Mit einem amüsierten Lächeln schnippte Magnus Bane mit den Fingern. Plötzlich nahmen die Schleifen der goldenen Bänder, mit denen die Kronleuchter geschmückt waren, die Form auffliegender Reiher an, während gleichzeitig aus dem Klavier wie von Geisterhand die Melodie von For He’s a Jolly Good Fellow
 ertönte. James schob Charles mit sanftem Nachdruck fort von der Polsterbank und hinein in eine Traube von Gratulanten. Der ganze Saal schien erleichtert aufzuatmen.

»Wir haben einen prächtigen Sohn großgezogen, mein Schatz«, sagte Will und küsste Tessa auf die Wange. Dann blickte er Cordelia an und lächelte. »Und wir hätten uns keine liebenswürdigere Frau für ihn wünschen können.«

Alastair erweckte den Eindruck, als ob er sich am liebsten davonstehlen würde – was Cordelia ihm wirklich nicht verdenken konnte. »Vielen Dank, Mr Herondale«, sagte sie. »Ich hoffe, ich kann Ihren Erwartungen gerecht werden.«

»Warum solltest du dir deshalb jemals Sorgen machen?«, fragte Tessa überrascht.

»Cordelia macht sich Sorgen wegen der Dummköpfe, die über unseren Vater und unsere Familie herziehen«, warf Alastair unerwartet ein. »Auch wenn sie sich davon nicht beunruhigen lassen sollte.«

Tessa legte ihre Hand sanft auf Cordelias Schulter. »Die Grausamen werden immer Gerüchte verbreiten«, sagte sie. »Und andere, die Vergnügen an diesen Grausamkeiten empfinden, werden ihnen Glauben schenken und es nachplappern. Aber ich bin davon überzeugt, dass die Wahrheit sich am Ende immer durchsetzt. Außerdem«, fügte sie lächelnd hinzu, »sind die Frauen, denen man hinterhertuschelt, immer die interessantesten Frauen.«

»Wie wahr!«, sagte Charles, der plötzlich in ihrer Runde aufgetaucht war. Alastair zuckte heftig zusammen. »Könnte ich wohl einen Moment mit Alastair sprechen? Unter vier Augen.
«

Er fasste Alastair am Ellbogen und begann ihn in eine der dunkleren Nischen des Ballsaals zu ziehen. Alastairs Hand schoss vorwärts und packte Cordelia am Handgelenk – und zu ihrer enormen Überraschung wurde sie hinter den beiden Männern hergezogen.

Als Charles schließlich stehen blieb und sich Alastair zuwandte, wirkte er von ihrem Anblick so überrascht, wie Cordelia sich fühlte. »Oh, Cordelia«, sagte er erstaunt. »Ich hatte gehofft, mit deinem Bruder allein sprechen zu können.«

»Nein«, sagte Alastair und verblüffte damit auch Cordelia. »Sie bleibt hier.«


»Che kar mikoni?
«, zischte Cordelia. »Alastair, was tust
 du? Ich sollte wirklich besser gehen …«

»Ich möchte nicht mit dir allein sprechen, Charles«, fuhr Alastair fort. »Du hast ja mit Sicherheit meinen Brief gelesen.«

Charles lief rot an. »Ich dachte nicht, dass du den Inhalt auch so meinen würdest.«

»Doch, jedes Wort«, erwiderte Alastair. »Alles, was du mir darüber hinaus mitteilen willst, kannst du im Beisein meiner Schwester tun. Sie wird keines deiner Geheimnisse verraten.«

Charles schien sich mit dieser Forderung abzufinden. »Nun gut«, sagte er knapp. »Seit der Versammlung haben wir uns nicht mehr gesehen. Ich habe auch bei euch zu Hause vorbeigeschaut, aber Risa hat mir gesagt, du wärst nicht da.«

»Ich werde nie wieder für dich zu Hause zu sprechen sein«, sagte Alastair kühl.

Cordelia versuchte erneut, sich zu befreien, aber Alastair hielt ihr Handgelenk fest umklammert. »Ich hätte dich schon nach deiner Verlobung mit Ariadne verlassen sollen«, teilte er Charles mit, während sich seine Wangen vor Zorn röteten. »Ich hätte dich verlassen müssen, als du sie auf so schreckliche Weise im Stich gelassen hast. Und nun bist du wieder verlobt, und mir ist klar geworden, dass du mich – oder jeden anderen – niemals auch nur halb so sehr lieben wirst wie deine Karriere.«

Sein Griff um Cordelias Handgelenk lockerte sich. Sie hätte 
gehen können, hatte das ursprünglich auch vorgehabt, begriff jedoch im selben Moment, dass Alastair sie hier und jetzt brauchte. Also blieb sie, während Charles’ Gesicht eine gräuliche Farbe annahm.

»Alastair«, setzte er an, »das stimmt nicht. Es besteht einfach keine andere Möglichkeit.«

»Selbstverständlich gibt es die«, erwiderte Alastair. »Schau dir Anna an. Schau dir Magnus Bane an.«

»Ich bin kein Bohemien, der gewillt ist, sein Leben am Rande der Gesellschaft zu verbringen. Ich möchte Konsul werden. Mitglied des Rats werden. Etwas Bedeutendes sein
.«

Alastair brachte einen Laut hervor, der in gleichen Teilen Schmerz und Erschöpfung ausdrückte. »Natürlich kannst du sein, was immer du willst, Charles. Nur mich bekommst du nicht dazu. Ich möchte mein Leben leben und mich nicht in den Schatten verstecken müssen, während du dich mit einer Frau nach der anderen verlobst, im Versuch, dein wahres Ich zu verbergen. Wenn das das Leben ist, das du für dich selbst wählst, respektiere ich deine Entscheidung. Aber du kannst nicht für mich entscheiden.«

»Das ist alles, was du mir zu sagen hast? Nach all den Jahren? Das kann doch nicht dein letztes Wort sein«, meinte Charles – und in diesem Augenblick wirkte er auf Cordelia nicht halb so lächerlich wie kurz zuvor, als er einen Trinkspruch auf sich selbst ausgebracht hatte. Echte Trauer lag in seinem Blick. Er liebte Alastair, auf seine Art und Weise.

Aber das genügte nicht. Manche Formen der Liebe waren einfach nicht stark genug.

»Viel Glück, Charles«, sagte Alastair. Seine dunklen Augen schimmerten. »Ich bin mir sicher, dass du ein erfolgreiches Leben führen wirst.«

Damit ging er davon. Cordelia, die plötzlich und peinlicherweise allein mit Charles dastand, wandte sich hastig ab, um ihrem Bruder zu folgen.

»Du wirst dich sicher fragen, was du von diesem Gespräch 
halten sollst«, sagte Charles im gleichen Augenblick. Seine Worte klangen gekünstelt und etwas zu munter.

Cordelia hielt inne, sah Charles aber nicht an. »Ich weiß, dass du meinen Bruder verletzt hast«, sagte sie schließlich. »Und ich weiß auch, dass du es nie wieder tun wirst.«

»Du hast recht: Das werde ich nicht«, antwortete Charles sehr leise und schwieg dann, während sie davonging.

James stand auf dem Balkon außerhalb des Ballsaals – eine lang gestreckte Konstruktion aus Stein mit einer brusthohen Balustrade, die während der Jugend seines Vaters noch nicht existiert hatte, sondern erst im Rahmen der Umbauarbeiten des Instituts entstanden war. Seine Eltern hatten beide eine Schwäche für Balkone.

Hier draußen fühlte er sich für gewöhnlich wie auf einem Dach und weit weg von allem, aber heute wollte sich die übliche beruhigende Wirkung nicht einstellen. Die Luft schmeckte nach London, so wie immer, und in der Ferne konnte er die Silhouetten der Häuser ausmachen, die jene Kluft säumten, welche die Themse durch die Stadt zog. Er dachte an das intensive Braunschwarz ihrer Fluten – wie die Farbe des Rauchs in Belials Reich. Seine steif gestärkte weiße Hemdbrust kratzte über die steinerne Brüstung, als er sich vorbeugte und wünschte, er könnte den Druck auf seiner Brust lindern.

Es lag nicht daran, dass er sich vor einer Ehe mit Cordelia fürchtete. Ganz im Gegenteil: Er fragte sich, ob er solche Gefühle nicht eigentlich verspüren müsste. Aber wann immer er sich sein Eheleben mit ihr vorstellte, sah er ein warmes Zimmer vor sich, mit einem Feuer im Kamin und einem Schachbrett oder einem Kartenspiel auf dem Tisch. Während sich draußen der Nebel vor den Fensterscheiben staute, glänzten drinnen, im warmen Licht des Zimmers, die Buchrücken englischer und persischer Werke. Und dazu hörte er Cordelias sanfte Stimme, die ihm in einer ihm unbekannten Sprache etwas vorlas, bis er einschlief
.

Doch dann schalt er sich selbst einen Narren. Die Ehe würde unangenehm und peinlich verlaufen – ein unbeholfener Tanz, den sie zum Wohle des jeweils anderen ein Jahr lang aufführen mussten, bis sie beide wieder frei sein konnten. Und dennoch: Sobald er seine Augen schloss …

»James.«

Noch bevor er sich umdrehte, wusste er, dass sie es war – er würde ihre Stimme immer und überall wiedererkennen. Grace stand hinter ihm, halb im Schatten, und zog die Balkontüren hinter sich zu. Auf der anderen Seite der Fensterflächen sah er die goldenen Girlanden, hörte die Musik.

»Magnus Bane hat das Piano irgendwie zum Spielen gebracht«, sagte Grace mit ihrer leisen Stimme, »und die Leute tanzen.«

James umfasste die Brüstung und blickte hinaus auf die Stadt. Er hatte Grace seit der Versammlung der Brigade nicht gesehen und ihr in dieser Zeit auch keine Botschaft zukommen lassen – das wäre Cordelia gegenüber unredlich gewesen. »Es ist vermutlich das Beste, wenn wir nicht mehr miteinander sprechen.«

»Vielleicht ist das hier die einzige Möglichkeit, uns noch ein letztes Mal allein zu unterhalten«, erwiderte Grace. Als James nicht antwortete, fuhr sie stockend fort: »Es scheint, als ob der Erzengel nicht will, dass wir zusammen sind, oder? Zuerst konnte ich wegen meiner Mutter meine Beziehung zu Charles nicht beenden. Und in dem Augenblick, als sie uns nicht mehr im Weg stand, hast du dich mit Cordelia verlobt.«

»Sprich ihren Namen nicht aus!«, sagte James und war selbst verblüfft von der Heftigkeit seines Tons. Er ließ den Kopf sinken, schmeckte Regen und Metall. »Sie ist der freundlichste Mensch …«

»Ich weiß, was sie für dich getan hat, James«, unterbrach Grace ihn leise. »Ich weiß, dass du in der fraglichen Nacht nicht bei ihr warst. Du warst in Idris und hast Blackthorn Manor niedergebrannt. Ich weiß auch, dass sie diese Lüge nur erzählt hat, 
um dich zu schützen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so gerissen sein kann.«

»Sie ist nicht gerissen, sie ist großzügig«, entgegnete James. »Ein verlorenes Jahr ihres Lebens, in einer Ehe, die sie nicht wollen kann – und alles nur, um mich zu schützen.«

»Ein Jahr?«, fragte Grace. »Lautet so das Arrangement zwischen euch?«

»Ich werde das nicht weiter mit dir diskutieren«, sagte James. Seine Brust schmerzte, als würde sie heftig zusammengepresst. Er bekam kaum Luft.

»Du musst mich hassen«, sagte Grace. »Schließlich geschieht all das nur, um dich vor den Konsequenzen der Tat zu schützen, um die ich
 dich gebeten habe.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf, Grace. Aber wir können nicht länger Freunde bleiben. Es würde alles nur noch schlimmer machen, als es ohnehin schon ist.«

Einen Moment herrschte Stille. Grace stand im Schatten, aber er hatte sie im Ballsaal gesehen, in ihrem grünen Kleid und den Smaragdohrringen. Er kannte diese Ohrringe: Sie hatten Charlotte gehört. Sie musste sie Charles gegeben haben als Verlobungsgeschenk für Grace.

»Ich bin froh, dass du Cordelia hast«, sagte Grace.

»Ich wünschte, ich könnte etwas Ähnliches auch über dich und Charles sagen«, erwiderte James. »Cordelia verdient ein besseres Schicksal, also werde ich im kommenden Jahr alles daransetzen, sie glücklich zu machen. Ich hoffe, Charles wird das Gleiche auch für dich tun.«

»Wir könnten in einem Jahr wieder zusammen sein«, sagte sie so leise, dass es fast wie ein Flüstern klang. »Eine lange Verlobungszeit mit Charles, du lässt dich von Cordelia scheiden … es wäre möglich.«

James antwortete nicht. Der Druck auf seiner Brust hatte sich in unablässigen Schmerz verwandelt. Er fühlte sich, als ob er in zwei Teile gerissen würde – im wahrsten Sinne des Wortes.

»James?«, fragte Grace
.

Mit aller Macht unterdrückte er die Worte: Ja, warte auf mich, ich werde auch auf dich warten, Grace. Ich erinnere mich an den Wald, die Schatten, dein elfenbeinfarbenes Kleid.


Grace.

Er schmeckte Blut in seinem Mund und umklammerte die Brüstung so fest, dass er das Gefühl hatte, seine Finger könnten brechen.

Einen Moment später hörte er, wie sich die Balkontüren mit leisem Klicken öffneten und schlossen. Doch er blieb reglos stehen – eine Minute, dann noch eine weitere. Als er sich schließlich umdrehte, stand er allein auf dem Balkon. Von Grace war keine Spur zu sehen.

Stattdessen sah er durch das Glas der Balkontür Cordelia. Sie tanzte mit Matthew. Ihre prachtvollen Haare hatten sich aus dem Haarband gelöst und widersetzten sich allen Versuchen, sie zu bändigen. Die beiden lachten.

Anna seufzte, während sie auf ihrem Weg elegant den Paaren auf der Tanzfläche auswich: Sie hätte sich gern viel besser amüsiert, als es momentan der Fall war. Obwohl sie schon vor langer Zeit den Glauben an die romantische Liebe verloren hatte, ließ sie sich hin und wieder auf Verlobungsfeiern blicken, vor allem, wenn sie die frisch Verlobten mochte – was zugegebenermaßen nicht allzu häufig vorkam.

Doch heute war irgendetwas anders. Dabei waren die meisten der Brigademitglieder gekommen, die sie gut kannte und mochte: die Tollkühnen Gesellen, verschiedene Tanten und Onkel und entfernte Familienmitglieder und dazu – wie eine besonders prachtvolle Praline auf einem ohnehin schon reich dekorierten Hochzeitskuchen – Magnus Bane. Er war am Tag des Dämonenangriffs auf Christopher bei der Einrichtung der Schutzschranken rund um das Haus ihrer Familie eine große Hilfe gewesen. Daher schuldete sie ihm noch einen Gefallen, aber das machte ihr nichts aus: Sie war sich sicher, dass er sich für die Begleichung ihrer Schulden etwas äußerst Amüsantes 
einfallen lassen würde. Dennoch ließen ihr zwei Gedanken keine Ruhe.

Obwohl James zu ihren Lieblingscousins gehörte und obwohl sie eine Schwäche für Cordelia hatte, kam ihr diese plötzliche Verlobung verdächtig vor.

Anna wusste seit dem Ball, auf dem man die Familie Carstairs in die Londoner Schattenjägergesellschaft eingeführt hatte, dass Cordelia bis über beide Ohren in James verliebt war. James dagegen war ebenso hoffnungslos in Grace Blackthorn verliebt. Sie hatte es beobachtet, bemerkt und beschlossen, Cordelia zum Tee einzuladen. Liebe ohne Hoffnung war ein grausamer Zustand. Deshalb hatte sie gehofft, das junge Mädchen auf andere Gedanken bringen zu können.

Schon bald hatte sie jedoch erkannt, dass Cordelia zäh und standhaft war – und dass sie, Anna, sie sehr mochte. Genug, um von ganzem Herzen zu wünschen, dass James aufwachen und erkennen würde, was direkt vor ihm stand. Sie hatte gedacht, dass die Kleider helfen würden – und hatte mit Genugtuung den fassungslosen Blick auf James’ Gesicht registriert, mit dem er Cordelia beim Tanz in der Hell Ruelle beobachtete. Im Grunde war Anna danach fast schon davon ausgegangen, dass James begriffen hatte, dass Cordelia die richtige Frau für ihn war – zumal Grace sich inzwischen mit Charles verlobt hatte. Weshalb eine Verbindung mit James also nicht mehr infrage kam. Bis Cordelia diese unerwartete Aussage bei der Versammlung der Brigade gemacht hatte.

Anna wusste: Es gab viele Dinge, die sie auszeichneten, und dazu gehörte auch ihr Einfühlungsvermögen. Cordelia Carstairs, die schon beim Anblick eines verführerischen Kleids errötete, würde niemals die Nacht mit einem Mann verbringen, mit dem sie nicht verheiratet war – selbst wenn es sich dabei um die Liebe ihres Lebens handelte. Ebenso wenig würde James ein unverheiratetes Mädchen kompromittieren, darauf hätte Anna ihre Wohnung in der Percy Street verwettet.

Kurz bevor sie durch die Tür am anderen Ende des Saals 
schlüpfte, drehte Anna sich noch einmal um und sah, dass Matthew und Cordelia miteinander tanzten. Cordelia wirkte amüsiert, was Anna nicht überraschte: Matthew brachte jeden zum Lachen. Sie konnte Matthews Gesicht nicht sehen, doch irgendetwas an der Art, wie er sich über Cordelia beugte, beunruhigte Anna. Aber sie konnte dieses Gefühl nicht benennen.

Inzwischen hatte auch Will die Tanzfläche betreten, und überall im Saal begannen die Gäste zu lächeln, als er Matthew abklatschte, um mit Cordelia zu tanzen. Die arme Cordelia, dachte Anna: Nach alter Schattenjägertradition sollte ein Tanz mit der zukünftigen Braut Glück bringen, also würde sie keine Sekunde des Abends für sich allein haben. Immerhin schien sie den Tanz mit ihrem zukünftigen Schwiegervater zu genießen, während Matthew das Parkett verließ, um sich mit Thomas zu unterhalten.

Matthew hatte sich beim Tanzen ebenfalls gut amüsiert, dachte Anna, während sie durch den Korridor in Richtung Spielzimmer ging. Hoffentlich würde er bald seine jahrelange Niedergeschlagenheit loswerden – sie hatte sich deshalb große Sorgen gemacht. Die Tollkühnen Gesellen waren für sie wie kleine Brüder, und Matthew hatte ihr seit jeher bei ihren Abenteuern zur Seite gestanden.

Das Spielzimmer lag dunkel vor ihr. Anna gefiel es hier: ein schlichter Raum, ohne Bänder oder Rosetten und Vergoldung. Das Schachspiel, das ihr Vater Will geschenkt hatte, schimmerte im Mondschein. Das fahle Licht ergoss sich wie bleiches Feuer über das blankpolierte Parkett … und über die junge Frau in der Mitte des Raums.

Ariadne Bridgestock.

Ariadne war der andere Gedanke gewesen, der Anna den ganzen Abend lang keine Ruhe gelassen hatte. Sie hatte sie bestimmt ein Dutzend Mal fragen wollen, ob es ihr gut ging und ob sie sich wieder völlig erholt hatte – doch jedes Mal hatte sie sich zurückgehalten. Wenn Schönheit ein Ausdruck von Gesundheit gewesen wäre, dann hätte Ariadne die gesündeste Person auf 
dem ganzen Fest sein müssen. Ihr dunkles Haar schimmerte, ihre weiche braune Haut wirkte wie Seide, und ihre Lippen waren voll und rot. Die ersten Lippen, die Anna jemals geküsst hatte. Die ersten Lippen, die sie geliebt hatte.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Anna mit einer angedeuteten, förmlichen Verbeugung. »Mir war nicht bewusst, dass du hier bist.«

Sie wandte sich zum Gehen, doch Ariadne streckte den Arm aus und hastete quer durch den Raum auf sie zu. »Anna, bitte … Ich muss mit dir reden.«

Anna hielt inne, den Blick auf die Tür geheftet. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Sie verfluchte sich innerlich – eigentlich hätte sie diese Gefühle längst überwunden haben sollen. So dumm. So jung. Ich bin Anna Lightwood,
 ermahnte sie sich. Nichts kann mir etwas anhaben.


»Ich habe dich gehört«, sagte Ariadne leise.

Anna drehte sich um und starrte sie an. »Was?«

»Ich habe dich gehört, als du zur Krankenstation gekommen bist«, sagte Ariadne, »und mich gebeten hast, nicht zu sterben.«

»Dann … hast du durch mich
 von Charles’ Betrug erfahren?«, fragte Anna entsetzt.

Doch Ariadne winkte nur ab, wobei ihre dünnen goldenen Armreife wie Glöckchen klingelten. »Das hat mich kaum interessiert. Das einzig Wichtige für mich war die Erkenntnis, dass du mich tief in deinem Herzen noch immer liebst.«

Annas Hand fuhr zu dem Anhänger an ihrer Kehle. Ihre Mutter hatte ihn ihr geschenkt, als sie wegen der Trennung von Ariadne getrauert hatte – das erste und letzte Mal, dass Anna sich von einer Person das Herz hatte brechen lassen.

»Mir ist klar geworden, dass ich einen Fehler gemacht habe«, sagte Ariadne.

»Du meinst deine Verlobung mit Charles?«, fragte Anna. Sie erinnerte sich an den Tag vor zwei Jahren, als sie mit Blumen in der Hand Ariadne besuchen wollte und Charles im Haus der Bridgestocks angetroffen hatte. Und daran, wie die Bridgestocks 
gelächelt hatten, als er Ariadnes Hand geküsst hatte – während man Anna aus dem Raum geführt hatte. »Es gibt bessere Männer als ihn, wenn dir eine Heirat so wichtig ist.«

»Nein«, sagte Ariadne. »Ich habe mich geirrt, was mich und dich betrifft. Ich habe nicht erkannt, was ich wirklich wollte.« Sie rang die Hände. »Manches von dem, was ich vor Jahren gesagt habe, gilt bis heute. Ich möchte meine Eltern nicht verletzen. Ich möchte Kinder haben. Aber nichts davon ist wirklich wichtig, wenn ich keine Liebe in meinem Leben habe.« Sie lächelte wehmütig. »Du hast dir einen ziemlichen Ruf erworben, Anna – als jemand, der nicht an die Liebe glaubt.«

»Das ist richtig«, erwiderte Anna kühl. »Ich bin der Ansicht, dass romantische Liebe den Ursprung allen Leids und aller Qualen auf dieser Welt bildet.«

Arianes Seidenkleid raschelte leise, als sie sich bewegte. Einen Moment später stand sie neben ihr, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf Annas Wange. Als sie einen Schritt zurücktrat, glänzten ihre Augen. »Ich weiß, dass du willensstark bist, Anna Lightwood, aber das bin ich auch. Ich werde darum kämpfen, dass du deine Meinung änderst. Ich werde dich zurückgewinnen.«

Damit raffte sie ihre Röcke und verließ mit gemessenen Schritten den Raum. Nur der Duft ihres Orangenblütenparfüms blieb zurück, wie Rauch in der Luft.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, mit einem alten Mann wie mir zu tanzen«, sagte Will, während er mit Cordelia eine elegante Drehung auf dem Parkett vollführte.

Sie musste lächeln. Wills Gebaren hatte nichts von einem alten Mann an sich – im Gegenteil, in seinem Schmunzeln steckte etwas vom Übermut eines kleinen Jungen. Eigentlich seltsam: Weder Jem noch Tessa waren seit der Zeit des Klockwerk-Krieges gealtert, und dennoch wirkten beide älter und ernsthafter als Will Herondale. »Ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Während unserer Kindheit haben Alastair und ich uns oft gewünscht, mehr 
Zeit mit Ihnen und Mrs Herondale zu verbringen. Wir haben Sie immer als eine Art Onkel und Tante betrachtet.«

»Dazu werden sich sicher viele Gelegenheiten ergeben – jetzt, da du bald zur Familie gehörst«, sagte Will. »Vielleicht im Rahmen einer Feier zu Ehren deines Vaters, wenn er nach Hause zurückkehrt?«

Cordelia wurde blass. Sie war sich sicher, dass ihr Vater eine solche Idee ablehnen würde: Wahrscheinlich wollte er am liebsten vergessen, dass er jemals fort gewesen war, und ganz bestimmt wollte er nicht an die Gründe für diese Abwesenheit erinnert werden.

Will neigte den Kopf, sodass er sie aus unmittelbarer Nähe betrachten konnte. »Oder wir arrangieren einfach gar nichts, wenn dir das lieber ist. Gar nichts arrangiere ich am liebsten. Es macht einfach die wenigste Arbeit.«

Cordelia lächelte matt.

Will seufzte. »Ich mache ständig irgendwelche Scherze«, sagte er. »Das ist meine Art und Weise, das Leben in einer komplizierten Welt zu bewältigen. Aber irgendetwas sagt mir, dass du dich nicht von ganzem Herzen über die Rückkehr deines Vaters freust.«

»Wie Sie schon sagten: Es ist eine komplizierte Welt«, erwiderte Cordelia. Sie war sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass die anderen Tänzer sie beobachteten und sich vermutlich fragten, was Will und sie so ernsthaft diskutierten.

»Als Kind habe ich meinen Vater geliebt«, sagte Will. »In meinen Augen war er der beste Mann auf der ganzen Welt. Dann, als ich entdeckte, dass er all unser Geld an den Spieltischen durchgebracht hatte, hielt ich ihn für den schlechtesten Mann auf der ganzen Welt. Und heute, da ich selbst ein Vater bin, weiß ich, dass er einfach nur ein Mann war.«

Cordelia blickte zu ihm hoch. »Ich danke Ihnen«, sagte sie. Sie hätte Will Herondale gern erzählt, dass sie seine Ehrlichkeit zu schätzen wusste, und fragte sich, wie viel er über ihren Vater wusste oder erraten hatte – schließlich gingen genug Gerüchte 
um. Gleichzeitig wünschte sie sich, sie könnte ihm gegenüber ehrlich sein, was die Hintergründe ihrer Hochzeit mit James betraf. Will musste doch sicherlich aufgefallen sein, dass James am heutigen Abend kaum mit ihr gesprochen hatte – und das auf ihrer Verlobungsfeier.

»Daisy?«

Cordelia und Will unterbrachen ihren Tanz; sie stellte überrascht fest, dass James auf die Tanzfläche gekommen war und nun direkt neben ihnen stand. Das Tiefschwarz und Elfenbein seiner Abendgarderobe passte perfekt zu seinem Äußeren, dachte sie – ein wunderbarer Kontrast von Schwarz, Weiß und Gold.

»Daisy?«, fragte er erneut, schüchtern, und Cordelia bemerkte kaum, wie Will sich ein paar Schritte von ihr entfernte. Sie sah nur James’ ausgestreckte Hand. »Möchtest du tanzen?«

Sie sahen wirklich sehr glücklich aus, dachte Lucie. Wenn sie die Wahrheit nicht gekannt hätte, wäre sie darüber nicht überrascht gewesen – immerhin waren James und Cordelia tatsächlich
 gute Freunde. Sie beobachtete, wie Cordelia über eine Bemerkung von James lachte und wie er eine ihrer losen Haarsträhnen unter ihrem Haarband feststeckte. Vielleicht würden die Tollkühnen Gesellen doch recht behalten: Vielleicht gelang es den beiden ja – ihrer besten Freundin und ihrem Bruder –, aus der Situation ein heiteres Spiel zu machen?

»Woran denkst du, Luce?«, fragte Thomas, der mit gelockerter Krawatte an der Wand des Ballsaals lehnte. Er hatte aufopferungsvoll mehrere Male mit Esme Hardcastle getanzt, bevor er sich in die Sicherheit der Nische neben dem Tisch mit den Erfrischungen gerettet hatte. Matthew hatte sich dort zu ihm gesellt, und irgendwann war auch Lucie zu ihnen gestoßen. »Du wirfst Jamie und Cordelia die ganze Zeit zutiefst nachdenkliche Blicke zu.«

»Ich denke darüber nach, dass sie ihn zu einem besseren Tänzer macht«, sagte Lucie
.

Matthew neigte den Kopf zur Seite. »Beim Erzengel«, sagte er. »Die Ehe. Wusstest du, dass James mich darum gebeten hat, sein Suggenes
 zu werden?«

Bei Schattenjägerhochzeiten führte der Suggenes
 den Bräutigam zum Altar. Für diese Rolle konnte jede Person in der Familie oder im Freundeskreis ausgewählt werden – Mutter, Vater, Bruder oder der beste Freund. »Daran ist nichts Außergewöhnliches«, sagte Lucie. »In vielen Fällen übernimmt der Parabatai
 diese Rolle.«

»Aber ich fühle mich dadurch sehr erwachsen«, erwiderte Matthew. Er trank aus seiner Taschenflasche – was Lucie für kein gutes Zeichen hielt. Normalerweise sah man Matthew auf Feiern, bei denen alkoholische Getränke gereicht wurden, mit einem Weinglas in den Fingern. Doch wenn er heute seinen »Hochprozentigen« direkt aus seiner Flasche trank, musste er fest entschlossen sein, sich möglichst schnell zu betrinken. In seinen Augen entdeckte sie bereits ein gefährliches Glitzern. War er etwa aufgebracht wegen Charles? Oder zornig auf seine Eltern, weil sie Charles’ Heirat mit Grace so einfach akzeptiert hatten? Aber wie hätten sie die wahren Umstände wissen können, fragte sie sich und schaute kurz hinüber zu Henry und Charlotte, die an einem Tisch am anderen Ende des Saals saßen. Henrys Rollstuhl stand griffbereit an der Wand neben ihm, während die Konsulin und ihr Ehemann die Köpfe zusammensteckten, einander an der Hand hielten und leise miteinander sprachen. »Andererseits«, sagte Matthew plötzlich und blickte mit zusammengekniffenen Augen an Thomas vorbei, »fühle ich mich noch nicht erwachsen genug, um mich damit
 abzufinden.«

Lucie folgte seinem Blick und sah, wie Alastair Carstairs sich durch die Menge auf sie zubewegte. Er hatte die Schultern hochgezogen, und sein mittlerweile wieder schwarzes Haar ließ ihn wie eine ganz andere Person erscheinen.

»Bitte sei höflich zu ihm, Matthew«, bat Thomas und richtete sich auf. »Er war mir eine große Hilfe bei der Herstellung des Gegengifts.
«

»Hat irgendjemand die Zitronentörtchen probiert?«, fragte Alastair leichthin, als er zu der Gruppe stieß. »Ihr habt eine exzellente Köchin, Lucie.«

Lucie blinzelte verblüfft. Matthew presste die Lippen zusammen, dann sagte er angespannt: »Lass den Small Talk, Alastair. Das bereitet mir Kopfschmerzen.«

»Matthew«, sagte Thomas streng. »Wolltest du dich nicht an den Tisch setzen?«

Mit zitternden Händen schob Matthew die Taschenflasche in sein Jackett zurück. »Nein, das wollte ich nicht«, sagte er. »Ich will, dass Carstairs uns in Ruhe lässt. Der heutige Abend ist schon unangenehm genug …«

Lucie bekam nicht mehr die Chance zu fragen, was an diesem Abend so unangenehm sein sollte, weil Alastair Matthew bereits unterbrach – halb verärgert und halb beschämt, mit einer tonlosen, angespannten Stimme: »Können wir unsere Schulzeit nicht endgültig hinter uns lassen? Reicht es nicht, wenn ich zugebe, dass ich ein Lump war? Wie kann ich mich sonst noch entschuldigen?«

»Überhaupt nicht«, antwortete Matthew in einem so eigenartigen Ton, dass ihn alle ansahen. Lucie hatte das seltsame Gefühl, jemandem beim Balanceakt auf einer Messerklinge zuzusehen; Matthew schien in diesem Augenblick überall scharfe Schnittkanten zu haben, als ob er unter der Haut nur aus Dolchen bestehen würde. »Glaub ja nicht, dass du jetzt unser Freund bist, oder willkommen in unserem Kreis – ganz egal, was sich in den letzten Tagen ereignet hat.«

Thomas runzelte die Stirn. »Matthew«, setzte er an, wobei seine sonst so sanfte Stimme empört klang, »das liegt in der Vergangenheit. Es wird Zeit, dass wir uns wie Erwachsene benehmen und die kindischen Streitereien vergessen.«

»Thomas, du bist ein netter Kerl«, sagte Matthew. »Zu nett. Und du möchtest die Vergangenheit vergessen. Aber ich bin nicht nett, und ich kann nicht anders, als mich zu erinnern.«

Das Leuchten in Alastairs Augen war verschwunden. Doch zu 
Lucies Überraschung schien er nicht wütend zu werden, sondern zu resignieren. »Lass ihn sagen, was er zu sagen hat, Thomas.«

»Du hast kein Recht, mit Thomas auf diese freundschaftliche Art zu sprechen«, sagte Matthew. »Ich habe es dir nie erzählt, Thomas – ich hätte es nicht über mich gebracht. Aber es ist besser, dir jetzt die Wahrheit zu sagen, als dieser Schlange zu erlauben, sich mit dir anzufreunden.«

»Matthew …«, setzte Thomas aufgebracht an.

»Weißt du, was er in der Schule erzählt hat?«, fragte Matthew. »Dass meine Mutter und dein Vater ein Verhältnis hätten. Dass ich der Bastard deines Vaters wäre. Er hat mir ins Gesicht gesagt, dass Henry nur ein halber Mann sei und keine Kinder zeugen könne und dass Gideon das für ihn übernommen hätte. Er hat behauptet, deine Mutter wäre mit ihrem Narbengesicht so ungeheuer hässlich, dass niemand deinem Vater einen Vorwurf machen könne, wenn er sich für andere Frauen interessierte. Und dass du ein kränkliches, hässliches kleines Jüngelchen wärst, weil du ihre schwache Konstitution geerbt hättest – da sie nämlich nicht nur eine Irdische gewesen wäre, sondern auch eine Dienstbotin und eine Hure.«

Matthew unterbrach sich keuchend – als könnte er selbst nicht ganz glauben, was er da gerade gesagt hatte. Thomas stand stocksteif da; alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Alastair hatte sich ebenfalls nicht bewegt. Schließlich stieß Lucie, zu ihrer eigenen Überraschung, hervor: »Er
 war die Quelle dieser schrecklichen Gerüchte? Alastair?«

»Nein, nicht die Quelle«, warf Alastair ein, wobei seine Stimme klang, als würde er sie durch eine zu enge Kehle pressen. »Und ich habe Matthew auch nicht alle diese Dinge gesagt …«

»Aber du hast sie anderen
 erzählt«, entgegnete Matthew eisig. »Ich habe es in den Jahren danach wieder und wieder gehört.«

»Ja«, gab Alastair offen zu. »Ich habe die Geschichten weiterverbreitet. Ich habe … diese Worte wiederholt. Das habe ich tatsächlich getan.« Er wandte sich an Thomas: »Es tut …
«

»Sag nicht, dass es dir leidtut.« Thomas’ Lippen waren weiß. »Glaubst du, ich hätte diese Geschichten nie zu hören bekommen? Natürlich kenne ich sie, auch wenn Matthew versucht hat, mich davor zu schützen. Ich habe meine Mutter deshalb weinen hören, ich habe meinen Vater gesehen, außer sich vor Wut und Kummer, meine Schwestern, gebrochen vor Scham über diese Lügen
 …« Er unterbrach sich, rang nach Atem. »Du hast diese Worte wiederholt, ohne dich zu fragen oder dir Gedanken darüber zu machen, ob sie der Wahrheit entsprachen. Wie konntest du das tun?«

»Es waren nur Worte«, sagte Alastair. »Ich dachte nicht …«

»Ich habe mich in dir getäuscht«, sagte Thomas mit kalter, schneidender Stimme. »Matthew hat recht. Wir sind hier auf der Verlobungsfeier deiner Schwester, und um Cordelias willen werden wir uns dir gegenüber untadelig verhalten, Carstairs. Aber solltest du nach dem heutigen Abend noch einmal in meine Nähe kommen oder mich ansprechen, werde ich dich windelweich prügeln und in die Themse werfen.«

Lucie hatte Thomas noch nie so eisig reden hören. Alastair wich förmlich zurück, die Augen vor Schock weit aufgerissen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und hastete davon, in die Menge.

Lucie hörte, wie Matthew Thomas etwas zuflüsterte, aber sie versuchte erst gar nicht herauszufinden, worum es dabei ging; sie lief bereits Alastair nach. Er eilte davon, als hätte er Flügel an den Füßen, doch sie folgte ihm: durch die Flügeltüren des Ballsaals, die Steintreppe hinunter, bis sie ihn schließlich am Eingang einholte. »Alastair, warte!«, rief sie.

Er wirbelte herum und sah sie an, und sie bemerkte bestürzt, dass er geweint haben musste. Die Situation erinnerte sie seltsamerweise an das erste Mal, dass sie einen Mann weinen gesehen hatte – an den Tag, an dem ihr Vater vom Tod seiner Eltern erfahren hatte.

Wütend wischte Alastair sich die Tränen aus den Augen. »Was willst du?
«

Lucie spürte fast so etwas wie Erleichterung darüber, dass er wieder so klang wie immer. »Du kannst nicht gehen.«

»Ach ja?«, höhnte er. »Hasst du mich etwa nicht?«

»Es geht nicht darum, was ich denke. Das hier ist Cordelias Verlobungsfeier. Du bist ihr Bruder. Es würde ihr das Herz brechen, wenn du einfach verschwindest, und deshalb sage ich dir, dass du nicht gehen kannst.«

Er schluckte mühsam. »Sag Layla … Sag Cordelia, dass ich starke Kopfschmerzen habe und mich in unserer Kutsche ausruhe. Es besteht kein Grund für sie, nach mir zu sehen oder sich den Abend verderben zu lassen.«

»Alastair …«

Doch er war bereits in der Nacht verschwunden. Niedergeschlagen drehte Lucie sich um, in Richtung der Treppe. Zwar würde Alastair das Institutsgelände nicht verlassen, aber sie hätte es lieber gesehen, wenn er …

Überrascht zuckte sie zusammen. Im Schatten einer Nische am Eingang stand Grace; ihr blassgrünes Kleid schien in der Dunkelheit förmlich zu leuchten. Als Lucie sie musterte, verzog sie das Gesicht. »Vermutlich sieht es so aus, als hätte ich heimlich lauschen wollen«, sagte sie. »Dabei kann ich dir versichern: Ich hatte kein Interesse daran, irgendetwas von dem aufzuschnappen, was hier gesagt wurde.«

Lucie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Warum bist du dann hier?«

»Ich war bereits auf den Stufen«, sagte Grace. »Als ich hörte, wie du herangaloppierst kamst, habe ich mir gedacht, es wäre besser, mich zu verstecken, als eine Konversation zu beginnen.«

»Du wolltest also gehen«, sagte Lucie. »Das stimmt doch, oder?«

Grace schwieg. Sie stand kerzengerade da. Lucie erinnerte sich plötzlich an etwas, das James ihr einmal erzählt hatte: Tatiana hatte Grace dazu gezwungen, mit einem Buch auf dem Kopf im Wohnzimmer von Blackthorn Manor auf und ab zu gehen, um ihre Haltung zu perfektionieren
.

»Du weißt«, setzte Lucie an und fühlte sich plötzlich sehr erschöpft, »dass du Charles nicht heiraten musst
, oder?«

Grace verdrehte die Augen. »Mach dir bitte deshalb keine Sorgen. Ich habe nicht vor, wegen irgendwelcher verletzten Gefühle die Feier schnellstmöglich zu verlassen. Und du brauchst mir auch nicht zu erzählen, dass James Cordelia eigentlich gar nicht heiraten will: Auch das ist mir bekannt.«

Lucie erstarrte. »So etwas hätte ich nie getan.«

»Nein«, sagte Grace. »Vermutlich würdest du
 das tatsächlich nicht tun.«

Lucie schnaubte verärgert. »Ich weiß: Du bist der Ansicht, dass wir nichts gemein haben. Aber ich bin die einzige andere Person auf dieser Welt, die von deinem Bruder weiß. Und die euer Geheimnis kennt.«

Grace blieb einen Moment lang stumm. Dann sagte sie: »Du hast Jesse in Idris gesehen. Ich weiß von ihm, dass er dir gesagt hat, du sollst ihm nicht helfen, und ich weiß auch, dass ihr Herondales rechtschaffen
 seid.« Sie spie das Wort förmlich aus. »Wenn er dich also gebeten hat, nicht zu helfen, wirst du es auch nicht tun. Welchen Nutzen habe ich also deiner Meinung nach von einer weiteren Person, die meiner Familie nicht helfen wird?«

Lucie reckte kampfeslustig das Kinn. »Das zeigt mir, wie wenig du mich kennst, Grace Blackthorn. Ich bin fest entschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Jesse zu helfen – ganz gleich ob er meine Hilfe will oder nicht.«

Grace trat einen Schritt vor, aus dem Schatten heraus. Ihre grünen Ohrringe funkelten im Licht wie Katzenaugen. »In diesem Fall«, sagte sie, »erzähl mir mehr.«

Magnus brauchte nicht lange, bis er Matthew Fairchild entdeckt hatte: Er lehnte an einer Wand in der Nähe der Tür zum Salon, mit vollständig gelockerter Krawatte.

Einen Moment blieb Magnus stehen und betrachtete ihn. Matthew war genau die Art von Person, der Magnus immer helfen wollte – und wegen der er sich im Nachhinein immer bittere 
Selbstvorwürfe machte, weil
 er hatte helfen wollen. Er hatte in seinem bisherigen Leben sicher einhundert Matthew Fairchilds kennengelernt: junge Männer und Frauen, so schön wie selbstzerstörerisch, die trotz all ihrer natürlichen Gaben und Talente nichts lieber wollten, als ihr eigenes Leben bis auf die Grundmauern niederzureißen. Wieder und wieder hatte er sich gesagt, dass die Matthew Fairchilds dieser Welt nicht gerettet werden konnten – und dennoch hatte ihn das nie davon abgehalten, es zu versuchen.

Magnus lehnte sich neben Matthew an die Wand. Er fragte sich, warum er diesen Platz ausgewählt hatte, hinter einer Säule, halb verborgen vom Rest des Saals. Außerdem schien er nichts weiter zu tun, als ausdruckslos auf die Tanzfläche zu starren.

»Soweit ich weiß, gilt es als äußerst unhöflich, wenn ein Gentleman sich wie ein Mauerblümchen aufführt«, sagte Magnus.

»Dann hast du sicher auch gehört, dass ich mich ganz allgemein äußerst unhöflich aufführe«, erwiderte Matthew. Er hielt eine Taschenflasche in der rechten Hand, und ein Ring mit dem Wappen der Fairchilds glitzerte an seinem Finger.

Magnus wusste aus langjähriger Erfahrung, dass ein Mann, der seine eigenen Getränke zu einer Feier mitbrachte, sich in einem bedauernswerten Zustand befand. Doch die eigentliche Frage lautete: Warum schien niemand anderem aufzufallen, dass Matthew nur deshalb noch aufrecht stand, weil die Wand ihn aufrecht hielt?

Normalerweise hätte Magnus ein solches Verhalten für nicht besonders ungewöhnlich gehalten – schließlich war es nicht unüblich für einen Siebzehnjährigen, auf einer Feier einen Schluck zu viel zu trinken. Aber Matthew war auch schon an der Tower Bridge betrunken gewesen – obwohl jemand mit weniger Erfahrung dies wohl nicht bemerkt hätte. Das Gleiche galt für Matthews jetzigen Zustand. Es war nicht so sehr das Trinken, dachte Magnus, sondern vielmehr die Tatsache, dass Matthew ganz offensichtlich Übung darin hatte, so zu tun, als hätte er nichts
 getrunken
.

»Und ich hatte angenommen, du würdest in meinem Fall eine Ausnahme machen«, sagte Magnus nachsichtig. »Immerhin hattest du ja gesagt, du wärst ein glühender Verehrer meiner Westen.«

Matthew antwortete nicht. Stattdessen blickte er weiterhin auf die Tanzfläche. Doch er beobachtete nicht die Menge der Tanzenden, sondern ein ganz bestimmtes Paar: Cordelia Carstairs und James Herondale.

Ein weiteres Mal gingen die Familien Carstairs und Herondale eine enge Verbindung ein. Magnus hatte sich amüsiert, als er von der Verlobung erfahren hatte. Er erinnerte sich, dass James bei ihrer ersten Begegnung etwas von einem anderen Mädchen gemurmelt hatte – aber selbst Romeo hatte einst angenommen, er wäre in ein Mädchen namens Rosalinde verliebt. Und an der Art, wie James und Cordelia einander ansahen, ließ sich deutlich erkennen, dass es sich um eine Liebesheirat handelte. Und das wiederum erklärte, warum Matthew hier an dieser Stelle stand: Von diesem Punkt aus bot sich ihm ein perfekter Blick auf James und Cordelia – sein dunkler Schopf beugte sich über ihre feuerroten Haare, während ihre Gesichter einander sehr nahe waren.

Magnus räusperte sich. »Ich verstehe, warum meine Westen zurzeit nicht von großem Interesse für dich sind, Fairchild. Ich kenne das Gefühl gut, das du heute empfindest. Etwas zu wollen, das man nicht haben kann, reißt einem auf Dauer nur das Herz entzwei.«

»Es wäre noch etwas anderes, wenn James sie wirklich lieben würde«, erwiderte Matthew leise. »Dann würde ich mich – so wie einst Jem – in Stille und Dunkelheit zurückziehen und nie wieder von ihr sprechen. Aber er liebt sie nicht.«

»Wie bitte?« Magnus war unangenehm überrascht.

»Die beiden gehen eine Scheinehe ein«, sagte Matthew. »Das Ganze ist nur für ein Jahr gedacht.«

Magnus legte diese Information in seinem Fach für ungelöste Geheimnisse ab: So ein Verhalten passte nicht zu dem, was er über die Herondales wusste – weder zum Vater noch zum Sohn. »
Und dennoch«, erwiderte er, »werden sie dieses eine Jahr lang Mann und Frau sein.«

Matthew schaute zu Magnus auf; seine grünen Augen blitzten wütend. »Und während dieses einen Jahres werde ich absolut nichts unternehmen. Für wen hältst du mich?«

»Ich halte dich für eine Person«, antwortete Magnus bedächtig, »die eine tiefe Trauer in sich trägt – auch wenn ich den Grund dafür nicht kenne. Und als Unsterblicher weiß ich, dass sich innerhalb eines Jahres sehr viel ändern kann.«

Matthew antwortete nicht, sondern schaute wieder zu Cordelia und James hinüber. Alle im Saal beobachteten die beiden. Sie tanzten so eng zusammen, dass Magnus ohne Zögern eintausend Pfund darauf gesetzt hätte, dass sie ineinander verliebt waren.

Eine Wette, die er anscheinend verloren hätte. Und dennoch …


Oje,
 dachte er plötzlich. Wahrscheinlich werde ich mich etwas länger in London aufhalten müssen.


Vermutlich sollte ich nach meinem Kater senden lassen.

Seit Cordelias erstem Ball in London schien kaum Zeit vergangen zu sein, und doch hatte sich alles geändert.

Das ängstliche Mädchen, das nach London gekommen war und verzweifelt versucht hatte, Freunde und Verbündete zu finden … das Mädchen, das in jedem Gesicht einen Fremden gesehen hatte – dieses Mädchen schien Lichtjahre von ihr entfernt. Inzwischen hatte sie Freunde und Bekannte aller Art. Sie schaute hinüber zu Anna, die am Eingang zum Ballsaal stand und sich vergnügt mit Christopher unterhielt. Dann waren da Thomas, der neben seiner Schwester saß, und Matthew, der mit Magnus Bane sprach. Und Lucie – ihre Lucie, die eines Tages gemeinsam mit ihr in den Feuerkreisen der Parabatai
-Zeremonie stehen würde.

»Daisy«, sagte James mit einem Lächeln. Es handelte sich um ein aufrichtiges Lächeln, auch wenn sie nicht genau sagen 
konnte, ob er glücklich oder traurig war – oder irgendetwas dazwischen. »Woran denkst du?«

Eines hatte sich nicht geändert: Ihr Herz schlug noch immer viel zu schnell, wenn sie mit James tanzte.

»Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete sie, »dass es dir seltsam erscheinen muss, dass Belials Reich zerstört wurde.«

Eine dunkle Augenbraue zuckte hoch, wie der Schwung einer Tintenfeder über ein leeres Blatt. »Wie meinst du das?«

»Es war ein Ort, den nur du sehen konntest«, sagte sie. »Den nur du besuchen konntest. Und jetzt ist er verschwunden. Es kommt mir vor wie ein Feind, den man lange und gut kennt. Selbst wenn du diesen Ort verabscheut hast, so ist der Gedanke, dass du ihn nie wiedersehen wirst, doch bestimmt befremdlich und ungewohnt.«

»Niemand sonst hat das verstanden.« James betrachtete sie, sanft, verblüfft und zärtlich zugleich: Die Maske war komplett verschwunden. Dann zog er sie enger an sich. »Wir sollten es einfach als Abenteuer betrachten, Daisy.«

Sie spürte, wie sein Herz gegen ihr eigenes schlug. »Was sollten wir als Abenteuer betrachten?«

»Unsere Ehe«, sagte James fest. »Ich weiß, dass du sehr viel für mich aufgegeben hast, und ich werde dafür sorgen, dass du es nie bereust. Wir werden als die besten Freunde zusammenleben. Ich werde dir beim Training für die Parabatai
-Zeremonie helfen. Ich werde dich immer verteidigen und unterstützen. Du musst nie mehr einsam sein. Ich werde immer für dich da sein.«

Seine Lippen streiften über ihre Wange.

»Erinnere dich daran, wie überzeugend wir uns in der Flüsterkammer verhalten haben«, murmelte James, und Cordelia erschauderte, als sein warmer Atem über ihre Haut strich. »Wir haben sie alle getäuscht.«


Wir haben sie alle getäuscht.
 Also hatte sie mit ihrer Befürchtung recht behalten, trotz der Worte, die er damals gesagt – und möglicherweise geglaubt – hatte. Für sie war es echt gewesen, aber für ihn nicht. Ein seltsames und bitteres Vergnügen
.

»Was ich damit sagen will«, fuhr James fort, »ist Folgendes: Ich weiß, dass dies eine sonderbare Situation ist. Aber ich hoffe, dass du wenigstens ein klein wenig glücklich sein wirst, Daisy.«

Sein Haar hing ihm wild in die Stirn, und Cordelia erinnerte sich daran, wie oft sie es ihm aus dem Gesicht hatte streichen wollen. Dieses Mal gab sie ihrem Verlangen nach, hob die Hand und schob ihm die Strähne aus den Augen.

Dann lächelte sie – ebenso falsch wie strahlend. »Ich bin tatsächlich ein klein wenig glücklich.«

Ein Grübchen erschien auf seiner Wange. »Das freut mich zu hören«, sagte er und zog sie für die nächste Drehung noch enger an sich heran.

Sie erinnerte sich an den Ball – an den Moment, als er sie auf der Tanzfläche stehen ließ und zu Grace gegangen war. Heute würde das nicht passieren, dafür war er zu ehrenhaft. Er gehörte ihr, dieses eine Jahr lang – ein Jahr voll bitterer Freude. Sie würde auch ihren Vater wieder zurückbekommen. Sie würde in London bleiben und mit Lucie als Parabatai
 verbunden werden. Sie hatte alles, was sie jemals haben wollte – doch nichts davon so, wie sie es sich erträumt hatte.

Sie erinnerte sich an das, was James über Elbenfrüchte gesagt hatte: Je mehr man davon isst, desto mehr will man haben. Und umso größer wird der Schmerz, wenn man nicht mehr davon bekommen kann. Und dennoch: Wenn man nicht wusste, wie sie schmeckten – war das nicht nur eine andere Form der Folter?


Sie liebte James, und sie würde ihn immer lieben. So viele Leute lebten mit einer unerwiderten Liebe, ohne jemals vom Objekt ihrer Zuneigung berührt oder auch nur angeschaut zu werden. Sie verzehrten sich vor Kummer, schweigend, wie Irdische, die sich nach Elbenfrüchten sehnten.

Dagegen bot das Schicksal ihr ein ganzes Jahr mit solchen Früchten auf dem Tisch. Ein Jahr des Zusammenlebens mit James und der Liebe zu ihm würden sie möglicherweise für jede andere Liebe verderben, aber zumindest würde sie als hell lodernde Flamme vergehen. Ein ganzes Jahr lang konnte sie 
sein Leben teilen. Sie würden gemeinsam Spaziergänge unternehmen, gemeinsam lesen, gemeinsam essen, gemeinsam leben und lachen. Ein ganzes Jahr lang war es ihr vergönnt, dicht am Feuer zu stehen und zu erfahren, wie es war, lichterloh zu brennen.





EPILOG

Chiswick House, London

Nephilimwachen eskortierten Tatiana zu ihrem Anwesen, das nicht weit von den Lichtern Londons entfernt lag. Die Tore und Wege von Chiswick House waren von Dornengewächsen überwuchert und nahezu unpassierbar. Das Gestrüpp war der Grund, weshalb kaum Sonnenlicht durch die Fenster ins Haus drang, und es verhinderte auch, dass die Wachen – zu denen Tatianas Brüder Gabriel und Gideon gehörten – hineinsehen konnten, während sie ihre Sachen zusammensuchte. Anschließend trat sie mit einem kleinen braunen Koffer wieder vor die Haustür.

Vom oberen Ende der Treppe blickte sie auf die Wartenden hinunter: »Ich möchte noch einmal in den Garten gehen«, erklärte sie. Tatiana glaubte nicht, dass der Hass, den sie für ihre Brüder empfand, sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte. Sie schienen es nicht zu wissen, hatten nie verstanden, wie sehr sie ihre Abscheu verdienten. »Ich möchte von den Erinnerungen an meinen Mann und meinen Vater Abschied nehmen.«

Gabriels Kiefermuskel zuckte, und Gideon legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. Die beiden hatten ihren Vater nie richtig respektiert, nie um ihn getrauert – nachdem sie zugelassen hatten, dass Will Herondale und Jem Carstairs ihn ermordeten.

Gideon nickte knapp. »In Ordnung«, sagte er. »Wir werden hier auf dich warten.«


Herondales,
 dachte Tatiana, während sie sich auf den Weg zum italienischen Garten machte. In den Adern dieser Familie floss unreines Blut. Ihrer Ansicht nach tauchte der Name in den Geschichtsbüchern viel zu oft auf. Genau genommen sollte der Name »Lightwood« viel häufiger erwähnt werden. Und es würde sie überhaupt nicht überraschen, wenn Wills Hexen-
Ehefrau nicht der erste Fall wäre, bei dem der Herondale-Stammbaum durch Schattenweltlerblut verunreinigt worden war.

Tatiana hatte den kleinen Bau in der Mitte des Gartens erreicht. Die Tür war unverschlossen. In Gedanken verfluchte sie Grace – dummes, faules Mädchen
 – und eilte dann hinein, um nachzusehen, ob irgendetwas beschädigt worden war. Zu ihrer Erleichterung fand sie Jesses Sarg in tadellosem Zustand vor: Das Holz leuchtete, und kein Staubkorn trübte das Glas. Das uralte Blackthorn-Schwert, das eines Tages ihrem Sohn gehören würde, hing schimmernd an der Wand.

Sie legte die Hand auf die Oberfläche des Sargs. Dort lag ihr Junge, ihr schlafender Prinz. Sie fand, dass er ihrem Ehemann ähnelte. Rupert war so feingliedrig gewesen, seine Gesichtszüge und Gestalt so edel und perfekt. Der Tag, an dem man ihn aus dieser Welt gerissen hatte, war eine Tragödie gewesen. Und sie hatte alle Uhren in diesem Haus und auf dem Landgut angehalten, als man seinen Leichnam wegbrachte. Denn in diesem Moment hatte ihre Welt jeglichen Sinn verloren.

Mit Ausnahme von Jesse. Jetzt lebte sie für Jesse – und für ihre Rache.

»Sei unbesorgt«, sagte eine seidenweiche Stimme.

Noch bevor sie aufblickte, wusste sie, wer sie angesprochen hatte.

Zuerst war da nur ein Wirbel aus Staub, eine Handvoll glitzernder Sand, die nach und nach die Gestalt eines gut aussehenden Mannes annahm, ganz in Grau gekleidet, mit Augen wie Spiegelscherben.

»Grace wird sich um ihn kümmern«, erwiderte Tatiana. »Ihr Bruder liegt ihr im gleichen Maße am Herzen, wie dir niemand am Herzen liegt.«

»Ich werde dafür sorgen, dass Jesse nicht zu Schaden kommt«, fuhr der Höllenfürst fort. »Das, was er in sich trägt, ist zu kostbar.«

Tatiana wusste, dass er nicht wirklich anwesend war … dass Belial nicht auf der Erde wandeln konnte – außer als Trugbild 
seiner selbst. Trotzdem war er so strahlend wie Glassplitter, so hell wie brennende Städte. Es hieß, Luzifer sei der schönste Engel gewesen, der vom Himmel gestürzt war, doch Tatiana war anderer Ansicht. Es konnte keinen schöneren Engel geben als Belial, denn er veränderte sich ständig, hatte tausend Gestalten.

»Warum sollte ich dir glauben?«, fragte sie. »Du hast zugelassen, dass ich an diesem Gift erkrankt bin; ich hätte sterben können. Du hast mir dein Wort gegeben, dass nur meinen Feinden Leid geschehen würde. Und jetzt sieh dort hinüber.« Sie zeigte mit einer heftigen Armbewegung auf den Vorplatz, wo Gideon und Gabriel auf sie warteten: »Sie leben noch immer
!«

»Ich hätte dich niemals sterben lassen«, widersprach Belial. »Es war notwendig, damit kein Verdacht auf dich fiel. Was ich getan habe, habe ich nur getan, um dich zu retten.«

Ihre Stimme klang rau vor Bitterkeit: »Mich retten? Wofür? Damit ich im Gefängnis schmachte, während meine Feinde sich des Lebens freuen?«

Belial legte die Hände auf Jesses Sarg. Er hatte lange Finger, wie die Beine einer Spinne. »Darüber haben wir doch schon gesprochen, Tatiana. Barbaras Tod war mein Geschenk an dich. Doch das war nur der Anfang. Das, was wir für die Herondales und Lightwoods und Carstairs planen, ist so viel größer und schrecklicher als der Tod.«

»Allerdings scheint dein Plan, James Herondale in die Dunkelheit zu rufen, gescheitert zu sein. Obwohl ich ihn für dich vorbereitet hatte.«

Für den Bruchteil einer Sekunde verlor Belials Gesichtsausdruck seine Gelassenheit, und während dieses kurzen Moments hatte Tatiana das Gefühl, als könnte sie durch den Abgrund hinab in die greifbare Dunkelheit der Hölle sehen. »Du hast ihn vorbereitet
?«, höhnte er. »Als er in mein Reich kam, trug er kein Armband am Handgelenk. Er wurde geschützt
.«

Tatiana wurde blass. »Das kann nicht sein! Er hat es doch heute bei der Versammlung getragen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!
«

Ein flüchtiges Grinsen huschte über Belials Gesicht. »Das war noch nicht alles. Du hast mir nicht erzählt, dass das Carstairs-Mädchen ein Schwert von Wayland dem Schmied besitzt.«

Er öffnete seine Jacke: Auf seiner Brust prangte eine Wunde, ein blutiger Riss in seinem Hemd, durch den dunkelrotes Blut sickerte. Eine Wunde, die frisch und nicht verheilt schien. Obwohl Tatiana wusste, dass er nicht wirklich hier war und nicht wirklich blutete, war der Anblick verstörend. Eigentlich konnte man einen Höllenfürsten nicht verwunden.

Sie trat einen Schritt zurück. »Ich … Ich hielt es nicht für wichtig. Das Mädchen macht nicht den Eindruck …«

»Dann begreifst du nicht, was Cortana ist. Solange sie dieses Schwert bei sich trägt und James schützt, kann ich nicht in seine Nähe kommen.« Energisch schloss Belial seine Jacke. »Diese Narren glauben, dass ich jetzt, nachdem ich durch dieses Schwert verwundet wurde, ein Jahrhundert lang nicht in ihre Welt zurückkehren kann. Sie wissen nicht, dass ich hier einen Anker habe. Und sie verstehen nicht, wie mächtig mein Zorn ist.« Er fletschte die Zähne – jeder einzelne besaß eine scharfe, wie zugefeilt wirkende Spitze. »Sie werden meine Rückkehr früher erleben, als sie ahnen.«

Tatiana wusste, dass sie den Zorn eines Höllenfürsten fürchten sollte. Doch wer bereits alles verloren hatte, was ihm wichtig gewesen war, konnte keine Furcht mehr empfinden. Spöttisch verzog sie den Mund. »Vermutlich wirst du diese Rückkehr allein bewerkstelligen müssen, da ich ja in der Adamant-Zitadelle eingesperrt sein werde.« Sie berührte Jesses Sarg und unterdrückte ein Schluchzen. »Und mein wunderschöner Junge wird ohne mich ausharren müssen.«

»Oh, Tatiana, mein dunkler Schwan«, murmelte Belial und lächelte jetzt. »Siehst du denn nicht, dass dies der krönende Höhepunkt meines Plans ist? Die Herondales, die Lightwoods, die Brigade, sie alle haben dir den Weg zu ihren Machtpositionen versperrt. Doch wo liegt das Herz der Nephilim? Es liegt in dem Geschenk, das ihnen der Erzengel gemacht hat: Adamant
. Die 
Stelen, mit denen sie ihre Runen auftragen, die Seraphklingen, mit denen sie sich schützen.«

Tatiana blickte zu ihm hoch und verstand allmählich, worauf er hinauswollte. »Du meinst …«

»Niemand kann in die Adamant-Zitadelle eindringen«, sagte er. »Doch dich wird man sogar hineingeleiten, meine Liebe. Und dann wirst du, im Herzen der Nephilim, die Gemeinschaft angreifen. Wir beide werden sie gemeinsam angreifen.«

Tatiana stützte die Hand auf den Sarg ihres Sohnes, und ein Lächeln zeichnete sich um ihre Mundwinkel ab.





Anmerkungen zum Text

Die meisten Orte in London, die in Chain of Gold
 erwähnt werden, gab es tatsächlich – darunter auch die Devil Tavern unweit der Kreuzung Fleet Street und Chancery Lane, wo sich Samuel Pepys und Dr. Samuel Johnson gerne aufhielten. Obwohl das Lokal bereits 1787 abgerissen wurde, kann ich mir vorstellen, dass es danach, für Irdische unsichtbar, als Schattenweltler-Treffpunkt weiterhin existiert hat.

Das Gedicht, das Cordelia bei ihrem Auftritt im Hell Ruelle rezitiert, stammt aus Sir Richard Francis Burtons Buch The Book of the Thousand Nights and a Night
, das 1885 veröffentlicht wurde. Auch den Gedenkstein für Dick Whittington gibt es. Er befindet sich am Fuße des Highgate Hill.


Layla und Madschnun
 ([image: ]
) ist ein 1188 vom Dichter Nizami Ganjavi auf Persisch/Farsi verfasstes Epos. Ich verwende das Exonym »Persisch«, wenn ich mich auf die Sprache beziehe, in der Cordelia und ihre Familie im Buch miteinander sprechen. Da Cordelia und Alastair nicht im Iran aufgewachsen sind, hätte eine Person im Jahre 1903 ihre Sprache als »Persisch« bezeichnet. Darüber hinaus möchte ich die Gelegenheit nutzen, an dieser Stelle »Tomedes Translation« und Fariba Kooklan für ihre Hilfe mit den persischen Passagen in diesem Buch zu danken. Die Auszüge aus Layla und Madschnun
 stammen aus James Atkinsons Übersetzung aus dem Jahr 1836 – die Ausgabe, die Cordelia mit hoher Wahrscheinlichkeit besessen hätte.





Zitate

Die meisten Zitate im Text wurden von den Übersetzern selbst ins Deutsche übertragen, so auch James Atkinsons englische Fassung von Layla und Madschnun.
 Folgende Zitate, deren Rechtschreibung zum Teil an die heutige Schreibung angepasst wurde, stammen aus anderen Quellen:


TEIL EINS


Charles Dickens: Große Erwartungen. Aus dem Englischen von Marie Scott. Leipzig 1862.

Kapitel 1


Charles Dickens: Barnaby Rudge. Aus dem Englischen von H. Roberts und E. A. Moriarty. Leipzig 1841.

Kapitel 3


John Keats: »Diese lebendige Hand«. Werner von Koppenfels und Manfred Pfister (Hrsg.): Englische und amerikanische Dichtung. Band 2, S. 321. München 2000. Der Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Übersetzers Werner von Koppenfels.

Kapitel 4


Alfred Lord Tennyson: »Die Dame von Shalott«. Aus: Tennysons ausgewählte Dichtungen. Aus dem 
Englischen von Adolf Strodtmann. Leipzig 1880.

Kapitel 6


Alfred Lord Tennyson: »Das verlassene Haus«. Aus: Tennysons ausgewählte Dichtungen. Aus dem Englischen von Adolf Strodtmann. Leipzig 1880.


Emily Brontë
: Die Sturmhöhe. Aus dem Englischen von Grete Rambach. Frankfurt 1983.

Kapitel 8


1. Korinther 15,55. Textbibel 1899.

Kapitel 11


William Shakespeare: König Heinrich der Fünfte. Übersetzt von August Wilhelm von Schlegel.


TEIL ZWEI


Charles Dickens: Große Erwartungen. Aus dem Englischen von Marie Scott. Leipzig 1862.

Kapitel 16


Offenbarung 20,13. Textbibel 1899.

Kapitel 18


Percy Bysshe Shelley: »Ein Sommerabend auf dem Kirchhofe zu Lechlade in Gloucestershire«. Aus: Percy Bysshe Shelley’s poetische Werke in einem Bande. Aus dem Englischen übertragen von 
Julius Seybt. Leipzig 1844.


Ruth 1,16 – 1,17
. Textbibel 1899.
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Christopher Marlowe: Doktor Faustus. Nach der Übersetzung von Wilhelm Müller. München 1911.


William Shakespeare:
 Hamlet. Übersetzt von August Wilhelm von Schlegel. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien 1891.
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John Milton: Das verlorene Paradies. 2. Gesang. Nach der Übersetzung von Adolf Böttger. Leipzig [o. J.].


Jakobus 4,7
. Textbibel 1899.

Bonusgeschichte

Hohelied 3,2
. Textbibel 1899.


Charles Dickens
: Eine Geschichte von zwei Städten. In der Übersetzung von Carl Kolb. Hamburg [o. J.].
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Ein Londoner Märchen

London, 3. März 1880

Will Herondale saß auf der Fensterbank seines neuen Schlafzimmers und blickte hinaus auf ein vereistes London unter einem frostigen Winterhimmel. Mit Schnee bestäubte Hausdächer erstreckten sich bis zum blassen Band der Themse, was der Aussicht einen märchenhaften Anstrich gab.

Allerdings konnte Will im Moment mit Märchen kaum etwas anfangen.

Ihm war klar, dass er eigentlich glücklich sein müsste: Schließlich war es der Tag seiner Hochzeit. Und er war auch seit dem Aufwachen glücklich gewesen – obwohl Henry, Gabriel und Gideon in sein Zimmer gestürmt waren und ihn mit Ratschlägen und schlechten Witzen geplagt hatten, während er sich anzog. Genau genommen hatte das Glücksgefühl bis zum Ende der Zeremonie angehalten. Das war der Moment gewesen, in dem sich der Vorfall ereignet hatte – der Grund dafür, weshalb er jetzt auf einer Fensterbank saß und in die beißende Kälte des Londoner Winters hinausstarrte, anstatt unten vor dem Kamin seine Frau zu küssen. Seine frisch angetraute Frau.

Tessa.

Alles hatte so gut angefangen. Streng genommen war es keine Schattenjägerhochzeit, weil Tessa streng genommen keine Schattenjägerin war. Trotzdem hatte Will beschlossen, seine Hochzeitsmontur zu tragen, weil er der Leiter des Londoner Instituts werden sollte und seine Kinder Schattenjäger sein würden. Tessa würde das Institut an seiner Seite leiten und Teil seines Lebens als Schattenjäger werden. Und Wills Meinung nach sollten sie 
ihr gemeinsames Leben so beginnen, wie sie es weiterzuführen gedachten.

Schwungvoll zog Henry eine Stele aus seinem Rollstuhl hervor und half Will mit den Liebes- und Glücksrunen, die auf seine Hände und Arme aufgetragen wurden, bevor er Hemd und Monturjacke überzog. Gideon und Gabriel scherzten, was für einen schlechten Handel Tessa mit Will machte und dass sie jederzeit seinen Platz einnehmen würden. Allerdings waren beide Lightwood-Brüder verlobt und Henry glücklich verheiratet. Er hatte sogar einen kleinen Sohn, Charles Buford, der oft laut brüllte und gegenwärtig viel Zeit und Aufmerksamkeit von seinen Eltern forderte.

Will lächelte und lachte und betrachtete sich im Spiegel, um sicherzustellen, dass sein Haar nicht allzu blamabel aussah. Als er jedoch an Jem dachte, versetzte ihm das einen Stich ins Herz.

Schattenjäger hatten traditionell einen Suggenes
 – jemanden, der Braut oder Bräutigam durch den Mittelgang zum Altar begleitete. Normalerweise übernahm ein Geschwister oder enger Freund diesen Part – und wenn man einen Parabatai
 hatte, erübrigte sich die Wahl eines Suggenes
 ohnehin. Doch Wills Parabatai
 war jetzt ein Bruder der Stille, und Brüder der Stille konnten diese Rolle nicht übernehmen. Daher würde der Platz an Wills Seite leer bleiben, wenn er durch die Kathedrale schritt.

Zumindest würde es für alle anderen so aussehen, als wäre der Platz leer. Aber für Will würde er mit der Erinnerung an Jem gefüllt sein: Jems Lächeln, Jems Hand auf seinem Arm, Jems unerschütterliche Loyalität.

Im Spiegel sah er einen neunzehnjährigen Will Herondale in tiefblauer Montur – eine Verneigung vor Tessas Hexenwesenherkunft – mit goldenem Futter. Die Montur war wie ein Gehrock geschnitten, an Manschetten und Saum mit einem Muster aus goldenen Runen durchwirkt. An Wills Handgelenken funkelten goldene Manschettenknöpfe, und es war ihm gelungen, sein wirres schwarzes Haar bis auf Weiteres zu bändigen. Doch obwohl er rein äußerlich gelassen und ruhig wirkte, war seine 
Seele von Trauer und Liebe durchdrungen. Bis zum vergangenen Jahr hatte er sich nicht vorstellen können, dass man gleichzeitig ebenso viel Trauer wie Glück im Herzen tragen konnte, aber nun trauerte er im gleichen Maße um Jem, wie er Tessa liebte. Er wusste, dass sie genauso empfand, und es tröstete ihn, dass sie zusammen waren und teilen konnten, was nur wenige andere jemals gefühlt hatten. Denn obwohl Will glaubte, dass es möglich
 war, tiefe Trauer und tiefe Freude gleichzeitig zu empfinden, konnte er sich nicht vorstellen, dass so etwas häufig vorkam.

»Vergiss den Stock nicht, Will«, sagte Henry und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Er reichte Will den Spazierstock mit dem Drachenkopfknauf, der einst Jem gehört hatte. Will verneigte sich vor Henry, das Herz voller Zuneigung, und begab sich dann die Treppe hinunter ins Innere der Kirche.

Der Innenraum war mit Bannern geschmückt, auf denen goldene Runen der Liebe, Ehe und Treue prangten. Von draußen schien hell die Sonne herein und erleuchtete den Weg, der zwischen den Bänken hindurch zum Altar führte. Er war mit unzähligen weißen Blumen gesäumt, die aus Idris stammten und die Luft mit einem Duft erfüllten, der Will an den Landsitz Herondale Manor erinnerte – ein großes Gebäude aus goldenem Stein, das er an seinem achtzehnten Geburtstag geerbt hatte. Bei dem Gedanken wurde ihm leichter ums Herz: Tessa und er hatten das Herrenhaus im Sommer letzten Jahres besucht, als sich die Bäume im Brocelind-Wald in Grün gehüllt und die Felder prachtvoll geleuchtet hatten. Die Szenerie hatte ihn an sein Elternhaus in Wales erinnert, und er hoffte, dass Tessa und er von nun an jeden Sommer dort verbringen würden.

Sein Herz wurde noch leichter, als er Jems Stock gegen den Altar lehnte und sich der Menge im Raum zuwandte: Er hatte befürchtet, dass die Londoner Brigade aufgrund all ihrer Vorurteile und Bigotterie die Hochzeit meiden würde – die Reaktionen auf den Umstand, dass Tessa zur Hälfte ein Hexenwesen war, reichten von Gleichgültigkeit bis hin zu unverhohlener 
Feindseligkeit. Doch die Bänke waren voll besetzt, und überall sah er strahlende Gesichter: Henry neben Charlotte, die den kleinen Charles in der Obhut von Bridget gelassen hatte und jetzt einen Hut trug, der unter einer Fülle von Blumen bebte. Daneben saßen die erst seit Kurzem verheirateten Baybrooks. Die Townsends und Wentworths und Bridgestocks. George Penhallow, der zurzeit die Position als amtierender Institutsleiter innehatte. Wills Schwester Cecily, die an der großen goldenen Harfe saß, welche man aus dem Musikzimmer geholt hatte. Gideon und Gabriel Lightwood Seite an Seite. Und sogar Tatiana Blackthorn, die ihren in Decken gehüllten Sohn Jesse auf dem Arm hielt und ein seltsam vertraut wirkendes, leuchtend rosa Kleid trug.

Ein Teil von Will wünschte, seine Eltern hätten jetzt hier sein können. Er war mehrmals heimlich zu ihnen gereist, da Charlotte ihm die Erlaubnis gegeben hatte, das Portal in der Krypta für Besuche bei seiner Familie zu nutzen. Doch sie hatten sich mittlerweile sehr weit von der Welt der Schattenjäger entfernt und nicht die Absicht, dorthin zurückzukehren. Tessa und er würden sie einige Tage nach der Hochzeit besuchen, um ihre Glückwünsche und ihren Segen entgegenzunehmen.

Charlotte erhob sich. Sie hatte den Hut abgelegt und trug die volle Amtstracht einer Konsulin: eine mit silbernen und goldenen Runen bedruckte Robe, dazu den Konsulstab in den Händen. Genau wie Will schritt sie langsam zwischen den Reihen hindurch, stieg die Stufen zum Altar hinauf, nahm ihren Platz dahinter ein und schenkte Will ein liebevolles Lächeln. In seinen Augen sah sie noch genauso aus wie damals, als er, verängstigt und allein, beim Londoner Institut angekommen war und sie ihn aufgenommen hatte.

Eine einzelne Note schwebte durch den Raum. Will dachte an Cecilys Harfenunterricht in Wales und daran, dass auch seine Mutter Harfe spielen konnte. Er wünschte …

Doch alle Wünsche traten abrupt in den Hintergrund, als sich die Türen im hinteren Teil der Kirche öffneten und Tessa eintrat
.

Mit ihrer Entscheidung, sich von Kopf bis Fuß in Gold zu kleiden, trotzte sie jenen, die ihr möglicherweise das Recht absprechen wollten, diese Farbe zu tragen, da sie keine vollwertige Schattenjägerin war. Ihr seidenes Hochzeitskleid besaß eine eng anliegende Korsage und einen weit ausgestellten Rock, dessen oberste Lage aus elfenbeinfarbenem Tüll bestand. Ihre Handschuhe waren ebenfalls aus Seide und sehr fein gearbeitet, genau wie die perlenbesetzten Schuhe, die unter dem Saum ihres Kleides hervorschauten. Ihr Haar war mit kleinen goldenen Blüten aus gezwirnter Seide geschmückt.

Nie zuvor hatte er jemanden oder etwas so Schönes gesehen.

Mit stolz erhobenem Kopf schritt sie durch den Raum, den Blick auf Will gerichtet. Diese grauen Augen: Als er das erste Mal hineingeblickt hatte, hatten sie ihn tief im Inneren getroffen – mit der Härte des Metalls, dem sie ähnelten. Tessas Wangen waren gerötet, und sie hatte sich bei Sophie untergehakt, die sie ruhig durch den Mittelgang führte. Es hatte Will nicht im Geringsten überrascht, dass Tessa Sophie als Suggenes
 ausgewählt hatte. Doch obwohl er Sophie mochte, hatte er im Moment nur Augen für Tessa.

Sie trat neben ihn vor den Altar, während Sophie diskret zurückblieb und sich hinter sie stellte. Wills Herz pochte so heftig, dass er das Gefühl hatte, es würde ihm jeden Moment den Brustkorb sprengen. Da Tessa den Blick gesenkt hielt, konnte er nur ihren Scheitel und die goldenen Seidenblumen zwischen den Haarschlingen sehen.

Er hatte nie geglaubt, dass dieses Ereignis Wirklichkeit werden könnte – nicht vollständig überzeugt, nicht in der Tiefe seines Herzens, wo seine dunkelsten Ängste verborgen lagen. So lange Zeit hatte er sich damit abgefunden, dass er nie aufhören würde, Tessa zu lieben, dass aber aus dieser Liebe niemals etwas werden würde. Sie musste verborgen bleiben und würde vermutlich für alle Zeit mit der gleichen schrecklichen Qual brennen – oder als strangulierende Schlingpflanze in ihm weiterleben, die langsam seine Fähigkeit zerstörte, Freude zu empfinden. Nur in 
seinen Träumen würde Tessa zu ihm gehören, und die Erinnerungen an ihre Küsse würden die einzigen Küsse sein, die ihm je zuteilwurden.

Herondales liebten nur einmal. Er hatte Tessa sein Herz geschenkt, doch sie hatte es nicht annehmen können.

Dann hatte sich jedoch alles geändert, und nach und nach hatte er begonnen, Freude zu empfinden – ein Licht, das durch die Wolken des Verlusts brach, die den Namen seines Parabatai
 trugen. Wenn er aufwachte und verzweifelt Jems Namen rief, kam Tessa häufig aus ihrem Zimmer, setzte sich zu ihm und hielt so lange seine Hand, bis er wieder eingeschlafen war. Bei anderen Gelegenheiten war sie diejenige, die trauerte, und er spendete ihr Trost.

Trotzdem fragte er sich, ob Liebe auf einem so bitteren Boden überhaupt gedeihen konnte. Doch sie gedieh und blühte kräftiger und tiefer als je zuvor. Und nachdem er Tessa gebeten hatte, ihn zu heiraten, waren sie beide zu feuergeschmiedetem Gold geworden. In der Zeit vor der Hochzeit hatten sie sich in einem reinen Glückstaumel befunden, waren wie berauscht gewesen von Zukunftsplänen und Freude.

Aber Tessa sah ihn jetzt nicht an, und einen Moment lang überkamen ihn wieder die alten Zweifel. So leise, dass weder Charlotte noch Sophie es hören konnten, flüsterte er: »Tess, cariad
?« Tess, Liebling?


Bei diesen Worten blickte sie auf und lächelte ihn mit funkelnden Augen an. Er fragte sich, wie er ihre Augenfarbe jemals mit Metall hatte vergleichen können, denn sie sahen eher aus wie die Wolken, die sich über Cadair Idris sammelten. Tessa schlug die Hand vor den Mund, als wollte sie sich davon abhalten, laut aufzulachen. »Oh, Will«, sagte sie. »Ich bin so glücklich.«

Er griff nach ihren Händen. Charlotte räusperte sich, und ihre Augen flossen über vor Liebe und Zuneigung, als sie auf Tessa und Will hinabblickte.

»Lasst uns anfangen«, sagte sie.

Im Institut wurde es still. Cecily hatte ihr Harfenspiel 
unterbrochen. Will stand da und betrachtete Tessa, und sein Herz öffnete sich wie eine Blume.

»Ich stehe hier in zwei Funktionen«, setzte Charlotte an. »Als Konsulin ist es meine Aufgabe, zwei Nephilim zusammenzubringen.« Sie warf einen entschlossenen Blick in die Menge, als wollte sie alle herausfordern, die ihren Entschluss, Tessa als Schattenjägerin zu behandeln, nicht guthießen. »Und als Freundin der beiden ist es mir eine Freude, ihr Glück im Bund der Ehe zu besiegeln.«

Einen Moment glaubte Will, jemanden lachen zu hören. Er warf einen Blick über die Bankreihen, sah dort aber nur freundliche Gesichter. Auch die Tatsache, dass Gabriel Lightwood ihm eine Grimasse schnitt, zeugte nicht von Feindseligkeit, sondern war einfach nur typisch für ihn.

»Theresa Gray«, sagte Charlotte. »Hast du den gefunden, den deine Seele liebt?«


So will ich aufstehen und die Stadt durchstreifen, die Märkte und Straßen. Ich will suchen, den meine Seele liebt! Ich suchte ihn und fand ihn nicht.
 Will kannte die Worte auswendig – wie alle Schattenjäger.

Tessas Gesicht schien zu leuchten. »Ich habe ihn gefunden«, antwortete sie. »Und ich werde ihn nicht mehr gehen lassen.«

»William Owen Herondale.« Charlotte wandte sich Will zu. »Bist du unter die Wächter gegangen und in die Städte der Welt? Hast du die gefunden, die deine Seele liebt?«

Will dachte an die vielen rastlosen Nächte, in denen er ziellos durch die Straßen Londons gewandert war. Vielleicht hatte er in all diesen Nächten in Wirklichkeit nach Tessa gesucht, ohne sich dessen bewusst zu sein.

»Ich habe sie gefunden«, antwortete Will. »Und ich werde sie nicht mehr gehen lassen.«

Charlotte lächelte. »Jetzt ist der Moment gekommen, die Ringe zu tauschen.«

Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die Reihen der Versammelten: Obwohl ihre Mutter eine Schattenjägerin gewesen 
war, konnte Tessa die Runen des Erzengels nicht tragen. Deshalb hatten sich die Anwesenden zweifellos gefragt, wie das Paar es mit den Runen halten würde, die bei einer Hochzeit traditionell ausgetauscht wurden – eine am Arm und die andere über dem Herzen. Braut und Bräutigam trugen einander die Runen gegenseitig mit Stelen auf. Die Gäste würden enttäuscht sein, dachte Will, denn Tessa und er hatten beschlossen, den Austausch der Runen nach der Zeremonie vorzunehmen – die Rune über dem Herzen wurde ohnehin oft unter vier Augen aufgetragen.

Sophie trat vor und präsentierte eine flache Samtschatulle, in der zwei Ringe mit dem Wappen der Herondales lagen. In jeden Ring waren ein Blitz – als Hinweis auf Tessas Starkweather-Abstammung – und fünf Worte eingraviert: 
Der letzte Traum meiner Seele
.

Will war es gleichgültig, ob andere das Zitat verstanden: Tessa und ihm bedeutete es alles.

Tessa nahm den größeren der beiden Ringe und schob ihn auf Wills Finger. Obwohl Will seinen Familienring schon immer getragen hatte, fühlte er sich jetzt anders an – seine neue Bedeutung schien ihm mehr Gewicht zu verleihen. Dann machte Tessa sich daran, ihren Handschuh abzulegen. Als er ihre bloße linke Hand in seiner hielt und ihr den Ring überstreifte, wippte sie bereits ungeduldig auf den Fußballen.

Schließlich saß der Ring an Ort und Stelle. Tessa betrachtete zuerst ihre Hand und dann Will, mit vor Freude feierlicher Miene.

»Theresa Gray Herondale und William Owen Herondale. Ihr seid hiermit verheiratet«, erklärte Charlotte. »Und nun lasst uns feiern.«

Aus den Bankreihen ertönte Jubel, und Cecily stimmte auf ihrer Harfe ein lautes – und vermutlich unangemessenes – Marschlied an. Will schloss Tessa in die Arme: ein Bündel aus weicher Seide und glattem Tüll, dessen warmer Mund sich ihm für einen schnellen Kuss entgegenhob. Er atmete ihren 
Lavendelduft ein und wünschte, dass sie all das sofort hinter sich lassen und allein in dem Zimmer sein könnten, das nur für sie eingerichtet und vorbereitet worden war. Das Zimmer, das sie als verheiratetes Paar für den Rest ihres Lebens teilen würden.

Doch vorher mussten sie noch das Festessen hinter sich bringen. Will schob Tessas Arm unter seinen und führte sie die Altarstufen hinunter.

Charlotte hatte sich beim Schmücken des Ballsaals selbst übertroffen. Über den Fenstern, Türen und Kaminen hingen Banner aus goldener Seide, und in der Mitte des Raums stand eine riesige, mit einem Damasttuch gedeckte Festtafel. Sämtliche Teller, Schüsseln, Kerzenhalter sowie das Besteck waren aus Gold gefertigt.

Tessa riss die Augen auf. »Charlotte hätte nicht so viel Geld
 ausgeben dürfen«, flüsterte sie, während sie und Will den Blumenschmuck in Augenschein nahmen: Von jeder verfügbaren Oberfläche ergossen sich Unmengen von Gewächshausrosen in Gold-, Creme- und Rosatönen.

»Hoffentlich hat sie dafür die Schatzkammer des Rats geplündert«, erwiderte Will gelassen und nahm sich einen kleinen Teekuchen. Tessa lachte und zeigte auf ein Paar wuchtige, thronartige Stühle mit spitz zulaufenden Rückenlehnen und vergoldeten Intarsien. Sie beratschlagten kurz und nahmen dann hoheitsvoll ihre Plätze ein, und nur eine Sekunde später wurden die Türen für den Rest der Hochzeitsgesellschaft geöffnet.

Bewundernde Ausrufe ertönten, während die festlich gekleideten Gäste in den Ballsaal strömten. Cecily, in einem blauen Kleid in der Farbe ihrer Augen, hüpfte leichtfüßig zu Will und Tessa, um sie zu umarmen und zu küssen und ihnen zu gratulieren. Gleich hinter Cecily folgte Gabriel, der sie anstarrte wie ein liebeskrankes Reh im Wald. Gideon und Sophie, glücklich verlobt, unterhielten sich kichernd in einer Ecke. Und Charlotte und Henry kümmerten sich aufgeregt um den kleinen Charles, der unter Koliken litt und dafür sorgte, dass alle davon erfuhren
.

Cecily klatschte in die Hände, als zwei der Diener, die von Charlotte eigens für die Hochzeit angeheuert worden waren, sich mit zwei mehrstöckigen Torten dem Tisch näherten.

»Warum zwei
?«, flüsterte Tessa Will ins Ohr.

»Eine ist für die Hochzeitsgäste und die andere für die Braut«, erklärte er ihr. »Die für die Gäste wird aufgeschnitten, und jeder darf ein Stück mit nach Hause nehmen. Das soll Glück bringen. Deine Torte wird hier gegessen – bis auf ein Stück, das wir bis zu unserem fünfundzwanzigsten Hochzeitstag aufbewahren.«

»Jetzt nimmst du mich aber auf den Arm, Will Herondale«, sagte Tessa. »Niemand will ein fünfundzwanzig Jahre altes Tortenstück essen.«

»Hoffentlich denkst du anders, wenn wir beide uralt und unansehnlich sind«, entgegnete Will. Doch dann erinnerte er sich für einen kurzen Moment daran, dass Tessa niemals uralt oder unansehnlich werden würde – nur er
 würde altern und sterben. Ein seltsamer, verstörender Gedanke. Er schaute schnell weg, und sein Blick fiel auf Tatiana Blackthorn, die am Ende der Tafel saß. Sie hielt Jesse an sich gedrückt, während der Blick ihrer grünen Augen misstrauisch durch den Saal schweifte. Will wusste, dass sie erst neunzehn oder zwanzig war, doch sie wirkte deutlich älter.

Jetzt warf sie Will einen unergründlichen Blick zu und sah dann weg.

Will schauderte und legte seine Hand auf Tessas. Im nächsten Moment klopfte Henry fröhlich gegen sein Glas – mit einem Gegenstand, der große Ähnlichkeit mit einem Reagenzglas besaß. Und wahrscheinlich handelte es sich tatsächlich um ein Reagenzglas, denn Henry hatte im Keller des Konsulhauses am Grosvenor Square bereits ein Labor eingerichtet. »Ich möchte einen Toast aussprechen«, hob er an. »Auf das glückliche Paar …«

Obwohl Tessa ihre Finger mit Wills verschränkt hatte, war ihm kalt – als sei mit Tatianas Blick Eiswasser in seine Adern 
geströmt. Cecily war zu Gabriel zurückgekehrt, und er konnte an dem Funkeln in ihren Augen erkennen, dass sie irgendetwas geplant hatte.

Wie sich herausstellte, traf das auf all ihre Freunde zu: Auf Henrys Toast folgte der von Charlotte, und danach sprachen Gideon und Sophie, Cecily und Gabriel. Sie rühmten Tessa und spotteten gutmütig über Will. Doch es war jene Art von Spott, die aus Liebe erwuchs, und Will lachte genauso herzlich wie alle anderen – nun gut, alle außer vielleicht Jessamine. Sie schwebte in Geistergestalt im Saal, und Will konnte sehen, wie sie vor Belustigung hin und her schaukelte, während ihr blondes Haar in einer unsichtbaren Brise wehte.

Als sich das Bankett dem Ende zuneigte, wurden die Momente der Stille zwischen Will und Tessa immer länger. Allerdings handelte es sich nicht um unbehagliches Schweigen, ganz im Gegenteil: Etwas ganz anderes schwebte zwischen ihnen, knisternd wie Feuer. Jedes Mal, wenn Tessa Will einen Blick zuwarf, färbten sich ihre Wangen rosa und sie biss sich auf die Lippe. Will überlegte, ob es wohl unhöflich wäre, auf den Tisch zu springen und alle Anwesenden aufzufordern, das Institut umgehend zu verlassen, da er dringend mit seiner Frau unter vier Augen sprechen musste.

Er sah ein, dass sich so etwas nicht gehörte. Doch als die Gäste nach und nach zu ihm und Tessa kamen, um sich zu verabschieden, klopfte er bereits ungeduldig mit den Absätzen seiner glänzenden Schuhe auf den Boden.

»Was für ein Vergnügen«, wandte sich Will an Lilian Highsmith. Dich gehen zu sehen
, dachte er insgeheim.

»O ja, es ist sehr vernünftig aufzubrechen, bevor die Straßen zu vereist sind«, teilte Tessa Martin Wentworth mit. »Wir haben dafür vollstes Verständnis.«

»Keine Frage!«, bekräftigte Will und drehte sich um. »Und vielen Dank, dass ihr gekommen seid …«

Unvermittelt brach er ab. Direkt vor ihm stand Tatiana Blackthorn. Ihr Gesicht war ausdruckslos, wie eine Pfanne, die man 
zu sehr geschrubbt hatte, und sie rang unablässig die mageren Hände. »Ich habe dir etwas zu sagen«, erklärte sie.

Will sah, wie Cecily ihm einen besorgten Blick zuwarf. Sie hatte den kleinen Jesse auf dem Arm – Tatiana musste Cecily das Kind aufgedrängt haben, bevor sie auf ihn zugesteuert war. Sein Unbehagen nahm zu. »Ja?«, fragte er.

Tatiana beugte sich zu ihm vor. Sie trug ein goldenes Medaillon um den Hals, mit dem Dornenmuster der Familie Blackthorn. Und plötzlich wurde ihm zu seinem Entsetzen klar, dass Tatiana dasselbe Kleid trug wie an dem Tag, als ihr Vater und ihr Ehemann gestorben waren. Die Flecken darauf waren bestimmt getrocknetes Blut.

»Heute, Will Herondale«, sagte sie und sprach sehr leise und sehr deutlich, fast direkt in sein Ohr, »wird der glücklichste Tag deines Lebens sein.«

Obwohl er nicht hätte sagen können warum, jagte ihm bei ihren Worten ein Schauer über den Rücken. Er verzichtete auf eine Antwort, und sie schien auch keine zu erwarten. Stattdessen zog sie sich zurück, ging zu Cecily und nahm mit zufriedenem Gesichtsausdruck das eingewickelte Kind wieder an sich.

In dem Moment, in dem Tatiana den Ballsaal verlassen hatte, eilte Cecily zu ihm herüber. Tessa unterhielt sich mit Charlotte, und Will glaubte nicht, dass sie etwas mitbekommen hatte. Dem Erzengel sei Dank.

»Was hat diese schreckliche Tatiana zu dir gesagt?«, fragte Cecily aufgebracht. »Sie macht mir Angst, Will, wirklich! Stell dir nur vor, dass ich mit ihr verwandt sein werde, wenn ich erst mit Gabriel verheiratet bin.«

»Sie hat gesagt, dass heute der glücklichste Tag meines Lebens wäre«, antwortete Will, der plötzlich das Gefühl hatte, als hätte sich ein kalter Stein in seinem Magen festgesetzt.

»Oh.« Cecily runzelte die Stirn. »Nun … das ist ja nicht so schlimm, oder? Solche Sachen sagen Leute eben bei Hochzeiten.«

»Cecy.« Gabriel war neben Wills Schwester aufgetaucht. »Es hat angefangen zu schneien. Sieh mal!
«

Will und Cecily blickten aus dem Fenster: Schnee im März kam nicht oft vor und wenn doch, handelte es sich normalerweise um eiskalten, nieselnden Schneeregen – und nicht um die dicken, weißen Flocken, die jetzt vor den Fenstern herabfielen und die schmutzige Stadt mit einer Wolke aus reinem Silber bedeckten.

Bei diesem Anblick drängten die Gäste nun tatsächlich zum Aufbruch – bevor die Straßen unpassierbar wurden. Cecily war zu Tessa gegangen, um sie zu umarmen und ihr alles Gute zu wünschen. Als Charlotte lächelnd auf Will zukam, erhob er sich.

»Sag Tessa, dass ich nach oben gegangen bin, um sicherzustellen, dass in unserem Zimmer ein Feuer brennt«, erklärte er mechanisch. Er hatte das Gefühl, als wäre er weit von seinem eigenen Körper entfernt. »Sie soll in unserer Hochzeitsnacht ja nicht frieren.«

Charlotte musterte ihn erstaunt, doch sie unternahm keinen Versuch, Will aufzuhalten, als er aus dem Saal eilte.

Heute wird der glücklichste Tag deines Lebens sein.

Hätte Tatiana das nicht zu ihm gesagt, würde er dann noch immer hier am Fenster sitzen und in den Schnee und die Kälte hinausstarren?, fragte er sich. Die Stadt wurde vor seinen Augen weiß; die St.-Pauls-Kathedrale zeichnete sich wie ein Geist vor dem zweifarbigen Himmel ab.

Er hatte das Gefühl, als wären Tatianas Worte ein Schlüssel gewesen, der etwas in seinem Inneren geöffnet hatte und all seine Ängste herausströmen ließ. Niemand aus Tessas Familie war zur Hochzeit gekommen, und Will fürchtete noch immer, dass sie von den Ratsmitgliedern niemals wirklich akzeptiert werden würden. Dass sie Tessa, als Halbhexe, nie als vollwertige Schattenjägerin betrachten würden. Was wäre, wenn sie Tessa mit grausamen Worten bombardieren würden und er nicht da wäre, um es zu verhindern? Was, wenn sie Tessa das Leben schwermachten und sie es ihm zunehmend übel nehmen würde, seinetwegen in London festzusitzen? Was, wenn sie beide Jem zu 
sehr vermissen würden, um ihren Kummer loszulassen und ihr Leben zu leben?

Was, wenn er Tessa nicht glücklich machen konnte?

Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher wie Schneeflocken. Er hatte ein Feuer im Kamin angezündet, das angenehme Wärme verbreitete. In der Mitte des Raums stand ein großes Pfostenbett. Und jemand, vermutlich Charlotte, hatte auf beide Nachttische Vasen mit elfenbeinfarbenen Blumen gestellt, deren Duft den Raum erfüllte. Schnee flog leise knisternd gegen die Fensterscheiben, als sich die Tür öffnete und Tessa den Kopf ins Zimmer steckte. Sie strahlte über das ganze Gesicht und leuchtete wie eine Kerze.

Was, wenn heute der glücklichste Tag ihres Lebens ist? Was, wenn alle Tage nach dem heutigen immer trauriger und leerer werden?

Will holte zitternd Luft und versuchte zu lächeln. »Tess.«

»Oh, gut, du bist angezogen«, sagte sie. »Ich hatte halb befürchtet, du könntest dich wie Sydney Carton gekleidet haben, nur um mich zu erschrecken. Kann Sophie hereinkommen? Sie muss mir mit meinem Kleid helfen.«

Will nickte nur. Tessa kniff die Augen zusammen. Sie kannte ihn besser als fast jeder andere auf der Welt, dachte Will. Sie würde seine Ängste und Zweifel sehen.

Was wäre, wenn sie dachte, sie hingen mit ihr zusammen?

Tessa winkte Sophie herein. Gemeinsam gingen sie vom Schlafzimmer ins Ankleidezimmer, während Will wie betäubt auf seine Hände starrte. Beim Erzengel! Er hatte doch vor seiner Hochzeit nie Befürchtungen oder Zweifel gehabt. Jeden Morgen nach dem Aufwachen hatte er sich gefragt, ob es überhaupt möglich war, so viel Glück und Vorfreude zu empfinden.

Dann hatte er Jem davon erzählen wollen, doch Jem war nicht da. Trauer und Liebe waren in seiner Seele untrennbar verbunden – wie Dunkelheit und Licht. An seiner Liebe zu Tessa hatte er jedoch nie gezweifelt.

Aus dem Ankleidezimmer ertönte Rascheln und leises Lachen. Dann kam Sophie heraus, zwinkerte Will zu, verließ den 
Raum und schloss die Tür fest hinter sich. Einen Moment später kehrte Tessa ins Schlafzimmer zurück: in einen Morgenrock aus blauem Samt gehüllt, der ihr vom Hals bis hinunter zu den Knöcheln reichte. Ihr braunes Haar floss in weichen Wellen wie ein Wasserfall über ihre Schultern.

Auf nackten Füßen durchquerte sie das Zimmer und ließ sich neben ihm auf die Fensterbank sinken. »Also, Will«, sagte sie sanft. »Jetzt erzähl mir, was dich beunruhigt. Denn ich weiß, dass da etwas ist.«

Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen. Wenn er sie küsste, würde er alles andere vergessen, das wusste er: Tatianas Worte, die Löcher in seiner Seele und alle Befürchtungen, die er hegte. Nirgends konnte er sich so vollständig verlieren wie in Tessas Armen. Er erinnerte sich an die Nacht, die sie zusammen in Cadair Idris verbracht hatten, an das Gefühl ihres Körpers unter seinem, an die unglaubliche Weichheit ihrer Haut. Und daran, wie sich in diesem Moment Trauer und Bedauern aufgelöst hatten und nur noch ein Glücksgefühl übrig geblieben war, von dem er nie gedacht hatte, es einmal erleben zu dürfen.

Doch damals waren am Morgen die Erinnerungen zurückgekehrt, und er befürchtete, dass es auch diesmal so sein würde. Sie verdiente Besseres. Er schuldete ihr mehr als den Versuch, sich in ihren Küssen zu verlieren.

»Eigentlich ist es dumm«, sagte er. »Und doch lässt es mir keine Ruhe. Kurz vor ihrem Aufbruch hat Tatiana zu mir gesagt: ›Heute wird der glücklichste Tag deines Lebens sein.‹«

Tessa zog die Augenbrauen hoch. »Und du denkst jetzt, sie hat damit gemeint, dass jeder darauffolgende Tag weniger glücklich sein wird? Ich bin mir sogar sicher, dass sie es so gemeint hat. Sie hasst dich, Will. Und mich hasst sie ebenfalls. Wenn sich ihr also die Gelegenheit bietet, uns diesen Tag zu verderben, dann wird sie es mit Freuden tun. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass sie die gleichen Kräfte besitzt wie die böse Fee bei Dornröschens Taufe.
«

»Das ist mir klar«, erwiderte er. »Aber ich mache mir schon seit Längerem Sorgen, dass es mir nicht gelingen wird, dich glücklich zu machen, Tessa. Nicht so, wie Jem dich hätte glücklich machen können.«

Sie musterte ihn bestürzt. »Will.«

»Ich habe dir wegen deiner Liebe zu ihm nie Vorwürfe gemacht«, sagte er und beobachtete ihr Gesicht genau. »Er hat alles in seinem Leben mit Ehre, Tugend und Stärke getan. Und wer würde nicht auf diese Weise geliebt werden wollen? Ich dagegen liebe dich mit Verzweiflung.« Bei diesem Wort wäre er beinahe zusammengezuckt. »Ich glaube, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe. Vielleicht habe ich es besser verborgen als gedacht. Es ist ein übermächtiges Gefühl, Tessa. Ich laufe Gefahr, daran zu zerbrechen, und es erschreckt mich zutiefst, so … verändert zu sein.« Er wandte den Blick ab. Im dunklen Fenster konnte er sein eigenes Spiegelbild sehen – ein bleiches Gesicht unter einem dunklen Haarschopf. Benommen fragte er sich, ob er sie verschrecken würde.

»Will«, sagte sie leise. »Will, schau mich an.«

Er sah sie an. Sogar in ihrem dicken Morgenrock war sie so bezaubernd und begehrenswert, dass ihm schwindelte. Seit der Nacht in Cadair Idris hatten sie sich nur geküsst – und auch das nur noch selten. Sie hatten sich zurückgehalten und auf diese Nacht gewartet.

Tessa drückte Will ein gefaltetes Stück Papier in die Hand. »Jem war heute Abend hier«, erklärte sie. »Ich habe ihn auch nicht gesehen. Aber er hat Sophie einen Brief überreicht, den sie mir gegeben hat. Ich finde, du solltest ihn lesen.«

Langsam nahm Will den Brief. Wie viel Zeit war vergangen, seit er zuletzt die vertrauten Bogen und Linien der Handschrift seines Parabatai
 gesehen hatte?

Will,

ich weiß, du musst heute glücklich sein – wie auch nicht? Trotzdem hatte ich die Befürchtung, dass du dein Glück nicht 
zulassen könntest, und bin unruhig in der Stadt der Stille umhergewandert. Du hast nie geglaubt, dass du es verdienst, geliebt zu werden, Will – du, der du von ganzem Herzen und aus tiefster Seele liebst. Die möglichen Folgen solcher Zweifel machen mir Angst, denn Tessa liebt dich, und ihr müsst aneinander glauben, so wie ich an dich glaube.

Ich habe heute vor dem Institut angehalten, um euch meine Aufwartung zu machen. Bei einem Blick durch das Fenster habe ich dich und Tessa nebeneinandersitzen sehen. Ich habe dich noch nie so glücklich erlebt. Und ich weiß, dass dich jeder Tag eures gemeinsamen Lebens nur noch glücklicher machen wird.

Wo men shi sheng si ji jiao.

Jem

Will holte zitternd Luft und gab Tessa den Brief zurück. Er hatte das Gefühl, als hätte Jem einen Arm durch die dunkle, eisige Nacht gestreckt und Wills Hand genommen. Die Stelle über seinem Herzen, wo sich seine Parabatai
-Rune befunden hatte, schien Funken zu sprühen und zu brennen. Plötzlich erinnerte er sich an das letzte Mal, als er und Jem gemeinsam im Institut gestanden hatten. Damals hatte er gesagt, dass Tessa ihn vielleicht gar nicht heiraten wollte. Und Jem hatte gelächelt und erwidert: »Nun ja, das liegt dann wohl ganz bei dir.«

Es lag noch immer bei ihm. Nie zuvor hatte er etwas so sehr gewollt wie diese Ehe mit Tessa. Und er würde nicht zulassen, dass seine eigenen Ängste das zerstörten.

Tessa hatte den Brief beiseitegelegt und betrachtete Will mit sehr ernsten grauen Augen. »Nun, so sieht es also aus. Auf wen wirst du hören, Will? Auf Tatiana oder Jem?«

Er sah ihr in die Augen. »Ich werde auf mein eigenes Herz hören«, sagte er. »Denn es hat mich zu dir geführt.«

Sie lächelte strahlend und schnappte gleich darauf lachend nach Luft, als er nach ihr griff und sie auf seinen Schoß zog. »Warte«, rief sie und stand auf – womit Will ganz und gar nicht 
einverstanden war. Schließlich sollten sie einander näherkommen und sich nicht weiter voneinander entfernen.

Tessa nestelte am Gürtel, der ihren Morgenrock zusammenhielt. Will setzte sich auf, den Rücken gegen das kalte Fenster gelehnt. Der blaue Samtstoff glitt von Tessas Schultern und gab den Blick auf ein halbdurchsichtiges Negligé aus weißer Spitze frei, das vorn von einer Reihe blauer Seidenbänder zusammengehalten wurde.

Es war offensichtlich, dass sie darunter nichts trug. Die Kurven und Vertiefungen ihres Körpers zeichneten sich deutlich unter dem elfenbeinfarbenen Stoff ab, der sie umfloss wie Gaze. Will verstand jetzt, warum Sophie ihm zugezwinkert hatte.

»Tess«, stieß er heiser hervor und streckte die Arme nach ihr aus; sie kletterte wieder auf seinen Schoß und kicherte leise.

»Gefällt dir mein Nachthemd?«, fragte sie und drückte ihre Nase zärtlich an sein Ohr. »Charlotte ist mit mir in einen ausgesprochen verruchten Laden in der Bond Street gegangen.«

»Ich liebe es«, sagte er und verschloss ihren Mund mit einem sanften Kuss. »Ich liebe dich
 – obwohl ich nicht an Charlotte in einem Nachthemd denken möchte.« Er lehnte seinen Kopf gegen die Fensterscheibe. »Zieh mir das Hemd aus, Tess.«

Sie errötete und griff nach den Perlmuttknöpfen. In Cadair Idris war alles schnell gegangen, eine Mischung aus Hitze und Berührungen. Dieses Mal geschah alles langsam: Tessa arbeitete sich bedächtig von einem Knopf zum nächsten vor und drückte jedes Mal ihre Lippen sanft auf seine nackte Haut, die Stück für Stück freigelegt wurde. Als das Hemd endlich zu Boden fiel, wollte er nichts lieber, als sie hochzuheben und zum Bett zu tragen.

Aber noch waren sie nicht ganz bereit. Will zog ungeschickt seine Stele aus der Tasche und reichte sie Tessa, die ihm einen verwunderten Blick zuwarf.

»Die letzten Hochzeitsrunen«, erklärte er. »Ich möchte, dass du sie mir aufträgst.«

»Aber …
«

Er legte seine Hand auf ihre und führte die Stele zu seinem Arm, wo er die erste Ehe-Rune auftrug. Die Stele sprühte Funken auf seiner Haut, und er empfand Lust und Schmerz zugleich. Tessas Gesicht war gerötet, als sie die Stele über seinem Herzen platzierten – neben der verblassten Narbe, wo sich seine Parabatai
-Rune einst befunden hatte. »›
Nun setze mich wie ein Siegel auf dein Herz und wie ein Siegel auf deinen Arm‹«
, flüsterte er, während sie die nächste Rune gemeinsam auftrugen. »›Denn Liebe ist stark wie der Tod. Ihre Glut ist feurig.‹«


Tessa lehnte sich zurück. Sie starrte auf die Rune, die sich kräftig und dunkel von Wills Brust abhob. Sie legte ihre Hand darauf, und er fragte sich, ob sie das Hämmern seines Herzens fühlen konnte. »›Viele Wasser können die Liebe nicht auslöschen, und Ströme sie nicht überfluten.
‹ Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben, Will …«

Seine Stele fiel auf den Teppich. Tessa saß noch immer auf seinem Schoß: Er legte die Hände um ihre Hüften und beugte sich vor, um sie zu küssen. Als sich ihre Lippen berührten, war er völlig verloren – verloren in Tessa, in dem verzweifelten Bedürfnis, sie noch heftiger zu küssen, noch fester zu halten, noch näher zu spüren. Seine Hände fuhren tastend über die Seide ihres Negligés, rafften den Stoff unter seinen Fingern zusammen.

Als ihre Küsse immer leidenschaftlicher wurden, griff Will nach den Seidenbändern am Ausschnitt ihres Negligés und löste die erste Schleife. Tessa keuchte auf, als der Stoff auseinanderfiel und den Ansatz ihrer Brüste freilegte. Ihre Haut war weich und blass wie Sahne. Will konnte sich nicht zurückhalten: Er küsste Tessa auf Hals und Schlüsselbein, fuhr mit den Lippen über die sanfte Rundung ihrer Schultern. Sie stöhnte leise und wand sich auf seinem Schoß, umklammerte seine Schultern, sodass sich ihre Fingernägel leicht in seine Haut gruben.

Will wurde bewusst: Wenn er nicht schnell etwas unternahm, würden sie auf den Teppich sinken und nicht mehr aufstehen. Mit einem Stöhnen, das tief aus seiner Kehle kam, schob er einen Arm unter Tessas Knie und einen anderen um ihre Schultern: 
Sie lachte entzückt, als er sie zum Bett trug. Gemeinsam fielen sie zwischen die weichen Kissen und umschlangen einander gierig: das lange, qualvolle Warten auf diesen Moment war endlich vorbei.

Will kickte seine Schuhe von den Füßen und löste die restlichen Seidenschleifen des Negligés, während Tessa sich über ihn beugte und ihr langes Haar sich wie ein Vorhang um sie beide schloss. In der Höhle war es dunkel gewesen, aber jetzt konnte er Tessa vollständig sehen – und sie war exquisit.

Mit staunenden Fingern berührte sie sein Gesicht. Dann glitt ihre Hand an seinem Körper hinunter und erkundete die Weichheit und Festigkeit seiner Brust, die frische Rune über seinem Herzen. »Mein wunderschöner Will«, sagte sie, die Stimme heiser vor Verlangen.

Er zog Tessa zu sich hinab, und sie rollten, Haut an Haut, über das Bett. Rasch kam er auf die Knie und begann, jeden Zentimeter ihres Körpers zu küssen. Wie erwartet vergaß er die Welt um sich herum, während Tessa sich unter seinen Berührungen aufbäumte und erbebte. Jetzt gab es nur noch diesen Moment, nur diese Nacht, nur sie beide – nur Will und Tessa Herondale und den Beginn ihres gemeinsamen Lebens.

Viele Stunden später wurde Will von Tessa geweckt, die sanft seine Schulter berührte. Er hatte sie selbst im Schlaf im Arm gehalten; ihr Haar lag auf seiner Brust ausgebreitet. Fragend blickte er auf seine Frau hinab, und sie lächelte ihn an.

»Was ist?«, flüsterte er und strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen.

»Hörst du die Glocken?«, fragte sie.

Will nickte. In der Ferne schlugen die Glocken der St.-Pauls-Kathedrale ein Uhr morgens.

»Der Tag nach unserer Hochzeit ist angebrochen«, sagte Tessa. »Bist du nicht glücklicher als gestern? Ich auf jeden Fall. Und ich denke, ich werde jeden Tag unseres Lebens nur noch glücklicher werden.
«

Will spürte, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Du bist ziemlich schamlos, meine liebe Frau. Hast du mich wirklich mitten in der Nacht geweckt, nur um mir das zu sagen?«

Tessa drückte sich unter der Decke an ihn, und er spürte ihre weiche Haut an seinem Körper. »Vielleicht nicht nur
, um dir das zu sagen, mein Lieber.«

Er lachte leise und zog sie in seine Arme.
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